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über eine besondere Klasse abstrakter Begriffe. 

Von 

M. Radakovic in Innsbruck. 

Die Definition des Grenzwertes einer Funktion // F(x) an 
einer bestimmten Stelle ihres Verlaul'es, also für einen bestimmten 
Wert der unabhängigen veränderlichen j' ~ a, wurde in der 
Mathematik lange Zeit vor der Kenntnis der notwendigen und 
hinreichenden Kriterien für seine Existenz aulgcstelit und ver- 
wendet. Man glaubte die Existenz von Grenzwerten, wie z. B. 
den des Unilanges eines dem Kreise eingeschriebenen Polygons 
bei unbegrenzt wachsender Seitenzahl, aus der geonietrisclien 
Anschauung als selbstverständlich gegeben, annehmen zu können. 
Die Aufstellung der Kriterien für die Existenz der Grenzwerte 
gehört erst der neueren Zeit an.* 

Es mag auffallend erscheinen, dafs man Grenzwerte definiert 
und in unzweifelhaft richtiger Weise oft verwendet hat, ehe 
man das Bedürfnis empfand jene Eigenschaften der Funktion 
y — F(x) zu untersuchen, deren Eintreffen die Existenz des 
Grenzwertes erst vorbürgen. Der Gedanke liegt nahe, dafs der 
Grund dieser Erscheinung in dem Umstände zu suchen ist, dafs 
man es bei der Gewinnung des Grenzbegriffes der Mathematik 
mit der Anwendung eines allgemeinen, auch anlserhalb dieses 
Gebietes üblichen Denkprozesses zu tun hat. Die Vertrautheit 
mit der unbewufsten Verwendung desselben dürfte seine Über* 
tragong auf das mathematische (Gebiet in jenen Fällen erieiehtett 
haben, in welchen die Grundlage bierfür, die Erffillong not- 
wendiger und hinreichender Bedingungen für die g^bene 
Funktion nicht bekannt war. Es scheint nicht ohne bitaresse, 
diesen Denkprozefs zu entwickeln und seiner Verwendung zu der 

* Vgl. AwyftfopAite der matkem. Witgentchaften 1, S. 64 a. ff. 
ZaItMirift fir FqreholOKi« «S. 1 
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M, Badakon^ 



Bildoug abstrakter Begriffe aufaerhalb der Mathematik nach- 

«ugehon. 

Zu diesem Zwecke empfiehlt es sich zunächst den Vorgang 
der Bildung von Grenzwerten in der Mathematik in seine ein- 
zehien Teile zu zerlegen. 

Gegeben ist eine Funktion y = F r da? heifst eine Menge 
unbegrenzt vieler Zublen (die aus der Formel sich ergebenden 
Werte y), welche in einer wohlgeordneten Reihenfolge angebracht 
sind. Durchläuft x wachsend die reellen Zahlen, so ist ja durch 
die funktionelle Zuordnung der Zahlen y zu den Zahlen x ver- 
möge der Formel i/ = F{x) auch eine bestimmte Reihenfolge 
der Zahlen der Menge gegeben. Man konnte, indem man dch 
den Vorgang zeitlich ausgefOhrt denkt, yon früheren oder späteren 
Zahlen der Reihenfolge sprechen. 

Aus dem Verhalten der Zahlen y in dem Gebiete unmittelbar 
Tor der durch die Wahl « « a bestimmten Stelle der Reihenfolge 
erschlielat man die Existenz und die €M>fse des Grenzwertes 
Es kann 

sein, aber es ist A nicht notwendig eine Zahl der gegebenen 
Menge, also nicht notwen<lig selbst der Funktionswert von y an 
der Stelle a. An der Stelle x = a kann geradezu die Formel 
jf = F (x) versagen und für diese Stelle kein Funktionswert,, 
dennoch aber ein Grenzwert existieren.^ Man mufs dann A ala 
eine neue Zahl auffassen, deren GrOfse aber durch das Verhalten 
der gegebenen Zahlen y in der Umgebung der Stelle = a be- 
stimmt ist. Dieser Unterschied wird noch schllrfer in dem mög- 
lichen Falle, dafo an der Stelle :r = a ein von A verschie^ 
den er Funktionswert F(a) yorhanden ist* 

* Z. B. die Funktion y >» hat «n der Stelle x »0 keinen Fanktione- 

wert; dennoch aber existiert ein Grenswert ^ ^* 

" Die FnnktiOD 

4 f . , , sin (3 x) , sin (5 x) . sin (7 x) , 1 

bet far jeden Wert im Inneren dee Intenralles 

0<X<M 

den Wert 
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Man hat hier begrifflich aus einer gegebenen Menge unbe- 
grenzt vieler Zahlen, die in einer wohlgeordneten Reihe ange- 
bracht sind, die Existenz einer ganz neuen Zahl erschlossen, die 
nicht notwendig unter den Zahlen der Menge enthalten ist, deren 
Gröfse aber «gerade aus der Reilicnfol«{e ijesiiuinit wird. 

Die Mügiichkoit dies zu tun, ist dann vorhanden, wenn man 
aus dem Geset/-e, nach welehem die Zahlen >j angeordnet sind, 
also aus der Funktion 1/ - z F (x), zu erkennen vermag, dafs die 
Zahlen y bei fortgesetzter Annalierung an die ins Auge gefafste 
Stelle X - (/ ohne Ende einem bestinnntcn Werte immer näher 
kommen, dafs also der Unterschied irgend zweier Zahlen in 
einem von x a als Endpunkt aus abgetragenen Intervalle mit 
der Verkleinerung des Intervalles selbst ohne Ende der Null 
sich nähert. 

Man überzeugt sich leicht, dafs eine grofse Zalil abstrakter 
Be«^riffe durch Anweudun<; eines Denkj»rozesscs «gewonnen wird, 
welcher dem Vorgange der Bildung von Grenzwerten in der 
Mathematik in seinem Wesen ganz analog ist. Um das Gemein- 
same jener Prozesse zu tindcn, die einerseits in der Mathematik, 
andererseits bei der Schaffung abstrakter Begriffe aufserhalb der 
Mathematik verwendet werden, empfiehlt es sich aus der grofsen 
Fülle von Beispielen der zweiten lUasse einige vorbüdüche FiLlle 
näher zu betrachten. 

1. Die gerade Linie. In der Erfahrung vorhanden und 
daher anschaulich vorstellbar sind Körper, deren eine Dimension 
(die Länge) die beiden anderen Dimensionen (die Querdimensionen) 
an Gröfse bedeutend übertrifft. Abweichend vom gewöhnlichen 
Spzwdigebrauche solien zum Zwecke einer leichteren Ausdrucks- 
weise solche Körper einheitlich als „Stäbe" bezeichnet werden.^ 

Es iflt somit, da y gleich 1 ist, wie nah« man auch an die SteUe x^O 
hertnrllcken mag» oflenbtr 

lim y = 1. 

AndereiMitB ist der Fnnktionswert y an der Stelle x»0 eelbat gleich 
null, aleo 

da fOr s M 0 jedee Glied der Belhe verschwindet 

*■ Gespsante Bifthte nnd FBden, gerade Bleistiftstriclie wflrden der 
selben Definition entsprechen. 

1* 
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Man erkennt unmittelbar, dafs man zu jedem Stabe eineu anderen 
denelben Länge und kleinerer Querdimensioi.« n angeben kann 
und man sieht ein, dafs dieser Vorgang bei fortgesetzter An- 
wendung kein Hindernis findet. Wie klein auch die Quer- 
dimenaion eines Stabes sein möge, man kennt keinen Grund, 
der zwingen würde, ihn als den dfinnsten zu bezeichnen; man 
ist stets in der Lage einen Stab von noch kleineren Quer- 
dimensionen bei derselben Länge sich zu denken. 

In formal anderer Weise läTst sich der Inhalt dieser Erkennt- 
nis auch in dem folgenden Satze ausdrücken: Wir können uns 
eine Menge unbegrenzt vieler Stäbe denken; alle besitzen die 
gleiche Länge und sind in einer wohldefinierten Reihenfolge nach 
ihren Querdimensionen durch die Vorschrift geordnet, dals jeder 
spätere Stab in der Reihe eine kleinere Querdimension als seine 
Vorgänger besitzt. Zu jeder willkürlich gegebenen Zahl e von 
beliebig gewählter Kleinheit gibt es in der Reihe einen Stab, von 
dem ab jeder spiitere Querdimensionen kleiner als e besitzt. Die 
Annäherung an die Null erfolgt also für ilie .NhiiszahU-n der 
Querdimensionen bei Fortsetzung der Keihe ohne Ende. Aus 
der Krkenntnis, dafs der Vorgang zu einem Stabe einen anderen 
von kleineren Querdiniensionen anzugeben bei fortgesetzter An- 
wendunir kein Hindernis hndet oder, was inhaltlich ilasselbe be- 
deutet, au:^ der Auflassung dieser wohMriinierten Reihe unbe- 
grenzt vieler Stälie ertiiefst die Detinition eines neuen abstrakten 
Begriffes, des Begriffes der geradlinigen Strecke. Seine Eigen- 
schaften entspringen alle don I-iigenschaften der gegebenen Stabe. 
Wir hegeben den Begriff der Strecke mit der Eiirenscliaft iler 
Liinge und zwar jener Länge, welche allen Stuben der Menge 
gemeinsam war und wir deiinieren dir' Querdiniensionen der 
Strecke als Null, weil die Querdiniensionen der Stäbe in der 
Reihe sich diesem Werte ohne Ende nidiern. Dannt schaffen 
wir aber einen ganz neuen abstrakten Begrift".^ In <ier Tat 
fehlt der Strecke das Moment der Anschaulichkeit, weiches den 
Stäben der gegebenen Menge eignet. Wir haben aber in den 
letzteren einen Vorrat anschaulicher Objekte zur Verfügung, 
welche der Strecke um so näher stehen, je später aus der Reihe 



* Der Gedanke, dab der Begriff der Geraden ans der Betraehtang voa 

Körpern entsteht, deren eine Dimension die beiden atulercii weit abertrifft, 
iet mehrfach vertreten worden. Vgl. Mach, Jürkenntni» und Irrtum, 8. 854 
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rie gewählt werden. Man kann daher als Ersatz für die fehlende 
anschauliche Vorstelliing der Strecke mit der Vorstellung eines 
in der Reihenfolge genügend spät stehenden Stabes arbeiten nnd 
man tot dies bekanntlich auch. 

Man kann Tersachen aus diesem Vorgang der Gewinnung 
des Begnifes der Strecke jene Regeln zn entwickeln, nach welchen 
der ihm sc^nmde liegende Denkproseiis verläuft. 

Den Ausgang bildet eine gegebene Menge unbegrenzt vieler 
Objekte, welche durch eine Vorschrift in einer wohlgeordneten 
Reihe angebracht sind. Aus dem gesetsmäTsigen Verlaufe dieser 
Reihe werden die Eigenschaften eines neuen abstrakten Begriffes 
nach den folgenden Regeln gebildet: 

a) Eigenschaften, welche allen Objekten der 

Reihe nnveriindert zukommen, sind ebenso Eigen- 
schaiten des neuen Be<,'riifes.' 

Die Strecke hai eine Länge, die der Lunge der iStäbe 
gleich ist. 

b) MefHl)are Eigenschaften, welche im Verlaufe der Reihen- 
folge ohne Ende und unter jeden Betrug hinal) abnehiiieu. sind 
nicht Eigenschatten des neuen Begriffes, oder sie haben den 
Grenzwert null als Mal'szahl. 

Die Strecke hat keine Querdiniension. Diesen beiden Regeln 
ist man jedoch geniUigt eine dritte hinzuzufügen. 

Die Objekte der Menge, die Stäbe im vorliegenden Falle, 
besitzen ja noch andere Eigenschaften aufser ihrer Ausdehnung 
nach den drei Dimensionen. Sie sind aus Materie gebildet und 
haben die physikalischen Eigenschaften derselben. Auf diese 
Eigenschaften ist bei der Bildung der Reiln nfolge keine Rück- 
sicht genommen worden; man kann sie ohne Widerspruch mit 
dem Bildung^esetze in regelloser Weise auf die Objekte ver- 
tuen, indem man sich etwa einen Stab aus Holz, den anderen 
aus Eisen, einen Dritten aus Graphit denkt usf. Diese Eigen- 
schaften fehlen aber auch dem Begriffe der Strecke und man 
erschlielst die Regel: 

c) Eigenschaften der gegebenen Objekte, auf 
welche bei der Bildung der Reihenfolge keine Rück* 



* Diese Regel hat eine allgemeinere Feaenng als diei dem behandelten 
Falle entspricht, in welchem die Kigenschaft dieser Klasse mefsbar ist 
Die Bereehtigong dieser VermllgemeinerQng wird später begründet. 
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sieht genommen wurde, die <laher in gesetzloser 
"Weise auf die Objekte zu verteilen freisteht, fehlen 
dem neuen abstrakten Begritfe. 

Man ist in dem vorliegenden Falle in der Lage <lurch eine 
Änderung in dem Ordnungsgesetze der Reihenfolge Kigeuschaften 
einer Klasse zu solchen einer anderen zu machen. 

Man kann Stiibo gleicher Länge in eine Reihe nach ab- 
nelimenden Querdimensionen ordnen und weiteres allen Stäben 
gleiche Masse zuschreiben. Dann gebort die Masse zu den Eigen* 
Bchaften der Klasse a) und kommt als solche dem neuen ab- 
strakten Begriffe zu, der jetzt die mit Masse belegte Strecke der 
Physik vorstellt. Auch in diesem Falle greift man zam Zwecke 
der Vorstellung zu einem Objekte der Menge, welcher der ge- 
wonnene Begriff gewifs nicht angehört. 

Die Regel b) ergibt sich aus der Betrachtung des gewählten 
Beispieles nur in einer speziellen Form. Sie läfst sich, wie man 
an anderen Fällen sieht, durch eine allgemeinere Fassung eraetsen. 

Man hetraohtet su diesem Zwecke 

2. Den Begriff des leeren Raumes in der Physik. 
Man weils, dafs man zu jedem Körper von vorgegebenem Vo- 
lumen einen anderen desselben Volumens angeben kann, dessen 
Dichte eine kleinere ist, und dafii dieser Vorgang ohne Hindernis 
fortsetzbar ist, wie klein auch die Dichte des gegebenen Körpers, 
z. B. eines Gases, sei. Man kann sich denmach eine Menge 
unbegrenzt vieler Körper denken, alle von gleichem Volumen, 
nach zur Null abnehmenden Werten der Dichte geordnet, wobei 
es in der Reihe keinen letzten Körper, keinen mit nicht mehr 
verminderbarer Dichte gibt. Betrachtet man nun den Verlauf 
der lichtgeechwindigkeit für die Körper dieser Reihe, so erkennt 
man aus der Erfohrung, dafo diese Gröfse mit abnehmender 
Dichte sich immer mehr einem bestimmten Werte nAheri 

Während nun die Dichte, deren Betrag fortdauernd abnimmt, 
unter den Eigenschaften des neuen, aus der gegebenen Reihen- 
folge erschlossenen Begriffes des leeren Raumes fehlt, wird diesem 
die Fähigkeit das Licht fortzuleiten zugeschrieben und zwar mit 
einer Geschwindigkeit von jener Gröfse, welcher sich die Licht- 
geschwindigkeit der Objekte der Reihe mit abnehmender Dichte 
nähert. 

Fj» ist daher die Regel b) durch eine allgemeinere Fassung 
zu ersetzen. 
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b') M eis bare Eigenschaften, deren Mafszahlen 
bei den ( ) I ) j e k t e n d e r R e i h e n 1" o 1 g e e i n e m h e s t i ra ni t e n 
Z a h 1 e n w e r t e sich ohne Ende nähern, sind Eigen- 
schaften des abstrakten Begriffes und zwar mit 
jenem bestimmten Zahlen werte als Mafszahl. 

In dieser Form nnifalst die Kegel b') offenbar die Kegel b) 
als besonderen Fall in sich. 

Aus dem Vergleiche des DenkprozesBes, welcher in der 
Mathematik xnr Gewinnung von Grenzwerten führt, mit jenem, 
der in den angegebenen Beiapielen zur Entwicklung der Eigen- 
schaften eines nenen abstrakten Begriffes dient, kann man er- 
Bchlielsen, dab man es in beidm Fftllen mit demselben Vorgänge 
ZQ tun hat. Auf dem Gebiete der Mathematik leistet er die Her- 
leitang der Definition und die Ezistenxbedingung einer Zahl, des 
Grencwertes, aus einer Menge gegebener geordneter Zahlen; auf 
Gebieten auliserhalb der Mathematik liefert er einen neuen ab- 
strakten BegrifE aus der Betrachtung des Ordnungsgesetzes einer 
gegebenen Menge unbegrenzt vieler Objekte.^ 

Man hat es mit einem Denkprozesse zu tun, der zu der Ge- 
winnung einer bestimmten Art abstrakter Begriffe 
dient, zu deren Bezeichnung sich in Anlehnung an die Durch- 
bildung des Prozesses in der Mathematik der Name «Grenz- 

begriff" empfiehlt. 

G r e n z b e g r i f f e sind abstrakte H e g r i f f e , welche 
aus der Betrachtung einer Menge uni)egrenzt vieler 
Objekte, die in einer wohl «geordneten Reihe ange- 
bracht sind, nach den liege lu a), b) und c) gewonnen 
werden. 

Man kann sich die Frage vorlegen, ob alle Eigenschaften 
des Denkprozesses, die an der Hand weniger Beispiele als hin- 
reichend erschlossen worden sind, auch in allen F&llen not- 
wendig sind. 

Wendet man sich dieser Frage zu, so fiült zunftchst auf, dafo 



* Es entsprechen sich hierbei: die unbegrenzte Menge der Zahlen y 
in dem einen Falle und die unbegrenzte Menge der pegelieiieii Objekte in 
dem anderen Falle. Der verilnderlirhen ./ entsjiricht die Urdnungsnummer 
der ätelle, welche ein bestinimteä Objekt iu der Reihe einnimmt und der 
Fonn der Funktion F (x) entspricht das Ordnungsgesets der Objekte, durch 
welchee lie In die beBtimmte gegebene Beihe gdotdaot werden. 
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die einwickelten Grenzbe^Till'e nicln anschaulich voistellbar sind, 
obwohl die Objekte der Reihe, aus der sie gefunden wurden, an- 
schaulich vorslellbar waren. Dieser Unterschied ist keine stiindige 
Eigentümhehkeit der Grenzbegriffe. Man erkennt dies an dem 
einfachen {Beispiele des Kreises, der als Grenzbegriff, entstanden 
aus der Reihe eingeschriebener Polygone, aufgefafst werden kann 
und dennoch selbst anschaulich vonteilbar ist. 

Die Eigenschaften der Ohjekte, weiche der Ordnung der 
letzteren in eine Reihe zugronde liegen, sind in den hetrachteten 
FftUen mefsbare gewesen. Es ist einsnsehen, dals dies fflr die 
Eigenschaften der Klasse a) nicht unbedingt notwendig ist;^ 
hingegen kann man sich schwer vorstellen, wie Eigenschaften, 
die nicht me&bar sind, den Forderangen der Klasse h*) Genöge 
leisten sollten. Mau kann die Eigenschaften der Klasse b') als 
jene definieren, welche das Gesetz der Ordnung der Objekte in 
seinen wesentlichsten Teilen bestinunen. Es ist schwer einzu- 
sehen, wie man eine Regelmäfiugkeit der Reihenfölge auf Grund 
der Änderung von Eigenschaften sollte definieren können, die 
nicht entweder unmittelbar oder mittelbar mefsbar sind. 

Man findet eine grofse Anzahl von Grrenzbegriffen in Ver* 
Wendung. Zu ihnen gehören nicht nur geometrische Gebilde, 
wie der Punkt, die Kurve, die Flache, sondern aa(di eme Reihe 
mechanischer Begriffe, wie der des materiellen Punktes, der 
Massenlinie, der reibungslosen FllUshe oder der Begriff der wärme- 
undurchlässigen Hülle 11. dgl. 

Der grofse Nutzen, welchen die Aufstellung von Grenz- 
begriffen liefert, scheint darin zu liegen, dafs sie in engem An- 
schlufs an reale 01»jekte geschaffen sind und doch einfachere 
Eigenschaften als diese besitzen. Einerseits hat man daher ihnen 
mit jeder beliebigen Annäherung nahe stehende Objekte zur an- 
schaulichen Versinnlichung zur Verfügung, indem man diese an 
passender Stelle der wohlgeordneten Keihenfolge entnimmt, 
andererseits sind diese Grenzbegriffe ihren einfacheren Eigen- 
schaften wegen fähig den Typus des Verhaltens der gegebenen 
Objekte in voller Reinheit darzustellen. Die Mechanik mit ihren 
reibungslosen Bewegungsvorgängen, die Entwicklung grund- 
• legender akustischer Tatsachen aus der Untersuchung der voll- 



1 Deshalb varde dieser Kegel bereite eine allgemeinere Faoeang 

gegeben. 
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kommen biegsamen Saite sind Belege für den Nutzen dieser Art 
abstrakter Begriffe. 

Die Erkenntnis der Bedoutung derart gewonnener geome- 
trieclKT oder ]ihysikalischer Tatsachen aber wird gefördert durch 
den Einblick in den Denkprozefs, durch dessen Anwendung die 
verwendeten Grenzbegriife gebildet worden, indem die Kenntnis 
der Entstehun«: dieser AI>straktionen ihnen die richtige bteliung 
den gegebeneu realen Objekten gegenüber anweist. 



(jLuufeganyen am 23. Janwxr J9U6.J 



10 



über die scheinbare Verschiebung 
zwischen zwei verschiedenfarbigen Flächen im 
durchfallenden diffusen Lichte. 

Von 

ViKTOB GBÜKBBBa. 

Es ist eine laugst bekannte Tatsache, dafs verschiedenfarbig© 
Flächen, die sich in Wirklichkeit gleich weit von den sie beob- 
achtenden Augen behuden, sowohl im durchfallenden als im auf- 
fallenden Lichte in ungleicher Entfernung erscheinen. Schon 
Goethe sagt in seiner Farbenlehre (Sinnlich-sittliche Wirkung 
der Farbe § 776 u. 780) von der gelbroten Flache: starr ange- 
sehen ^scheint sich die Farbe wirklich ins Organ zu bohren'' und 
von der blauen Fläche: sie scheint „vor uns zurückzuweichen". 
Brücke spricht in seiner Fhysiolojfie der Farben, 2. Aufl., S. 173 
in diesem Sinne von „vorspringenden" und „zurücktretenden" 
Farben und demonstriert diese im folgenden (S. 175) an dem 
bekannten Beispiele eines bunten Glaafensters, das „blaue und 
rote Rauten von ziemlich gleicher Helligkeit in schwarzem 
Gitter" entii&lt. Hblmhoiaz weist in seiner Phy8iotoffi$dtm OpOk^ 
2. Aufl., 8. 157 darauf hin, wie auffallend bei Betrachtung eines 
i,T6gelmärsig-Teohteckigen auf einen weifisen Schirm projizierten 
prismatischen Spektrums" die Zeistreunngsfigur des violetten 
Endes ist, wenn man das rote finde fixiert oder mit anderen 
Worten: wie auffallend das scheinbare Zurttokweichen der blauen 
und violetten Teile des Spektrums gegenüber dem roten Teile 
desselben sei usf. 

Am häufigsten und wohl auch am auffalleiidsten ist diese 
Ersehoinung der «Faihenvenehiebung", wie ich sie von nun an 
in Kürze nennen will, an bunten, durch dunkle Ein&ssung von- 
einander getrennten Glasfenstern zu beobachten, da die dunkle 
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Einfassung den Eindruck der wechselseitigtii \'erschiel>ung 
wesentlich zu verstärken scheint. Besonders interessant ist aber, 
dafs eine Art Umkehrung der Erscheinung eintritt, sobakl die 
Farben nur ganz wenig Licht empfangen, also etwa im Dämmer- 
licht. Da scheinen rote Felder weit zurückzutreten, wäln-end 
blaue, die sich vielfach von einer tiefen und ganz eigentümlich 
leuchtenden Färbung zeigen, förmlich aus dem Rahmen heraus- 
zuspringen scheinen. 

Auch diese „Umkehrung'' der FarbenversohiebuDg zwischen 
Rot imd Blau ist bekanntlich nichts Neues. Das sogenannte 
PrRKiNJEsche Phänomen ist jedem, der sich mit physiologischer 
Optik befafst, geläufig. 

Ich nahm mir indes vor, diesen Erscheinungen näher auf 
den Grund zu gehen und die scheinbare Verschiebung zwischen 
verschiedenfarbigen Gläsern in gleichmäfsig durchfallendem 
Lachte zu messen. 

Zu diesem Zwecke baute ich mir einen Apparat, wie ihn 
die Figur 1 darstellt. 



Fig. 1. 

In einen Holzkasten K yon etwa IV« m Länge, 34 cm Breite, 
85 cm Höhe, der an seinen beiden Enden offengelassen und Yon 
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oben her durcli einen Deckel i> lichtdicht verschliefsbar ist, pafste 
ich möfrhchst lichtdicht einen aus dicker Pappe gefertigten 
Schiel)er S ein, dessen beide Fensteraaeschnitte und etwa 
8 cm hoch und 13 cm breit sind, und der sich durch eine 
Stange St leicht und sicher längs der Kastenwftnde hin- und 
herschieben Ulfst. 

Die Mittelleiste zwischen den Fenstern und ist etwa 
1 cm breit 

Am rückwärtigen Ende des Kastens kann ein Holsrahmen (K) 
angefügt werden, dessen Füllung swei grOfsere Fensterausschnitte 

und (Höhe 29 cm. Breite 12V« cm) bilden. Dort wo diese 
beiden einzeln einfügbaren Fenster mit ihren etwa V« cm breiten 
Rahmen zusammenstofsen, ist ein Spalt für den 60 cm langen 
Karton Q offen gelassen, welcher, da er am Schieber 8 befestigt 
ist, mit diesem zugleich hin- und herbewegt werden kann. 

Alle inneren Teile des Kastens, die Wände desselben, der 
Deckel D, der Schieber 8, die Stange Sx, der Karton Qj der rück- 
wärtige Holzrahmen B mit den Fensteröffnungen und sind 
mit Kienruls geschwärzt, bzw. mit schwarzem glanzlosem Papier 
überzogen. 

Als farbige Platten wählte ich gefärbte Gelatineblätter (Rot, 
Gelb, Grün, Blau und Violett), welche bei Tollkonmiener Durch- 
sichtigkeit eine gleicfamäfSsigere Beschaffenheit der Oberfläche und 
der Färbung zdgen als die bunten Gläser, die man gewühnlich 
im Handel findet. Auch sonst erwies sich deren Anwendung 
beim Versuche in der Folge recht bequem. 

Beim ersten Versuche befestigte ich die rote Platte durch 
eine passende Vorrichtung bei die kleine blaue Platte bei 

Blickte man nun bei geschlossenem Deckel durch den Kasten 
gegen ir<:ontl eine Lichl<juelle hin, so sah man die beiden farbigen 
Gelatinebliitter von den gleich grofsen Kähmen /', und /"» ein- 
fi;efafst. Weil die farbi^^o Gelatine dabei aber wie ein durch- 
sichtiges (ilas und also nicht als gleichmiifsifr erhellte farbige 
Fläche wirkte, so er^^ab sich die Notwendigkeit, hinter dem Kasten 
in V.^ m Entfernung einen Schirm Sch antzustellen , der 
zur Verteilung des Lichtes diente. Ich bcnützic hierzu einen 
mit weilt^eni Seidenpapier überspannten, etwa 64 cm hohen und 
48 cm breiten Kähmen. 

Der Schirm Sch verteilte das Licht in hinreichend gleich- 
mäTsiger Weise. Wie photometrische Versuche mit ihm zeigten. 
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wirkte er jjerade so wie eine Lichtquelle, «leren Intensität sicli 
mit dem Entfernen und Nähern der Kerze gesetzniäfsig än(ierte. 

Wurde die Kerze z. B. dem Schirme auf die halbe Ent- 
femunji: niiiier ^^erückt, so strahlte dieser auf die jM) cm vor ihm 
stehende Rückwand des Kastens bzw. das Fenster F^ die vier- 
fache Intensität aus, oder mit anderen Worten ; Bei 2, 3, 4 . . . facher 
Entfernung der Kerze vom Schirme erschien das Fenster an der 
Rückwand des Kastens 4, 9, 16 . , . mal schwächer beleuchtet. Bei 
1 m Entfernung zwischen Kerze und Schirm erschien die Rück- 
wand des Kastens, die sich 50 cm vor dem Schirme befand 
ebenso hell erleuchtet als oh sie von einer gleich starken Apollo ) 
Kerze in 4 m Entfernung direkt »1. h. ohne dazwischengestellten 
Schirm beleuchtet würde. Die BeleuchtungöStÄrke betrug also 
iu diesem Falle etwa ' ,,; Meterkerze. 

Als künstliche Licht(iuelle, die hinter dem Schirme möglichst 
in der Mitte, aNo in einer Linie mit der verschiebbaren C^uer- 
wand Q aufgestellt wurde, benützte ich zuerst eine Apollokerzc 
von den gebräuchlichen Dimensionen. Die Aufstellung der Kerze 
war so vorgenommen worden, dal's ihre Flamme, die eine Länge 
Ton 40 mm l)esafs, sich etwa iu halber Kastenhöhe befand. 

Waren «11 tliese V(»rkelintii£?e!) zum Vorsurhe nun nicht eben geeignet, 
grofst' Prilzisioii der Messnnj; crwiirti'u zu lausen, so war ich nur doch 
anderer.se it.H duriibcr klar, dafs sich eine solche in Anbetracht den VerrturliK- 
verfahreua auch bei Auwendung feinerer Ililf»mittel kaum ergeben w ürdc. 
HftDidelte 08 sich doch um eine rein subjektive Ahechatsang, die bei der 
sehr yerschiedenen Beschaffenheit nnserer Augen und bei der Mangel- 
hafligkeit derselben grofse itidividuelle Verschiedenheiten, aber auch bei 
ein und demselben Beoljachter weite Fehlergrenzen ergeben mufste. 

Endlich sei noch darauf hinaewiescii, dafs die angestellten Versuch© 
gewisse Fuhigkeiten »les Auges voraussetzen, die nicht je<ler zu besitzen 
scheint, und dafs auch von denjenigen, welche sur Wahrnehmung der Er- 
scheinungen, auf die es hier ankommt, ffthig sind, erst ein gewisser Grad 
von Ühung erreicht werden mufii, damit einigermaflMn verliTsliche Angaben 
susttade kommen kltainen. 

Wurde die Äpollokerze in einer Entfernung von etwa 35 cm 
hinter dem Schirme Sdty also etwa 85 cm von der rückw&rtigen 
Kasten wand aulgestellt und in oben angedeutetem Sinne mög- 
lichst genau sentriert, so zeigte sich, wenn der Schieber 8 gans 
nach rückwärts geschoben war, wenn also die beiden verschieden 
gefärbten und gleich stark beleuchteten Platten vom Auge des 
Beobachters gleich weit entfernt waren, dafo die rote Fläche ent- 
achieden näher erschien als die blaue. 
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Der Schieber 5, der das blaue Fenster trug, wurde nun 
mittels der Staiigo Sf naher an den Beobachter hcrangeschoben 
und zwar so lange, bis man den Eindruck erhielt, dals beide 
Flächen gleich weit entfernt seien oder mit anderen Worten, 
dafs das rote Fenster den Ausschnitt /"j, das blaue den Ausschnitt 
/j ausfülle. 

Dieser Eindruck ergab sich bei verschiedenen Beobachtern, 
wovon mehrere die innere Einrichtung des Apparates nicht 
kannten, erst naclidem der Schieber S etwa 23 cm von der rück- 
wärtigen Kastenwand ab nach vorne geschoben worden war. 

Dieser Abstand, der an einer passend angebrachten Skala 
abgelesen wurde, mag die scheinbare Verschiebung zwischen den 
beiden angewendeten farbigen Platten genannt werden. Dieselbe 
zeigte sich, sobald die Kerze hinter dem Schirme genähert oder 
entfernt wurde, verschieden grofs. Sie wuchs beim Annähern 
und veningerte sich fürs erste beim Entfernen der IdchtqueUe. 

Ich suchte zunftcbst festzustellen, welche Entfernung man 
der Kerze geben müsse, damit die scheinbare Verschiebung 
zwischen der roten und blauen Fläche gleich Null wQrde. 

Tatsächlich zeigte sich, dafs bei einer Entfernung von etwa 
70 cni zwischen Kerze und Schirm, die beiden verschieden ge- 
färbten Fenster dem Auge gleich weit entfernt erschienen, wenn 
der Schieber S ganz an die rückwärtige Kastenwand angeschoben 
war. Das war also offenbar die gesuchte Distanz der Kerze, bei 
welcher keine scheinbare Verschiebung zwischen den beiden ver- 
wendeten farbigen Platten stattfand. (Nulldistanz; Beleuchtungs- 
stärke Meterkerze.) 

Was mufste nun wohl folgoriclitig eintreten, wenn man die 
Kerze noch weiter vom Schirme wegscliob? Otfenbar eine Um- 
kehrung der Erscheinung, eine Verschiebung in dem, der früheren 
entgegengesetzten Sinne. 

Diese zeigte sich nun in der Tat. Das Blau trat gegen das 
Rot hervor, und um Messungen in ähnUcher Weise wie früher 
vornehmen zu können, mofsten die Platten jetzt natürhoh aus- 
gewechselt werden. An Stelle des grofsen roten Fensters Fi 
mufste ein blaues, an Stelle des kleinen blauen Fensters ein 
rotes treten, so dafs die rote Fläche jetzt gegen die blaue ver- 
schoben werden konnte. 

Es zeigte sich dabei, dab es ziemlich gleichgültig sei, welches 
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von den Fensterpaaren F^ und /\ oder und man beim 
Versuche benütze. Nur bei Personen mit sehr verHchiedeu ver- 
anlagten Augen mag dies einen Unterschied machen.* 

Nachdem die Umkehrung der EIrschemung also bei einem 
Entfernen der Kerze über 70 cm hinaus eingetreten war, ergaben 
sich jetzt mit dem Wachsen der Kerzendistanz immer grö&ere 
Werte für die Verschiebung. Bei einer Distanz der Kerze von 
etwa 140 cm hinter dem Schirme betrug die Verschiebung wieder 
beiläufig 23 cm. Nur war es jetzt das rote Fenster, das um 
dieses Stück von der Rückwand aus nach vorne geschoben werden 
mnCerte, um mit dem blauen in einer Ebene zu erscheinen. Man 
mttfste also diese Verschiebung im Vergleich zur früheren etwa 
mit — 23 cm bezeichnen. 

Man erkennt leicht, dafs sich also entgegengesetzt gleich 
groCse Verschiebungen zwischen der roten und blauen Platte er- 
gaben, wenn die Lichtquelle einmal auf die halbe Nulldistanz 
(70 : 2 » 35 cm) genähert, das andere Mal auf die doppelte 
Nulldistanz (70 X 2 = 140 cm) entfernt wurde, oder mit anderen 
Worten: 

Setzen wir die Beleuchtungsstärke, für welche die beiden 
hier angewendeten Platten Rot und IJlau keine Verschiebung 
idie Verscliiebung Null) zeigen, gleich Eins, so trat bei einer 
4 mal so grolsen Beleuchtungsstärke Rot vor Hlau eben so weit 
(23 cm) vor. als bei '/^ der Beleuchtungsstärke umgekehrt Blau 
vor Rot hervortrat. 

Dies war, wie sich nun bald herausstellte, keine zufällige 
Übereinstimmung. Es zeigte sich, dafs ein ähnlicher Zusammen- 
hang zwischen den Beleuchtungsstärken und den Verschiebungen 
auch in allen anderen Fällen gelte. Wenigstens schienen mir 
die Abweichungen hiervon klein genug, um sich durch Beob- 



* übrigens sei bemerkt, daTs die Art, in der verschiedene Personen 
ilirt BMbadktongen nwehtra, veraefaiflden ww. Der dne rflhmte dM Vei^ 
tthren, die Angan abwechselnd sa schliefen und die dabei wahrgenommenen 
Biacheinnngen miteinuider in vergteiehen; ein anderer behauptete, dab 
es am besten sei, die Augen so weit zoindrfioken, bis die beiden tarbigen 
Felder miteinander verschwämmen etc. 

Ich selbst habe immer m beobachtet, dafs ich mit beiden Augen zu- 
gleicii in den Apparat hineinblickte und so die Entfernung der i^rbigen 
Flftchen von mir absusehatsen nnd ansragleiohen anchte. 
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achtungsfeliler, welche aus bereit« angedeuteten Gründen dem 
ganzen \'erfahren anliafien mufsten, erklären zu lassen. 

Ich lasse hier eine Versuchsrt ihe für die beiden erwähnten 
Platten folgen, indem ich die Mittelwerte der Verschiebungen 
einstelle und die Beleuchtungsstärken im oben angedeuteten Sinne 
mit J = 2, 3f 4 ... bsw. J = ' Vi bezeichne, wenn 
sie 2, 3, 4 . . . mal so grois, bzw. 2, 3, 4 . . . mal kleiner sind als 
jene Beleuchtungsstftrke, welche bei der Verschiebung Null vor- 
handen sein mufste. 

Die Distansen, in welchen sich die Apollokerze jedesmal 
hinter dem Schirme 8di befand« sind aus später zu ersehenden 
GrOnden gleichfalls angeführt. 

Sie ergeben sich durch Rechnung leicht aus der Beziehung : 

D« : ^ = 1 : J 

oder 




worin J die der Kntfcrnung L) ziif^chörige Helouchtun<;sstärke, 
A die sogenannte Nulldi^tair/,. d. h. jene Entl'ernuuj; der Kerze 
vom Schirme darstellt, für welche die Verschiebung verschwindet. 

Die Entfernung des Schirmes Seit vou der rückwärtigen 
Kastenwand war bei allen folgenden Versuchen 50 cm. 

£e ergab sich für: 



Rot, Gelb 
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— 29 
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10 


39 


.130 „ 
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Vi. 


-39 


39 
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Gelb/ Blau 
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Gelb/ Grün 
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— 24 

— 28 

— 33.5 
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11,4 

18.1 

23 

26.8 

29,9 

38 



Eine Vergleichang all dieser Messungsergebniase , welche 
unter yerbältnismäTsig rohen Versuchsbedingungen gewonnen 
wurden, zeigt zunächst, dafs die bereits oben für die Farben Bot 
und Blau angedeutete Gesetzmftfiaigkeit bezüglich der Beleuchtungs- 
atttzken und der N'^erscbicbungen tatsächlich ganz allgemein und 
ohne Rücksicht auf die Natur der miteinander ver- 
glichenen Farben zu bestehen seheint. 

Sie läfst sieh etwa folgendermafsen aussprechen : 
Im durchfallenden diffusen Lichte zeigen zwei Flächen von 
verschiedener aber gleichniäfsiger Färbung im allgemeinen eine 
scheinbare Verschiebung gegeneinander, welche bei einer be- 
stimmten Entfernung der Lichtquelle verschwindet (Nulldistanz A)* 
€etEt man die für diese Entfernung geltende Beleuchtungsstärke 
J gleich Eins, so zeigt sieh, dafs bei der Beleuchtungs- 
stärke 2, 8, 4 ... die dem roten Spektralende näher- 
gelegene Farbe vor der dem blauen Spektralende 

ZdlMhfifl Ar Pqr«l»«l«ci« 4M. 3 
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nähergelegenen um ebensoviel hervortritt als dies 
umgekehrt der Fall ist, wenn die Beleuchtungs- 
stärke auf \/„, V31 V4 •• abnimmt. 
Oder mit anderen Worten : 

Im durchfallenden diffusen Lichte ersclicinen zwei vom 
Ange gleich weit entfernte verschieden gefärbte Flächen nur 
bei einer ganz bestimmten Beleuchtungsstärke wirkhch gleich 
weit. Will man, clafe dies auch der Fall sei, während die Be- 
leuchtungsstärke auf das ff>fache zu« bzw. auf - abnimmt , so 

mub man die Flächen in beiden Fällen am dasselbe Stück aber 
im entgegengesetzten Sinne gegeneinander verschieben. 

Dieses Gesetz läbt sich am einfachsten durch die Gleichung: 



darstellen, worin v die scheinbare Verschiebung, J die Be^ 
lencfatungsstärke, bezogen auf jene für die Distanz der Licht- 
quelle f A\ bei welcher die Verschiebung Null ist, und k eine 

besliiiiinte Ivoiisiaute bedeuten. 

Setzt man nach obigem für 



eine für die Berechnung bequemere Beziehung. 

A bedentot, wie bereits wiederholt gesagt wurde, diejenige 
Distanz der Lic}it(iuelle, für welche die Verschiebung Null, X> jene, 
für welche die Verschiebung gleich v ist 

Beide Distanzen werden, wie aus obigem hervorgeht, vom 
IdchtverteihmgsBchirme 8th aus gerechnet 

Dia Konstante Js scheint mit der Nator der lichtqnelle in 
engem Zusammenhange zn stehen. Bei sämtlichen oben ange- 
führten, mit enier Apollokerze angestellten Veisnchen eigab die 
Bechnnng für sie Werte, weldie nahe um die Zahl 38 herum 
schwankten. 

Sie zeigt sich übrigens anch in unseren Tabellen direkt als 



V k • log J 




so ergibt sich: 



2 * [log A — logD] 
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Verscliiebungsgrörse bei Anwendung lOfftoharBeleuclitungsstärke, 
d& für dieaen Fall (J = 10) 

v = k 

werden- mulb. 

Da die Wahl der Lichtquelle (Apollokerze) zunächst eine 
ganz willkürliche gewesen, galt ee nun festeuBtellen, ob die ge- 
fundene Beziehung zwischen der Verschiebung v und der Be- 
leuchtungsstärke «7 auch bei Anwendung anderer LdchtqueUen gelte. 

Di« Verautung, dafs die« der Fall sein werde, erschieu allerdings 
nach den ersten Ertahmngen begrflndet, weü ee sich bei einer Änderung 
der VeranchBanordniing im angedeateten Sinne immer wieder nur um eine 
Änderung in der Arbung der miteinander Ter^elienen Fliehen bandeln 
kennte. 

Ziqr]«ich wurden, um genau definierte Farben einzuführen, 
statt der früher gebrauchten Qelatineblätter Lichtfilter in Ver- 
wendung gebradit, die zu farbenphotographischen Zwecken genau 
nach dem von 0r. £. Köm angegebenen Verfahren heigsetellt 
worden waren. Bei Anwendung emer deutseben Vereins- 
paraffinkerse (Flammenböhe 60 mm) ergab sich 8.B. für: 



KotyGrüu (Lichiülter nach Dr. E. Köjjiü) 



I>i8tans d. Normal- 


Beleuchtunge- 


Scheinbare Verschiebung v 


kerse vom Schirm 
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beobachtet 


1 berechnet 


A * 45 cm 
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0 
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11 


10^ 




8 
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20,4 


20 „ 


6 


24 


23,8 


18 ., 


6 


29,5 


26 


14 „ 


10 


94 


34 



Die Bezi^ung: 

V ^ k ' log J 

traf aueh hier zu, nur für k ergab sieh ein etwas ander» Wert, 
nämlich 84. 

Mit dem KÖMiosehen Blaufilter lieb sich leider kein Ver- 
such machen. Es erwies sich allen in der Folge angewwdeten 

Uehtquellen gegenüber (auch im diffusen Tageslichte) als zu 

wenig durchlässig. 

2* 
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Aach bei Anwendung eines NernstlampenlichtB, sowie 
femer von diffusem Tageslicht bestätigte ndi die Be-' 
siehung v = k log nur zeigten sich für die Konstante k 
wesentlich andere Werte (k = 16, ^ ^ eiBO cm bsw. I; = 66, 
A = 236 cm). 

Zum Schlüsse galt es nun noch einem sehr berechtigten 
Einwände su begegnen, nämlich dem, dab bei den oben ge- 
schilderten Versuchen die Helligkeiten der beiden miteinander 
Terglichenen i^bigen Flächen nicht dieselben seien, und dafo 
insbesondere die Helligkeit jener Fläche, welche mit Hilfe des 
Schiebers 8 dem Auge genähert bsw. von der liohtquelle ent- 
fernt werde, von Fall zu Fall variiere. 

Ich suchte also die Helligkeitsverhältnisse während der Ver- 
schiebung der einen Platte unverändert zu erhalten, indem ich 
für die beiden Platten zwei vollkommen gleichstarke lichtquellen 
anwendete, deren euxe ich glachzeitig mit der zugehsrigsn Platte 
und in demselben Mafse wie diese verschob. 

Als Ldchtquellen dienten zwei vollkommen gleiche Benzin- 
larapen, wie sie die Mechaniker Otto Toepfer u. Sohk in Pots- 
dam für das ScHEiNEH.sche Sensitometor anfertigen. Dieselben 
waren mit Li<j:roin von der Dichte 0,700 (Siedepunkt 60 — 100** C) 
aus der Fabrik (i. Wackn.mann «gefüllt und zeigten sehr beständig 
eine Flaminenhöhe von 20 mm. 

Durch einen schwarzen Leinwandstreifen, welchen ich von 
der Rückwand des Apparates aus, zwischen beide Lampen i;e- 
fcipannt hatte, war es immöglich gemacht, dafs Lichtstrahlen der 
einen in das (lebiet der anderen gelangten. Vor jede der 2 ]>ampcn 
war in etwa 10 — 12 cm Entfermmg ein Lichtverteilungsschirm 
von ähnlicher Beschaffenheit wie der bei den früheren Versuchen 
benützte gestellt. An die Zwischenwand schlössen die beideu 
Schirme lichtdicht an. 

Ich hatte mir von dieser Anordnung besonders gute Ergeb- 
nisse im Sinne der iingetuhrten Gesetzmiifsigkeit r ~ k log ,1 ver- 
sprochen und wurde hierin allerdings enttäuscht. Die Ablesungen 
stimmten im allgemeinen nicht besser, freilich auch nicht 
schlechter als die bisherigen, so dafs es den Anschein gewann, 
als ob im Verhältnisse zu den bei diesem subjektiven Versuchs- 
yerfahren unvermeidlichen ßeobachtungsfehlern, die Gleichheit 
oder Ungleichheit der Helligkeiten in den gegebenen Grenzen 
keine merkbare Rolle spielten* 
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Die BechnnDg ergibt : ^ = 54 cm 

*-32,4 „ 

Ahnliche Versuche wie die hier geschilderten unter An- 
wendung reflektierten diffusen Ldchtes sind bereits vorbereitetf 
aber noch nicht abgeschlossen und ich behalte mir vor, über 
deren Ergebnisse in einer nächsten Mitteilung su berichten.^ 



• Dazu ist der Verf. leider nicht mehr gekommen, da ihn der Tod 
anmittelbar nach Abschhifs der vorliegenden Mitteilung am 30. April 1905 
ereilte. Ja es if<t möglich, dafs auch die hier vorliegende, aus dem 
Nacblaase des Verf. stammende Arbeit nicht gaus vollendet ist. Dr. Sikokl. 

(Bingeganftm tm 9i. DtMtmher J905.) 
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(Am dem psychologiachen Laboratoriam der (Tnivenitit Grai.) 

Experimentelles über YorsteUangsinadäquatheit 

Von 
V. Benübsi. 

I. 

Das Erfiasseii gestaLtmelirdeutlger Komplexe. 
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§ 1. (xestaltmelirdeutigkeit und YorstellungBinadäquatlieit.^ 

a) Fragestellug* 

Ein Komplex von Ponkten (vgl z. B. Fig. 2) oder anderen 
als relativ einfach zu betrachtenden (Empfindungs-)Gegen- 

* Vgl. nieino Beiträge ..zur Psycholo'^'it" des Gestaltcrfassens" §17 ff., in 
„Untersuchungen zur Gegenstandatheorie und Psychologie" herausg. von 
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rttodeniBt, sofeni dovch Um mehr«re<G6gtBltai(ProclukiioiiB- 
gogomtande) ^ bestimmt, oder von ihm „getragen^ werden, als 
geBtsHmehrdeutig zu bezeichnen. Sind aber einerseits 
dorcfa einen und denselben EMopka. von Empfindimgpgegen- 
etinden (hier Punkten) verschiedene Gestalten (P^ 
diiktionflgegenstttnde) gegeben, so kdnnen ander^erseits die 
Vor«tellangen von versohiedenjen Gostalton bei einem 
und demselben Komplex von Empfindungen gebildet weiden. 
Ein solcher (Kmpfindungs>)Kwnplex kann im Hinblick daraaf als 
vorstellunifsmehrdeotig bezeichnet werden. DerGestalt- 
mehrdeutigkeit eines Komplexes von (£mpfindnng8-)6egen- 
st Anden steht mithin die (Gestalt-) Vorstell ungsmehr- 
deutigkeit eines gegebenen Smpf indungskomplezes 
gegenüber. 

Es konnte an anderer Stelle - na( ligewiesen werden, daTs die 
scheinbare ieri"ar.ste, und weil u. U. der Tatsüchliclikeit nicht 
entsprechende, als inadäquat zu bezeichnende) Ortsbestimmung 
uias Wort als allgemeine Hezeichnuiiir für Gröfse- und Lage- 
bestim num^: verstanden) eines Komplexes von Empfindungs- 
;:egen.~t:iiideu ' in letzter Linie vom Vorstellen der durch ihn 
bestimmten Gestalt und nicht von der blofsen, ev. gleichzeitigen 
AVahruehmung der gegebeneu Emj)iindungsgegeustiLnde ab- 
hän«;t. Oder mit anderen Worten : die beim J>fassen l)ebtimmter 
Komplexe von i'unkten oder Linien (allgemein von Emplindungs- 
gegenständen) u. L"". eintretende Inadä(| uatheit der Gestalt- 
vorstelluDg wird erst durch die Bildung dieser Gestaltvorsteilung 



A. Mkikoko V, Lei]>Kig, Barth, 1904; die BeBprerliunf,'en iU»er ^.Irrmliution 
als ürfftphe p. o. TäUHchnnpen" lA. Lktimakn in rflütjers Archiv f. d. gf.o. 
i'i'lfcholoffic 103, S. 84— lOfi), diese Zeitschrif t 41, S. 2(Wf.; „I>a.s Au^renniafs bei 
Schulkindern" (H. Gusäino, diese Zeitschrift 3», S. 42—88) Archiv f. d. ges. 
Iftlfehologif, lursg. MaoMAinr TI, 8. 127f., und »La natnra delle cofli dette 
iUnsioni ottio<Hieometriche* in Atti del V Congreaso intern, di Paieologia» 
Bonn lOOe, 8. S6S-fl67. 

* Vpl. Ober den Gegensatz von Empfindung«- und Produktionf»?eg«n- 
Btänden K. Amrskdf.r ^Beitrüge zur Grundlegung der (.kMienstaiidHthoorie'* 
in „l iitcrs. zur GemMiHtth. u. Psych.", hrsi:. v A. iMeixuno II; über 
Enij)tin<liin^'H- und rroduktiouHtttUSChung meine Ausführungen in derselben 
Saounlaug V, § 19— tl. 

* Vgl. Bbmuwi a. a. O. § 19. 

* Wie -etwa Punkte oder, wae Ihre seitliehe Auodehnung anlangt» ala 
pankinell in betrachtende Töne nnd Gerinache. 



Digitized by Google 



Y. Benu$9i. 



(welche Leistung seitens eines Subjektes an anderer Stelle als 
G -Reaktion bezeichnet wurde) und nicht durch das ,Neben- 
einander* oder das ,gleichzeitige Beachten' der gegebenen 
Empfindungsgegenstände bedingt.^ 

Ist durch diesen Satz die wesentliche Bedingung für das 
Zustandekommen der in Rede stehenden (Ge8talt-)VorstelIungs- 
inadä(iuatheit getroffen, dann müssen bei gegebener Gestalt- 
mehrdeutigkeit eines Komplexes von Empßndungsgegen- 
ständen die Vorstelhingen der verschiedenen Gestalien, hin- 
sichtlich ihrer InadUquatheit, verschieden ausfallen, — vor- 
ausgesetzt natfirlich, dafs der gegebene Komplex überhaupt za 
inadäquaten Gestaltvorstellungen führt. Dies nadizuweisen, 
erschien mir auch noch aus folgendem Grande erwünscht : Von 
anderer Seite wurde die Behauptong aofgeslellt, dafo %van Emir 



1 Dm WeMiitlieh« dflrfle dabei wohl in der EigenarUxkeit der Relatioii 
(nlher Bealnlstioii) wa soehen Min, in der die den Empfiadnnge gegen- 

ständen entsprechenden Bmpflndnngs Inhalte zueinander stehen m Oasen, 
damit eine GeRtaltvorstellung zuntande komme (vgl. Hbnussi a. a. O. § 19£f.l. 
Inwiefern aber die Natur dicMcr Relation nicht blof« für die hier in Rede 
stehenden Falle von Produktione inadäquatheit, sondern auch für die 
Fttlle von Empfindungs inadäquatheit von Bedeutung ist, wird an andoror 
Stelle so leigen versneht werden. Etn Beweis dafUr, dab diese Besiehnng 
saeh fOr die Empfindttngsinsdaqnstheit nicht gleiehgfUtig ist, liegt 
bereits in der Tatsache, dafs die Farben* oder Lichtindoktion uner Fläche 
anf eine andere herabgesetzt winl oder pnr Hchwindet, wenn diese letztere 
Fläche scharf umprenzt wird, und daher leii'htor als etwas i subjektiv) 
Selbständigeres erfafst wird. Die Beziehung zwinchen den zwei Flächen- 
(yor8teUunge-)Inhalten ist aber in diesem Falle (bei dem von einer der beiden 
FUUdien abgesehen wird) sieher eine andere all in dem Falle, in dem die swei 
FUehea als tan einheitUeher Gegenstsad erfabt werden. Als in dieeem 
Sinne m deutende Erscheinungen darften z. B. aufser den von KöHLEa 
vor kurzem untersuchten IndnktionsgesetzmärHigkeiteu ^,l>er siniultane 
Farben- und Helligkeitskontrast" in Archiv f. d. gts. l'sychvlo<jle 2, S. 423ff.) 
auch die Abweichungen vom arithmetischen und geometrisclien Mittel zu 
betrachten sein, die bei der Bestimmung eiMr mittleren Helligkeit 
swisehen swei gegebenen HeUigkeiten dann aasatrellen ist» wenn die eine 
dsTOB infolge ihrer geeteigerten Anfftdligkeit in besondereni Habe als 
geelbständig" erscheint, nnd als solche ohne einen innigen Zusammenhang 
mit den übrigen erfafst wird (vgl. darüber J. Fhöbes „Ein Beitrag über die 
sogen. Vergleichungen übermerklicher Kmpfindungsunterschiede" in dieser 
Zeitschrift 9ß, 8. 241£f.; über die Kriterien für Empfindungs- gegenflber 
Prodaktionsttosefaung vgl. Bssusn a. a. O. § 20, und „La natura delle 
cosi detto iU. o. g." a. a. O. S. 9Mf.). 
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stehen sog. geometrisch-optischer Täuschuiigeii (hier kurzweg 
und genauer als Fälle inad iU[uaten Gestaltvontellens^ hin- 
gestellt) das einheitliche Erfassen des gegebenen Komplexes 
ans relativ einfachen Gegenständen genfige.* Nun ist es klar. 



* Dafs ich die sonst übliche Beselchnung „geometrisch* optische 
Tiaschang*^ vermeide, findet im folgenden seine Rechtfertigung: 

1. Auch beim i)esten WiH«en etwa um die Parallelität «ler Hauptlinien 
eines Z<)LLNF.R.Mchen Musters besteht der Schein ihrer Konvcrgoiiz noch 
weiter: man stellt also die Hauptlinien eines Z. Musters auch dann noch 
als kolkyefgeiit Tor, wenn man sich nicht mehr darch ihre scheinbare 
besfiglich ihrer tstsiehliehsn Isge „ttoscfaen" labt. Da non das durch 
das WortTiasdumg nütgetroflsiM Urteil bei der gegebenen Sachlage schon 
anfserhalb der Tailnrsachen fällt, die für den fblofs unter besonderen Um- 
ständen tn einem falschen Urteil führenden) hier als Beisi)iel berührten 
Konvergenzschein in Anspruch jeu nehmen sind, so «lürftc ok auch natür- 
lich erscheinen, den Ausdruck Täuschung zu vermeiden und statt dessen 
von Inadiquatheit su reden, — welcher Terminus wohl anch im 
Hinblick auf ein erkenntnismiCirig nnbranchbares Urt^ geprigt wurde, 
auf ein Urteil sber, dss Folge, nicht aber Teilnrsache jener (Vor- 
8teUungs>)Inadaqualheit ist 

2. Aufserdem besagt weder der Zusatz „geometrisch", noch der 
weitere Zusatz „optisch"* etwas für die gegebene Sachlage Charakteristisches, 
fofern mit dem ersten nur eine Gruppe von besonders leicht unter- 
süchbaren Fällen von Vorstellungsinadilquatheit bezeicliiiot werden kann, 
der zweite aber der Tatsache keine Rechnung zu tragen vermag, dafs jene 
Anomalien die beim Gestalterfossen auf Grund optischer Eindrflcke an- 
sutrellen sind, auch dann herrortreten (und swar, soweit dieser Punkt bis jetst 
untersu<^t werden konnte^ sogar nngeflhr in gleichem Mafse), wenn gegebene 
Gestalten anf Grund von akustischen oder haptischen Kindrücken 
erfafst werden und sich das Subjekt, was seine Geetaltreaktiou anlangt, bei 
den verschiedenen Sachlagen gleich verhält. [Vgl. einigt« hierher 
gehörigen Daten bei RoBKBTSOif, „Geometrie - optical Illusiuns in Touch" 
{FtychU, Bevieur S, 8. 6i8if.)* 2ur theorstisclien Bedeutung derselben Tgl. 
V. Bmraasi a. a. O. § 87 & 4V7ff. und die bereits angefahrte Mitteilung 
hl den ,Attl del V Congresso inter* di psicologia'' 8. 264J 

■ Nach der hier hauplalchlich ins Auge gefaxten Tbeorie Sceuiuinis 

(„Beiträge rar Analyse der Gesichtswahmehmungen") soll aber die allfäUige 
ftcstaltvorstellung wohl adSquat gebildet, trotzdoni aber die vor- 
bestellte Gestalt für eine andere gehalten werden, als sie ist. Einen 
Hinn vermag ich aber auch der ScHUMANNschen Hypothese nur dann abzu* 
gewinnen, wenn ich diesem irrigen Dafürhalten eine inadäquate Vorstellung 
als dessm Veraussetsung zugrunde gel^ denke. AuÜNrdem räumt 
fioBOHAim das Voriiandensein einee eigenen (Vorstellungs>)Inhaltes, der 
b^ Vorstellen einer Melodie dieser Melodie entspräche, wie die Inhalte 
dar einxelnen Töne eben diesen Tonen sugeordnet sind, nicht ein, und 
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dal's eine lna(i;n|Uatheiisversc*hiedeiihoit unter den Vorst eliungeu 
der einzelnen Gestalten eines gesialtraehrdeutigen Komplexes 
nicht erreicht werden könnte, wenn der Grund jener Inadäquat- 
lieit in einem ei nli eitlichen und aufmerksamen Erfassen des 
gegebenen Komplexes zu suchen wäre, denn einheitlich und 
aufmerksam (d. h. — mit einiger Ungenauigkeit — hei Beachtung 
der einzelnen Komplexteile) wird dtr gegebene Komplex jedes- 
mal erfafst, wenn er als eine Gestalt crtafst wird, so ver- 
schiedenartig diese Gestalt auch sein mag. 

Die gegenwärtige Fragestellung lautet also wie folgt: Läbt 
sieh beim einheitlichen Vontellen eines konstanten, in 
allen seinen Komponenten beachteten, aber gestaltmehr- 
deutigen Komplexes von Empfindnngsgegenstanden eine Ver- 
schiebung der (Gestalt-)Vor8tellung8inad&quatheit nach- 
weisen, je nachdem die eine oder die andere der durch den 
Komplex gegebenen Gestalten erfafst wird, so dafe dieee 
Inad&quatheitsyeränderung auf die Vorstellungsbildung der 
verschiedenen Gestalten, als auf die einzige variable Be- 
dingung des zu untersuchenden Falles, zurückzuführen wäre? 

Zur experimentellen und, wie darzulegen sein vnxd^ affinna- 



ghiubt uiit der blufäcu butume der eiuheitlicli beachteteu Empündungs- 
gegenstftnde anskommen su kOnnen. Abgesehen davon, daTs bei ScBUMAinr 
swiBchen Gestalt gegen st and und Gestalt in halt nicht ttnteTBchied[en 
wird [vgl. darüber A. Hkikoko „Über Gegenstftnde höherer Ordnung . . 

diese Zeitschrift 21, § 2 fr. und R. Ahesedkb „Beitr&ge zur Grundlegung der 
r.cL'LMistuutlstheorie" in ^rnters. zur Geg. u. Psych., lirw^. von A. MiciNovr;, II], 
iHi der uuch vom diesem Forscher vertreteneu An.'^irlit. dafs die (icKtalt- 
voratelluug weiter nichts sei, als die durch vorausgegangene Vorstellungs- 
erlebniaee gleichen Gegenstandes modiflsierte Vorstelhing eines gegebenen 
Komplexes, folgendes entgegenxnhslten: 1. Es vftre unter dieser Voraus- 
setzung aberhaopt nicht möglich, zu einer Gestaltvorstellang sn gelangen, 
denn man könnte nie eine neue und daher auch eine erste Gestalt- 
vorstelUinp- pjobildot haben nnd bilden. 2. Die Selbstbeobnchtuuc lehrt, dafs 
beim Iloren und üeachten einer lieihe von Tönen etwas ynnz anderes 
geleistet wird als beim Vorstellen der Melodie, die durch die gegebeneu 
Tone wohl bestimmt ist, troti Anffsssen derselben aber onerfsCrt bleiben 
kann. S. Gegen die hier gestreifte Theorie spricht anfserdam noch die « 
Tatsache der Melodientanbheit [vgl. F. Alt, Über Melodientanbheit 
und mnsUnlisc hos In Ischhören, Lelpsig, 1906], dnrch welche AusfallB- 
erscheinung <i:i- \' -rhaiidonsein oitrener Vorstollnncrsdispositionen für das 
Vorstellen von j-iealen Cieircnstiinden, wie Melodie und GcKtalt ab<;esehen 
von jedem liieoretischen Momente von neuem sichergestellt erscheint. 
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tiven Beantwortung dieser Frage aoUen die nachfolgenden Ver- 
euehe dienen. 



Die eben mitzuteilenden \'crsuchsergebnisse entnehme ich 
an« den Protokollen einer noch nicht abgeschloaeenen Unter- 
suchung aber die Beziehungen zwischen Lage, Gestalt und 
Inadäqnatheit und hoffe, daCs sie zur Beantwortung der im 
obigen an^stellton Frage genügen werden. 

Als ein besonders günstiger gestaltmehrdeutiger Kom- 
plex ergab sich bei den Voruntersuchungen ein Komplex be- 
stehend aus drei Punkten (o, b und e [Fig. Iff.]) die derart 
raeinander gestellt werden, dafe swei von ihnen relativ zum 
dritten auf der Peripherie eines natürlich nicht ausgezogenen 
Kreises zu liegen kommen. Die. relative Lage dieser Punkte 
wurde weiter derart verändert, dafs der von den gedachten Ver- 
bindungslinien der zwei Peripheriepunkte {b und e) mit dem 
Zentrum (a) eingeschlossene Winkel (r/>) die Gröfse 20^ bzw. 40®, 
60 80« 90*, 100 120 • 140 • und 160 • aufwies (vgl. Fig. 1). 



Dieser Komplex bietet den Vorzug, dafs, in welcher Gestalt 
immer er eifafst wird, die allf allige Gestaltvorstellung inadä- 
quat ausfällt (vgl. Tab. IX): Die Distanzen a b und a c (Fig. 1) 
erscheinen dabei nie gleich zu sein, solange sie es objektiv sind. 
AuTserdem Isssen sich auf Grund dieses einen Komplexes 
charakteristisch voneinander verschiedene Gestalten (vgl. 
Fig. 2, A bis F) vorstellen, so dafs von vornherein zu erwarten 
ist, dafs mit den deutlich verschiedenen Gestalten (bzw. Gestalt- 
vorstellungcu) sowohl deutlich verschiedene absolute Inadäquat- 
heitsgrade bei gleicher WinkelgrOfse (gemeint ist hier der 

' Unter „vorgeschriebener Gestt\ltreaktion" ift die Tatsache zn verstehen, 
dafH (Inn Suhjokt beim Sehen der ihn\ bei (Hesen Versuchen gezeigten 
Punkte, diese in einer un<l nach Tunlichkeit nur in einer ihm vor- 
geschriebenen Gestalt, wie mehrere davon in Fig. 2 veranschanlicht sind» 
anttiMseii mufste (vgl. aber die methodologische Bedeutung dieeer Forderong, 
meine bereite «ngefohrteh Untersuchungen cur Psychologie des Gestalt- 
erfaesene, § S, 5 und 22). 



b) Versuche bei vorgeschriebener Üehtaltrealttion.* 




Fig. 1. 
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Winkel q) in obiger Fig. Ij als verschiedene relative In- 
adäquatheitsveränderungen bei Zu- oder Abnahme der 
Winkelgröfse für je eine Gestalt(vorstellung) gegeben sein werden. 

Von den durch diesen Komplex „getragenen" Gestalten wurden 
deren sechs (vgl. Fig. 2) untersucht, d. h. die Versuchsperson 
mufste, bei Einstellung von a h auf scheinbare gleiche Länge 
mit « r, je nach der Vorschrift den Komplex a, r in einer oder 
der anderen der in Fig. 2 veranschaulichten Gestalten erfassen. 
Fig. 2 gibt diese 6 Gestalten für y =^ 120" wieder. Jede einzelne 
Art von Gestalt war aber für alle neun untersuchten Gröfsen 
von (p (=20« bzw. 40", 60", 80», 90", 100», 120", 140» und 
160») einzuhalten, wie es in Fig. 3 für die Gestalt A aus Fig. 2 
veranschaulicht wird. Gesehen, d. h. sinnlich wahr- 



I I I t 

• fti a h ■ a b \ a h \ a b 

i \z \f' \t' \i 
■ 'II 

A \ B \ C \ \ £ 

Fig. 2. 



a. h 

i 




Fig. 3. 

genommen wnrden aber natürlich immer nur die Punkte 
a, h und e. Selbetventfindlich war die Au^be der VerBUchs- 
personen keine leichte. Sie verfügten aber über eine hinieiehende 
Übung in der Produktion von vezBcfaiedenen Oeetaltvoratellungen 
beim Sehen eines konstanten Komplexes von Empfindungs- 
gegenständen, in den spesiellen Fall Pimkten, um zuverlässig ver- 
wendet werden zu können.* Die Versuche selbst gestalteten sieh 
folgendennafsen : * In einem völlig dunklen Raum waren, analog 

* Dies war sowohl aus unmittelbaren Aussagen der Versuchsperson 
als aueh aus der ÜbereinatintmaBg der fdCtalidien Abweli&ungen der Ein- 
■tellongawerte mit den entsprechenden ProtokoUangaben der Versuchsperson 
mit Bestimmtheit zu entnehmen. Der beste Beweis dafOr Hegt natfirlich 
In der charakteristischen Verschiedenheit der unten sn berflhrenden Ver- 
Buchsergebnißfle bei verschiedenen Gestaltrenktionen vor. Im fibrigeu 
vgl. darüber Henüssi a. a. O. § off. und <liese Arbeit § 2a. 

Da diese Versuche, was ihre technisclte Durchführung anlangt, den 
von mir anderwirts (a.a.O. § SIT.) TerOffentlichten Vevsuchen „Zur Psycho- 
logie des GestalterfiMsens" vOlUg analog gebUdet wurden, so kann an dieser 
SteUe von einem nlheren Eingehen auf Änfserlichkeiten abgesehen werden. 
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Fig. 1, auf einer senkrechten Fläche drei heile, in durchfalleudem, 
m&iingem Lichte beleuchtete Punkte zu sehen. Der nach seiner 
Lage dem Punkte h in Fig. 1 entsprechende Punkt war in einer 
horizontalen nach Halbmillimetem geteilten Geraden verschieb- 
bar und mufstc auf (scheinbar) gleiche Distanz vom Mittel- 
punkte a (vgl. Fig. 1) wie dieser von c eingestellt werden. Für 
jede GrOfse von g> wtuden für jede einzelne der unteisnchten 
Gestaltreaktlonen 90 Einstellimgtti, verteih auf 6 Sitzungen, ver- 
langt Jede Gestaltreaktion wurde durch 6 Sitzungen eingehalten 
und bei jeder Sitzung kamen slintlicfae Anordnungen der 
Punkte entsprechend den 9 untersuchten Gidlsen von % zu je 
fünfmaliger Prüfung aus verschiedenen Ausgangseinstellungen 
von b und in verschiedener Reihenfolge vor. Jede Sitzung um- 
fafste 30 Einstellungen, und den Eigebnissen für jede einzelne 
Gestaltreaktion lagen mithin 270 Einstellungen zugrunde. Aufser 
den drei Punkten (a, b und e, wobei die Distanz ab=sae 65 mm 
betrog) konnte die Versuchsperson, wie gesugt, nichts anderes 
sehen. 

Ich stelle in den folgenden Tabellen und Diajrraninien die Er- 
p^ebnisse einer Versuchsperson, mit der alle 6 zu untersuchenden 
Gestaltreaktionen (nach Fig. 2) vorgenommen wurden, als 
erste zusammen. In den Diagramnien sind auf die horizontale 
Achse die Werte des Winkels (f {^ im\ bzw. 140*', 120 100» 
90 ^ 80", 60», 40" und 20% auf die vertikale Achse die ent- 
sprechenden scheinbaren \'erläni^ erungen von ac (l'zw. 
Verkürzungen \on ah) eingetragen. Die bei jedem Komplex 
von 6 Sitzungen eingehaltene Gestaltreaktion ist oberhalb je 
einer Tabelle angegeben. Die Diagramme sind dami einfach 
auf die zugehörigen Tal)ellen bezogen. Diese letzteren geben 
<iie Mittelwerte (aus je 5 Einstellungen) jeder einzelnen Sitzung 
und die Gesamtmittelwerto aus allen Sitzungen ( Kurve y) wieder. 
Aufserdem sind die Mittelwerte aus den Mittelwerten der 
Sitzuugen, bei denen die Reihenfolge der Figuren (von q> = 20^ 
auf <p = 160" [Kurve ß] einerseits, und von tp = 160" auf 
9 — 20® andererseits [Kurve et]) dieselbe war, wiedergegeben. 
Nur diese drei letzten Keihen von Mittelwerten werden der Ein- 
iachheit wegen in den Diagrammen graphisch durch die Kurven 
o, ß und y dargestellt. 
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Tabelle I. 



(G««italtreaktion nach Fig. 2 A.) 



9^ 


' IßO» 


140«» 


120« 


lOO» 


90"» 


80» 


60» 


40» 


l! 

20» 

Ii 


Tat; n. 
Kurve 


T. 
V. 


D.öO 
, 0,20 


2,50 
0,15 


3.2.-. 
0,32 


2,73 
(t,20 


0,75 
0,20 


1 .75 
0,15 


4,2(^ 
0,40 


4,42 
0,20 


2,35 
0,15 


— « 
1. II. 

19Ü5 


V. 


-2,75 
0,10 


-0 40 
0,30 


-f2,00 
0,20 


3,20 
0,15 


1,47 
0,12 


3,22 
0,40 


5,27 

o,:w 


5,37 
0,10 


2.50 
0.1» 


2. II. 

1905 


T 
V. 


—2 76 
0,16 


1 75 
0^ 


500 
0^ 


3j87 
0,30 


2 17 
0,40 


4 70 
0,40 


5J^ 
0,60 


n K7 

0,30 


3 62 

0,42 ; 


H II 
1905 


T. 
V. 


— l,o< 
0^ 


0,00 
0,26 


3,o0 
0,30 


4,o2 

0,20 


2,77 
0,10 


o,io 
0,20 


0,40 


b.oY 
0,30 


3,10 1 


4. II. 
1905 


m 

T. 
V. 


. 0,32 


0,oO 

0,20 


3,95 
0,0 


2.92 
0,23 


• •,dO 
0,40 


3,82 
0,30 


0,20 


Z,OÜ 

0,10 


4,20 
0,10 1, 


" IT 

o. II. 
1905 


T. 
V. 


' —3,00 
0,20 


—1,10 
0,15 


1,05 
0,32 


2,o2 
0,10 


l,rO 
0,20 


2.95 
0,30 


R,50 
0,30 


6.17 
0,40 


r) mm m 1 

3,7o 
0,Ü0 


(5. II. 
1103 


M. T. 
M. V. 


-2,Ö2 
, 0,21 


0.4« 
0,21 


3,12 
0,24 


3.29 

0,23 


1.52 

0.23 


3,(U) 

0,29 


0,36 


5.00 
0,23 


3,25 
0,26 1 


y 


M. T. 
M. V. 


1,60 
, 0,21 


1,33 
0,19 


4,or> 

0,20 


3,17 
0,23 


1,07 
0,53 


3,42 
0,28 


5,30 
0,40 


5,76 
0,20 


3,39 
0,21 l 




M. T. 
M. V. 


-2,37 
. 0,1« 


-0,50 
0,23 


2,1H 

0,2b 


3.41 

o.-.'.-J 


1,98 
0.14 


3.97 
0,30 


6.21 
0,32 


0,26 


3.12 
0,31 i 


ß 



Tabelle II. 
(Gestalt reaktioD nach Fig. 2 B.) 





160» 


140« 


120« 


100« 


90» 


80 


60"» 


40« 


20» 


Tag XX. 
Karre 


T. 
V. 


1 3,55 
0,30 


7,32 
0,20 


10,00 
0,40 


9,82 
0,40 


7,12 
0,60 


7,77 
0,30 


H.>,H2 
0,32 


7,02 
0,20 


3,90 
0,40 


ö. Ii. 
190i 


*-« 
T. 
V. 


2,70 
0,20 


5.55 
0,30 


8,52 
0,33 


9,15 
0,lö 


6,45 
0,10 


7,70 
0,40 


9,96 
0,20 


8^77 
0,30 


4,90 : 

0,38 


a u. 

18«. 


't. 

V. 


3,95 
0,20 


7,30 
0,80 


12,07 
0,70 


9,87 


8.27 
0,40 


9.32 
0,30 


9,82 
0,20 


6,57 
(>,.",() 


3.88 

ti,32 


a II, 

' 1905 


T. 1 
V. 


1 4,37 
0,42 


9,37 
0.25 


io,r)7 

0,1t 1 


1 1 ,S< 1 


7,37 

0,90 


8,15 
0,20 


8,82 
0,22 


8,10 
0,25 


3,57 
0,10 


9. II. 

1905 


T. 5,05 
V. J 0,3ß 


6,55 
0,26 


10,'.?0 
0,15 


9,75 
0,10 


7,07 
0,12 


10,12 
0,22 


8,95 
0,86 


7,32 
0,80 


4,75 1 
0,38 


1 10.11. 
18QB>: 


V. 

M. T. 
M. V. 


1 1,57 

0,20 

3,53 

0,27 


6,65 

0,40 

6,94 

0,96 


8,37 

0.20 

10,07 

0,31 


11,37 

0.20 

10,26 

<i,27 


7,75 

0,30 

7.34 

0,2i.t 


9.07 

(1.15 

s.u» 

0,26 


9.8» 

0.40 

0,U1) 
0,27 


8,57 
0,10 

:,:2 

0.28 


3,8« 1 
0,20 

4,12 

0,28 1 




M. V. 1 


4,18 
0,27 


7,00 
0,41 


10,99 
0,41 


9,81 
0,27 


7,48 
0,34 


9,07 
0,27 


9.86 
0,28 


6,97 
0,83 


4,16 
0,34 


a 


M. T. 


2,88 


6,82 

m 


945 
0^ 


10,77 
0,^ 


7,19 
0^ 


8,31 
0^ 


9,53 
0,16 


8,48 
0,88 


4,09 , 
0^1 


1 Am 
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Diagramm 1. 



m' mr toitwm^ »' «" zß» 



Diagramm 2. 



Tabelle UI. 
(Gestaltreaktion nach Fig. 2 C.) 



y = 

»-» 

T. 
V. 

T. 
V. 

V. 
*-« 
T. 
V. 

T. 
V. 

T. 

V. 

M. T. 

M. V. 

■»-» 
M. V. 
M, V. 

M*T. 
M. V. 



160« 


140« 


120« 


100« 


90» 


80» 


eo« 


40« 


20<» 


Tag n. 
Kurve 


8,25 


10.00 
0,32 


' 18.50 
0.15 


1 <>.87 
j 0,10 


7,95 
0,40 


6,27 
0,35 


4,95 
0,27 


1,92 
0,40 


1.57 
0.20 


11.11. 

11105 


a87 


6,02 
0.20 


9,15 
0,30 


8,07 
0.30 

■ 


6,20 
0,20 


5,67 
0,22 


4,87 
0,15 


2,50 
0,10 


1,32 
0,20 


11. II. 
1905 


4,07 

0,30 


7,07 
0,25 


10,50 
0,10 


8,42 
0,40 


i 5,77 
0,30 


5.70 
0,20 


3,67 
0,20 


2,05 
0,30 


0,75 
0,20 


12.11. 
* 1905 


4,50 


7.27 
0,62 


11,35 
0,40 


10.30 
0,35 


8.45 
0,20 


6,25 
0,35 


4,72 

0,40 


2,82 
0,45 


1,17 ' 12.11. 
0,40 1 1905 


O^SO 


11.57 
0,20 


12.50 
0,22 


9,60 
0,50 


5.62 
0,70 


5.07 
0,20 


8.70 
0,50 


1,40 
0,10 


0.-17 
0,30 


12.11. 
1905 


5,80 
0,27 

4,40 
0,31 


8.75 
0.27 

8,44 
0,31 


14,50 
0,30 

11,91 
0,24 


12.37 
0,42 

»,;; 

0,34 


10,37 
0,25 

7,39 
0,34 


9,45 
0,60 

6,40 
0,32 


6,92 
0,42 

4,80 
0,32 


2,02 
0,40 

2,11 
0,34 


0,00 
0.40 j 

0,88 1 
0,28 1 


13. Tl. 
1905 

Y 


3,81 
0^7 


9.55 
0^6 


12.16 
0,16 


9,29 
0,33 


6.45 
0,47 


5.68 
0,25 


4,10 
0,32 


1.79 
0,37 


0.93 
0,23 . 


« 


4,72 
0^ 


7.34 
0,36 1 


11,6« 
0,32 1 


10,24 
0,35 


8,34 
0,21 


7.12 
0,39 1 


5.50 
0,32 1 


2.44 
0,31 i 


0,83 ' 
0,33 : 
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Tabelle IV. 
(Geatoltreaktiou nach Fig. 2 D.) 



7 = 






i 




1 








200 


Tag II. 

Kurve 


T. 

V. 


4,87 

0,80 


0,90 


lo, lU 

0,36 


1 'J '7f\ 

lo, lU 

0,80 


1 1 (V\ 

0,40 


111,6 i 

0,80 


0^85 


0,26 


J,40 

0,90 1 


. 19.11. 
i 1905 


*-« 
T 

V. 


' ßöO 
1 0,20 


11 72 

0,30 


16 12 
0,40 


15 42 
0,30 


14 00 

0^20 


13 50 
0^42 


11 60 
0,40 


5 87 
0,30 


240 
0^ 


18 II 

A«-'* A A« 

^ 1905 


T. 
V. 


6,45 
0,40 


11,90 
0,20 


18,00 
0,30 


16,95 
0,12 


14,45 
0,10 


l.-),o5 
0,20 


9,50 
0,40 


4,20 
0.50 


2,00 
0.20 


14. II. 
190:') 


T. 
V. 


6,37 
0,30 


12,12 
0,32 


17,25 
0,40 


16,40 
0,10 


14,62 
0,20 


13,22 
Ü,40 


12,75 
0,10 


6,07 
0,22 


0,75 
0,15 


14. U. 
1905 


T. 

I- 


6,15 


12,95 
0^42 


19,25 
0^40 


17,87 
0,40 


14,57 
0,96 


14,39 
0,10 


9,42 
0,80 


4,07 
0,90 


0,77 
0^40 


14. IL 
1905 


T. 

V. 


1 4.90 
0,25 


10,76 

0,10 


16,25 

0,25 


17,77 

0,20 


14,50 

0,20 


14,07 

0,40 


11,07 

0,20 


5,57 

0,22 


0,77 
0,15 


14. IL 
1905 


M. T. 
M. V. 


5,88 
0,28 


12,01 

0,25 


17.90 

0,35 


16,35 

0,24 


13,90 
0,21 


13,18 

0,30 


10,5« 

0,27 


5,16 
0,28 


1.52 
0,23 


r 


mTt. 

M. V. 


5,66 
0,80 


12,49 
0,97 


17,96 
0,35 


16,17 
0,97 


13,36 
0,95 


12,73 
0,90 


9,39 
0,81 


4,49 
0^1 


1,74 
0^97 


1 - 


BLT. 
M. V. 


5^72 
0^98 


U,63 
0^ 


17,54 
0,86 


16.54 
0^1 


14,37 
\ ai7 


13,63 
0,40 


11,77 
0,88 


5,83 
0^ 


\ 0,19 ' ^ 




Diagramm 3. Diugrumm 4. 
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Tabelle V. 



(GetUltreakÜon naeh Fig. 2 E.) 







140» 


120« 


109* 


90* 


80» 


60« 


40* 


90* 


Tag u. 
Kurve 


»-» 

T 
V. 


-257 
0|30 


055 

0i35 


4 42 

0.10 


5 57 
o!25 


7C0 

Oilä 


9,45 

0.30 


9 47 

0.12 


8,52 1 4,62 ' 
0.40 0,22 


15 II. 
1905' 


t! 

V. 


0^ 
0^ 


3,82 
0,20 


6,92 
0,15 


9,45 
0,20 


9,80 
0,30 


9.30 
0,42 


9,82 
0,40 


9,07 
0,30 


3,95 
0,30 


15. II. 
1906 


T. 
V. 


olto 

0,26 


6,32 
0,15 


9.95 

0,22 


10,82 
0,16 


10,15 
0,40 


10,95 
0,22 


9,<0 
0,16 


7,40 
0,32 


3,00 
0,26 


16. II. 
1906 


- T. 
V. 


3,00 
0,16 


5,90 
0,10 


7.00 
0.20 


9,27 
0,26 


10,70 
0,30 


10,32 
0,40 


9,77 
0,20 


8,52 
0,20 


4,45 
0,32 


16. II. 
1906 


V. 


2.07 
0,20 


4.87 
0,30 


11.12 

Ü,30 


ll..')2 
U.2Ü 


10,82 
0.15 


12,96 

0.22 


10.45 

0.40 


7,50 

o.:w 


2,fi2 
Ü,5<J 


Iß. II. 
1905 


V. ! 

M. T. 

JL y. 


1 2,60 
1 0,30 

i 1,» 
1 0,23 


4,75 
0,22 

4,37 

0,22 


8,07 
0,16 

7,91 

0,19 


9,90 
0,30 

9,42 

0.22 


9,62 
0,26 

9,68 

0,26 


10,97 
0,60 

10,92 

0.36 


9,85 
0,20 

9,» 

0,25 


8.10 
0,22 

8,18 

0,29 


2,5<) 
0,42 

8,68 

0,33 


16. II. 
1905 

r 


M. V. 


0.06 

0,25 


3,91 

0,27 


8.49 

0.21 


9.37 
0.20 


9.32 
0.23 


11,12 

0,25 


9.87 
0.22 


7,80 
0,34 


3.41 
0,32 




*-« 

M. T. 
M. V. j 


i 2,00 
1 0,21 


4,82 
» 0,17 


7,33 
1 0,16 


9,54 
0,18 


10,04 
0,29 


10.19 
0,45 


9.81 
Ü,28 


8,56 
0,24 


3,63 
0,34 


i r 



Tabelle VI. 
(GMtaltiMktioii nach Fig. 2 F.) 





160* 


140» 


120» 


100« 


90» 


80« 


60« 


40* 


80« 


Tag u 
Kurve 


»-» 

T. 

- - V. 


1 1,30 
0^ 


4,92 
0,16 


7,50 
0,40 


10,42 
0,32 


8,77 
0,15 


9,62 
0,20 


8,07 
0,20 


4,27 
0,30 


2,65 
0,22 


17, U. 
1906 


Tp! 

V. 


1,76 
0,60 


6,16 
0,30 


7,70 

0,22 


9,87 
0,30 


10,20 
0,40 


9,18 

0,50 


8,12 
0,42 


5,35 
0,38 


3,26 
0,40 


19. n. 
1906 


V. 


4,60 
0^ 


6,00 
0,25 


8,40 

0,30 


9,20 

0,10 


8,40 
0,10 


8.95 
0,42 


8.25 
0.25 


5,57 
0,27 


.3,17 
0,42 


88.11. 
1906 


M. T. 


1 2,61 


0|3& 


7,8« 
0^ 


9,8t 
0,84 


9,18 
0,81 


9,89 

0,87 


8,18 
0,89 


6.M 

0^ 


8,08 

0^ 


1 ^ 
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Diagramm 5. Diagramm 6. 



e) Hauptergebnis. 

Ans der Vergleichimg der einzelnen in ganz charakteristischer 
Weifte voneinander abweichenden Diagramme geht mit voller 
Klarheit hervor, dafs der gegebenen Gestaltmehrdeutigkeit 
des untersuchten Komplexes von Punkten, je nach der Eigen- 
artigkeit der erfafsten Gestalt, weitgehend verBchiedene In> 
adäquatheitsveründernngen und »grade der ent- 
sprechenden Gestaltvorstellungen geji^enüberstehen. Die 
Inadäquatheit selbst erweist sich aber dadurch unzweifelhaft als 
Gestaltvorstellungsinadikiuatheit (näher Produktio n sinadäquat- 
heit), denn nur im Hinblick auf diese läfst sich eine Verbindnng 
herstellen zwischen einem konstant bleibenden Komplex von 
Empfindungsgcgenstftnden und den einzelnen In- 
ad&quatheitsrichtnngen und -graden verschiedener 
Gestaltvorstellungen, die sich sBmtlich anf den gleichen 
Komplex von Empfindungen gründen. Soweit ist auch 
unsere Ausgangsfrage beantwortet. 

Das eben henrorgebobene Auseinanderfallen der Inadiquat- 
beitswerte bei verschiedenen Oestaltreaktionen lAfot sich noch 
am folgendem Diagramm 7 besonders anschaulich verfolgen. 
Es sind daselbst (und in der zugehörigen Tabelle VII) die In- 
adäquathdtsbetrfige der Distansvorstelhmg von ah für sftmtliche 
Gestaltreaktionen aber je einen konstanten 9 -Winkel su je einer 
Kurve zusammengenommen, so dafo man den fOr jeden einseinen 
9 -Winkel durch die Variation der blofsen Oestaltreaktion be^ 
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dingten InadäquatheitSTWänderimgen der a6- VonteUung leidit 
nacKtgehen kann. 

Tabelle VH. 



BMktaon 




0^ 












•f = 20« 


' 3,2Ö 


4,12 


0,88 


1,52 


3,52 


3,02 


2,72 


]P» 40° 


5.90 


7,72 


2,11 


5,16 


8,18 


5,06 


5,«9 


f s 60» 


5,75 


9,69 


4,fcO 


10,56 


9,83 


8.13 


842 


y= 80« 


3,69 


8,69 


6,40 


13,18 


10,32 


9,26 


8,5S 


y = 90° 


1,52 


7,34 


7,39 


IM.fO 


968 


9,12 


8,16 


y = 100« ' 




10,26 


9,77 


16,35 


9,42 


9,83 


9,82 


Sf = 1200 


3,12 


10,07 


11,91 


17,'JO 


7,91 


7,86 


8,1S 


y = 140» 


0,46 


6,94 


8,44 


12,01 


4,37 


5,36 


6,26 


y = 160* 


1-2,02 


3,Ö3 


4,40 


6,68 


1,33 1 


2^1 


2»91 




Diagramm 7. 



Näheres darüber wird an anderer Stelle bei/uhringen sein. 
Hier sei nur hervorgehoben, dafs, wie aus den Kurven in 
Diagramm 7 (etwa für ^ = 90® und 9) = 60^) zu entnehmen 
ist, unter Umständen Vertikale kaum merklich, ge- 
neigte Linien dagegen beträchtlich länger erscheinen 
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können als gleich lange Horizontale, je nachdem sie als 
Bestandstück verschiedener Gestalten vorgestellt werden. Des- 
gleichen kann man aus den Kurven entnehmen, wie ver- 
schieden der subjektive Aspekt derselben senkrechten oder 
geneigten Distanz ist, je nach der Eigenartigkeit der Gestalt, als 
deren Komponente sie vorgestellt wird. Angesichts der hier zu 
beantwortenden speziellen Frage mag yon einem näheren 
Eingehen auf solche und ähnliche Einzelheiten abgesehen werden. 
Dagegen sind noch folgende zwei Punkte sub d) und e) zu be- 
rühren: 1. Die Inadäquatheitswerte der a ^-Distanzvorstellung einer 
Versuchsperson, der eine bestimmte Gestaltreaktion nicht vor- 
geschrieben wurde und die Bedeutung der bei diesem al.s spon- 
tane Reaktion zu beseichnen den Verhalten zu beobachtenden 
Inadäquatheitserscheinnngen ; 2. die Abweisung eines möglichen 
Einwandea in der Form, dafs die oben festgest^ten Inad&qiuitheits- 
Verschiedenheiten als Folge näher za beetimmender Angenbe* 
wegnngen, bsw. des durch die Lageverschiedenheit der Punkte be- 
dingten Wechseb der jeweilig gereisten Netshautstellen zu be- 
trachten wftren. 

d) Vennche bei gpontaner Reaktion. 
Zw BeAeataaf der TenteUaafalaadif aathelt. 

Wird einer Versnchsperson der oben in Fig. 1 f. abgebildete 
Komplex vorgelegt und zwar mit der blolsen Au^be ab^sae 
einzustellen, so werden beim Betrachten der Punkte a, b and e 
die drei in Frage kommenden Distanzen ae^ ab und be sicher 
auf die verschiedensten Weisen (nach Fig. 2) vorgestellt, aber 
natürlich in einem regellosen Dordieinander. Bei der einen 
Einstellung wird sich der Versuchsperson die Vorstellung etwa 
der oben (Fig. 2) mit C, bei einer späteren die der oben mit A 
bezeichneten Gestalt aufdrängen usw. Auch wird es vorkommen 
können, dafe für die Versuchsperson während einer Sitzung eine 
bestimmte Gestalt immer oder vorwiegend im Vordergrund 
steht Ist ersteres der Fall, so müssen die erhaltenen Inadäquat- 
heitswerte kein konstantes Verhältnis zueinander zeigen; 
trifft dagegen letzteres zu, so wird die erhaltene Inadäquatheits- 
kurve (für sämtliche «jp - Gröfsen) eine deutlich erkennbare Ähn- 
lichkeit mit einer oder der anderen der bei getrennter Unter- 
suchung der einzelnen Gestaltreaktionen sich erprobenden Kurven 
aufweisen müssen. Das eine wie duö andere ist aus den vor- 
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liegenden Versuchsergebnissen zu entnehmen. Während die 
Inadäquatheitewerte in den TabeUen I— VI für jede Gestalt- 
reaktion durch alle Sitzungen in einem konstanten Ver- 
hAltnifi stehen, kann von einer solchen Konetans bei Versuchs- 
penon 8v. (Tabelle VIII) nicht die Rede sein. Die Kurve d 
(Diagramm 8) zeigt aber eine unzweifelhafte Ähnlichkeit mit der 
Kurve y in Diagramm 5 und stimmt auch, was die Lage des 
Höhepunktes (bei ^^80°) anlangt, mit dieser Kurve überein. 
AuTserdem ist hervorzuheben, dafs die Kurve (y) der Gesamt 
mittelwerte mit der Kurve / in Diagramm 6 nahezu vOUig Über- 
einstimmt, indes diese aus ganz gleichartig and jene aus zum 
Teil geradezu entgegengesetzt verlaufenden Kurven (entsprechend 
den einzelnen Sitzungen), gewonnen ist (vgl. Tab. VI und VIII) ; 
dies stimmt aber wieder mit der Tatsache überein, dafs Ver- 
suchsperson Sv. nach ihren eigenen spontanen Angaben am 
hsnfigsten bei Betrachtung der Punkte gerade die in Fig. 2 mit 
F bezeichnete Oestalt erfalst hat, und dafs die Kurve y in 
Diagramm 6 (mit der die hier in Rede stehende Kurve aus 
Diagramm 8 am meisten übereinstimmt) gerade die Inadäquat- 
heitewerte dieser Reaktion für sieh allein wiedergibt ^ 

Aus den hier gestreiften Tatsachen ergibt sich nun auch 
noch die folgende, meines Erachtens nicht unwichtige Kon- 
sequenz: Wenn man die in Tabelle VIII enthaltenen Werte 
betrachtet, so könnte es ganz natürlich erscheinen, von Versuchs- 
person St. zu behaupten, dafo sie raumliche Distanzen sehr s chlech t 
yergleiehe, da beispielsweise fOr dieselbe Distanz und ^ = 40^ 
neben Werten = 6,95 mm, solche von blofe 1,62 mm Torkommen. 
Dagegen geht die Verschiedenheit der Inadftquatheitsbetrftge nicht 
auf eine Unfähigkeit im Vergleichen*, sondern auf eine 
besondere Fhantasieanlage' zurück, der zufölge bei ge- 

* Deegleichen ist ph sicher kein Ziif:ill, dafs die Kurve in Diagramm 6 
auch die einzige ist, die am meisten mit »li-r in allen Diagrammen wieder- 
gegebenen punktierten Kurve übereinBliuimt, welche letztere die Gesamt* 
mittelwerte aus sämtlichen Gestaltreaktionen (Diagramm l'-d) wiedergibt 

* Vgl. darober meine Bespreehiuig von H. Giumrai .Dm AagenmaCi 
bei BehnUrindeni« fan Arehh f.d.ge9. Ftyd^ ^ & 123 ff. bes. 8. 126f. 

* Es ist hier von Phantasie statt blofs von Produktion deshalb 
die Rode, weil bei den gegebenen Figuren die Versuchsperson eine Gestalt 
erfassen mufste, von welcher einige BoHhuidytiuke in der Anschauung 
nicht geboten wurden, und der Wechsel der produzierton Vorstellungen 
daher snm Teil wenigstens von dem Wechsel der phantasierten Bestand- 
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Tabelle VIII. 

^Iiontnne Reaktion.) 



1 




140« 1 


120» 


100» 


äO« , 


60" 


60* 


40 ■ 




4-« 

T. 
V. 


4,00 
0,50 


5,12 
0,70 


6,22 
0,42 


8,00 
0.80 


7,62 
0,76 


7,61 
0,60 


7,00 
1,00 


2,22 
0,88 


1,50 
080 1 


. 1. II. 
1906 


»-* 
T. 
V. 


0,70 
0^ 


-0,25 
0,60 


0,75 
0,70 


5,40 
0,08 


9,o7 
O^fiO 


9,20 
1,» 


n,o2 
0,98 


0,90 


4,20 
0.78 


5. II. 
1906 


t! 

V. 


" 3,30 
0,50 


1,95 
0,72 


5,12 
0,68 


7,42 
0,40 


6.80 
1,32 


6,87 
0,22 


4,12 
0,8U 


1,62 
0,45 


1,75 
0 72 


8. II. 
1905 


Y. 

V. 


4,25 

, o,so 


5.77 

0.70 


4,.tO 
0.40 


8.62 
1,12 


5,87 
1.20 


6..70 
0,5(J 


3,00 
1.40 


-0,25 
l.(X) 


0.62 

' ',0-1 


11. II. 


< <i 

T. 1 
V. 


! 0,70 
! 0,42 


1.70 
0,60 


4.62 
0,40 


6.87 
0.80 


7,75 
0.72 


8,85 
0,60 


4,50 
0,42 


2.12 
0,82 


0,52 . 
0,90, 


1 12. II. 
1 1905(a) 


9-* 

T. 
V. 

M. T. 
M. V. 


1-0,12 
1 0,90 

1,47 

0,51 


2,00 
0,40 

2,71 

0,60 


2,75 
0,72 

3,99 

0,55 


6,50 
0,70 

7.18 

0,81 


7,20 
0,80 

7,45 

0,55 


5,45 
1,20 

7.42 

0,5Ö 


0,95 
1,00 
4.0S 
0,94 


0,75 

0. 62 

1, m 

0,60 


0,82 
0,79 ' 

1.57 

0.86 


, 15. II. 
1 1906 


M. T. 
M. V. 


l.ßl 
0,76 


2,51 
ü,r)3 


2.66 
0.60 


6,84 
0,91 


7.51 
0.83 


7,05 
0,96 


2,96 
1,10 


1.98 

0,83 


1,88' 
0,74 1 


1 " 


«-« 
M. T. 

M. y. 


1 1,33 
, 0,26 


2,92 
0,07 


5,32 
0,50 


7,43 
0,72 


7,39 
0,23 


7,77 
0,14 


5,20 
0^78 


1,98 
0^ 


iJdS 
0,9B 


1 ti 




mr m' tter wtmfMT m' W »* 

Diagramm 8. 

gebenon gestaltmehrdeutigen EmpfindimgBgegenständeu die Pro> 
duktion der yerschiedenen Gestalten sehr rasch wechselt. Dieser 
Wechsel bringt aber das Auseinanderfallen der InadäquatheitB- 
werte mit sich, weil die Inadftquatheitsbetrftge fflr jede erfafste 



Btflcke als nbhßiigig zu J»etraclitcn sein dürfte. Nähere.s liierüber werde 
ich in einer «leninüchsi zur VeröffentlicliuuK gelungenden rntersuchung 
ilber „Die Bedeutung der VorstellungsinadAquatheit" auszuführen versuchen. 
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Gestalt — wie oben (Tabelle I — VII) gezeigt wurde — ver- 
schieden grols ausfallen. Der grofse Abstand der Inadftquat- 
heitswerte besagt nicht, dafs schlecht verglichen wurde, son- 
dern viehnehr, dafs die Versuchsperson beim Vergleichen 
Ton a b mit a c den Komplex abc jedesmal in einer anderen 
Gestalt erfafst hat; sein Vorkommen kann aber als Mafs der 
berührten PhantosieAnlage angesehen und diffexential-psycho- 
logisch znr Bestimmung der Anschaulichkeit der produzierten 
Phantasievorstellnngen verwendet werden, was natürlich erst bei 
Unterscheidung der verschiedenen Gettaltreaktionen, wie oben 
gezeif^t wurde, exakt zu bestiimnon ist. 

Besagt uns die GrOfse der Vorstellungsinadä(|uatheit in dem 
Fall, als die zu untersuchenden Gestalten in der Anschauung 
— auf Grund von Wahrnehmangs vor Stellungen sämtlicher 
Geataltbestandstücke — gegeben sind, in weichem Mafse und 
mit welcher Konstans eine Versucbsperson imstande ist, eine 
bestimmte Gestalt in der Anschauung su erfassen \ so er- 
möglicht sie uns, wenn die Gestaltbestandstücke, statt in der 
Anschauung geboten su sein, erst durch Phantasiearbeit 
hinzugedacht werden müssen, zu bestimmen, in welchen! 
Grade und mit welcher Beharrlichkeit eine Versuchsperson 
Gestalten anschaulich zu phantasieren vermag. Dieses letztere 
speziell bei Kindern näher zu untersuchen und zu bestimmen, 
in welchem Verhältnis die Ffihigkeiten, Gestalten einmal durch 
Wahrnehmung und ein andermal durch Phantasie zu erfassen, 
zueinander stehen, wäre sicher eine sehr lohnende Arbeit 

e) loadäquathelt und Lag«. 

Könnten die oben aufgezählten Inadä(|uatheitsverschieden- 
heiten als durch terminale Prozesse, sei es auf (irund von Kon- 
traktionszuständen der Augenmuskel «der auf Grund von Reizungen 
verschieden gelegener Netzhautparticu, hervorgerufen betrachtet 
werden ^ so ist es klar, dafs die luad&quatheitswerte anders aus- 

* Vgl. darttber anfser der erwalmtou Besprechung (a. a. 0. 8. lS8f.) 
weh meine Unteraachnngen „Znr Pftyehologie des Oettalterfteaea" $ 7 
«ad die Bemerkungen sn Lsbuahbs „Die Imdiation als üraache geo- 
i»etrise]i-opti8oher Tftaechangen* {üete Zeiiit^, 41, S. 204 f.). 

• Vgl. darüber meine üntersuchungen „Über den EiuHufs der Fiirl)0 
auf die Gröfse der Zöt.i.xEPsclien Täuschung" [diese Zeitschr. 29, S. 309ff.) und 
aZar Psychologie des Gestalterfaasens" (a. a. 0. § 27). 
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ftülen mflllBteii, wenn man die absolute Lage der Punkte, 
natlirlicih bei Wahnmg ihrer relativen Lage, veribidert, die 
Oestaltreakticm aber auTerflndert llUlrt. Bleiben nim, wie dies 
tatsäeblich der Fall ist, auch nnter diesen Umstftnden die re- 
latiTen Inadäquatheitsbeträge unTerftndert, so kann eine solche 
Konstanz nur in den unverändert gebliebenen Be- 
dingungen der Gestaltreaktion ihren Grund haben. 
In Diagramm 9 sind die Werte aus je 4 Sitzungen einer 
und derselben Versuchsperson für die Reaktion nach Fig. 2C 
(siehe S, 28) zusammengestellt, und zwar für die in Fig. 4 
A uud B wiedergegebeueu Lagen der 3 Punkte a, ö und c. 




Fig. 4. 



Tabelle IX. 
(GMUaUMktion mach Fig. 2 C.) 

Anordnung der Punkte wie in Fig. 4 B (Kurve a), 
Anordnung der Punkte wie in Fig. 4 A (Kurve fi). 



r = 


' 160» 

t 


140» 


120» 


100» 


90« 


80« 


60«» 


40« 


20» 


Tag n. 
Kurv« 


T. 
V. 


5,40 
0,30 


9,06 
0,20 


12,26 
0.22 


11,66 
0,10 


8,93 
0,22 


6,53 
0,17 


5,.S3 
0,40 


3,50 
0,23 


3,70 
0,20 


II 

i 17. II. 
1905 


T. 
V. 


6.00 
0,40 


14,60 


15.86 
0^42 


15,00 
030 


10,63 
(V20 


9,33 
0;» 


6,50 
0,40 


4,63 
0^ 


3,26 
0^ 


1 20. II. 
1806 


T. 
V. 


9,43 
0,20 


13,50 
0,22 


14,60 
0,32 


13,73 
0,15 


11,26 
0,30 


8,23 
0,12 


5,83 
0,10 


3,83 
0,12 


4,00 
0.20 


23. II. 
1906 


M. T. 
M. V. 


OJBO 


12,88 
0,31 


14,24 

0,32 


13,46 

0,18 


10,24 

0,24 


8,03 
0.16 


5,88 
0,30 


S,98 
0,21 


3,65 

0.23 


« 


T. 

V. 


7,40 
0.82 


13.33 
0.40 


17,00 
0,35 


11,06 
0,20 


10,10 
0,12 


11,83 
0,30 


8,50 
0,22 


7,50 
0,25 


3,50 
0,20 


17. II. 
1906 


T. 
V. 


8,17 
0,20 


10,90 
0,32 


13,83 
0,10 


11,10 
0,40 


9,76 
0,32 


8,56 

0,40 


6,30 
0..S5 


4,50 

0,30 


1,73 
0,10 


20. II. 
1905 


T. 
V. 


11.Ö0 
0,10 1 


17,43 
0^ 


17^ 
0,20 


16,00 
0,16 


15.26 
0.25 


11,40 
0,30 


9,:^ 
0,20 


6,83 
0,10 


4,00 
0,10 


23. IL 
1906 


M. T. 1 
M. V. 1 


0^1 


13,88 
0^ 


16.11 


12,72 
0^ 


11,71 
0,23 


10,5t 


8,06 


e,27 

0,22 


»,07 
0^18 1 


1 ' 
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^ JM* IM* «0* »t^HlW tUT ^ 

Diagnunm 9. 

Wie ersichtlich, stimmen die zwei Kurven a und ß (Diagr. 9j, 
was die relativen Inadäquatheitswerte der einzelnen gegen- 
eätzlich gestellten Figuren anlangt, völlig überein. Durch das 
Angeführte erweist eich aber die oben erwähnte Deutung als 
nicht stichhältig, ganz abgesehen davon, dafs auf Grund termi- 
naler Reizveränderungen die bei binokularem Sehen fest- 
gestellte Abhängigkeit der Inadftquatheit von der erfafsten Ge- 
stalt, bzw. von der produzierten Gestaltvorstellung bei kon- 
stanter Lage der 3 Punkte kaum verständlich gemacht werden 
könnte. 

Natürlich soll mit dem eben Dargestellten ein wiewohl in- 
direkter Einflufs der Lage auf die Tnadiiqtiatlieit nicht kurzweg 
in Abrede gestellt werden. Ein solcher dürfte aber darauf 
zurückzuführen sein, dafs bei einem gegebenen gest alt mehr- 
deutigen Komplex von Gegenständen je nach der Lage der 
einzelnen Bestandstücke die eine oder die andere Gestalt, weil 
n. 8. U. auffälliger, leichter erfafst wird. Auf diese Weise 
sehmneii mir auch die Inadäquatheitsschwankungen sich deuten 
lu lasaen, die Bbhettomi ^ bei venchiedenen Netgoogen (genauer 

* Nahei«« darflber iat in meiiiem Beferat ,J>ie Psychologie 

in Italien*', I: „Arbeiten axis dem Laboratoriuni ftlr experimentelle 
Psychologie in Florens" (iireAi« fiiir 4ie gß». J*iyeh4^ogk 1 (3), | 6) nach* 
znstthen. 
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Lagen) der Hauptlinie ein«r MOiABB-LTsssehen Figur feststellen 
konnte, indem durch den eben erwfihnten Umstand das Erfassen 

der Gestalt in verschiedenem Maüse begünstigt oder erschwert 
werden dürfte. Es ist aber ganz natürlich, dafs ein soleher 
Eiufiufs der Lage schwindet, sobald die Gestaltreaktion seitens 

des vorstellenden Subjektes konstant bleibt. 

Als ein weitiies Beeinflussuugsnionient der Inadäquaüieit 
durch die Lage der (iestaltbestandstücke ist auch noch der 
Umstand zu betrachten, (hifs bei derartigen Lageverschieden- 
heiten auch verschiedene G es ta 1 1 e r w ei t e r u n e n (durch 
unwillkürHclies Ilinzuvorsiellen neuer Bestandstüeke zu den durch 
Anschauung erfalsten) in tler Phantasie mehr oder weniger 
leicht zustande kommen. Daihuvh wird aber der Aspekt eines 
angeschauten Bestandstückes nicht weniger verändert, als 
wenn die hier blofs hinzuphantasierteu Bestandstücke auch 
wirklich angeschaut werden.^ 



' Vgl. darüber besonders weiter unten ij 3, <\. Aufserdem auch die 
bereitH «ngeführten Untersuchungen „Uber Gestalti i lassen" ?} lui., S. iUöff. 

Pjkabck hat iu seiuer Arbeit „Tho Law of Altructiuu in lielatiou to some 
Visual and Tactnal lUutioiis" {Psyckot. Bemew 11 (3), 143—118) den etwas 
merkwOrdig klingenden Satt aufstellen sa können geglaubt, daft Stredcen 
allgemein abereehitst werden. Diese angebliche TatMtche erkürt er 
daraus, dafs die eine der Strecken (o) (man vergleiche die Abbildung der 
PEAHCKScheii VeiHUchsanordnung diene Zritschrift AI) entweder aus der 
Erinnerung oder auf Grund indirekten Sehens mit der anderen fni 
vergliclieu wird, und in beiden Fallen einer scheinbaren Verkürzung aus- 
geeetst wird. In diesen swei Momenten kuin aber der Grand ^er solchen 
V«rkflnang unmöglich erblickt werden, denn, wenn man o mit n (vgl. 
die Abbildung a. a. O.) vergleicht^ so wird man normalerweise mit dem 
Blicke Ton o zn n, und von n wieder zu o gehen, derart, doTs das eine Mal 
O aus der Erinneruni; oder im indirekten Sehen, mit » und das andere 
Mal n aus der Erinnerun«; oder im indirekten Sehen, mit o verglichen 
wird. Eine Wirkung dieses Umstandes auf die scheinbare (iröfse von o 
mflüite daher, wenn Oberhaupt yorhanden, unter den angegebenen Ver 
gleichuagsbedingungen aufgehoben, und n auf objektiv gleiche Linge mit o 
eingestellt werden. Die Ton P. t>ei seiner Versuchsanordnung festgestellte 
scheinbare Verkürzung von o dttrfte dagegen im folgenden ihre Ursache 
gehabt haben : Beim Anblick des oberen Viereckes (vgl. die Ab))ildung a. a. O.) 
verbindet man ganz unwillkürlicli den linken Kn<li)unkt der Geraden n mit 
den gegenüber liegenden Ecken c und g des Viereckes cfgh^ so da£s man 
Eur Vorstellung einer MCLiiia*I*Tiaschen Ilgur mit nach (allerdings nur in 
der Einbildung) aufiMn gerichteten Schenkeln gelangt Eine solche Phaatasie- 
Torstellung vermag aber wie geielgt (vgL auch Zur Psydiologie des Gestalt- 
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§ 2. Die Bedentnn&r drr Winkelbörse und Schenkelläage fftr 
4m iaadft«iiate Ertwmn der Uftller-Lyeneheii Figur. 

a) Frafestelluf mid Vorbedin^ungeB (G ÜbuBg). 

Es konnte an anderer Stelle ' gezeigt werden, dafs alle 
jene Variationen der luadüquatheitsgrörse, die sonst* 
als Folge räumlicher Veränderungen der unter- 
suchten Figuren aufgefafst werden, ohne jede 
räumliche Variation bei einer konstanten Figur 
durch blorse Veränderung der yorstellungsmärsigen 
Reaktion des Subjektes zu erreichen sind. Dies wurde 
daselbst an der MOLtEB-LrEBschen Figur als an einem besonders 
deutlichen und yerbältnismäisig leicht zu erklärenden Fall ge- 
zeigt und die Inadäquatheit der Vorstellungen solcher Figuren 
auf eine gegenseitige gleichsinnige Beeinflussung 
der Inhalte zweier Distanz- oder StreckenTorstellongen ' zurück- 
gefOhrt, wofür aber das Vorstellen der gegebenen charakte- 
ristiadien Gestalt als eine wesentliche Bedingung zu betrachten 

erfMMiis § 11, 8. 90Bff. in Unteranchungen «ur Gegenstands* 
theorie and Psychologie, fattrausgeg. von A. Meinonu ) nicht 
weniger als eine durch Ansohnuunir irobotene, die- sclifinhare LUnge 
einer ;i;e8eheneu Strecke zu niodili/.ioren. Zu dem LiftreiiwartiL'i'n Falle 
mufs die genannte ritantaaievor»teUung eine Mclieinbare Verlängerung 
TOn n xur Folge haben. Da aber n auf scheinbar gleiche Lange mit o 
eiagestsllt werden mnfs, mufs es objektiv kleiner als o gemacht werden. 
ErhSlt man dann bei o » 16 mm fflr n bespielsweise den Wert 12 mm, so 
ist dies nicht auf eine scheinbare Verkfirsong von o, sondern eigentlich 
auf eine 8clieinl)are V e r 1 ä n i;e rn n c von », zurückzuführen. Diese V'er- 
ktlrznng bzw. Verläiiireruns und die dadurch bedinute Fehleriiuelle, wiiren 
«her aller Wahrscheinlichkeit nach entfallen, wenn man Humihche Anhalts- 
punkte in der Umgebung der zu vergleichenden Linien durch einen schwanen 
Ornnd beseitigt hätte. Dafs dies nicht geschehen ist, hat natflrlich in der 
Niclitbeachtang der pPbantasieinadSquatheit*' ihren Grand. 
' a. n. 0.%Btt. 

' So hfluptsiichlich Hkvmans (Quantitative T'ntersuchnngen (iber die 
ZöLi.sKRSche und LDKrsihe Figur diese Zeitschrift 14, S. 101 ff.' und „Quanti 
tative Bestimmungen über das o]»tiscbe Paradoxon" [ebeiuht 5», S. 221ff.j,i. 
Vgl. darüber meine Unteräuchungen „über Gestalterfassen" a. u. 0. § 3<', 
8. 412 II.» wo auch die flbrige Literatur besprochen wird. 

* VgL fflr die Unterscheidung von Strecke und Distans haupt- 
sächlich A. HÖFLSR ^Analyse der Begriffe Richtung und Distanz" (diese 
ZnMirift 10, 8. idSff.) und dessen Psychologie (TaMPSKT 1898) $ 39. 
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ist.* An dieser Stelle soll als Gegensatz hierzu nachgewiesen 
werden, dafs die Inadiiquatheitsgröfse einer Müller- 
LYEKschen Gest alt (Vorstellung) unverändert bleibt, so 
lange die zwei für die I n a d ä f i u a t h e i t als wesentlich 
zu betrachtenden D i s t a n z e n o d e r SS t r e c k e n , bzw. deren 
Vor8tellun«^'en, unverändert bleiben. Während also a.a.O. 
gezeigt werden konnte , dafs eine konstante Figur alle 
Inadäquatheitswerte ergeben kann, die Fonpt erst durch vonein- 
ander weit verschiedene Figuren erreicht wurden, ist unsere 
gegenwärtige Aufgabe zu zeigen, dafs auch das (ie gen teil 
gilt, d. h. dafs es unter Umständen möglich ist, trotz weit- 
geh < n d e r räumlicher Verschiedenheit d r Figuren- 
kom}>ünenten (Neigungswinkel und Länge der Schenkel) 
eine konstante Inadäquatheitsgröfse zu erreichen. 
Dazu sollen die im folgenden zu besprechenden Versuche 
dienen, welche natürlich seitens der in Anspruch genommenen 
Versuchspersonen die Erreichung einer maximalen Übung 
in der verlangten (an anderer Stelle '* mit „C?" symboli- 
sierten) Gestaltreaktion voraussetzen. Im Sinne früherer Aus- 
fübrongen und Versuche" gibt sich diese ^-Übung, d. h. die 
Übnng im konstanten, womöglich ausschliefslichen Vorstellen der 
dargebotenen Gestalt beim Vergleichen eines ihrer Bestandstücke 
mit einem anderen G^enstande (in dem konkreten Fall einer 
Geraden) in einer progressiven Zunahme der Vorstellungs- 
inadäquatheit kund, und stellt als solche eine wesentliche Instanz 
für die hier vertretene und durch die im § 1 enthaltenen Ergeb- 
nisse neuerdings bekräftigte Ansicht über die Natur der sog. 
geometrisch-optiscben Täuschungen dar.* Eine solche Übung 

* AvliMr fflr die M4ixBi>LTBMehe wurde von mit teilw^M soMunmen 
mit W. LnsL die Wesentliehkeit dieser letxten Bedingung auch noch fflr 

das „ZölLHEBHche Muster" und die „Terechobcne Schachbrcttf igur** 
experimentell nachgewiesen (vpl. KFsr«?i niid Lin, ..Die vereohobene Schach- 
brettflgur" in „Untersuchunpen zur Ciegenstandstheorie und Psychologie'', 
herausg. von A, Meinong VI und daselbst V, § 18). Nur ist es mir 
noch nicht gelungen au/aer dem Maßhweise der Naturgleichartigkeit 
dieser Tänflchnngefigar«! mit der „HOusBpLTnschen'', aocb, wie fflr diese 
letstere geschehen ist» den le taten Gmnd fflr die Inadiqoatheit ihrer 
Vorstellungen klarzustellen. 

* Vgl. a. a. 0. V., i 7, und VI, | 3, 8. 467 if. 
' Khcnda ^ 7. 

* Dafs diese im »Sinne der Tftuscbungserhöhung wirkende übungs- 
richtung anderwftrts noch immer keine Berflcksichtigung gefunden hat 
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ist in unserem gegenwärtigen Falle an&erdem auch noch des- 
wegen als notwendig zn betrachten, weil die Versuchsbedingongen 
infolge der Beschaffenheit der nntersachten Figuren die (T^Reaktion 
mitonter besonders erschwerten. Bei den geprüften Figuren wurden 
WinkelgrOfse und Schenkellänge, also jene Bedingungen, 
die nach der bisherigen Auffassung für die Inadäquatheits- 
grölse malsgebend sein sollten, yariiert, die sur Hauptlinie 
Parallelen, durch welche man sich die Sdienkelendpunkte ver- 
bunden denken kann und somit die Distanzen dieser Endpunkte 
dagegeu konstant gehalten (vgl. 1 ig. 6a und d). Nun sind 
aber die einzeluen Bestandstücke etwa des Komplexes A in Fig. 5 
um einiges leichter in dessen charakteristischer Gestalt <<— > zu 
erlassen als die des Komplexes B oder C und zwar besonders 
dann, wenn die Gerade xy (Fig. 5) mit einer anderen Ver^leichs- 
geraden verglichen werden mufs. Unter den eben angeführten 
Umständen ist aber bei B und C eine viel geringere Beeinflussung 
der j:y-Vorstellung durch die ///N-\'orstellungen als bei A und 
mitbin bei B und C eine viel geringere luadäquatheit als bei A 



(vgl. Jüdd: „Practice and its Effects on the Perception of Illusions" 
Psycholog. Beview 9, S. 27 — 39; „Tho Müller Lykr Illussion** ebenda, Mono- 
graph Suppl. VIII, 1 fJale Psychological Studies New Series 1, Nr. 1, 
S. 68£E.j; „Practice without Knowledge o£ Resulta" ebenda 6. 184 ff. ; 
E. H. CiJnaoir and W. M. Stbiu: „The PooonniOBfv Illiuioii" edentfa 
S. 88IL; 0. H. Jvdd and H. 0. OouBVSir: „Th^ Zölutbe lUnnon «benia 
8. 112ff.y bes. 8. ISOf.) besagt natQrlich weiter nichts, als daCs in den be- 
sflglichen Arbeiten die Wichtigkeit des subjektiven Verhaltens der Ver- 
suchsperson übersehen worden ist untl die Versuche daher ausnahmslos 
bei spontaner Reaktion angestellt wurden. (Vgl. darüber a. a. O. § 6ff. ; 
aufserdem noch meine Besprechung [diese Zeitschrift AI, S. 204 f.] über 
A. LsBMAVK „Die Irradiation als Ursache geometrisoh-optlseher Tftaschuugea" 
und die Bemerkungen so Gubikob Untersnchnngen Ober „das Augenmab 
bei Seholkindem" im Ard^iv f. d. getarnte Peydkologie VI, 8. 126 f.) 
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Fig. 6. 
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ZU erwarten, — in welchem Sinne auch die Ergebnifise Heymanb* 
meines Erachtens zu deuten sind. 

Geht aber die Inadäquatheit der -Vorstellung auf eine 
Beeinflussung durch die mn -Vorstellungen zurück, so mufs diese 
Inadftquatheit unverändert bleiben, sobald eine hinreichende 
Übung erreicht wird, auch bei B und C immer die Qesamt- 
geetalt < — ► zu erfassen. 

Diese, wie man sieht, unerläf&liche Übung war bei einer 
Versuchsperson, die bei den oben (§ 1) mitgeteilten Versuchen 
mitgetan hatte, auch nahezu maximal vorhanden, — weshalb 
einstwetten die Versuche auch nur mit ihr vorgenommen wurden.- 
Deutliche Übungserscheinungen, d. h. in dem besonderen Fall, 
Zunahme der Inadäquatbeit als Folge der Wiederholung der 
Einselnversuche, waren, in Übereinstimmung mit dem oben 
Gesagten, nur bei Figuren anzutreffen, die in ungewöhnlichem 
Ma(8e die vorgeschriebene Reaktion deshalb erschwerten, weü 
bei ihnen die Hauptlinie beträchtlich auffälliger war als die 
übrigen Geraden und mithin ihre VorsteUung mit den Vor- 
stellungen der übrigen Bestandstücke weniger leicht zur Vor- 
stellung einer einzigen Gestalt zu vereinigen war. So z. B. 

bei einer verhältnismäTsig sehr grofsen 
(Hauptlinie » 100 mm [Fig. a]) und hei 
einer nach dem Typus C in Fig. 6 modi- 
fizierten sehenkellosen MüLLBB-LTBBscfaen 
Figur (Hauptlinie = 80 mm [Fig. h]). 
Ein Beispiel hierfür gibt das Diagramm 10, 
in welchem die Kurven a und ß die 
Inadäqiiatheitswerte (scheinbare \'er- 
kürzung der Hauptlinien gleich 25,5, 
27,0, 28,0, 29,0, 29,5 bzw. 17,0, 18,0, 
19,0, 20,5, 22,5 mm) von je 5 einander 
folgenden Einstellungen für die eben mit 
a und h bezeichneten Figuren darstellen; 
Kurve y gil)t die Mittelwerte (= 19,40, 
'Xp,10, 21,2(>. 21,60 mm) aus je 5 Ein- 
Stellungen durch 4 einander folgende 
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' ' ' ' Sitzungen, y' die zugt hörigen Variations- 

Diagramm 10. ^^^^^^ j gg^ q mid 0,72, 0.36 mm) 

* a. a. O. 
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wieder. Die gesteigerte Übung zeigt sich aofser in der' 
Zunahme der Inadftqoaiheitewerte auch noch in der Ab- 
nahme der Variation, — welche Abnahme auf ein infolge 
der Übung stets gleicbmärsigeres Reagieren der Versuchsperson 
nadi G hinweist.^ 



b) y«rtaehe. Ergebnis. 

Das Material für die im folgenden zu besprechenden Ver- 
suche bestand aus 6 Gruppen von je 5 MüLLEK-LYKRschen 
Figuren mit den Schenkeln nach einwärts gewendet. Innerhalb 
jeder Gruppe blieb die Hauptlinie (Fig. 6 E, a) und die Distanz 
der oberen und unteren Schenkelendpunkte untereinander 
(Fig. 6 E, d) konstant, der Neigungswinkel (Fig. 6 E, y) "wies 
dagegen die Werte 10", 20 ^ 30^ 40^ 50» auf (Fig. 6 A, B, C, 
D, E). Bei der ersten Gruppe war die Hauptlinie 30 mm, bei 
den übrigen bezüglich 40, 50, 60, 70 und 80 mm lang. Das Ver- 
hältnis ^ war unter diesen Umständen bei allen Figuren dasselbe. 



^ <-> ^ O ^ 

A ß e p £ 

Fig. e. 



Die Ergebnisse dieser Versuche * (es wurden für jede einzelne 
Figur 20 Einstellungen, verteilt imf je 4 Sitzungen verlangt) sind 
in den folgenden Mittelweittabellen zusammengestellt. 



' Vgl. darüber „Zur Psychologie dee Geatalterfast^eus" a.a.O. § 7 S. 321 ff. 
and die crMhiite Besprechung im Ätdth f, i» gei. Aydk. VI, B. 126 f. 

* D* VersuchsAnordnang und -metbode bei diesen Experimenten bis 
aaf nnwemtUebe ModUUE«tiim«B disMlben wwen wie in meinen Unter> 
snehangen JBm Psychologie des GeetaltnfMsenB" so genflgt hierllber der 
Hinweis wt diese Publikation (vgl. s. ju O. S 8—5). 



Digitized by Google 



48 



V. Benu»n. 



Tabelle X« (Kanre «). 



(Uauptlinie = 30 mm G-Reaktion.) 





20« 


30« 


40" 


50» 


T. 
V. 


8,10 
0,36 


8,24 
0,50 

• 


8,14 
0,43 


. 

8,10 
0,36 


7,46 
0,58 


4-« 

T. 
V. 


7,62 
0^ 


7,66 
0^67 


7,76 
0/» 


7,74 
0,16 


7,52 
0,88 


tT 

V. 


7,96 
0^ 


8,10 

0,48 


7,64 

0,37 


7,98 
0.42 


8,00 
0,40 


«-« 

T. 
V. 


7,94 
0,43 


8.12 
0,49 


7,90 
0,72 


8.26 
0,31 


8.10 
0,12 


M. T. 
M. V. 


7,90 
0,38 


8.o;j 

0.52 


7,S8 

0,55 


8.02 
0,31 


7,77 
0,37 


g.v. 


|0,oe 


0,18 


0,1» 


0,1« 


0,28 



Tabelle XI (Konre ß). 



(Uftuptlinie == 40 mm G-Reaktiou.) 



• 

1 


10» 


20» 


30» 


40* 


50* 


_^ 1 

T. 
V. 


10,70 
0.64 


10,60 
0,52 


10,20 
0.72 


10,82 
0.53 


10.00 
0.40 


4-« 

T. 
V. 


10,00 
0,53 


10.06 
0,55 


10,00 
0,20 


10.44 
0,53 


10,44 


tT I 

V. 


10,58 

0,82 


10,75 

0,57 


10,90 
0,72 


10,78 
0,85 


10,30 
0,28 


«-« 

T. 
V. 


10,06 
0,17 


10.26 

0,39 


10,88 
0,42 


10,06 
0,17 


9,96 

0,12 


M.T. 
M. V. 


10,33 

0,54 


10.41 

0,50 


10,49 

0,51 


10,51 

0,37 


10.17 

0.26 


g -v. 


0,30 


0,23 


0,37 


0,85 


0,18 



Tabelle XII (Kurve y). Tabelle XIII (Konre 9). 

(HMiptlinie 60 mm G-BeAklion.) (Uauptlinie 80 mm O-Beaktion.) 





10» 


20« 


80» 


40» 


fiO* 


1 

i 


10« 


20« 


30» 


40» 


80» 


V. 


113,06 
0^7 


13,86 
0,72 


12,70 
0,96 


13,64 
0,76 


13,24 
0,61 


T. 
V. 


16,04 
0,43 


15,20 
0,64 


15,20 
0,24 


16.90 
0,72 


16,62 
QJK 


tT 

V. 


14,16 
0,67 


14,60 
0,64 


13,50 
0,60 


14,70 

0,36 


13,54 
1,68 


T. 

V. 


! 15.30 

0,76 


15,60 
0,76 


16,30 
0,24 


16,86 
0,96 


15,20 
0^ 


T. 
V. 


14,46 
0,76 


13,70 
0,36 


13,40 
0,98 


14,30 
0,72 


13,90 
0,48 


»-*■ 

T. 

1 


16,66 
0,67 

1 


16,56 
0,37 


15,50 
1,20 


15,44 
0,74 


16,84 
0,86 


tT 

V. 


13,00 
0,80 


14,36 
0,51 


14.00 
1,40 


14,20 
0,76 


14,26 
0,51 


4-« 1 

T. 
V. 


15,94 

0,54 


16,46 
0,34 


16,65 
0,47 


15,80 
0,84 


15.60 
0,3*) 


U.T. 
M.V. 


18,67 

0,77 


14,13 

0,45 


13,40 

0,92 


14,21 
0,66 


13,73 
0,78 


M. T. 
M. V.l 


15,98 

0,57 


15,95 
0,62 


15,91 

0,53 


16,25 
0,81 


16,06 
0,48 


g-v. 


0,64 


0,35 


0,35 


0,29 


0,81 


g-v.^ 


, 0.U 


0,52 


0,56 j 0,63 


^8ft 

L . 



' In Tub. X bis XVII sind aufser den Mittelwerten (M. V.'f aus sämt- 
lichen mittleren Variationen {V.\ auch sub s: -V. die Variationswerte der 
einzelnen Inadäquathoitswerte T. von den Gesamtmittelwerten M. T. ein- 
getragen. Sie dienen aU Kriterium fOr die Konstanz der Inadäquatheit«' 
gröfse doreh mehrexe Sitsongen hindnrdi, imd daher Moh alt Mab der 
Oleichmafsigkeit dar anbjektiyeii Reaktion. 
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Tabelle XIV (Kurve e). Tabelle XV (Kurve 

(Haaptlinie = 70 mm G-Reaktion.) (Hanptlinie == 80 mm G-Reaktion.) 



^-1 


10» 


ao» 


30» 


40« 


60* 


-4- 


10* 


20» 


80» 


40« 


60* 


V. 


19,60 
0,64 


18,30 
1,36 


19,fi0 
0,60 


19,10 
0,32 


18,60 
0,72 


T. 
V. 


21,50 
1,20 


22,20 
1,44 


21,90 
0,72 


22,80 
0,48 


22,00 
1,90 


tT 

V. 

tT 

V. 


i8,ao 

1,40 

18,78 
0,65 


18,20 
1,40 

18,86 
0,85 


18,56 
0,94 

18,50 
0.96 


18,G0 
ü,öö 

18,10 
0,92 


18.80 

18.60 
0,48 


T* 

V. 

tT 

V. 


19,86 

ü,71 

90,40 
0,72 


19,60 
1,48 

19,10 
0,80 


21,64 

Ü,;>1 

22,40 
1,52 


19,86 

0,56 

20,40 
0,72 


19,84 
0,47 

19,74 

2.30 


4-« 

T. 
V. 


19,50 

ose 


19,80 
0,32 


19,ÜÜ 
1,40 


19,30 
0,64 


20,20 


T. 
V. 


20,06 
1,90 


20.40 
0,48 


19,20 
0,99 


20,12 
1,20 


21,56 
0,84 


HT. 
M.Y. 




18,79 

0,98 


18,88 
0,97 


18,77 
0,69 


19,05 
Ofii 


M.T. 
M.V. 


99,44 

0,95 


99,99 

1,09 


21,28 
0,99 


20,79 
0.74 


20,7«* 


g.-v. 1 




0,51 


0,43 


0,42 


w 


g..V. 


0,50 


0,97 


1,02 


1,00 


9419 



Diagramm 11 gtelll die Mittelwerte aus jo vier Sitzungen 
für jede Gruppe von Figuren, also f ür o = 30, bzw. 40, dO, 60, 
70, 80 mm, au einer Kurve (a, bzw. ß, y, (5, ^) zusammen- 
genonunen dar. Auf die horizontale Achse sind die Winkel- 




* w «r jr «o* 



Diagrunm IL 



Ztllaelnifl IBr Fagrehologl« 4i. 
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gröfsen 10», 20°, 30", 50«) auf die vertikal« Achse 
dif Inft4<V^^4>4h^itffh^*yttg*^ aufgetragen. Aua dem horizontalen 
imImkii- flchwftfi4HiDg8lo8eii Verkwif sämtlicher Kurven 
gebt mit voller Bestimmtheit hervor, dafs Winkelgröfse und 
SchenkellAnge für die InadäquatheitsgrOlae einer Mülleb-Lteb* 
scfacoi Figor.gans unwesentUdie Bestimmmigen sind, solange das 

Verhältnis ^ konstant bleibt und die vorgegebene Gestalt er- 

&rst wird. 

' Eiiaerseits lasben sich also — wie an anderer Stelle* 
gezeigt wurd^ — mit Hilfe einer konstanten Fignr anf 
Grund einer Veränderung der subjektiven Oestalt- 
reaktion weit voneinander abstehende Inadäquat* 
heitswerte ersielen; andererseits aber können die 
Inadäquatheitswerte von einander sehr verschiedenen 
Figuren durch die Konstanz der subjektiven Gest alt reaktion 
auf dasselbe Mafs redusiert werden. Der weeentliche 
Anteil der Gestaltreaktion an dem Zustandekommen der ver> 
sehiedenartigSten Formen von Vorstelluiigsinadäquatheit dürfte 
aber durch die hier mitgeteilten Ergebnisse von einer neuen 
Seite klargestellt worden sein. 

§ 3. Inadäquatheitsgrörse und Figurengröfse. 

j|).FgnfiatellMag* 
Es ist schon mehrmals* besonders in betreff der Müllbbi» 
LTSRBohen Figur das Verhültnis der Inadäquatheitsgröfse zur 
GrOfse der Figur festzustellen versucht worden; Übereinstimmen- 
des konnte aber darüber, soweit die bisherigen Versuche reichen, 
nicht festgestellt werden. Den Grund hierfür habe ich an anderer 
Stelle * in dem Umstände erblicken zu müssen gemeint, dab den 
verschiedenen subjektiven Reaktionsarten, deren zwei HaupV 
formen (Analysen- und Gestaltreaktion) daselbst mit Ä- und 
^-Reaktion bezeichnet siad\ keine Rechnung getragen wurde. 
Es läÜBt sich ja beim Anblick von Figuren verschiedener 
GrOÜM aus innerer Beobachtung ohne weiteres feststellen, daTa 



> a. «. O. 8 6ff., 8. 81211. 

• 8o s. B. von Bnn. {Bernte ;^Ulo§. 1885.) 

* Vgl. meine Beiträge ,Zar Pqrdi. des OMtelterfauenB" { 87. 
*■ £b«nda g 2if. 
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bci kleineren Figuren das Erfassen der Gestalt leichter, 
hzw. die Gestalt als solche au f f äll i <,^er ist als bei pröfseren 
Figuren, bei welchen jedem Bestandstücke, subjektiv natürlich, 
eine gröfsere Selbständigkeit zukommt und dieses daher eine 
gröfsere Auffälligkeit aufweisen kann als die Gestalt selbst. 
Unter Auffälligkeit kann einerseits die Eignung eines Gegen*- 
Standes, mehr oder weniger leicht beachtet zu werden, anderer- 
seite die.£ignung gegebener Empfindungainlwd^ . di9 Produk- 
tion einer Gestaltvorstellong zu erleichtern, gemeiut ^eiu. Dft 
nun die Gegenstände der produzierten Vorstellungen nicht nn- 
beachtet bleiben zn kOnnen scheinen, sobald die zugehörige 
Vorstellong zustande gekommen ist — indes dies bei Empfin«, 
dungsgegenständen sicher möglich ist — ist ein näheres Eingehen 
auf diesen Punkt entbehrlich. Hier genüge die Feststellung, daÜB 
durdi besondere Lüngc der HauptUnie einer Müller -LvERschen 
Figur, die Nichtbeachtung der Gestalt mitbedingt wird.- 
BUne Nichtbeachtung der Gestalt bringt aber, wie zur GenC^ge 
gezeigt worden sein dürfte \ eine Herabsetzung der Inadäquatheit 
mit sich. Daher ist es bei solchen Bestimmungen, ww die 
hier in Bede stehenden, unerläTslich, von den Versuchspersonen 
möglichst gleichartige subjektiye Bedingungen zu fordern: in 
unserem Falle ein möglichst konstantes» «nschanliches Erfassen 
der Geetalt, ohne Rücksicht darauf, ob die Beschaffenheit der 
Figur dies mehr oder weniger ersdiwert Sind dieee Be* 
dingungen erfüllt, so ist schon tot jeder £mpirie zu erwarten, 
dafs die InadäquatheitsgrOfse der GrOfse der Figur proportional 
sein müsse. Geht nämlich die Inadäquaiheit der M)}uubbpLtsr- 
schen Figur auf die auch oben (§ 2) berührte gegenseitige Be- 
eunfinsnng der Inhalte der d- und a>Di8tanzen (vgl. oben Fig. 6) 
zurück, so ist so erwarten, dafs die Inadftquatheit pro- 
portional zu a bleiben wird, solange ^ konstant bleibt. 

TO Teitaehe. Xrteteli. 

Unter dieeem Gesichtspunkte wurde von mir eine Reihe Ton 

Figuren hergestellt und untersucht, bei denen a = 10 bzw. 20, 
30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100 mm lang war. Der Neigungswinkel 
war natürlich konstant (= 30 ebenso das Veihiltnls zwischen 



> A. a. Q. $ 6A. 
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Haupt- und Nebenlinieuläuge. Das Er^^ebnis dieser Versuche 
(vier Sitzungen, für jede Figur bei jeder Sitzung zehn Ein- 
BteUuDg^n, zusammen 400) ist aus folgender Tabelle XV^I nebst 
Diagramm 12 zu entnehmen. Eb lautet: Bei konstantem 
subjektiven Verhalten seitens des Beschauers nimmt 
die Gröfse der Inadäquatheit proportional zur 
Gröfse der Figur zu. 

Die oben ausgesprochene Erwartung hat somit ihre experi- 
mentelle Best&tigung gefunden. ^ 



' Zngleich ergibt sich aber auch die Forderung vor jed«m Venoeh 
die Tatnehen der geometritoh- optischen Tanachangen mathenuitisdi ans* 
sndracken, die Art d«s snbjektivsn Vsrhaltsns der Vennchtpenon eindeutig 
sn bestinuneo. Die Nichtbeachtung dieser Forderung ist vielleicht auch 
eine Teilursache dafür, dafs Pbabcbs (a. a. 0.) Versuch die von ihm unter« 
suchte TiUisrhting durch dm Anziehungsgesetz auazudrücken, mifslungen 
ist. Ich MÜl liier, von jeder Mathematik abgesehen, eine Deutung der 
PxAUciüächou Täuschung versuchen. 

Unter Vonnsselranf der von mir fOr die MOLLSB-Lmsehs Figur 
gegebenen Erklärung wflrde der Ton Piaboi nntstsuehte Fall folgender* 
• malJMn sn ▼erstehen sein: Sind p o nnd q gegeben (vgL die Abbildung «nf 
Seite 308, Bd. 41 dieser Zeitschrift), so kommen hauptsächlich iwei Vor- 
stellungen in Betracht; die «lor Gesaiutlftnge (8'i iler Figur p o q und 
die der LUnge (s) von c Kn sei erstere mit letztere mit o bezeichnet. 
Diese zwei Vorstellungen können sich nun unter Umständen [d. h. beim 
Vorstellen der Oessmtgestslt, ausgeineeht duidi p o nnd q) gegenseitig 
beeinflussen, nnd swar dne jede die andere im Sinne der eigenen 
Beschaffenheit. Es mnfs also - auf a im Sinne einer Verlängerung 
dieses letzteren, o aof aber im Sinne einer scheinbaren Verkürzung 
wirken. Dies tritt nun, soweit ich diesibez(igliche Beobachtungen angestellt 
habe, in der Tat auch ein. Nimmt nun, um bei ilen Versuchen P. zu 
verweilen, die Entfernung zwischen p (zw. q) und o zu, so drängt sich 
die Vorstellnng der Gesamtgestatt beim bloÜMn Hlnsehanen (S-Beaktion) 
immer weniger auf, d. h. die Wahrscheinlichkeit dafflr, dafo o far sich allein 
▼orgestellt werde (ii-BeaktionX nimmt immer mtHa su. Da aber einer Be> 
einflussung von £ durch a und umgekehrt, bei zunehmender Entfernung 
eine immer geringere Gelegenheit geboten wird, so ist es ganz verständlich, 
dafs die Tiiu.schung.Hwerte für o mit der Entfernung zwischen o ]> und 
abnehmen, denn man wird in einem solchen Falle unwillkürlich sehr oft o 
fflr sich aUein anf&ssen, ohne es als Komponente der Gesamtgestalt vor> 
austeilen; sehr selten dagegen sur Vorstellung dieser Oesamtgestalt selbst 
gelangen. S wird daher nur eine sehr gerlngfQgige Wirkung auf o und 
umgekehrt ansflben können. Bemüht man sich aber auch bei gröfserer 
Entfernung von p o und </ die Gesamtgestalt zu erfas.-^en (G-Reaktion ^ no 
tritt die frühere Täuschung trotz der gröfseren Entfernung wieder auf; 
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Tabelle XVl.» 
^ — 80* G-RMktionO 



Uaapu. 


lUnun 


20 nun 


80 mm 


40mm|60mm 


60 mm |70 mm |80 mm 90 mm 


100 mm 


Nebenl. 


4nim 


8mm 


12 mm 


16 mm 


aOmm 


24mm|28mm 


32 mm 


96 mm 


40 mm 


T. 

V. 


3.22 
O.ll 


6.30 
0.24 


8,14 
0,43 


10.20 
0,72 


12.70 


15,20 
Ü.24 


19.(50 
Ü,(iÜ 


21, IX) 
0,72 


24,20 
1,08 


27,60 

1,28 


T. 
V. 


3.04 
0,13 


6.64 
0,43 


7,76 
0,68 


10.00 
0,20 


1H,50 

0,60 


16,:^ 
0,24 


18.56 
0,94 


21. (U 
0,01 


23,86 
0,68 


1,76 


T. 
V. 


2.78 
0,17 


6,20 
0.32 


7,ö4 
0.»7 


10,90 
0,72 


13,4Ü 
0,92 


lö.oO 
1,20 


18,3') 
0,96 


22,40 
1,62 


24,72 
1,10 


28,90 
2,68 


T. 
V. 


2,84 
0.14 


5,90 
0,16 


7,90 
0,78 


10,88 
0,42 


14,00 
1,40 


16,65 
0t47 


19,00 
1,40 


19,20 


26,10 
1.04 


24,10 
092 


M. T. 
M. V. 


2.97 
0,13 


6,26 
0.28 


7,83 
0^ 


10,40 
0.61 


13,40 
0^92 


15,01 
0,63 


is.so 

0,97 


21,2S 
0^92 


24,47 
1.04 


26,45 
1.62 


g-V. ' 


•,16 


0,81 


0,1» 


•,»: 


0,» 


0,58 


•^ 




0,44 


1,79 


b.w. [ 


'(8,681 


im 


18.01) 


[10,72] 


11.40 


[16^08] 


[18^76] [21,48] [24,12] 


[86^ 



andcrerseitH tritt sie auch bei kleinen Kntfermmgeii zwischen o p und q 
deutlich zurück, Hubaltl heim Vergleicheu vun o mit n die Gesamtgestalt 
poq unerfadst bleibt (^-Reaktion). 

Die hier angedentete Hypothese smr Erkllning der PiABcnclien 
Tlnschong dOrfte dem AmtiehongsgeBets gegenüber, UHb dlMee fttr die 
Becinfln88nng von £ dareh o gelton sollte, auch das Eine fQr sich haben, 
chif« «Inrch nie eine genauere AimI'i<:io zur Tatsache der physikalischen 
Anziehung' lierzustellen wäre. Zieht man statt po und 7, bzw. p 0 und .ry, 
und o in Betracht, so wäre das psychische Analogon zur physikalischen 
jknsiehiing durch die Tendens von - and a einander im Sinne der eigenen 
Beeehellenheit so Indem gegeben. An Stelle der rinmliehen Eatfemnng 
mflÜBte dann, da ee eine solehe anf psychischem Gebiete nicht gibt, die 
grülvere oder geringere L e i c )i t i g k e i t eingesetzt werden, mit der £ und 0 
in jene Relation zueinander treten, die die notwendige Voraussetzting ihrer 
{gegenseitigen BeeinHussung darstellt. Die direkte Ühertra^nnji: des An- 
ziehungsgesetzes etwa auf die physiologischen Prozesse auf der Netzhaut 
ist aber deewefeii unstatthaft weil, wie am 4i&m ob«i Gesagten bereits 
mit genügender Deutlichkeit hervorgehen dflrfte, das blobe Qegebsnseitt 
dieser terminalen Reixsnstftnde ffir das Hervortreten der in Bede stehenden 
und ähnlichen Waschungen nicht hinreicht. 

* Die eingeklammerten Werte sind die auf Grund des Inadüqi^atheits- 
lu trnpoH von 13,40 mm für die fünfte Figur Hanptl = 50, Nebenl. = 2Ü mm) 
berechneten proportional zu-, bzw. abnehmenden Werte der untersuchten 
Figuren. 
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Diagramm 12. 



e) Jjuelumuigi- ui PhAslMlelMilf utheli. 

' Zmu Schlnflse sei noch eine Reihe von Vennchen mitgeteilt, 
die ihrerseits den wesentlichen Antdl der Bttdong «ner Gestalt- 

Yorstellung am Vorkommen der Inadäquatheit erkennen 
lassen. Sie geben aufserdem eine Instanz sowohl dafür ab, dafs 

die allfälligen Empfindiingsdaten als Inadä(iuatheitsbedingungen 
überflüssig sind, als dafür, dals die eben tVst<;e>stellte Abhängig- 
keit zwischen Inadaquatheit und Figurengröfse tatsächlich besteht. 
— Die untersuchten Figuren waren in bezug auf Grölse der 
Hauptlinien und der oben mit d bezeichneten Distanzen (Fig. 6 E), 
den bei der eben mitgeteilten Versuchsreihe verwendeten 
gleich, mit dem Unterschiede aber, dafs die Distanz d diesmal 
ausgefüllt war und die Schenkel wegblieben (wie in Fig. 5C). 
Die „eigentliche" Müller -LvEBsche Figiu' mufsto daher auf 
Grund der gebotenen Linien erst phantasiert werden. Dieser 
Umstand darf aber im Sinne der hier vertretenen Theorie die 
Inadäquatbeitsgröfse bei hinreichender Phantasieanschau- 
lichkeit nicht beeinträchtigen. Zugleich mufs aber die In- 
adäquatheit dieser Figuren (fünf an der Zahl, mit den Haupt- 
linien gleich 20, bzw. 40, 60, 80 und 100 mm) proportional 
der Gröfse ihrer Hauptiinieu zunehmen, da auch bei ihnen das 

Verhültnis ein konstantes ist. Das eine wie das andere 

trifft zu. Wir entnehmen aus Diagramm 13 und Tabelle XVU 
sowohl den geradlinigen Verlauf der Kurve und daher die 
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Tabelle XVII. 
(Schenkellose Figuren. 6-Reaktion.) 



HaapU. 


20 mm 


40 mm 


60 mm 


1 80mm 


100 mm 


T. 
V. 


4,72 

0,27 


9,92 
0,53 


13,76 
0,49 


19,40 
1,68 


26,64 
0,62 


T. 
V. 


4,86 
0,16 


10,00 
0,20 


15,70 
0,96 


20,10 
0,92 


25,80 
0,70 


T. 1 
V. 




9,36 
0,48 


15,36 
0^ 


21,26 
0^72 


25,U0 
8,00 


T. ' 
V. 


4,50 
1 0.40 


0,60 


tß.V> 
0,80 


21^ 
0,86 


26,80 
0,60 


JC T. 1 
M. V. 


0,27 


10,07 
0,41 


]5,2S 
0,76 


20,59 
0,92 


26,06 
0,48 


«•V. 


6ll6 


. w 

1 


61,70 


0,M 


im 




Diagnunm 13 



Proportionalität zwischen Figuren- und Inadäquat- 
heitsgröfse, als auch das nahezu völlige Zusammen- 
fallen dieser Kurve mit der in Diagramm 12 enthaltenen. 
Daraus ergibt sich aber zugleich das Bestehen der durch die 
obige Au&ussimg verlangten Gleichheit swischen Iii- 
ad&quatbeitswerten bei empfundenen und bei blols 
phantasierten Bestandstücken der in. beiden F4Uen 
natürlich ▼orgestellten Oeetalt. 

(MUngegangen am 29. Janm 1906.) 
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£. MoNTGOMEHY. iBCAt Fiychophyiic«! ParaUeUni. Anier. Joum. of Ptycho- 
logy 1« (2), S. 184—180. UN». 
Der Anftata ist «in kurser Avesng ans einem denmletaet im Dmck 
eroeheinenden Werk: niiloiophieal Problems in the Light of Vital Organi- 
sation. Verf. wendet eich gegen jede duale Fassung des Problems: Leib 
and Seele. Auch den Ertrag der psychophysischen Forschung will er für 
eine durchgeführt monistische Auslegung der T.el)€nHphön(>mene verwertet 
wissen. M. weist auf die Tatsache hin, «hifs die Bewulstseins Vorgänge so- 
«aiiii eaeieh um innere Erregungen, als wenn ea aidi nm Reaktionen 
anf tubere Oltjeict«», also nach aniben an, handelt, elmtlich ihrer eigensten 
Beechaflenheit nach, anf Fairtoren sorttcksofOhren sind, die nidit einem 
etwa selbständig gegebenen seelischen Kraftsystem, sondern einer bestimmt 
umschreibbaren aurserbewiiTHton Reulitilt entstammen, n&mUch dem lebendigen 
Organismns, dem Objekt der I)i«ili>p;i8chen Forschung. 

Die entwickelte äinneserfahrung bringt es zu einem alles offenbarenden 
Bevnfotseinainhalty.aber darans entsteht keine nene iniMich beilhigte 
Wesenheit Das Bewofiitsein bleibt immer eine Funktion des Lebens» ee 
signalisiert reelle Dsseinsmodi, während das allein Setende das einsig 8ub> 
stantielle der nicht-bewufsto, mit Kraft beffthigte Lebensorganismus ist. 
Der letztere allein ))elifiuptet — im ewigen Wechsel der Einflüsse beständig 
erneuert — seine Identität im Bau und in der Betätigung. Aavu (Ualie). 

J. McKebn Cattell. ttttiitics of ItrlWl ftfltollglltl. Amer. Jcmm, of 

Ftychology 14 (3/4), S. 574-592. 
Es ist eine eigentümliche .\rt psychologischer Untersuchung, mit 
welcher der Verf. die Entwicklung der Psychologie zu fördern sudit. Er 
richtet nämlich au 10 Koryphäen der wissenschaftlichen Psychologie in 
Amerika die Bitte, die fiO bedeutendsten Psychologen Amerikae ihrer 
wissenschaftlichen TOchtigkeit nadi (soweit dieselbe für die Fsychologte 
in Betracht kommt) au numerieren. Das so gewonnene Material be- 
arbeitet er, indem er alle möglichen Methoden anwendet^ um ans den ver- 
schiedenen Einzelschtttrunget) die wahre mittlere Schätzung 'jedes der 
5Ü Psychologen bei kompetenten Facbgenossen zu eruieren. 

DüRÄ (Würzburg). 



Digitized by Google 



lAteraturbtricht, 



67 



R. WuMButo. I«r Uhre ? oa den TarisUtaa inr SeblnwiAdiiceB. MomUuchr. 
fibr Ptytkkt tk NewiO. 16 (1), S. 4-62. 1905. 
An der Aiwgwtaltiing der Gehinioberfliche wirken olteniMur mehrere 
Fekloren xneaiDmen. Es erscheint neeh W. von Bedeotang, in erster Linie 

die Frage der Variationsf&higkeit als solcher zu behandeln. Es kommt bei 
den (leliimwindnngen nicht blofs auf T'^mfang nnd Grenzen der Variationen 
an, »tindern auch auf ihr Verhalten zueinander im (icHauitbilde. Zunilchst 
heilHt es, das Typische und GesetzmäTsige in dem Auftreten »ämtlicher 
GebimTeriationen «le eolcher feetsneteUen, erst dann dirf man erwarten, 
dad aneh die Frage nach ihrer Bedeutung und EntetiAnngsweifle mit Erfolg 
an behandeln sein wird. 

W. gibt hier, was er an Windnngsvarietäten bei 78 Hemisphären 
gefunden hat. Es handelt Bich dabei um geistig Gesunde, raeipterip pind 
es EHthen und Letten. Auf die Arbeit kann hier nur liiiigewiesen wenlen. 
W. verspricht eine weitere Abhandlung, worin er eine Deutung des Variationa- 
j^lnomena aa der Gehinioberfliche dea Menschen versudien will, worin 
noch die genetischen Bedehnngen erlftntert werden sollen. UMmmACB. 

M. Rkichart. Über die Beftlmmniig der Sehldelk«paxltit aa der Leiche. Allg. 
ZnUehrift für PsychiairU u. psych, ger. Mtdmn 82 (5—6), S. 787--601. IflOft. 

Die idealste Methode der Kapadtatsbestimmung ist die Beetimmang 
am maaorierten Schldd. Als FttUmaterial nimmt man am besten Wasser, 
nachdem man den Schädel innen und auf^en mit einer Wachsschieht Aber« 
zogen. Pie Hirngewichtszalil hat nur dann Bedeutung, wenn man seijie 
Schädelkapazitat kennt. I>ie SchädelkapazitAt in Kubikmetern ist meist um 
12—14% gröfser als das zugehörige Hirngewicht in Grammen, d. h. bei 
Aosschlnls aller Krankheiten, die sn Himatrophie oder HimvergrOfserung 
führen. Über 20% und Uber 6% ist als krankhaft ansnseh«i. 

K. verlangt die Kspazitatsbestimmnng fflr Geistes- und Oehimkranke 
auch hei den gewöhnlichen Autopsien. Dafs dies möglich ist, lehrt die 
von ihm hier VicHoliriebene Metliode. Ohne Vergleich mit der Kapazitäts- 
zahl ist es unniiit^lich einigermafticn zuverläsHig auszusagen, ob ein Gehirn 
normal grofs, atrophisch oder geschwollen ist. Ein Gehirn mit betrftcht- 
lidiem Untergang nerv<}eer Sobstans kann unter Umstanden im Verhältnis 
sor Bdiädelkapasitit ein normalee Gewicht haben. Bei Ilimverkleinerung 
nach Paralyse hat R. z. B. bis zu 40 ®o Differenz gefunden, bei seniler 
Demens 20—25%. — Es mufs in jedem einzelnen Fall gefragt werden: Ist 
ein Gehirn im Verhältnis su seinem Schädel tu schwer oder zu leicht. 

Umpfenbach. 



Yvjno MoiOBA. A Stidj ta lit OMililMtr Of fht lemifl IfitM. Änur. 
JOHT». ef Pnfdiohjnf U (^4\ 8. ae»-614. 
Verf. versudtt, eine bestimmtere Auffavsung vom Wesen (lesjenigeu 
Prozesses zu gewinnen, dunh den eine Erregune im Nerven weiter geleitet 
wird. Er weist darauf liin, dafs man diesen l'rozefs nieist als einen 
chemischen betrachte, nachdem die Hypothese der elektrischen Leitung 
aufgegeben werden mubte. Da ihm aber der Gedanke gekommen ist, die 
For^flaasung der Nervenerregung kAnne mOglicherweiee auch als Wellen 
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bewegung einer in enge Röhrea eingeachloMüueu Fläüsigkeit betraehkaC 
werd«n, so stellt «r eine Reihe von BsperiniMitea an, on Attttlogien sviachen 
•oldMr WeUenbewegvng imd der Nervenleitang su finden. Er konetstiert 
snalchet, dele die Geschwindigkeit beider Vorgänge genfigend flberein- 

stimmt. Er untersucht ferner die Bediiigunpen, unter (!enen die Wellen- 
bewegung ansfesttuerton WaHsers in einer Rölire Aktionsrströme entstehen 
läfHt, und glaubt, dal's die bei Nervenerregung zu beobachtenden Aktions- 
ströme ebenso wie jene von ihm erzeugten Ströme thermo-elektrischer Natur 
4dnd. In dritter Linie prodniiert er nntnr den Waieerwellenbeiregungen 
Hemmangserscheinongen, die er «i den Hemmongen der Nervenleitnng 
in Beziehuni; bringt. Kine besondere CTntersuchung widmet er auch der 
Kmi)findlichkeit der Wellenilbertragung durch eine wassergefüllte Röhre 
und schliefslich will er sogar das Gesetz der isoHerten Leitung als gflltig 
für ein hydraulisches System erweisen, wobei die Analogie freilich eine 
■ehr gewagte wird. 

Übrigens gibt Verf. «i, dslb alle iFon ihaa festgestellten T»ISMfaen 
nieht hinreiehMi, om eslne Hjpotheae der Nervenl^tnng sicher sn b» 
gründen. £r weist selbst darauf hin, dafs man nicht behaupten kann, die 
Nervenfaser sei eine mit tiOsKigen» oder halbflüssigeni Stoff gefüllte Proto- 
j)liisuu\r<>hre. Er betont auch, dafH er nicht alle bekannten Tutsachen der 
Nerveuleitung aus seinem hydraulischen Prinzip heraus erklären kann. 
Vor allem leugnet er nicht, daljs die Interpretation der Nervenleitung als 
einee chemischen Vorgangs ebenso gnt wie seine Hypothese sur Erklürnng 
geeignet ist. Nnr weil wir die Nator des hypotbetisdmn chemischen Pro> 
zesses doch nicht niiher beschreiben kOnnen, glaubt er au eelner anschan- 
licheren .\nnahnie bereclitigt SU sein, eine Meinung^ der man freilich kaum 
wird beipflichten können. Dttaa (Würsburg). 



BoBERT Sters. Üfetr Mpniirltitlfl. «. Grarfe» ArcA. f. OpIMMm. 01 (8), 

S. 561. 19()5. 

Stern empfiehlt, um den lichtempfindlichen Selii)ur])ur der Netzhaut- 
Stäbchen auch in mikroskopischen Schnitten studiereu z^u können, die 
Netihftute in 2,5 % Platinchloridlösuug zu fixieren und in Paraffin ein- 
snbetten. Die Anften^eder purpnrhaltiger Stftbchen erscheinen dann 
intensiv orange gefärbt, wahrend Stabchen von Heilangen farblos sind. 
Die Färbung „ist fast lichtnnempflndlich'*. O. Abslsdoiw. 

Arthur MiTzscHERLiNo. Die FarbeBkUTf 6 bei Redvktloi auf glelclie HeUigkeltei. 
Wundtt Fsychologimshe Studien 1 (2), S. 107—188. 1906. 
M. stellte sieh die Anlipibe, eine Farbeatalsl an konstmieren, welche 
das NBWTONsche Farbenmischnngsgeseti fflrhelligkeitsgleicbe Farben 

darstellen sollte. Die Daten wurden einerseits auf experimentellem 
Wege aufgesucht, andererseits rechnerisch aus den früher ohne hetero- 
chromen Ilelligkeitsausgleich von Kökio q. a. an Spektralfarben eruierten 
Tafeln abgeleitet. 

35or experimentellen Losung der Aufgabe wurden vier Kompiomentar- 
fkvbenpaare durch Farbenfllter hergestellt und stmtUch auf gleiche Hellig 
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keit gebracht. Die Filter liefsen Strahlen von folgenden Wellenlängen im 
Mittel durch: Rot 713,5 ftu und BlaugrQn ÖOO Orange 595 /i^ und 
Biiini«lbllAi 48S f*n, Gelb 571 ftu und BUra 490 ft/i, Chrttn 660 ftf* und Parpar 
7t6 ß/t -f» 480 /Mj«. Als liohtqoelto dtonton awei BograUmpcn, fftr jede 
Fsrbe eine. Die beiden Komplementlrftkrben worden durch eine beeondefe 
rotierende Spiegelvorriehtnng quantitativ abutofbar und mefsbar miteintnder 
gemischt und ilir Mengenverhältnis so lange variiert, bis Hie einem vom 
Sonnenlicht gelieferten und neben das Mischungsfeld gespiecjelten Ver- 
gleichsgrau gleich erschienen. Eine etwa mittlere Adaptation des Auges 
wurde dadoreh konsUnt gehalten, dab swiachen den MeMongen ein Ton 
swei Glflhlampen b^enchteter grauer Schirm beobachtet wurde. 

Aufser den 4 Grnugleichungen wurden noch zwischen einer Blau- 
Graublau-Mischnng und einer Himmelblau Oran;:eMischung sowie zwischen 
einer Gell> Graublau-Miacbung und einer Grün-Furpur-Mischung Gleicbungea 
hergestellt. 

Die Werte, mit welchen die 8 Farben in diesen 6 Gleichungen ver- 
treten aind, dienten aur Konatruktion der FarbentafeL In dieaer liegen 
die gelben, grflnen, grAnblauen und himmelblauen Töne dem Weid sehr 

nahe, die roten und blauen aber weit vom Weila auf den «üvetuierotideu 
Schenkeln der Grenzkurvo. Pnrpnr liegt am weitesten vom WeiTs und die 
Art. wie die rot und blau repriisentierenden Teile der Tafelkurve zum Purpur 
tibergehen, i»t nicht genau anzugeben. M. schliefst aus die^^em Befund, 
dallB die Farben Iftngster und kürzester Wellenlänge an Wirksamkeit gegen- 
Uber ihren KomplMnentftrfarben in der Graumiachung gewinnen, wenn 
man helligkeitsgleichen Farben gleichen Zahlenwert gibt, dab femer die 
relativ weniger gesättigten Farbentöne zugleich die helleren sind und dafs 
<1or Quf>ti(Mit VOM Helligkeit und Farbenkraft, d. h. die Sättigung, l>ei 
IntensitUtsUnderungen diesell^e blt'ibt. 

W. rechnete die von Kümu für die Konstruktion seiner Tafel ge- 
meeaenen Wate unter Benntanng der yon IC6ine g^benen Helligkcitawerte 
der Spektialfaxben auf aubjektlv gleiche Helligkeit der Farben um und 
kommt bei Betrachtung der alch ergebenden Farbentafel au denselben 
Bchlflssen, welche ans den eigenen Messungen abgeleitet wurden. 

Auch bei Einstollmiij der (ileirbnneen unter Dunkel:ida{)tat!< in .les 
Auges ergal)en sicli Werte, welche eine Farbentafel \<>n fast identisciier 
Kontiguration darstellen liefesen. H. I'u'kb (^Kiel . 

£. wrti.FFi IN Der Eiallvri dei LfbeiMlten auf den Lichtslii bei dookel- 
Uaptiertem Aage. i: Graefes Arch. f. Ophthalm. «1 3\ S. 524. liKtö. 
WöLKFLiN hat bei 100 Personen aus den Altersklassen von 20 — 70 Jahren 
mit gesunden Augen die Duukeladaptation im der Weise untersucht, daOs 
er nach halbatttndigem Aufenthalt die Lichtreiiaehwelle mit Hilfe einer 
duteh MattgUaer und Iriablende In der Intenaitlt au varümenden Licht- 
quelle bestimmte. Die GrOfse des Feldes betrug 13*>. Die Durchschnitts- 
werte liefsen eine wesentlicbe Beeinflussuntr dt>r Adaptation durch das 
Lebensalter nicht erkennen (der zeitlirlie Ahlauf wurde nicht untersucht), 
wenn anch vom ö. bzw. ti. Deiennium die Werte in einer leichten Abnahme 
begriffen waren. Zwischen den lichtempfindlichsten Stellen der oboen 
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und unteren Netzhauthftlfte bestand kein Unterschied; bei Myopen, die 
•ich bi« sa 9 Dioptrien unter den VntersnchtMi befenden, mren die 
SchiveUenwerte nicht erhöht. Bei entgeeprocben Blonden wer degegMi eine 
sehr Terlangeemte, bei stark Du nkelli aarigen eine sehr rasche Adeptation 
mit starker I.ichteuipfindlichkeitszimnluiip zu koDstatieren. Die von Pipbb 
gefundene Tntsuche, dafs der binukulure Lichtempfindlichkeitswert bei 
Dunkeiadaptation etwa da« Doppelte des monokularen beträgt, konnte Verf. 
bei der Untersuchung von 3 Personen, bei welchen nach einhalbetflndigem 
DnnkeUnfenfhalt der moooknlare Wert dem des binoknlaren nehesn ^ddi* 
kam, nicht beetftUgen. O. Abilsdokw. 

V. Hev8s. Zar Symptomatologie des FUmmertkotoms nebst einlgea BemerkU|ei 
Iber du Drackpkospbei. Arch. f. Augenkeilk. 53 (1), 6. 78. 1905. 
Ana den von Rbüss geschilderten Selbatbeobachtungen Aber das Ver- 
halten des Flimmerkotome sei hervorgehoben, daTs das Zackengewirr oder 

der lenchtendc Xebe), den Verf. bei dem Anfalle sieht, auf gefärbtem Grunde 
(Vorhalten farbiger Glilf»er) in der (legonfarhc erscheint. Um (\ber die 
Koniplementürfttrbnng nultjektiver T>ichterscheinunpeii unter dem Einflufa 
farbicen Lichte» zu entscheiden, ipl das DruckplmHjilien um geeignetsten. 
Am zweckmäfHigsten ist ee, die geHchloHucnen Augen gegen eine brenuende 
Lampe oder gegen den Himmel an wenden, noch besser anüMrdem eine 
rote Glasscheibe vor die geschlossenen Augen su halten: das Phosphen 
erscheint dann prachtvoll blangrtln. G. AnLsnoBfr. 

B. Barnes. Eye-NovementS. Auirr. Jonrn. of Fni/rhoJo;ii/ Ui \2], S. 199—207. UKB. 

Die Untersuchung l)ezieht sich auf die beiden für den Kaunisinn 
bedeutungsvollen Bewegungsgesetze, das nach Listiko bezeichnete Gesetz 
der Bevorsugung der PrimftrsteUung und das Gesetz der konstanten 
Orientiemng, das Doxosssche Gesetz. Die beiden Gesetze geben snsammen 
betrachtet, wie B. nachweist, einen Widerspruch. Die KoUung, die nach 
der DoNDKKsrhen Keirel bei jedem Drehungsfall einen konstanten Wert 
hat, wird von dem LisiiNOscheii Gesetz für Au<:enbexvei,Mingen von der 
Primilrstellung aus in Abrede gestellt. B. unterzieht nun diese (iesetze 
uud die mit ihnen in Zusamntenhang stehenden Beobachtungen oder Auf- 
stellnngen einer sehr beachtenswerten PrOfong. Bisher war die sogenannte 
Nachbildmethode — (ein farbiges Krens anf grauem Karton) in Gebranch. 
Sie bot den Nachteil, dab sie kleine Augenbewegongen gestattet in der 
Zeit^ wo der Experimentator das farbige Bild in da« Sehfeld des Nachbildes 
einpassen soll, was eine Verschiebung dieses Nachbildes zur Folge hat. 
B. ist bestrebt, die so entstehenden rngenauiirkeiten «lurth Anwendung 
eines neu konstruierten Apparates — eines sogenannten i orsiometers — zu 
Vermeiden. Durch dieses Instrument, das in dem Aufsatz genauer b»> 
schrieben wird, erzielt Verf. genaue Werte fOr den Betrag der Bollnng oder 
Drehung um die sagittale Achse, der sich ergibt, wenn das Auge aus einer 
Stellung in eine andere bewegt wird. Auf Grundlage der mit diesem In* 
strument vorgenommenen Experimente kommt Verf. zu folgenden Schlüssen. 

Genauere, mehr direkte Mes^suiigeu , als man durch die Nachbild- 
metltode erreicht, zeigen, dais LiüTiNua Gesetz hinfällig ist: Jede Drehung 
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ist mit KolluDg verbttndea. Der Kollungswert Ut proportional dem 
Drehungäwort. 

Donns G«Mts beatitigt aieh. Dm Auge seigt in jeder Stellung den* 
eelbeii RoUnnfibetmg» aei nun diese Stellang erreicht doreh direkten Über- 
gnng von der Primaratdlnng, sei eie rastende gekommen dnrcb swei auf- 
inender folgende Bewegungen. Aall (Halle). 



M. Bentt.rt and H. Saiiinf:. A Study Im Teiftl Aulftif I. Amer. Jowm, of 

Fsychnlogy 16 (4i, S. 484 -498. 1W5. 

Vorliegende Arbeit bezieht sich auf das allgemeine Problem von der 
paycbologiaehen Analjse der Tonreise. Die Grundlage der verschiedenen 
g^ienwlrtigen HOrtheorien knflpft |a wea«itlicb an die Anachauung an, wie 
meb der Klang in einCache Tonempflndungen «erlegt Hier wird das 
Analyseproblem unter auCMrgewObn liehen Bedingungen studiert. Diese 
bestehen darin, einfache periodische Schwingungen von ki instanter Ge- 
schwindigkeit, aber von regelm&JGsigen schnellen Äuderuugeu derScbwingungs« 
weite zu benutzen. 

Nachdem verschiedene Verauchsmethoden ausprobiert waren, sind die 
Vertt. bei der rotierenden Stimmgabel atehen geblieben. Sowdt die Unter- 
suchung in dieaem Heft des Journala mitgeteilt ist, gehen die Verff. auf 
eine kritische Erörterung der Resultate ein, su denen Exnbb und Pollak 
auf ühnlicliem Wege gelangten; im Gegensatz zu diesen Forschern, die nur 
die piOt/lirhen rhasenantlerungen hervorheben, <lie der Tonreiz wahrend 
dur rotierenden Bewegung der Stimmgabel erfährt, werden in der vor- 
liegenden Arbeit auch die periodischen Variationen der Schwingungaweite 
berflckaiebtigt. Aall (Halle). 

M. Mkyeb. Aadltory Seasatioa ii aa Uemeattrj I^boratorj Coine. Amer. Jourv. 
of Ftychology 16 (3), S. 293—301. 1905. 
Der Aufsats bietet eine im einseinen begrOndete Anweisung fOr die 
Lehrer, wie sie den Studierenden am besten den Laboratoriumsunterricht 

nuf dem Gebiet der Gehörswahrnehmungen erteilen. M. empfiehlt Esperi« 

mente und Untersuchungen in einer Reihenfolge wie dieser vorzunehmen: 
1. Diflerenztöne zum GUnchklanir mit cini-r Stimmcabel zu stimmen. 
2. £ine Stimmgabel zum Gleichklang mit einem Differenztouo zu stimmen; 
die StOlse beobachten 1 3. Die DitterenztOne einer möglichst groAen Ansahl 
Kombinationen von je 8 objektiven Tönen su beobachten. 4. Anwendung 
der Kenntnis von DifEsrenstOnen um das Problem der Orgelstimmtmg su 
lOeen. ö. Beobachtung der Obertöne und der „Tonqualität". 6. Was ist ein 
Gerflusch? Verschiedene Geräusche hervorrufen und sie erklären. 7. Wie 
viel Stöfae uiössen die Nervenenden berühren, um überhaupt eine Ton- 
empündung hervorzurufen? ^Experiuieut mit der Sirene.) Aall i,liuUe,. 



A. FaöHucR. ItaitoB tier lUtonitm. 1. BttillBig. Tenich« ai Gephale* 
peta ni liucUiglgw au der aMUcUkhit PitkllHlt. Pflüger$ 

Archiv 102, S. 415-472. 1904. 

Von »len Cephalopoden eigneten sich besonders die Oktopoden zur 
Beobachtung Uber die Funktion der Statozysten. Vorwiegend wurde 
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Elednne moschata verwendet. Die nach Eiitfcninng der genannten Organe 
auftretenden Erscheinungen sind als AusiallerHcheinungen anzusehen, weil 
■1« dareh KotoinWwn dur Liligrriiillkk«pa«l kfltne Verttndertiiig erfahren. 
Nodi StatosysteoserttOmag tnton SoUangon um die TAigMBhi wid 
Drehungen um die TranevenaUobM mS, wobei die Bichtnng nnebhiagig 
davon ist, ob die Operation einseitig oder doppeleeitig aaegefAhri Warden 
Dies hängt mit den BeHonderheiton des Bewegungsmechanismns zusammen. 
I>ie llnltunp statozystenloscr Tiere zeigt sehr cliarakteristisclie Abweichungen 
vom normalen ; statt dafs dus Tier als weiche Masse am Boden ausgebreitet 
ist, findet man die „Tarmetellnng**, bei welcher der Rumpf senkrecht ttber 
die Arme erhoben iet Die Anne sind mit dem dtstiden Ende spiraiig ge- 
rollt und werden danemd so gehaltent anch beim Krieclien. Der Aofrolhmg 
petzt sich ein gewisser Widerstand entgegen. Die motorische Kraft 8tato> 
lithciiloser Tiere ist hcrali^reKctzt, was sieh z. B. daran erkennen läfst, dafs 
die Kraft, mit der sich ein solches Tier am Arm «h's I'.e<»haehterfl festsaugt, 
unternornial ist. Die Reflexe sind dabei aber erheblich gesteigert. Auch 
auf die Atmung scheint ein Einflufs der Operation vorhanden zu sein, der 
in Abnahme der Freqnens nnd VerUngerung der Pause awischen Exspirinm 
und nächstem Inspirium besteht In der ErUimng der Eischeinnagen 
lehnt sich der Verf. an die EwAUWche Tonostheorie an. 

W. TaBUDBumüHO (Freibarg i. B.) 

A. Fböhucb. Stidiei fl^r die SUtosytten wirbelloser Tiere. 2. liUeUMAg. 
▼niuh» U InbMl. PflügerM Ardkiv m, S. U9-168w 1904. 
' Diese Cntersnchungen wurden an Pennftus membranaeeus angestellt 

Nach doppelter Entfernung der Statozysten erhielt Verf. die gleichen 
Tles^ultate, wie Bkkk Piei einseitiger Operation findet sich stets Rollung 
um die Längsachse, und /war erft)lgt Uie.se Rollung, wenn man die Richtung 
der Rotation vom Kopfende des Tieres aus beurteilt, bei Läsion der rechten 
Statozyste im Sinne des Uhrseigers. Zur Erklärung der Erscheinung wird 
eine durch den Statosystenverlust bedingte Schwiehong der HuAqlatar 
auf der der Operation gegenflberliegenden Seite angenommen. Eine Befltxr 
Steigerung Iftbt sich auch bei diesem Tiere nach Statozystenverlust nach- 
weisen und zwar am SchwanzschlaKreflex, <ler graphisch registriert wird. 
Das Verhalten de.s Ti)nuH wird dadurch untersucht, dafs der normal in 
einem venlrahvarts offenen stumpfen Winkel zum Rumpfe gehaltene 
Schwanz durch Gewichte gestreckt wird; es ergibt sich dabei eine Touus* 
abnähme nacdh Statossrttensmtörung^ wieder in Übereinstimmnng mit dea 
BwauMchen Vorstdlnngen. Die kompoiaatorisehen Augenbewegnagsa 
werden bei gl^chseitiger Statosystenzcrstömng Ms auf ein Minimum hsi«b* 
gaaetst. W. TanmBunwoBO (Freiburg i. fi.) 

A. Fboxhucb. Ober den Sinlinfi der Zentfirus dei Labyrinthes beim See- 
pMcta lebit eUlge» Besirktagei tber itt Ickwlnei dieser Tiere. 

Pftüger$ Ärehiv 106, 8. 84-90. 1905. 
Nach einseitiger Labyrinthentfernung geben die Tiere ihre normale 
Vertikalorientierung niemals auf; es treten aber Rotationen um die Längs- 
achse auf und zwar bei Operation linlts im Sinne des yhraeigers» wenn 
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von oben betrachtet wird. Werden einem normalen Seepferdchen dio 
Fkwm aiit AimuüuM der linko« BmatflotM abgescbiüttoii, so tritt (von 
oben ftMhoB) Botalloii im Uhfseigonimio ein ; m ist deshalb bei einseitiger 

LabyrinthexBtirpatioil ein« Schwächung der Muskulatur der gegenüber- 
liegenden Flosse anziinehmen. Neben den Rotationen kommen bei einseitig 
operierten Tieren ÄlanepebeweKiingcn vor, die in gleichem Sinne wie die 
Rotationen erfolgen. Auch nach doppelseitiger f)peration wird in der Ruhe 
stets, in der Bewegung fast immer die VertikalHtellung eingehalten. Eine 
TsM glbi eine Anschstrang von den beim Schwimmen snftretenden 
HaltnngeeBonudien. Eine Bteigenmg der Beflexe ist nach Labyrinth» 
Operation deutlich nachweisbar. Betreffs der normalen Vertikalstellung 
Itefs sich nachweisen, dafs sie durch die Schwimmblase bestimmt wird, 
die sehr hoch oben, dem Kopf benach))art, liegt. Wird einem leidenden 
oder toten Seepferdchen WaHser in die Schwimnibhise injiziert, so ist dio 
vertikale Orientierung aufgehoben. W. TaKMoautNuiKu ^Freiburg i. B.j. 



A. MiciioTTK. Les sig^nes r^fionanz. NouvellcH recherchos" exjierimentules 
sur lu repartition de la sensibilite tactile dans les eiats d'attention et 
d'insttention. Paris, AlcMi 1^ 105 8. 1906. 

Mehr und mehr scheint sich die experimentelle Untersuchnng nun 
auch wieder der Raumanschannng des Tastsinns zuwenden sa wollen» 
nachdem einsig die ITntersucbQngen im Gebiet des Gesichtsi<inns so lange 
Zeit im Vordortrmnd ranmpsychologischer Studien gestanden hatten. Das 
vorliegende Werk bietet vor allem eine Reihe wertvt>ller Be«tbaehtungen 
über Anomalien in der Verteilung der Tastempfindlichkeit auf der liaud, 
die im Lsnf des Jahres 1904 im nlftborstoire de Psychologie experimentale* 
der Üniversitlt Lonvain gemacht wurden, und sucht aus ihnen allgemeine» 
theoretische Folgerungen zu ziehen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dafs die WEnEitsche Empündungskreis- 
theorie in ihrer ursprünglichen Fa.isung wich bald als unhaltbar erwiesen 
hat. Auch die Modiiikation, die Weueh selbst noch seiner Tlieorie hat 
augedeihen lassen, schien der Tatsache der Kontinuität des Tastraum- 
schemas nicht gerecht sn werden. Heiner Überseogung nach lOst sidi die 
Schwierigkeit in einer Sdieidnng von Primitivfssezbesirken und eigent- 
lichen Empfindungskreisen. Jene und die absoluten Gröfsen, diese dio 
relativen. Wahrend jene ein festes, anatomisch präformiertes Schema (mit 
entsprechendem .^^tliema von Lokalzeicheni bilden, ist das Soliema der 
Empfinduugskreise verschiebbar und im einzelnen dehnbar. 
(Vgl. die CcBaifAKsehe Modifikation.) Es ist einem über die Haut gezogenen, 
verschiebbaren Neti von Gummischnflren sn verglichen. DaCi man auch 
heute noch meist an jene Scheidung gar nicht denkt, scheint mir daher 
zu kommen, dafs das anatomisch prftformierte, feste Schema dem psycho- 
logischen Experiment direkt ja gar nicht zugJtnglich ist. 

Mag dem jedoch eciii, wie ihm wolle, jcdcnfallö hut Weher den psycho- 
logischen Kern jener Theorie ein für allemai richtig herausgestellt: Die 
Tsfssdie der Empfindnngekreise oder spesiell der RaumschweUe beweis^ 
dab die Dietensempllndlichkeit unserer KOrperhaut auch fOr die gefibteste 
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Aufmerksamkeit nach unten hin begrenzt ist. Und die Verschiedenheit 
4er EmpfindnngHkniM naeh OrOHM und Form beweist, dsb die Kon- 
tinnittt unterer Taatempfindlichkeit keine gleiehmifsige ist. 
Von dieeem Ponkte epesieU geben die experimentellen Studien mne, 

die wir in dem M.schen Baehe vor uns haben. Der Verf. hat sich aber 
sein Ziel noch weiter hinanssypsteckt : Er will zeigen „qne, de phis, il est 
poBHible (1 y sc. dunt^ lo nens de tactj trouver certaina exemples de dia- 
continuite v^ritabie" (Seite Id). 

Beinahe die almtUdien Versuche, sn denen M. diese „DiskontinuitAt* 
«nfwigt» sind auf der Innenflidie der Hand Torgenonunen. Daliei hat er 
mit feinem methodischem Scharlsinn erkannt» dab die Feetstellong der 
Form von Empfindungs kreisen fflr seinen Zweck sn wenig inatroktiT 
wäre, und führt Komplexe von EuipfiiKlunjjskreisen, sog. „Empfindung»- 
1 eider" (,,ch:iiiii>H de Hennation"), ein. Die Form eines ,,Emptindungs- 
feldea" wird feHtgOHtellt, indem man von einem beliebigen Punkt aus nach 
allen Seiten hin Radien zieht, deren Lftnge gleich der betreffenden Baum- 
Schwelle (d. h. gleich dem Dorchmesser dee betreffenden Empfindange- 
kreises) ist, und die Endpunkte dieser Radien unter sich verbindet Es ist 
leidit zu sehen, dafs durch die Abweichung dieser Figur Ton der Kreis- 
form Ungleichmäfsigkeiten in der Verteilung der Distanzempfindlichkeit 
l)esonder8 augenfällig werden. In noch höherem Mnfse aber mufste dieser 
Zweck erreicht werden, wenn es gelang, die Distanzempfindlij-hkeit durch 
experimentelle Unaufmerksamkeit („diHtraclion") anhaltend und 
gleichmAfoig hemntersusetien und so die „Erapflndungstolder" su Ter* 
grOfsem. Wfthrend es Bikst nicht gelungen war, sichere Resultate mittels 
experimenteller Unaufmerksauikeit auf dem Gebiet der DistanzempfindUch* 
keit zu erzielen, hat M. dies durch eine sehr zweckmftfsige Abänderung 
<ler iJisETMchen Methode vollkommen erreicht. Seine Modifikation besteht 
im wesentlichen darin, dafs er die eine Spitze de« Ästhesiometers auf einen 
Funkt der uusgospannteu Handfläche aufsetzt, und die andere in möglichst 
gleiohmäfUgem Tempo auf der Haut dahingleiten llfot. In dem Augen* 
blick, wo die Versuchsperson die beiden BerUhrungen deutlich als doppelt 
empfindet, sagt es „deux". Die Ablenkung der Aufmerksamkeit wird er« 
reicht, indem man die Versuchsperson addieren und in besonderen Fällen 
anfserdem noch die Schläge eines Metronoms zählen lüfst. Ks leuchtet ein, 
dafs die heinuiie mechanische Eiiifacliheit jener |>sychischen Reaktion die 
sonst unvermeidlichen Schwankungen der Aufmerksamkeit beim normalen 
nnermOdeten Menschen völlig ansschlieliit 

Leider kOnnen wir hier auf die einxelnen Versuche nicht nllMr ein* 
gehen und ich muls mich begnflgen, ihre methodische Sorgfalt, besonders 
aber auch die sehr geschickte Anordnung? der Beobachtangsserion (mustcr 
gültige Kombination induktiver und deduktiver Methode) ausdracklich 
hervorzuhelKMi. 

Das experimentelle liesuitat Idl'dt sich folgendermafsen kurz zusammen- 
fassen: 

Die innere Handfiftche zerfällt entsprechend ihrer plsstischen OUede* 
rong in 5 r^gions de la sensibilitä tactile. (Die RflckenfiAche der 
Hand beeteht nur aus einer rögion), d. h. die „eminence thönar, hypo« 
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thenar, ronde", die „r^gion fuHiforme"* und die „pamnc" werflcn im Zustand 
experimenteller Unaufmerksamkeit je als ein „Etupfinduugsfeld" perzipiert 
Aach aontt finden sieh auf der Haut niueres KOtpers Spuren solcher 
mehr oder weniger deatUch abg^irensler „Bedrke der TaetempflndUchkeit*. 

Dio^e ^physinche Tatsache** 'verdient jedenfalls grandliehfltc Beachtung. 

Sie ist für die Erforschun?» unseres Raunibewnrstseins, speziell für die An- 
nahme eines feBten Schemas eigener l.nkalzeichen des Tastsinns von i^öfster 
Bedentung. Freilich kann ich die psychologischen Folgerungen, die M. 
eelbst ans seinen Beobachtungen zieht, nicht billigen. 

Er stellt nämlich im wesentlichen folgende „psychologischen Tatsachen" 
fest: Jede nr^glon de la 8ensibilit4 tactile" hat ihre besondere Htonalit^*, 
ihr besonderes ,^igne regional", daa also gewiseermafiMn ein »ysigne 
local de second ordre" ist. Dieses sij^ne regional ist im Zentrum jedes 

Bezirkes am reinsten und stärksten uiul flaut yepen die Grenze hin ah. 
Port alter (in der Handfläche .speziell also an den Faltenj tritt eine »Dis* 
kontinuität" zutage. Das signe regional sreift nicht über. 

Betrachtet mau ferner den praktischen, psychulogischen Zweck der 
einseinen rögions de la sensibilitö tactile näher, so kommt man auf folgen- 
des Gesets: „Tons les points tactilement solidaires les nns des antres <mt * 
un signe regional de mdme nom; et inversement . . (S. 166). Hier 
-Obrigen^ am dies gleich zu sagen, sicherlich fflr M. das Motiv rar Auf« 
stellnng jener Theorie der signes r^gionaux überhaapt. 

Je mehr .sich der Verf. neiiien allgemeinen Zusammenfassungen nähert, 
deeto deutlicher wird dem kritischen Lener eine gewisse Verlegenheit un» 
den bezeici inenden Ausdruck für jenes Neue, das ihn zur Aufstelluug seiner 
Theorie der signes regionaux veranlaDst hat. Wahrend er noch im ersten 
Teil dee Budiee ohne jede Klaoeel von einer „diecontinnitA de la seasibilitA 
tactile" sprieht, ja sie sogar aosdrflcklieh (s. oben) „vMtable'* nennti wird 
sie gegen den Schlufs immer mehr zu einer „discontinoit^ relative", „une 
certaine discontinnitö". I'nd rlarin verrät sich, meine ich, überhaupt die 
)>etä<>ndere Schwäche seiner Theorie: Seine experimentellen Be<jbachtungen 
euthalten keine wesentlich neuen psychologischen Daten. Sie erweitern 
dieses spenelli Ctefaiet unserer psychologischen Erfahrung nur gradnell, 
nicht generell. Damm ist fOr eine besondere Theorie der signe« r^gionanx 
Jorine innere Daeeinaberechtigang vorhanden. Schon die einfache Tatsache, 
die Qbrigens M. selbst mehrfach erwähnt, dafs die Reizschwelle die Grenzen 
einer „r^gion de la sensibilit«^ tactile" im Ziistnml der Atifinerksamkeit 
ebenso wie in dem der rnaufmerk-^amkeit ile.s Subjekt« überHchreiten kann, 
genügt, um daa Vorhandensein eiuer „Diskontinuität" zu widerlegen. Sie 
genügt, um in aeigen, dafs ein eigne r^onal ebensowenig sin „signe locsl 
de seconde ordre* Ist, als jene „champa de sensibiltA tactUe** Empfindnnge* 
kreise swMler Ordanng ^d. Nicht um koordinierte, sondern um sub- 
ordinierte Gröfsen handelt ee sich. Jene „discontinuite" aber ist nichts 
anderes aln die bekannte, schon eingangs erwiihnte „modificatiou quali- 
tative", die auch beim Übergang von einem Erapfindungskreis in den anderen 
stattfindet^ und die nur bei den „champs de sensibilite" und insbesondere 
den „r^gione de sensibilitA" aof der inneren Handiiiehe besonders aagen- 
MiMMft Or fif«k«logis tt. & 
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fällig iBt. Nicht um Diskontinuitäten handelt eu sich also, sondern 
um I>ef ormationen, Ungleichmäfsigkeiteu innerhalb derKon- 
tinnltit; kein OUed d«r Kette fehlt» sie Bind nur an manelMn Stellen 
engmr, an manchen weiter. Wie jene »r^ona de aenBibUitA" nnr Komplexe 

von Empflndnngskreisen daratellen, s > filud die „nignes regionaux** nur 
Komplexe von Lokalzeichen, nämlich tler Lokalzeu hen jener Enipfindungs- 
kreise, die ungefilhr im Mittelpunkt der betreffenden r^gion de sensildlite 
liegen. Und im ZiiNtand experimenteller Unaufmerknamkeit macht unsere 
Distauzempfiudlichkeit erst halt, wo deutlichere, ich möchte sagen, kon- 
. lentiiertere Überginge in andere ICaCMinheiten vorliegen. Hier aber liegt 
eben das bleibende Verdienst des M.schen Baches: Er hat In dem spesiellen 
Fall der Handoberfläche genau festgestellt, wo diese „Grenzen" Hegen, und 
— was noch meiir ist — er hat ttberliuupt wahrscheinlich zu machen ge> 
wufst, dafs zwischen funktioneller Zusammengehörigkeit von Hautflächen 
und der Gruppierung ihrer I.okalzeichen ein Zusammenliang besteht von 
dem freilich noch nicht zu sagen ist, ob er nativistisch oder empiristisch 
aussndenten ist Ich bin geneigt das erstere ansonehmen, wahrend natflr- 
lieh das Zusammenfassen jenes Komplexes von Lokalaeichen su einer 
tonalit^ ein (sdiwankendes) Produkt der Erfahrung is^ wie auch M. aus> 
fOhrt. 

Auch nach Ablehnung einer besninleren Theorie der signes reiiionaux 
bleibt also jenes Gesetz in »einem eigentlichen Kern für uns bestehen: 
Wo zwei Flächen unserer Körperhuut funktionell nicht zu- 
sammenhingen (was sich äufiMrlich in plastischen Modifikationen dar* 
stellt^ bemerken wir eine mehr oder weniger deutliche Dis- 
proportionalität der Tastempfindlichkeit beim Übergang 
von der einen Flilche zur anderen. 

Anhangt^weise weist M. noch auf die grofse, praktische Tragweite 
seiner neuen ästhesiometrischen Methode zur psychologischen Erforschung 
der Aufmerksamkeit und geistigen Ermüdung hin und kündigt weitere 
Beobaditungen auf diesem Gebiete in einer spiteren Publiloition an. 

Endlich mochte ich noch erwBhnen, daüi manche Kapitel des Buchea 
(besonders die ersten und die letzten) mit einer Breite geschrieben sind» 
die bei einem so spezial-wissensclmftlichen, also seinem Wesen nach »un* 
populären" Werke doppelt auffällt. Trotzdem aber sei dieses fleifsige und 
reichhaltige Biich, von dem ich ho mancbe.s anregende Kinzelresultat leider 
nicht einmal erwähnen konnte, allen denen, die im Gebiet der liaum- 
psychologie arb^ten, dringend empfohlen. Hoffentlich liCit ihm M. bald 
neue Untersuchungen folgen. Vielleicht untersieht er dann den psjcho> 
logischen Teil seiner Forschungen selbst ^er Beviaicn in der oben an- 
gedeuteten Richtung. AcsBoanoiiT (Stettin). 

L. Hann, ftbn WihnikMi| ud fanttUiiK m litftmumUiMktedta. 

V. Gra9fe$ ArdL f. Ojphaua$i^ 61 (8), 8. 484. 1905. 
Haan ffihrt zwei „Grundversuchc" an: 1. Im absolut dunklen Raum 
werden swei punlctfOrmige Objekte, deren eines naher gelegen ist» als das 

^ Iiier lag wohl auch fflr Lotsb das Motiv aur Aufstellung seiner 
lasüokalseichentheorie. 
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andere, binokular auch bei Momentbeleuchtung in dem EntferuuugHuuter- 
sdiied riditig wahrgenommeiu 8. Monokular wird ßimvi Entfemangs- 
untersehied nicht walurgenonmien» wohl aber «rhilten vir bei Dauer- 
hetraehtnng und Ansffllunng seitlicher Bewegungen mit nneerem Kopfe 

oder Kumpfe durch Wahrnehmung der parallaktlschen Verschiebong die 
Vorstellung de» EntfernungsunterscliicdcH. Die Vorstellung von vorn niul 
hinten kann hierbei (bei 2.) eine irrtiiinliche werden, wenn z. 15. durch eine 
im Original geschilderte Vorrichtung zwei Punkte zugleich bei der seit- 
lichen Bewegung dee Beobaditers derart bewegt werden, dafii die ra er 
wartende Seheinhewegung flberkompeneiert wird. Wfthrend die binokulare 
Wahrnehmung von Entfemungsunterschieden als einfacher centripetalpr 
PinneHvorpnng voraussetsungslos ist, ist die monokulare Erkennung von 
Entfemungsunterschieden bei seitlicher Kopf- oder Rumpfliewegung eine 
unter Voraussetzung der Ruhelage der Aufsendinge und der Bedingung 
bewoIiBter Ortsverftnderung unseres Staudpunktes zu gewinnende Vorstellung. 

In den Bereich solcher Vorstellungen gehört das Erkennen von Niveau- 
dülerensen im Augenhintergrund mit Hilfe der iMurallaktischen Verschiebung 
im aufrechten und umgekehrten Bild. 

Die von Straub „als monokular stereoskopische" gedeuteten 8trobo8kf>- 
pischen liewegungserscheinungen, d. h. nirtnokulares körperliches Sehen 
im Stroboskop rechnet Ii. zu den Illusionen, da man sich einen strobo- 
ekopisch bewegten Kegel ebensogut erhaben wie vertieft vorstellen kOnne. 

IKe bei der Betrachtung von Stereoskopbildem auftretenden Schein- 
hewegungen, die von Wbihbold gecnnetrisch-optisch gedeutet worden sind, 
sind nach H. psychisch bedingt, wenn sie durch willkürlichen Standpunkts- 
wechsel des Beobachters liervorgerufen werden, sind jetloch „ — jedenfalls 
zum Teil — '' geometrisch konstruierbar, wenn sie durch Drehen der Bilder 
selbst hervorgerufen werden. G. AfiSLSDOHFP. 



H. C. Stkvens. A PletbytmOKraphIc Stidj of AtteitiOft. Amer. Joum. of 
Faychology 10 (4), S. 409—483. 1905. 

Verf. konstatiert zun&chst, dafe die für das Studium der Gefflhle und 
der Aufmerksamkeit angewandte Ausdrucksmethode bisher nicht sum SSiele 
geführt hat Vorliegende Arbeit kennieichnet sich als ein Versuch, unter 
Absehen von dem spezifisch psychologischen Interesse, durch Anwendung 
der Ausdrucksniet hoch? pliysiologischo Data zu erreichen, die als Regleit- 
erscheinunpen auitreien hchn Znstand gespannter Aufmerkaanikeit. Den 
Experimenten dienten als Apparate LiuulAiiMs riethysmograph und Vkhoiks 
Pneumograph, Die Beobaditungsn hesogen sich auf den Znstand gespannter 
Aufmerksamktit bei 1. optischen, 2. akustischen, 8. Tastreisen, aulherdem 
4. bei Denkproben (Multiplikationsaufgaben), 6. bei willkürlicher Selbst 
hingäbe an bestimmte Stimmungen. 

Die Resultate summiert S. folgenderweise. Wenn Änderungen in der 
Puls- und Atmungsfroqiienz eintreten, so sind ilaran nicht etwa Tatsachen 
des Gefühlslebens, sondern rein psychophysische Bedingungen der Sinnes- 
vorgange — verschieden für die verachiedenen Sinne — schuld. Jede 
Sinnesreixung hat die Tendens, ein Sinken der Volumhohe des Pulses 
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harbeisufflhren; dM Sinken geiehittht wahnoheialich propoittonai der Reis* 
intcneitlt Nor in einem Punkte erfihrt die bisher «nienonunene diiekto 
Abkangi^dt der Ansdrackseraeheinmigen TOn dem aflekUTen Seelenzustand 
eine uneweidentige Bestätif^ung: Hemmung der Atmung ist ein ChArak- 

teristikora gespannter Aufraerkaamkeit. — Sonst zieht Verf. aus seinen 
Kxperiuienten folgenden Schlufs: Die Ausdrocksmethode erweist sich als 
unbrauchbar für Erforschung der Tatsachen dee GefflhU und der Aufmerk» 
eamkeit. Der Plethysmograph tragt nieht ele FiTelioekop ttr die Bo- 
«tinunnng von affektiven Proroeion. Aau (HnlleX 

£. A. Gamble. AtteEtion and thoracic Breathins. Amer. Joum. of Psychology 
* 16 (3), 8. S61— 298. 1906. 

Die Abliandlnng bietet stetietiedie Daten, die erhalten sind durch 
experimentelle ünteranchung Aber die Korrelativitat zwischen Änderungen 
in der thorakalen Atmung und Aufmerksamkeitsschwankungen. Die 
ResuUflte sollen zeigen, dafa bei einer gröfso reu Mehrzahl von untersuchten 
Subjekten unter gegebenen Umständen eine gewisse Tendenz besteht in 
betitimmter Weise zu atmen. Die Versuche, die an einer sehr gro&en 
Ansahl yon Individuen, meist Kindern» dasn an Studenten und vergleichs- 
halber an ein paar Hunden ausgefflhrt wurden, und twar so, dalk mit jeder 
Person nur wenige Verbuche gemacht wurden, wurden ihrer Anordnung 
nach in vorschiedener Weise den Fähigkeiten der Versuchspersonen ange* 
pafst ; bald handelte es sich um eine Rechnungsaufgabe, bald um ver- 
schiedenurtiKO Lektüre, bald um Diktate. Weitere spezielle Mittel wurden 
.angewendet, um eine erfreuliche oder auch erschreckende Überraschung 
lierbeisufflhren. 

Man Icann einen 4 fach verschiedenen Stsnd der Aufinerksamkeit unter- 
scheiden: Sie ist 1. niedrig und unstetig, oder 2. niedrig und stetig, oder 

3. hoch und uii.^tetiji, oder -1. hoch und stetig. Auch die Variationen der 
Atmung lassen sich charakterisieren als 4 ; es gibt 1. Änderungen in Regel- 
maXsigkeit, 2. Änderungen in Anzahl, 3. Änderungen in der Tiefe oder in 
dem ümfang der thorakalen Atmung, 4. Änderungen in der Länge der 
Atmungspause. 

Die Zeitwerte wurden mittels eines Kymogrsphions veneidmett als 

Pnetimograph wurde der SuiiKERsche GQrtel benutzt. Folgendes sind die 
Ergebnisse der angestellten Experimente. Eine wachsende Stetigkeit der 
Aufmerksamkeit hat zur Knlije, dafs die Länge der Ansatmungspause zu- 
nehmend regelmäfsig wird, hingegen scheint die Zunahme der Kegelmäfjsig- 
kait^ was die Tiefe der Atmung betrifft, unbeeinflnikt sn sein von den 
Yersnchsbedingungen, Nimmt die Stetigkeit der Aufmerksamkeit ab, so 
verliert sowohl die Ansatmungspause als die Tiefe dee Atmens sn Begel- 
mäfsigkeit. Bei Steigerung der Aufmerksamkeit hat die Ansatmungspause 
die Tendenz abzunehmen; diese Regel wird durchbrochen, wenn das Sub- 
jekt sich in einem Zustand starker Erwartung befindet, denn dabei nimmt die 
Ausatmungspause zu; eine zweite Folgeerscheinung wachsender Aufmerksam- 
keit ist eine Abnahme in der Tiefe des Atmens. Jedoch besteht hier die 
Ausnahme, dafe man gern tiefer atmet, wenn man etwae deutlich Bitiea- 
liehee eciebt; ebenso bei extremer Furcht 
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Eine weitere Frage betrifft die Atmungsfreqnenz: Bei WAdbMndiMr 
Anfmerksamkeit nimmt die iSchnelligkeit des AtmenB im allgemeinen zu. 
Docli betrifft die Beschleunigung mehr ein Atmen, das vor dem Uoiz unter 
der Normalgreuze der Häufigkeit war als das nurmale Atmen, ^ach grofser 
Aa^Miinnng oder wttim die AofmerioMmMtasehwelle imtamonnal ist, atellt 
Mk als Abgpaannngsencheiaiing «in raseherw Atmen ein. 

Aail (Halle). 

A. HsYWüOD and H. A. VoKXBiia>£. Some ExperimenU on tbe Auociatife 
Hm tf tadli. Amer. Jimm. of Fsychology 16 (4), B. £37-641. 1906. 
Ausgehend von der allgemeinen Erfahrung; daCs Gerflche in hohem 
Grade frflhere (oder vorangehende) Erfahrungen wieder so beleben Ter> 

mögen, stellten A, H. und II. V. eine Reihe von Laboratoriumsversuchen 
mit GerucliHreizen au. Es wurde der Fähigkeit nacligeforHcht, die Geruchs- 
qualitäten eventuell liaben, auf dem Wege der AHHoziutinn Bilder oder 
kleine farbige Papierfelder iiu Gediichtuie wieder hervurzurafeu, die der 
Versndkspcfeon anvor gleichseitig mit dem betreffenden Gemch dargeboten 
waren. Vei^Ieiohsweise worden aasoaiatiTe Ergebnisse sosammengesteUty 
die herau8kamcn, wenn der Versuchsleiter statt Gerflche vorzufahren^ 
einnlose Sill>en der Exposition von Furbenfeldern vorausgehen lief». 

Das Resultat war, dafs die Gerüche kein Übergewicht an ansoziativer 
Produktionskraft gegenüber den sinnlosen Silben zeigten. Mit Grund suchen 
die Yerü. die Erklärung hierfür in den durch die Laboratoriomsbedingungen 
gegebenen ümetftnden. Es mflssen eben, wo die Gerachsempflndung fflr 
das Vorstellungsleben besonders wirksam sein soll, besonders gflnstige 
Umstände vorhanden sein, die die Anfmerkaamkcit gerade innig an den 
Oernchscharakter fesselt, ihn in seinem isolierten Wert mit Nnchdruck 
einprägen. ÄALh (Halle). 

C. G. JuHo. BligMitlfAa AtNilititMftito. IV. Beitrag. flb«r du Tir* 
haltei der Beiktloiiiett beim AuosiatioiMzp«taNMU. Journal für Psycho- 
logie und Neurologie 6 (t\ l-3f5. 1905. 

Die Reaktionszeit, d. i. die Zeit zwischen dem Zurufen des Reizwortes 
und dem Ausspreeben des Reaktinnswortes, ist die Summe 1. mehrerer 
annähernd konstanter Zeitintervalle, z. B. der Zeit, die der Schall braucht, 
das Ohr der Versuchsperson su erreichen, der Dauer der Nervenleitung usw., 
2. mehrerer variabler Zeitintervalle, nimlich der eigentlichen Assosiations- 
seit und der 2Seit der sprachlichen Formulierung der reproduzierten Vor- 
stellung. Letztere Zeiten aber schwanken so beträchtlich, dafn es genütrt, 
die Reaktionszeiten auf V» ' genau festzustellen. Verf. hat daher auf ge- 
nauere Zeitmessungen verzichtet und nur die Fünftelsekundenuhr benutzt. 

Untersucht wurden die -Zeiten von über 4000 Reaktionen, die erhalten 
worden waren von 26 geistig normalen Personen, und swar von 6 gebildeten 
und 7 ungebildeten Hftnnem und ebensoviel Frauen. VerL berechnet stt> 
nächst aus den sämtlichen Reaktionszeiten einer jeden Versuchsperson das 
wahrscheinliche Mittel. Das arithnictisdie Mittel aus diesen 2(5 wahrschein- 
lichen Mitteln, also die durch.'iichiiittliche Reaktionszeit aller Versuchs- 
personen, betrug 1,8", die der Männer 1,6 , die der Frauen 2 , die der Ge- 
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Mldeten 1,5", die der Ungebildeten 2". Die Differenz der Reaktionszeiten 
der Gebildeten und der Ungebildeten beruht wohl darauf, dafs bei diesen 
mehr innere Assoziationen auftreten als bei jenen, und den inneren Asso- 
ziationen eine längere Reaktionszeit entHpricht als den ftufseren. Die 
Differenz zwischen den Reaktionszeiten der Männer und der Frauen beruht 
s. T. aneh darauf dab dieae dnrebachiiitflieh mehr innere Aeeosiationen 
lieferten, alao nngebildetor waren ala jene. — Bieee Beenltate sind, inaofern 
sie verallgemeinert werden sollen, nicht ganz einwandfrei; denn der Ver- 
gleich von 13 Mannern und 13 Frauen sowie der von 12 Gebildeten und 
14 Ungebildeten erlaubt es noch nicht, einerseits auf typische Geschlechts- 
unterschiode, andererseits auf Unterschiede, die durch den Grad der Bildung 
bedingt sind, allgemeine Schlüsse zu ziehen. Um die Beurteilung der an- 
gegebenen Dnrcheehnitteiahlen in erleiditom, httto Verl wenigetona von 
Jeder Verandiaperaon fOr aieh daa berechnete wahrscheinliche Mittel ihrer 
Beaktionaaeiten angeben sollen. 

Die grammatische Form des Reizwortes determiniert in gewissem Grade 
die des Reaktionswortes, und zwar l)ei den Uneebildctcn noch etwas mehr 
als bei den Gebildeten; daH Reuktioiiswort hatte bei diesen in 51% der 
Fälle, bei jenen in ÖU % aller Fälle dieselbe grammatische Form wie das 
Beiswort. Da in der Sprache AdjektiTa und Verba nur etwa % mal ao oft yor- 
kfnnmen wie SnbatantiTa, so ist ee achwierlger, auf ein Verbnm wieder 
mit einem Verbum, als auf ein Substantiv wieder mit einem Substantiv 
zu reagieren. Daher ist auch die grammatische Form des Reaktion» wortes 
häufiger dic8elbo wie die des Reizwortes, wenn dieses ein Substantiv, aU) 
wenn es ein Adjektiv oder Verbum ist. 

Was die Reaktionszeit in ihrer Abhängigkeit vom Reizwort betrifft, 
80 betrug ihr wshisch^lichee Kittel, wenn daa Beizwort ^ Konkretnm 
war, 1,67", wenn ea ein Adjektivnm war, 1,7", wenn es ein Verbnm war, 
1,9^, und wenn es ein Allgemeinbegriff war, 1,95". „Von dieser Begel 
machen die gebildeten Männer eine Ausnahme, indem bei ihnen die Kon* 
kreta «hircliHclmittlich von der lilngston Reaktionszeit gefolgt sind." 

Ahnliches ergiljt sich, wenn man die liezieliung zwiHchen Reaktious- 
wort und Beaktionszeit untersucht. Eine Reaktion, bestehend in einem 
Adjektivum, erfolgte dorchschnittlich nach 1,66"; war das Beaktionswort 
ein Verbnm, so war daa wshncheinliche Mittel der Beakttonaieiten tfiS', 
bei einem Konkretnm 1,81" und bei einem Allgemeinbegrifte 1,96^. „Di» 
gebildeten Männer machen auch hier eine Auanahm^ indem ihre Ungsto 
Zeit wieder auf die Konkreta fiillt."' 

Inneren Assoziationen entspricht eine durchschnittliche Reaktionszeit 
von 2,1 V äufsereu Assoziationen eine Reaktionszeit von 1,7 ' und Klang- 
reaktionen eine Beaktionsaeit von 2,2 Die relativ langen Zeiten der 
Klangreaktionen bemhen wohl darauf^ dad »aie abnorm sind, und ihre 
Entstehung gewissen Störungen durch innere Ablenkung yerdanken*. 

Die Reaktionen von 8 gebildeten Personen hat Verfv nnter ZnhUfe* 

> Diese Werte sind die, vom Bef. berechneten, arithmetischen Mittel 
ana den vom Verf. fflr gebildete und ungebildete Wknnw und Frauen ge« 
trennt angegebenen wahrscheinlichen Mitteln. 
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nähme ihrer St'lhstl)eoh;ichtung8aus8agen einer einziehenden Analyse unter- 
zogen, wobei er zu sehr intereManten Ergebnisseu gelangte: ,.Zu lange" 
BeaktioMMltoii, d. w>leh€b die grAber sind ala daa wahncheinUcho 
Mittel der betr. Vereoclispenoii, wurden dann erhalten, wenn das Beiiwort 
einen stark gefühlsbetonten, besonders wenn es einen stark unlusthetonten 
Vorstellungskomplex anschlug. Gewöhnlich nteht dann auch das Reaktions- 
wort in einer nahen IJeziehunp: zu diesem Komplexe, oder die Reaktion int 
gestört durch Versprechen oder durch Wiederholung des Reizwortes, oder 
t<ie ist abnorm oberflAchlich, eine Klangreaktit)n usw. Ferner steht häufig 
auch noch die aul eine aoldie Reaktion nftchstfolgende unter ihrem EinfluHi, 
indem auch hier eine .su langte* Zeit auftritt und ein Beakticmswort er^ 
folgt» das auch noch dem Komplexe angehört oder indem .sonst irgendwie 
abnorm renfriert wird. ^Per Grund der Zeitverhineerunfr" und der sonstigen 
Eigentümlichkeiten der Koniplexreaktionen „iet momentan meist niclit he- 
wufst. Die zu langen Reaktionszeiten können daher al.s ein Mittel zur 
Auffindung affektbetonter (auch unbewulster) Vorstellungskouiplexe dienen.** 
Verl hat femer die Beixw<tater suaammengeetellti die bei 11 anderen 
Venuchsperaonen Tonugsweiae von su langen Zeiten gefolgt waren. Er 
fand, dafs ca. 83% dieser Reizworte einen besonderen Gefflhlswert besaTsen 
(s. B. Herz, Gewalt, küssen), wahrend die zeitverlftngemde Wirkung der 
übrigen 17 ''o auf ihrer bcHondercn Sclnviui igkeit i z. B. F.irreiikraut, 
Pjrraujidej beruhte. — Die laugen Keuktiouszeiten der gebildeten Männer 
sind durehachnittlich kflner als die der ungebildeten Uftnner und die aller 
Frauen; die emotiven Hemmungen scheinen also bei allen anderen Personen 
gründlicher und ausgiebiger» vielleicht auch häufiger, zu sein als bei ge- 
bildeten Männern. Das beruht vielleicht darauf, dafs der Experimentator 
für alle Vorsnchs])erflonen aufser den gebildeten Münnem ,.einer8eit8 eine 
Person des anderen (iebchlecbts und andererseits der Vorgesetzte ist". 

Lii'MAXN .Berlin). 



F. KcHLMANN. The Place of Mental Imafery and Memory among Mefttal 
PuctlOBS. Amcr. .Tourn. of Fsycholüyy lü (i), 337—357. 1905. 
Es wird die Ansicht bekämpft, daÜB Verstand und Gedächtnis Begri£fe 
seien, die sich irgendwie decken ; in Zusammmhang damit wird das Problem 
erörtert» ob daa Behalten im Gedftchtnia oder ein Vergleichnagaproaelk die 
entscheidende Rolle spielt für das Zustandekommen des Vorstellungsbildes. 
Für das menschliche Vorstellungsleben ist das Mitleben mit der Vergangen- 
heit der Gattung, das Mitemptindea mit den Zeitgenossen etwas sehr be- 
deutungsvolles. Als wesentliche Faktoren werden Sprache und die Rolle, 
angegeben, die Vernunft und Wissenaehaft in d«r um^benden Welt spielen. 
Dadurdi ist eine Erglnsnng geachaffen an dem, waa die unmittelbare Slnnee- 
erbhnmg darbietet Gegenüber einer su weitgehenden Anschauung von 
der alleinigen Bedeutung des Gedächtnisses werden die gläubig über- 
nommenen Vorstellungen von Keirelmüfsigkeit, bzw. Gesetzmüfsigkeit der 
Vorgänge betont, l'nsere Erfahrumron rsind, wie sie sich in unserer Er- 
innerung ausnehmen, reichlich versetzt mit Bestandteilen, die nicht auf 
etwas l^lebtes snrfickweisen, sondern die eich bilden infolge einer Kon- 
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Btroktion, ind«m wir nna imiMr Gedaakan iiiach«ii Aber das, waa sich htttte 
•raignen aoUen. äall (U«Ue). 

0. Srooa. Bto Fiycbologle ür lusage mi in ImgßuHiL Arddo f. Krim, 
MUkropol. u. J&imtiMJiffilic 1» (2IS% 8. 367—368. 1906. 
Mit dem besten Willen, die Wahrheit zu sagen, kann die Unfilhigkdt 

verbunden sein, es zu tun, weil der Zeuge die Gal)e, richtig wahrzunehmen, 
das Wahrgenommene im Gcdilchtnis festzulialten und genau darüber zu 
berichten, nur in geringem (Jrade bcHitzt. Der Eid ist also im wesentlicheu 
Glaubenseid. Die Fähigkeit, die Wahrheit zu hugen, wird durch den £id 
nicht gegeben. Der Eid schirft mich das Gewinen nicht Die psycho- 
logieehe Wflrdignng der Zengensnseege fahrt sn der Forderung, den Eid 
nnd namentlich den Zengeneid anfiaheben. ÜMPnaraACK. 

O. LiTMANN. ReformTonchlige xar Zeogenvernehmang vom Standpunkte dei 

PfjellOlOgen. Ardüv für Kriminal- Anthropol. u. Kriminalistik 20 (1 — 2), 
8.68-81. 1906. 

L. kommt auf Grand der jetst gdtenden Theorie der AnssagepsTcho* 

logie znr Anfatellung folgender Forderungen: Bei Vernehmung des Zeugen 
sind Fragen tunlichst cn vermeiden. Suggestivfragen sind völlig zu ver- 
meiden. Die sugsestive Wirkung der durch die Presse gebrachten Berichte 
ist zu beseitigten, zum mindesten bei der Wertung der Aussagen zu berück- 
sichtigen. Eine Kekugnitiou kann nur dann als gültig erkannt werden, 
wenn der Zeuge den Termutlichen T9Xmt ans einer Beihe womöglich ihm 
etwas Ihneinder Personen, bsw. sein Porträt ans einer Beihe solchw Portrlte 
heraus wieder erkennt. Auf <lie AusHngeu geisteskranker und geistSS» 
Hchwacher Personen, 8f)wie von Kinilern allein liin diirf eine Verurteilung 
nicht Htatt linden. Zeugen, die Aussa<.'en von entselieitlender Wichtigkeit 
machen, betsondern wenn letztere von den Aussagen anderer Zeugen in 
wesentlichen Punkten abweichen, sind von psychologisch geschulten Sech* 
Terstttndigen auf ihre Glaubwflrdigkeit su untersuchen. — Der Bichter muTs 
mehr als bisher kximinalpsychologisch vorgebildet sein. ÜMmuBAOB. 

L. D. Arnett. Coonting aid Addiig. Amer, Joum, of Ftycholoinf 16 (3), 

S. 327-336. IIH).-). 
Für da» Zahlen wurden vom Verf. 1. Gruppen von sichtbaren Gegeu- 
stindeu in vcrachiedenem Abstand votgeftthrt; 2. hatten die Versocha» 
Personen Beihen von unregelm&fidg wiederholten Sehidleindrfleken su slhlen. 

Bei der ersten Versuchsanordnung stellte sich die Beobachtung ein, dab 
die Versuchspersonen teils ausnahmslos die Objekte je einzeln, der Reihe 
nach, zusammenrechneten, teils je zwei oder je drei Objekte zusammen- 
fafsten. Die gröfste Genauigkeit wurde erreicht beim Zählen in <Trui)].en 
k je 2. Beim Z&lden von Schällen ergab sich die inieressaute Tendenz, 
womöglich das Gehörte su rhythmisieren. — Ein sehr wesentlicher Beis 
fflr dss Zihlen wird in einer willkflrlichen Bewegung gefunden. Die 
Wichtigkeit dieses Faktors wird bewiesen durch das empfundene Bedürfnis 
beim Zülilen von Gesichtsobjekten, die.se einzeln zu tixieren und beim Zählen 
von bchalleindrücken, rhythmische Beiben zustande zu bringen. Weitere 
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Belege »iiid die Iseigung, die gezahlten Objekte mit deu Jbiugeru zu berühren 
odtr dnreh TAktechllge ffir «leb ftnsageben «te. 

Beim Stadiiim des PrasesMe d«r Addition ktan man dne doppelte 
Anreibe verfolgen; men lumn die Methode Terfolgen» nach der die ZifBem« 

reiben zasammengelegt werden, oder man kann die Zeiten messen, die bei 
der Arbeit vprHtriMclieii. Eh »tolltp wich bei den hier mitgeteilten Vorsueben 
berauH, dafs ein LTOlHer riitir^clued iui Verfahren bestcdit. Einige zählen 
die Einzelziffern jede für sich, andere bilden aus den beuachburtea 2 oder 
3 Ziffern Kmnbinationen. Letsteree geecheb beeonden b&ufig in Ilülen, 
wobei die Zebl denn aucb leebt binfig» wenn dadnreb die Zabl 9 berane» 
kam. — Weitere Angaben dee Verla geben intereeeante AufschlOaee Aber 
die Qualität und den mntmaAilieben Anlaie der beim Addieren begangenen 
typiachen Febler. Aall (Halle). 

J. TAN GonoEKsir, 8. J. imdbagtaMln d«r puMaglMbt UalwttMMlif 

(Prinxiplen der pqwbdOilMbM ImMlMlkhaft). I.Deel. Lierl901-190&. 

VIII, 289 S. 

Das Hauptinteresne «liescs Liuches liegt auf der hiprachvisHCuscliaft- 
liehen Seite; doch beweist der Verf. auch in psychologicis viel Scluirfsiuu 
und eine ausgedehnte Literaturkenntnis. Er aetxt sich das Ziel, die 
inneren psycbologisdien Uraacben für die vereebledenen apracblicben 
Eraebeinnngen featxnatellen, und ordnet eeine Ergebniaae nacb peycbo« 
logischen Gesichtspunkten, indem anerst die Wort und Sachvorstellungen, 
dann die Funktion der Bejahung und endlich Gefühl uml Wert«chUtzung 
in Betracht gezogen werden: ein zweiter Teil der Arbeit soll über 
freien Willen und Autouiatismus haudeiu. Was zuerst die Wortvor- 
ate Hungen betrifft, gelangt der Verf. anf Qrand einw eingebenden und 
intereaaanten Beapreebnng der Aneebannngatypen xum Ergebnia, daCs für 
alle Spraeben, wo Lektüre vnd Scbrift einige Bedentang besitzen, die Be- 
schränkung dar Formverändcrung der Wörter auf die blofse Lautlehre (Paul) 
als eine Einseitigkeit zu betrachten ist, dafs vielmehr neben den auditiven 
aueh die visuellen nntl motorischen Wortvorstellungen die Entwicklung der 
Sprache mitbestimmen, und dafs also ausnahmslose Lautgu»etze für die 
Kultorapracben an den Unmöglicbkeiten, für niedrigere Kldungaatufen aber 
wenigetena au den Unwabracbeinlicbkeiten au redmen aind. In dem Ki^itel 
Ober die Sacbvoratellungen wird aoagefllbrt, dab jedea Wort mit 
sahlreichen mehr oder weniger anacbaalichen Vorstellungen assoziiert ist, 
welche beim Hören oder Lesen des Wortes sich sümtlich ins Bewufstsein 
drangen (CordesX wäUirend unigekehrt (nacli den bekannten Versuchen 
Bidets i das Aussprechen oder Schreiben eines Wortes nur an eine Vor- 
stellung anknüpft, welche aber keineewega imm«r die eigentliidie Bedeutung 
dee Wortea, aondem oft nnr etwaa damit irgendwie Zuaammenbftngendee 
ist: eine Tatsache, worin der Verl die peychologische Erklärung der Synek- 
doche und Metonymie gefunden zu haben hofft. Es gelangt sndnini die 
Funktion der Bejahung 'Urteilsfunktion i zur r>eßi»rechung, von welcher 
der Verf. ausfnhrHch nachweist, ilafs Mt- sich nicht auf blofse Vorstellungs- 
fonktionen zurückfuhren läTst (sonderbar erscheint nur seine Meinung, daCs 
die MOgliebkeit einer solchen Zurttckfflbrung eine Forderung der Lebte 
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vom p8ychoj)hyHi8chen Parallelismtis oder (1cm Energieprinzips sein sollte). 
Er uuterBcheidet nun einmal zwiHchen Kealitfltshejahung (etwa der 
gegebenen Waliruehinung) und Potent ialitätsbej ah ung (der blolsen 
y^nstollung), swdten« sirivehen relativer Bejfthvng (Bejahung der Be- 
siehmig dee Gegebenen in anderen appenipierenden oder «Munilierenden 
yorstellnngsmafHen) und absoluter Bejahung (Bejahung des Gegebenen 
nn und für sich), niul Hotzt diese verschiedenen Arten der Bejahnng in 
rarallcle zu verschiedenen .s|»rachlichen Kategorien. Der absoluten Be- 
jahung unterliege ganz besonder« das (einmalige i Faktum, der relativen das 
(dauernde) Ding; darum finde jene im Verbum, diese im Nomen ihren 
natorgemifoen Anedniek, und lasse sich auch in der Tat in den indo- 
gennanisehen Sprsdien allgenein feststellen, dab nur diejenigen Nomina 
leicht den Verbaleharakter annehmen, welehe in ihrer Bedentnng sich der 
absoluten Bejahung sm meisten ann&hern, und umgekehrt. In gleicher 
Weise liege der Unterschied zwischen Realitäts- und I'otontialitatsbejahung 
<lenijenigen zwischen Substantiv und Adjektiv, und ilientulls demjenigen 
zwischen dem Indikativ Träaens und den sonstigen Tempora und Modi des 
Verbums ingnmde» wofflr ihnliche Beweise wie dort beigebracht werden. 
Endlich die Gef flhle, deren sprachbildende Kraft einerseits bekannte Er^ 
fahrungen an Aphasiekranken, andererseits die Gefflhlsanalogien beweisen, 
bilden die psychologische Grundlage mancher und sehr verschiedener Wort- 
kategoriei\: in den Konjunktionen und Frilpositionen Uufsere sich ursprüng- 
lich ein Beziehung^!- oder Assoziatiunsgefühl H<'hlechthin (daher denn auch 
vielfach ein identisches Wort für verschiedene oder selbst entgegengesetzte 
Besiehnngen verwendet wird); in Zeit* nnd Ortsadverbien das spsnnende 
Gefühl des Yersicheningsdranges; in vielen sonstigen Partikeln ein enge* 
nehmes Übereinstimmnngs- oder ein nnangenehmes VerschiedenheitsgefOhl; 
in den Kamen fflr Körperbewegmigen und Körperstellungen dss Gefflhl des 
i^trebens, und in den negierenden Partikeln dasjenige des Widerstrcbena 
(daher in der natürlichen Sprache zwei Netrationen sich nicht aufheben, 
sondern vielmehr verMtilrkon); in den Wörtern für höhere Grade der ange- 
nehmen Übereinstimmung ein allgemeines, zuerst an den höheren Graden 
der unangenehmen Verschiedenheit aasgebildetes Intensitltsgelfihl; nnd 
endlich in Masknlinnm, Floralis, Cssus activns nnd anderen Erscheinungen 
das WertschUtzungsurteil, in welchem Gefühl und Bejahung sieh miteinander 
verbinden. Zur Heirründung aller dieser Sätze hat der Verf. ein umfassendes 
Tatsachenmaterial zusammengebracht, welches hauittsächlich beweisen soll, 
dalö die verschiedenen Bedeutungen, in welchen die jeweilig angeführten 
Wörter verwendet werden, nur das entsprechende Gefühlselement gemeinsam 
heben; Ober die Frage, inwiefern diese Beweise als entscheidend sn be- 
trachten sind, mnls sich der Bei als Nichtsprachgelehrter selbstverständlich 
des Urteils enthalten. Hinuira (Groningen). 



B. B. Amniws. Aldtttrj Twtf. IT. MmI OlfMltr- '^mer. Jowm. of 
cfteltW 16 (3). 8.802-386. 1906. 
Die musikalische Befilhigung eines Ludividnums liUiit sich nach folgen- 
den Merkmalen beetimmen: 
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1. Sein Vermögen, einzelne nacheinander £?e!iorto Töne zu unter- 
scheiden. 2. Sein Vermögen, Gruppen von gleichzeitig ertönenden Akkorden, 
die nacheinander dargeboten werden, auseinander zu halten. 3. Sein Sinn 
Iflr Bhythmiw. 4. ScAne Oefttblo beim Hema Ton Musik. Die Methoden, 
die brsachb«r sind, um nach dieeen Oeeichtspunkten bei den einseUien 
Individuen den «iditiven Befand heransraflnden, wwden im einielnen 
kritisch beiprochen. Der Autor greift aber Aber die so skizzierte Frage 
hinaus. Im AnNchlufs an die bfkarniten von Galton ein [geleiteten For 
echungen, die sogenannten mental tests, l)etrachtet Andrews die von ihm 
erörterte Frage, ais gehöre sie zu dem, was mau geistige Anthropometrie 
nennen könnte. Dementsprechend erwähnt er auch Methoden, die die Be- 
atimmang der Hörschlrfe, die Integrität des Hörgebietee, das binaurale 
Hören naw. angeht. Aall (Halle). 

Ybjo Hukn. Der Untrilg der Källt Eine Unterenchung ihrer psychischen 
und eoaialen üreachen. Aus dem Englischen Obersetst tob M. Barth. 
Durchgesehen und durch Vorwort eingeleitet von Dr. Paul Baxth. 

Leipzig, Barth. 1904. 338 S. 9,00 M. 

IliRN hatte einige Kapitel de» vorliegenden Buches srhwedisrh, dann 
das Ganze englisch hcrausßegebcn ; die deutsche ül)er8etzung entlullt der 
englischen Ausgabe gegenüber Zusätze, die insbesondere die neuere deutliche 
ästhetische Literatur berücksichtigen. Da den Lesern dk$er ZeiUchrift die 
schwedische Ausgabe durch eine Selbetanseige (16, 288), die englische durch 
ein Referat von Ebhst Gaossn (27, 484) bekannt gemacht wurde, darf sich 
der Beferent der deutschen Übersetzung kurz fassen. 

Hirn verbindet die psycholoj^it^clu» un'l die ^<ozif)lopi^^t•he Mctho.ltv Er 
hat 8icli aber nicht klar f^emacbt, dafs keine dieser Ijciden Methoden Wert- 
unten^chiede zu begründen vermag. So behauptet er S. 44 »ogar, dals die 
physiologische Psychologie jeder Stimmung einen Rang gebe „Icraft der 
Gedanken, durch die sie in der Brust des Fühlenden gerechtfertigt ist". 
Ich mulli sagen, dab ich mir unter der Rechtfertigung einer Stimmung 
durch Gedanken nur dann etwas vorstellen kann, wenn vorher die Ge- 
danken, sei en nach ihrer Wahrheit, sei es nach ihrer »ittlichen Würde, 
nacli ihrer Inhaltafülle. lebensfordernden Wirkung oder sonstwie gewertet 
worden sind. Schon die Verschiedenheit dieser MaÜBstübe zeigt, daTs hier 
keinesfalls die physiologische Psychologie su Mitseheiden vermag. 

Psychologisch geht für Hmn die Kunst aus dem Ausdrucksbedflrfnis 
hervor; der Ausdruckstrieb sucht ein Echo und führt so sur Mitteilung — 
nnd xwar cur Mitteilung in kanstm&fsiger Form. Die ursprünglichen Künste 
sind reiner Ausdruck, die einfachste unter ihnen ist die Rhythmik. Hinzu- 
tretende Elemente dramatischer Betiitigung, intellektuell interessanter 
Isaturuachahmung und siunliclicu Keizes zeichneu die komplizierteren 
Kunstformen ana. 8o wird auch die eigentlich künstlerische Gestaltung 
als sekundär angesehen. So sehr ich mit dem Verf. in der Hervorhebung 
des Ausdrucks übereinstimme, so wenig vermag mich diese Ableitung sn 
befriedigen. Erst die Gestaltung scheidet ja da.s Tanzlied vom Springen 
und Jauchzen, in dem das Kind seine Freude nicht nur ausdrückt, sondern 
cogleich mitteilt. 
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Mit vollem Recht lieht der Verf., nachdem er durch eine psycho- 
loginche rntersuchunp den Kunsttrieb abgegrenzt hat, bei der Bozinl. »frischen 
frage nach der Entstehung der KuuHt nufserästhetiHche Faktoren heran. 
Auf diese Weiae gibt er den Motiven dea Unterrichts, der Guusterlaugung, 
Anreisnng ond laobcnidea Wiiknng ihr Raeht Sdir leaeniirart amd diew 
Aiwfahniiigen Hmn sowohl wegen der FOlle dee beigehraditen Mateciale 
ala wegen der eingehenden, ton Toceingenommener Eineeitigkeit freien 
Piskusaion der in jedem Falle wirksamen Mr)tive. Hervorzuheben ist Hnaa 
Opposition pepon den Gedanken ilsthetiMther Zuchtwahl. Er erklärt die 
Schaustellungen bei der liewerbuiip iiIm Anregungen des weiblichen l'aarungs- 
triebes (^Überwindung der Schüchternheit) und als Aufreizung des luüun- 
liehen Nenrensystems. So entsteht eine Tendens enfrafallen, der aber hei 
endogamiadien Stammen eine Hervorhebung der StammeaeigentflmHffhkritin 
entgegenwirkt Übrigeoe ist gerade bei den ti^t siehenden Völkern 
(Australiern, Veddahs usw.) die erotiHche Kunst im Vergleich sar religiösen 
und kriegerischen sehr periiig entwickelt. .*>chon aus diesem Grunde ist 
Dabwikh Theorie der sexuellen Kntsteliiing der Kunst abzuweisen.' 

Ein von der Helescnlieit des Verf. zeugendes l^uellenvcrzeichiiis, ein 
gutes Namen- und SachregiBler erhöhen die Brauchbarkeit des Werkes, au» 
dem jeder — auch wenn er nicht allen Thesen des Verf. zu^taumt — 
reiche Belehrung schöpfen kann. J. Gohr (Freiburg i. B.)- 



John a. Bkrgstkom. A Kew Type of Ergograpb, wlth a Discission of Ergo* 
graphic Experifflentatlon. Amer. Joum. of Psychology 14 (3/4), S. 510—540. 
Verf. beschreite dne neue Form dee Ergographen, bei der die mög- 
lichst isolierte Leistung einselner Fingermuskeln gemeesen werden kann. 
Beeonders der Abdnctor indicie und der Abductor minimi digiti soU fast 
allein in Funktion treten, wenn der in Rode stehende Ergograph passend 
eingestellt wir«! Der Tlauptuntersehied dieses Instrumentes von anderen 
gleicher Art besteht darin, <lars es nicht auf starrer Unterlage befestigt ist, 
sondern an einer Feder oder an einer ächnur mit Gegengewicht aufgehängt 
wird. Attftwdem legt Verf. vor allem W«t darauf, dafo die Drehungsachse 
der Fingerglieder, an denen die Meesung Torgenommen werden eoll, mit 
dem Drehpunkt des Hebels susammenftllt, durch den das Gewicht gehoben 
wird. Die Zugrichtung des zxx hebenden Gewichts ist dann immer senk» 
recht zu den bewegenden Teilen und der Angriffspunkt darf sidi ver- 
schieben, weil die Zugkraft des (iewichts und die Kraft des hebendea 
Muskels immer das gleiche Verhältnis beibehalten. AVas die weitere Form 
dw Ausftthrung und Methode der Anwendung des Apparats anlangt, so- 
muTs auf das Studium der Publikation BergstrOms mit ihren verschiedenen 
Abbildungen verwiesen werden. DCbr (Wflrsburg). 



■ Mit Hmir stimmt in dieser Frage vOUig fiberein K. Gaoos: Die An> 
finge der Kunst und die Theorie Dabwiks. RmM» Blatter f, FoftsfeuMk 
S (2 u. 3), vgl. Bericht flbor den 1. Kongrefs fflr experim. Psychologie 8. K.. 
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M. FuHRMANx. Ober ainte javenile Verblidug. Archiv für I'tychiaMe und 
Xervtnkr, 40 (3), S. 817—847. 1905. 
F. irill hier den Beweis bringen, dals Alkoholismus der Assendenz 
bei dtr Desaendani BsyduMea henrormf en kann, die in «iehtigen Punkten 
mit Alkohol-lBtozikafciömeiieyehosan flbereinetfmmen, ohne dab die Deesen- 
dens eelbefc dem Alkohol ergeben war. Die Kranken, nuf welche F. si<di 
bezieht, verbildeten npäter. F. {»laubt, dafs mit diesem Nachweis ein Schritt 
vorwärts getan ist in der Analyse und der Bewertung jugendlicher Ver- 
blöduugsprozesse überhaupt Umpfbnbacu. 

A. L. GimL. A «IM tff «firtllillll WHtllc «üb Inll« Bdtttat. Amer. 
Jomn^ <^ FtifeMoffy n B. bl9-&0R, 1906. 
Die symboUetischen Zeichnungen eines greisen Irrsinnigen werden in 
Abbildungen dargeBtellt; es sind bizarre Figuren abwechselnd mit ganx 

sinnvollen Zeichnungen. Die Wahnbilder sind mit "Worten durchwoben; 
das Ganze gibt einen Text, den der Verf. nüher auslegt und charakterisiert, 
indem er dabei auch die moderne Einfühluugstlieorie erwähnt. 

Aall (Halle). 



L. M. Tbrmas. k Stvdy ia Precodty tid Pifatiiittia. Am&r. Jmim, cf 

Pstfchologtj 16 (2). 8. 145—183. 1905. 
in dem vorstehenden Aufsatz vollzieht Verf. t'itie sachlich richtige 
Scheidung zwischen einer mehr naturhaft bestimmten Frühreife iprecocity) 
einerseits die nach Maliigabe einee etwas wUlkflrlich als Norm gewählten 
„allgemeinen'' Typns fflr IndiTidnum oder Basse bestimmt wird, und einer 
FrfUureife andereiseitB, die des Besnltat bestimmter von anlSien wirkender 
Faktoren ist (Erziehung, T^mirobung, Kulturverhältnisse): dieser zweite 
Typus für den der Begriff Prematuration palst, wird allein vom Verf. 
behandelt. Die Ursachen der Frühreife werden erwähnt, zugleich mit ver 
schiedenen Formen dieser seelischen Anomalie. Eine religiöse Form wird 
eigens aufgestellt; auiserdem bespricht T. die Verbrecherfrühreife. Für 
dis Psychologie wäre hier eine nlhere Analyse der beiden erwähnten 
„FonBen" erfofdetiieh. Die seznelle Frflhreüb wird eingehend dargestellt; 
es wird aber aus dem Dargelegten verhältnismiCBig wenig für das Ver- 
ständnis des Seelenlebens deduziert. Überall stehen für den Autor päda- 
gogische Gcsicht8])unktc obenan. Etwas Neues zu bieten beansjmicht T. 
nicht. Nach wie vor stehen solche Fragen zu lösen aus wie: Das bei früh- 
reifen Individuen stattfindende typische Verhältnis der einzelnen isinues- 
gebiete, nimlich die relative Stärke, oder das in der Entwicklung voran- 
gehende Übergewicht die e er, die Schwäche vnd der BOckstand jener fUdg- 
keit; weiter das seelisehe Totalbild, das sich ans dem fehlenden Gleich- 
gewicht der Fertigkeiten ergibt. — Immerhin gewährt der umsichtlich 
geschriebene Aafsats einen guten Überblick, soweit die Forschung bisher 
gediehen ist Aall CHallej. 
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J. V. VAN Dyck. BydragtB tot de pircbologie tm des misdadlg« 0«itri(e 
nr Pfydiolofie des Terbreehen). Grouiugen 1905. 27ö s. 
Bis dahin sind zwar vielfach die aomaÜBChen, katim jemals aber die 
psyehiMhen EtgenBchafleD d«r Yerbredier «nf ttatittischeoi Wege mit R»- 
nflgender Sorgfalt nnteranefat wordmi. Das Torliegemde Bach macht ainen 
ersten Versuch , zur AuHfnlhing dieHer Lflcke Material herbeizuschalfeii. 
Eiiileit€n<l wendet sich der Verf. dem Begriffe de« geborenen VorUrecherf», 
sowie derselbe in <!er .Schule J^mbbosos aungebildet worden ist, zu, und 
fragt, ob <lic beiden in diesem Begriffe zuaammcngefafuten psychischen 
Merkmale des überwiegenden Egoismus und der mangelhaften Sekundär- 
fanktion (nach KraBU<a : Sonvaitaittt des Ichs und Sonvcrlaitit dea Augen' 
blicke) eidi wecheelaeitig bedingen, eleo einen alHnni>l«zMi Typna" dareteUan, 
oder aber ob ihre Vcrbindong als ein blolser Komplex von (relativ selb- 
ständigen, trenn)>arenj Typen zu betrachten ist. Die pHychologische Zer- 
gliederung einiger Piiographien von historischen Personen (Napoleon I., 
Shelley, E. Douwes Dekkerl und von Verbrechern führt ihn zum Ergebnis, 
dafs überwiegender Egoismus auch ohne mangelhafte Sekuudiirfunktion 
vorkommt und umgekehrt; in dem Typus des geborenen Verbrediera ge> 
langt aleo blob die einteche Tfttaache anm Anedmck, dalh, je egoletlaeher 
einer ist nnd je weniger er an die Folgen eeiner Handlungen denkt, um 
so pröfser auch die Chance wird, dal« er mit dem Strafgesetz in Kollision 
gerät. Andererseits liegen keine Grfln<lo vor zur Annahme, dafs «üesc 
Chance jemals zur vollständigen , durch keine günstigen Umstände zu 
modifizierenden Gewifshoit werde; in genauer Terminologie darf demnach 
nicht von geborenen Verbrechern, londem nnr von odw weniger 

smn Verbrechen Fndieponierten geeprochen werden. Diese Pridisposition 
isl^ wie der Verf. des weiteren findet, nicht ansschliefslich in jenen beiden 
Eigenschaften des überwiegenden Egoismus und der mangelhaften Sekundär* 
fnnktion gegeben; vielmelir lassen sicli bei bestimmten Gruppen von Ver- 
bretliern politisclie Verbrecher, Fumilienmörder, Giftmischerinnen) ganz 
andere psychische Eigenschaften oder Komplexe solcher feststellen, von 
welchen, mit dnrdiwegs gleichem Bedite wie von jenen, behauptet werden 
kann, dab sie eine starke Fitdispesition sn Verbrechen mit sidi fuhren. 
Fafst man aber alle irgendwie in hohem Grade au Verbrechen prtidispo* 
nierte Naturen in eine Gruppe sosammen, so bilden dieselben psychologisch 
einen bunten Mischmasch; wie denn tlberhaupt jede mit Rücksicht auf 
konsekutive statt auf konstitutive Merkmale pebildete Cirupjte notwendig 
Zusammengehöriges trennen und Nichtzusauimengehöriges vereinigen muljs. 
— Dnrch dUese Tatsachen und Erwägungen findet sich nun der Verl ver> 
anUüht, dee genaueren so untersuchen, welche peychischen Eigenschaften 
bei bestimmten Gruppen von Veitwechem bedeutend hlufiger als bei Ver> 
brecliern im allgemeinen vorkommen, und demnach entweder als su den 
betreffenden Verl>rechen prädisponierende Eigenschaften oder als Korrelate 
solcher aufzufassen sind. Auf Grund eines 121 Personen umfassenden, aus 
verschiedenen {Sammlungen merkwürdiger Straffälle zusammengebrachten 
und ststistisch verarbeiteten biographisdien Materialee gelangt der Verl 
SU folgendem Eigebnis. Die MOrder aus Habsucht unterscheiden sidi 
durch geringe Emotionalitit und geringe 8ekundlrfnnküon; Uitleid, 



Digitized by Google 



Literaturberichi. 



79 



Familieugefübl, Scham, Reue, religiöses Gefühl bleiben weit unter dem 
Ihirdiadinitt; aie sind l^ditfliniiig, eitel, Terachwenderiech und epiebrikditig; 
Arbeiteechea und vieUMdier Benifewecheel kommt hMnUg, Beisbarkeit und 
ImpuleiTitAt dagegen relativ selten bei ihnen Tor. Bti den Familien* 

m Ordern (aus Sorge far die Zukunft) dagegen findet man starke Emotio* 
nalität und starke Sekundärfunktinn, aber geringe Aktivität ; de» weiteren 
Reizbarkeit, Impulsivität, Heftigkeit, DyskolismuH, Stolz, VerschloHsenheit, 
Sparsamkeit, FamilieugefUhl, Mitleid, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit, Ernst 
nnd Beligiodtät. Bei den Mördern ans Rache fand der Verf. starke 
Emotionalitit nnd geringe Seknndlrfnnktion; sodann Reiabarkeit» Impnlsi- 
▼itit» Btols, Eifersacht, Ehrlichkeit nnd Zuverllssigkeit; dagegon nicht: 
Eitelkeit, Sexualität, Leichtsinn, Familiengefühl u. a. Betrüger sind durch 
geringe Eraotionalität und geringe Seknndiirfunktion, sowie durch Leicht- 
sinn, Arbeitsscheu, Verschwendung und Eitelkeit gekonnzoichnet : von den 
Mördern aus Habsucht, mit welchen sie in diesen Funkten übereinstimmen, 
unterscheiden sie sich aber durch Mitleid, Intelligenz, List, Phantasie und 
Weltgewandtheit Bei den OiftmOrdern lie&en sich sehr interessante 
Dntersdiiede swischen minnlidiMi nnd weiblichen Verbrechern feststellen: 
bei jenen findet sicli geringere Emotionalität nnd siftrkere AktivitAt, Mangel 
an Scham und Keue, Hnbsuclit, Vorsicht; diese dagegen sind durch grofse 
Emotionalität, emotionelle Instabilität, liebenswürdiges Benehmen, Klatsch- 
sucht, Unwulirhcit und rnzuverlilssigkeit , starke sexuelle Neigungen, 
Religiosität, Widersprüche in Gefühlen und Handlungen — , kurz durch 
eine ansgesprodien hysterische Geistesanlage gekennielchnet In der Tat 
konnte eine um ihre Meinung b^ragte psychiatrisdie AntoritAt in 6 von 
16 vorliegenden Fällen mit Sicherheit, in 2 anderen mit Wahrscheinlichkeit 
bzw. hoher Wahrscheinlichkeit aus den aktenmäfsigen Bescheiden Hysterie 
im pathologischen Sinne diagnostizieren, während in den übrigen riillen 
für eine zuverlässige Diagnose keine genügenden Daten vorlagen (,os ist 
merkwürdig, dafs Krauss, der in seiner Psychologie des Verbrechens 7 von 
jenen 8 FUlen analysiert, die hysterische Natar der von Hbm besehriebenen 
Erscheinungen nicht bemerkt su haben scheint). Der Verl yersncht, hier 
wie bei den frflher besprochenen Gruppen, die festgastttUten foirelationen 
pqrdi(d4^{isch zu deuten, nnd zeigt dabei durchgängig viel Scharfsinn, einen 
sicheren psychologischen Blick und ein bedeutendes Kombinationstalent. 
Als besonders wertvoll sind noch zu erwähnen die für typische Verbrecher 
jeder Gruppe gebotenen biographischen Exzerpte mit psychologischen 
Charakteristiken, sowie die mathematische Feststellung der jeder wich- 
tigeren Korrelati<m beisnlegoiden Wahrscheinlichkeit welche in den meisten 
Fftllen hohe Betrage (0,90 bis 1^ enreicht. Dsr in Aussicht gesteilten 
Fortsetzung der üntersuchung ffir weitere Verbrechergmppen sieht der 
Ret mit Interesse entgegen. Hsnuss (Groningen). 

A. Hbllwio. BiatetiU iBi AberglaibeB. Ardii» f. Krimw. Antkrcpol. md 
2nmmaNf<a » (2/8), S. 281-88B. 190& 

Aus dem kleinen hierhergehörigen Material, das Verf. beibringt, er- 
gibt sich, dafs stets der Zweck, für den gestohlen werden mufs, ein unge- 
wöhnlicher auXserhalb des täglichen Lebens liegender ist. ü. denkt eich 
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<lie Gedankenverbindung dabei so: Was zu oogSwOhulichem Ziele verhelfea 
•oll, mule auch selber etwas angewdluiliehee sein, mnfs lieli von anderen 
lOtteln» durch die msn die TagesbedflrfniMe befriedigt, markant 1lnte^ 
scheiden. ümpfihbach. 

MoKEL. Die p8ycbologi8cIie Bescbaffeiibeit der rflckfilligesTerbrecher. MoiMt$- 
ichrili f. Krimi nalpsych. u. Strafrechlaref. 2 (4j, S. 219—232. 1905. 
Die nnsoreichende Wirkung ^ Btmfa an den immer wieder rllek> 
ftlligen Bechtebrecfaem, die daraus erwachsende Oefiidkr fflr den eosialen 
Organiamne verlangen einen energischen Kampf gegen diese ünverfae e se r 
liehen. Die Tatsache wiederuiu, dafs die Rflckfälligen und meist auch zu* 
gleich Gemeingefährlichen Minderwertige sind, hat die Forderunfj zur Fol^ro, 
sie andersartig zu bohiindoln, wie den voll znrerhnun^'sfähitren I)eliiiquoiit«'ii. 
An die Steile de« alten Sühiiet,'edankiMis nuils das liesireben gesetzt werden, 
solche Individuen zu besHeru uud zu erziehen. Mau solle solche Minder- 
wertigen in ihrem eigenen, wie im Interesse der GeseUscbaft einem 
medisinisch'pidagogischen Institute anvertrauen. Der Staat wOrde selber 
den grOüBten NntsMi davon haben, wenn er sich die Errichtung aolcher 
Bewahrongs- und Erziehungsanstalten angelegen sein liefse. In solche 
Hftueer gehören nicht allein <lie unverbesserlichen Verbrecher, sondern 
auch entartete oder zurückgebliebene Kinder und junj?e Leute, die dnlieini 
nicht die genügende Obhut tinden, die in verdorbener ruatrebunt? leben 
oder durch UnregelmäTsigkeit und Sonderbarkeit ihrer Aufiuhrung auf- 
Üllig geworden sind. Die GericktsbeliOnlen sollen gans aUgMnein Sorge 
tragen fOr die Überwachung aolcher Individuen. 

Snauunm (Freiburg L B ). 

J. Jakgeu-Ambebo. ntowierangeii von 150 Yerbrechern mit Personalbescbreibung. 
Archiv für Kriminal- Anthropol. u. Kriminalistik 21 (1 — 2), is. 116—167 1905. 
J. gibt hier seine Beobachtungen in Männerstraftmstalten. Von Inter> 
«sse ist sehie llitteilung, datii die schwersten Verbrecher ftuikerst selten' 
t&towiert sind. Schmutdge lassive Bilder findet man ausschliefiilich bei 
Zuhältern, Kupplern und Pftderasten, selten bei den Qbri^en Verbrecher* 
Juttegorien. UnpriRBAca. 



EnwABD CoHBADL lüg OiUpMIm tf IigUih Iptmws wkea Hmi bf 

teltrles. Anicr. Jonm. of Psychologij 18 (2\ 8. 190—198. 1905. 

Eine l)et«on'lerH von Amerikanern wiederholt untersuchte Frace i-^t <lie 
nach der Besehafl'enheit des Gesangs der Singvögel: ob die Tiere sozusaeeu 
ihren eignen Ton haben uud halten, oder ob sie das Gehörte nacliahuien. 
JHa vom Verf. mitgeteilte SzperimMit besieht rieh auf swei junge Spatzen, 
denen er einen Kanarienvogel sur Gesellschaft gab ; nach 9 Monate« Lern- 
seit brachten es die Spatsen sur vollstindlgen Kachahmung des Blanarien* 
TOgels» sowohl was Gesang als was den Anrufschrei betrifft 

Aall (Halle). 
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Beiträge zur speziellen Psychologie^ 
auf Gfnnd einer Massenmitersnchung. 

Von 

6. Hethaks und £. Wixbsma, 
Erster Artikel 

Sünleitiing, 

Am 16. April 1905 versandten wir an alle niederländischen 
Ärzte (etwa 8000 an der Zahl), sowie an einige Andere, je sechs 
Fragebogen, deren Bestimmung am besten aus dem denselben 
beigefügten Rundschreiben zu ersehen ist. Dieses Rundschreiben 
lautete, seinem wesentlicheu Inhalte nach, in wortgetreuer Uber- 
setzung folgendormalsen : 

„Die Wissenschaft verfügt noch nur in sehr ungenügendem 
Mafse über Erfahrungsdaten in hezug auf die normale 
psychische Heredität. Wir beabsichtigen . einen ersten 
Versuch zur Ausfüllung dieser Lücke zu unternehmen, und er- 
bitten uns da/AI Ihre Mitwirkung. Was wir von Iliiioii wünschen, 
ist folgendes: dal's Sie aus dem Kreise Ihrer X'erwandien, Freunde 
oder Bekannten eine Ihnen <i;enau bekannte Familie (Vater, Mutter 
und ein oder mehrere womöglich erwachsene Kinder) aussuchen, 

*■ Wir gestatten uns, diesen Namen (weldien einer von ans seit 
mehreren Jahren ük s^nen Vorleenngen verwendet) znt Beseichnong der- 
jenigen WiflSenschaft, welche das Seelenleben besonderer Gruppen von 
Menschen zxim Geffonstaiule hat, in Vorschlag tu hringen. Er liat vor den 
biaher verwendeten Namen i F^tliolo^ic. rh.irakterolotrie. individuelle, ver- 
gleichende, differentiellü Psychologie usw.i tlen Vorzug, dafs er sich dem 
allgemeinen wissenscliaftUctieu Sprachgebrauch (spezielle Pathologie, 
Therapie new.) anpalirt» nnd das Verhältnis jener Wissenschaft rar „all- 
jjemeinen Fsydioloi^e'', welche eben das Seelenleben des Menschen im all* 
Hem^nen nntersncht, scharf ram Ausdruck bringt 

XaitMliriA ftar Pqrolralogle «. 6 

Digitized by Google 



82 



0. Meymam imd K Wienma, 



und uns yon den Angehörigen dieser Familie Gharakter- 
besehreibungen liefern wollen. Wir bitten Sie, dazu die bei- 
gebenden Formnlare su verwenden, deren eins fOr den Vater, 
eins für die Mutter, and die übrigen vier für die Kinder be- 
stimmt sind (sind mebr Kinder da, oder sind Sie imstande und 
bereit, über mehrere Familien Daten zu verschallen, so über- 
senden wir Ihnen auf Anfrage gern weitere Formulare). Wenn 
Sie uns Ihre Mitwirkung verleihen wollen, haben Sie also nichts 
weiter zu tun, als mit der Feder in der Hand jedes Formular 
zu durchlaufen, und von den darin genannten Eigenschaften 
diejenigen zu unter .streichen, welche bei der betreffenden 
Person sich mit Sicherheit feststellen lassen. Sehr stark hervor- 
tretende Eigenschaften können durch doppelte Unter- 
streichung angedeutet werden; anderers^eits sind alle Fragen, 
in bezug auf welche sie über die zu gebende Autwort zweifeln, 
unbeantwortet zu lassen. Für die weitere Erläuterung 
Ihrer Antworten, wo Ihnen eine solche wünschenswert erscheinen 
sollte, ist ein breiter Karid offengelassen. Endlich ist auf der 
letzten Seite jedes Formulares noch Platz übriggelassen für 
„weitere Mitteilungen" in bezug auf Eigenschaften oder Besonder- 
heiten, wonach nicht ausdrücklich gefragt wurde, welche Ihnen 
aber dennoch für die betreffende Person charaktehstiBch er- 
scheinen . 

Die Namen der Personen, auf welche die Antworten sich 
beziehen, brauchen nicht genannt zu werden, und auch 
der Ort der Herkunft wird geheim gehalten, so dalii 
von Indiskretion in keiner Weise die Bede sein kann. 

Unsere Absicht ist nicht, vorzugsweise Ffille von evidenter 
Heredität zu sammeln, sondern vielmehr überhaupt su unter- 
suchen, ob und inwiefern zwischen den Eigenschafton der 
Eltern und der Kinder ein regelmäfsiger Zusammenhang sich 
feststellen IftTst. Darum bitten wir Sie inständig, nicht ab- 
sichtlich eine Familie auszusuchen, bei welcher die 
Erblichkeit besonders deutlich hervortritt, sondern 
durchwegs unabhängig davon Ihre Wahl auf die erstbeste zu 
richten, deren Angehörige in zwei Generationen Ihnen in ihrem 
Tun und Lassen genau l)ekannt sind. 

Wir senden diese Anfrage an alle Arzte in den Niederlanden, 
und an einige Andere. Dals wir uns besonders an die Arzte 
lichten, findet seinen Grund in der Erwägimg, dafs bei diesen, 
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kraft ihrer Ausbildimg und ihres Arbeitskreises, mehr als bei 
irgend einer anderen Gmppe das wissenschaftliche Interesse und 
die Menschenkenntnis vorausgesetzt werden darf, welche für die 
Teilnahme an dieser Arbeit unumgänglich notwendig sind. 

Die ausgefüllten Formulare erbitten wir uns womöglich vor 
dem 15. Mai d. J. zurück. Jedoch werden sie auch später noch 
mit Dank entgegengenommen werden.** 

Die diesem Zirkular beigelegten Fragebogen enthielten nun 
erstens in groisen Buchstaben die AufMshrift „Vater**, „fifutter** 
bzw. ..tes Kind**; sodann Fragen nach Geschlecht und Alter 
(für Gestorbene nach dem Alter, welches sie jetzt erreicht haben 
würden); des weiteren die für Vater und Matter bestinunten 
Exemplare die Frage, ob die Ehe eine glflckliche oder Unglück* 
Hdie gewesen, und die für die Kinder bestimmten die andere, 
ob sie körperlich dem Vater oder der Mutter am meisten ähnlich 
Beben ; und endlich wieder alle Exemplare 90 Fragen über die 
verschiedensten psychischen Eigenschaiten und direkten oder 
indirekten Aufserungen solcher. Der gcnauo Inhalt dieser Fragen 
soll später (im folgenden Abschnitt) mitgeteilt werden; für jetzt 
mag es genügen zu bemerken, dafs dieselben sich summarisch 
in folgende CJruppen einteilen lassen: 

I. Bewegungen und Handeln (1 — 8): Beweglichkeit oder 
Ruhe ; stetige, zeitweihge Arbeitsamkeit oder Faullieit; Verwendung 
der Mufsestunden ; Neigimg, verpflichtete Arbeiten für unver- 
pflichtete zu vernachlässigen ; Aufschieben oder Angreifen; leichtes 
Verzagen, Beharrlichkeit oder Starrköpfigkeit in der Begegnung 
von Hindernissen; Impulsivität, Bedachtsamkeit oder Grundsätz- 
lichkeit; Resolutheit oder Unentschlossenheit. 

II. Gef ühl e (9— 16) : EmotionaUtät oder Nichteraotionalität; 
Heftigkeit oder Sachhchkeit im Gespräch; Reizbarkeit, Gutmütig« 
keit oder Lammsgüte; Neigung zu kritisieren oder zu ideaUsieren; 
mifetranisches Wesen oder üherm&tbiges Vertrauen; Toleranz oder 
Intoleranz; frühliche, schwermütige, wechselnde oder gleichmälsig 
luhige Stimmung; Bedenklichkeit oder Sorglosigkeit 

m. Seknndärfunktion (17—26): leichte Tröstbarkeit oder 

Isnge Nachwirkung des Emdrucks nach dem Verluste geliebter 

Personen; leichte Versöhnlichkeit, länger andanemde Verstimmung 

oder UnyersOhnlichkeit; dauerhafte oder wechselnde Sympathien 

und Antipathien; Haften an alten Erinnerungen oder Inanspruoh- 

genommenwerden durch neue Eindrücke und Freunde; hals- 

6» 
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Ptarrifres Festhalten an alten Meinungen, Zugänglichkeit für neue 
Einsichten oder leichte Beredbarkeit ; Bedürfnis des Weclisels oder 
Routine; wiederholter oder einmaliger Benifswechsel ; Pnijekten- 
macherei; Arbeiten für die Zukunft oder für die Gegenwart; 
Übereinstimmung oder Widerstreit zwischen Überzeugungen und 
Handeln. 

IV. Intellekt und Verwandtes (27—43): leichto Auf- 
fassung, N'erstand, Oberflächlichkeit, Dummheit; Menschenkennt- 
nis; praktischer Sinn; Weite de8 Blickes oder Beschränktheit; 
Selbständigkeit oder Nachschwatzen ; entscliiedene oder be- 
dingungsweise Meinungsäufserung ; besondere Talente und An- 
lagen; Geist; Art der rnterhaltung; Kunst des Erzählens; Weit- 
schweifigkeit oder Saehhchkeit; öfteres Wiedererzählen der näm- 
lichen Geschichten; öffenthehe Reden; Beobachtungstaient; musi- 
kaliscbes Gehör; manuelle Geschicktheit; Gedächtnis. 

V. Neigungen (44 — 81): Essen und Trinken; Alkohol- 
gebrauch; sexuelles Leben; Selbstgefälligkeit; Eitelkeit; Ehrsucht; 
Geldsucht; Geiz, Sparaamkeit, flottes Leben oder Verschwendung; 
Herrachsucht ; strenge, aärtliche oder freie P>ziehung; Verhalten 
gegenüber Untergebenen; Mitleid, Egoismus oder Grausamkeit; 
Philanthropie; politische Bichtung; politische Wurksamkeit; 
Patriotismns; natürliches, geswtmgenes oder gesiertes Wesen; 
Demonstrativität, Greschloesenheit oder Henohelei; offenes Spiel, 
diplomatisches Verhalten oder Rftnke; Wahrheitsliebe ; Zuyerlaaaig- 
keit in Geldangelegenheiten; Religiosität; Kinderliebe; Tierliebe; 
Umgang mit Höher- oder Niedrigergestellten; verschiedenes Ver- 
halten gegenüber Höher- und Niedrigergestellten; Mut, Furchtsam- 
keit oder Feigheit; Vorliebe für Vergnügungen anfserhalb des 
Hausee, häuslichen Kreis oder Einsamkeit; Unterhaltungsgegen- 
stände; Zotenreitsen ; Lesen; Grübeln; Sammeln; NeologiBmen; 
Sport; intellektueUe Spiele; Glücksspiele; Interesse für Verwandl- 
schaftsbesiehungen und Vermögensumstände yon Bekannten. 

VI. Verschiedenes (82—90): Komplimentenscfaneiderei, 
Höflichkeit oder Grobheit ; Zeratreufheit ; Sauberkeit und Ordnungs- 
liebe; Pünktlichkeit; Eigentümlichkeiten der Sprechweise; des 
Sprechtones; Lachen; Verhalten bei Krankheiten; psychische 
Störungen. 

Wie man sieht, beziehen sieh diese Fragen zum gröfsten 
Teil nicht auf grundlegende elementare, sondern auf konsekutive 
und oft ziemlich komplizierte Eigenschaften, wie sie eben der 
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Terminologie der Umgangssprache entsprechen : wir ma&ten mit 
dem Umstände rechnen, dafs unsere Berichterstatter zwar wissen- 
echaftlich gebildete Personen, aber im allgemeinen nicht Fach- 
Psychologen waren. Um Mifsverständnisse über die Bedeutung 
der einseinen Termini möglichst aussuschlieliMn, wurden dieselben 
fast überall durch einige zwischen Klammern gestellte Beispiele 
eilftutert (s. u.). Fürs übrige haben wir uns bestrebt, möglichst 
aUe Gebiete dee seelischen Lebens zu berücksichtigen, Vorzugs* 
weise nach den wichtigeren Eigenschaften uns zu erkundigen» 
aber auch weniger wichtige nicht zu yerschmfthen, wenn Aus* 
sieht vorhanden war, dafs dieselben von unseren Berichterstattern 
leicht und sicher, überall wo sie vorlagen, diagnostiziert werden 
konnten. Selbstverständlich würden wir, wenn wur noch einmal 
die Sache einrichten 'müTsten, bereits vieles daran zu ergänzen 
und zu verbessern haben ; aber auch so genügen die aufgestellten 
Fragen, um, wenn sie für eine bestimmte Person leidlich voll- 
ständig beantwortet sind , eine nicht allzu lückenhafte Vor- 
stellung von der psychischen Individualität dieser Person zu 
ermöglichen. 

Das Resultat der Enquete war im grofsen und ganzen ein 
sehr befriedigendes. Von den 3000 Personen, denen Fragebogen 
zugegangen waren, haben mehr als 400 sich der Mühe unter- 
zogen, sie auszufüllen und einzusenden, und von diesen haben 
mehrere, durch die Xachiurderung weiterer Formulare für An- 
gehörige der nämlichen oder auch anderer Familien, besondere 
Beweise ihres regen Interesses für die geplante Untersuchung 
gegeben. Noch wichtiger aber ist, dafs die eingelieferten Ant- 
worten fast ohne Ausnahme tien Eindruck machen, mit grofser 
Sorgfalt und genauer Überlegung zusammengestellt wurden zu 
sein. Mehr oder weniger ausführliche, oft sehr interessante 
Kommentare zu den gegebenen Antworten, charakteristische Bei- 
q^iele zur genaueren Bestimmung der zuerkannten Eigenschaften, 
spontane Mitteilungen über Familienverhältnisse und entferntere 
Verwandte, Unterstreichungen, welche später wieder durch- 
strichen, und bisweilen noch später wieder aufs neue an- 
gebracht sind, — alles weist darauf hin, dafs die Bericht- 
erstatter sich mit dem emsthaften Bestreben, möglichst voll- 
ständige imd möglichst genaue Auskünfte zu geben, ihrer Arbeit 
gawidmet haben. Es ist uns eine Pflicht und eine Freude, allen 
diesen Herren und Damen f(tr die von ihnen der Wissenschaft 
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geopferte Zeit und Mühe unseren herzlichsten Dank aussn* 
sprechen. 

Im ganzen erstreckt sich das uns zur Verfügung stehende 
Material bis jetzt (3. Januar 1006) auf 437 Familien; für jede 
Familie liegen Angaben vor in bezug auf Vater, Mutter und 

1 bis 12 (durchschnittlich 3,53) Kindern; die Gesamtzahl der 

Personen, von denen wir mehr oder weniger ausführliche 
Charakterbeschreibungen besitzen, beträgt denients])rechend 2415 
(437 Väter, 437 Mütter und 1541 Kinderl Mit diesem Materiale 
lälst sich nun Verschiedenes machen; dasselbe scheint geeignet, 
nicht nur über die allgemeineren und spezielleren Fragen der 
psychisclien Heredität, sondern auch über diejenigen von den 
Unterschieden zwischen den <n'sclilechtern und zwischen der 
älteren und der jüntjjeren Generation, sowie endlich über Korre- 
lationsfragen ein bescheidenes, jedoch zuverlässiges Licht zu ver- 
breiten. Wir beabsichtigen, in diesem und den folgenden Artikeln 
über alles Wichtigere, was sich aus unseren Untersuchungen in 
bezug auf die erwähnten Punkte ergeben wird, Bericht zu er- 
statten. 

1. Die Erblichkeit der einzelnen psychischen Eigenschaften. 

In diesem Abschnitt soll zunächst das Material, über welches 
wir Ttrffigen, dem Leser ohne jede mathematisohe oder theore- 
tische Bearbeitung, einfach mit Rücksicht auf die Erbliohkeits- 
frage geordnet, yorgefCIhrt werden. Oder mit anderen Worten: 
in bezug auf jede Eigenschaft soll berichtet werden, wie oft diese 
Eigenschaft vorkommt bei Kindern von Eltern, welche beide 
diese Eigenschaft besitzen, von denen einer die Eigenschaft und 
der andere die entgegengesetzte Eigenschaft besitzt, welche beide 
die entgegengesetzte Eigenschaft besitzen usw. Und aus dieser 
Darstellung soll nichts weiter gefolgert werden als was sich ohne 
jede Hypothese direkt aus ders^ben folgern läfst, nämlich die 
Zu- oder Abnahme der Frequenz, mit welcher die Eigenschaft 
l)ei den Deszendenten auftritt, je nachdem sie bei den Aszendenten 
in jy^rcilHerein oder geringerem Mafse vorlag. Weitere mathe- 
matische und theoretische Folgerungen aus diesen Daten sollen 
erst in einem folgenden Abschnitte geboten werden. 

Da wir Anfang .luli 1905 mit der sehr zeitraubenden Arbeit, 
wilclie die zahleumäf>i{^e Feststellung und Ordnung der vor- 
liegenden Kesultute erforderte, angefangen haben, konnten wir 
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derselben nur die bia dahin eingelaufenen (auf 400 Familien^ 
mit 1414 £indem sieh beeidenden) Antworten sagronde legen; 
die epftter eingelaufenen (bis heute auf 37 Familien mit 127 
Kindern sich besiehenden) Antworten werden erst bei unseren 
weiteren Untersuchungen mit in Betracht gezogen werden können. 

Wir gehen jetzt dazu über, die einzehien gestellten Fragen 
in wortgetreuer Übersetzung gesondert yorzuffihren, und die 
darauf gegebenen Antworten in tabellarischer Zusammenfassung 
darzustdlen. 

I. Bewegungen und Handeln. 

Frage 1. Ist die betreffende Person beweglich und 

geschäftig (gestikulieren, leicht vom Stuhl aufspringen, im 
Zimmer hin- und hergehen) oder gesetzt und ruhig? 

Tabelle I. 



Sehne Tochter 8. u. T. 





V. 


M. 
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30 
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11 
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4 



Die auf diese Frage gegebenen Antworten sind in Tab. I 
zusammengefafst, wo die Zeichen b, r, ? „beweglich", „ruhig" 
und „fraglich" (nicht oder undeuthch beantwortet) bedeuten, und 
wo die Horizontalreihen auf je eine durch bestimmte Eigen- 
schaften der Eltern gekennzeichnete Gruppe von Familien sich 
beziehen (so gelaugt z. B. in der zweiten Horizontalreihe die 
Tatsache zur Darstellung, dafs von den Kindern aus Familien, 
wo der Vater als beweglich und die Mutter als rahig beschrieben 
wird, 84 Söhne und 72 Töchter, also im ganzen 156 Ivinder als 
beweglich und 84 83 s 167 Kinder als ruhig beschrieben 
werden, wahrend für 2 + 3 6 Kinder keine, oder wenigstens 
keine deutliche Antwort vorliegt). — Um nun aus den vor- 

• Genauer 402, da in zwei Fällen der Vater zweimal verheiratet war, 
und über die Kinder au« beiden Ehen Berichte vorliegen. 
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liegenden Zahlen einen vorläufigen Einblick in die ErUidikeita* 
TerbftltnisBe sa gewinnen, braueh^ wir nor die Familien, wo 
die Eltern überwiegend beweglich (aleo entweder beide beweglich, 
oder einer beweglioh nnd der andere fraglich) sind, mit den« 
jenigen, wo bei den Eltern Beweglichkeit nnd Ruhe sich die 
Wage halten (also entweder einer beweglich nnd der andere 
ruhig, oder beide fraglich sind), und endlich mit denjenigen, wo 
die Eltern überwiegend ruhig (also entweder beide ruhig, oder 
einer ruhig und der andere fraglich) sind, zu vergleichen. Es 
kommen dann folgende Zahlen heraus: 

% der Kinder 



b r 

Eltern fiberwiegend beweglich (1, 3, 7) 68 85 

„ dardMChnittlicb uneicber (2» 4, 9) 45 62 

n aberwiegend mhig (6, 6, 8) 34 60 



Also : mit der Beweglichkeit der Eltern steigt regehniifsig der 
Prozentsatz der Kinder, welche als beweglieh besclirieben werden, 
während gleichzeitig der Prozentsatz der Kinder, welche als ruhig 
beschrieben werden, ebenso regelmäl'sig zurückgeht. 

Jedoch nicht nur über die Erblichkeit der betreffenden 
Eigenschaften überhaupt, sondern auch über die Frage, ob diese 
Erbhchkeit eine überwiegend gleichgeschlechtliche oder gekreuzt- 
geacfalechtliche ist, geben die nackten Zahlen der Tabelle bereits 
einigen Aufschlufe; w^ir haben, um auf diese Frage eine vor» 
läufige Antwort zu erhalten, nur die Fälle, in welchen der Vater 
mehr beweghch ist als die Mutter (2, 3, 8), mit denjenigen, in 
welchen die Mutter mehr beweglich ist als der Vater (4, 6, 7) 
znsammensuhalten. 

% der sehne % der Töchter 

b r b r 

Vater mehr beweglich (2, 3, 8) 48 49 45 52 

Mutter mehr beweglich i,4, 0, 7) 40 Ö7 44 50 

Das heilst also: in den Familien mit beweglichen Vätem 
kommen mehr bewegliche nnd weniger ruhige SOhne vor, als in 
den Familien mit beweglichen Müttern, während in jenen 
ersteren Familien umgekehrt die ruhigen Töchter, dagegen auch 
(wenn auch nur um ein geringes) die bew^lichen Tochter über- 
wiegen. Bei den Söhnen lälst sich also ein entschiedenes, bei 
den Töchtern ein weniger deutliches Vorherrschen der gleich» 
geschlechtlichen Erblichkeit feststellen. 
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Frage 2. Ist die betreffende Person in Amt, Geschäft, 
Schule oder Haushaltung stets eifrig bei der Arbeit, oder 
blofs zeitweise eifrig bei der Arbeit, oder durch- 
gängig faul? (S. Tab. II, wo st, zw, f die drei in der Frage 
durch Sperrdruck angegebenen möglichen Antworten bedeuten.) 



Tabelle II. 
Söhue Töchter S. u. T. 
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0 


0 


0 


1 


0 


1 


1 


4 


0 


1 



Wir haben es hier eigentlich nicht mit einer, sondern mit 
zwei Fragen zu tun, uämüch mit der Frage nach dem Mafse 
der TätigkiOit und mit derjenigen nach der Konstanz dieses 
Mafises; in bezug auf jene haben wir die Stetseifrigen den Faulen, 
in bezug auf diese die Stetseifrigen und die Faulen den Zeii< 
weiseeifrigen gegenüberzustellen: 

% der Kinder 

8t f 

Eltern überwiegend eifrii? '1. 2. 4, 5, 13) 70 7 

„ durchschnittlieli unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 50 16 

„ überwiegend faul (7, 10, 11, 12, 15) 58 17 

% der Sohne % der Töchter 

st f 0t f 

Vater mehr eifrig (2, 3, 4, 7, 15) 66 12 60 18 

Matter mehr eifrig (5, 9, 10, 12, 13) 63 18 68 8 

Jene ersteren Zahlen zeugen (mit einer einzigen Ausnahme) 
für die Erblichkeit des Mafses der Tätigkeit, diese letzteren 



Digitized by Google 



90 



G. Meifmam und E. TTtertMa. 



(ohne Ausnahme) für den gleichgeschlechtlichen Charakter dieser 
Erblichkeit. 

% der Kinder 
sw nicht zw 

beide Eltern zw (6) 46 54 

einer der Eltern zw (2, 5, 7, 8, 10, 14) 29 71 

keiner der Eltern zw (1, 3, 4, ü, 11, 12, 13, 15, 16) 18 82 



Vater zw (5, 7, 8) 
Mutter zw (2, 10, 14) 



% der Söhne % der Tochter 

zw nicht zw zw nicht zw 

44 56 22 78 

23 77 26 74 



Also: durchgängige und gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 3. Ist die betreffende Person auch in Mn&estunden 
meistens beschäftigt (Bosseln, Gartenarbeit, etwas aos- 
bessem, weibliche Handarbeit) oder geneigt es sich bequem 
SU machen? (S. Tab. IH: besch = meistens beschäftigt, 
beq a es sich bequem machen.) 

Tabelle lU. 







Söhne 




T( 


»cliter 




S. 


u. T. 






V. M. 


besch 


beq 


? 


bescli 


bt'<| 


-> 




hcq 


? 


1 


besch bosch 


280 


129 


17 


239 


74 


16 


4Ü9 


203 


33 


2 


besch beq 


82 


31 


0 


35 


27 


5 


67 


58 


5 


3 


beech ? 


IB 


10 


3 


9 


12 


0 


22 


22 


3 


4 


beq besch 


74 


81 


11 


92 


47 


9 


166 


128 


20 


6 


beq beq 


7 


19 


2 


18 


10 


1 


20 


29 


8 


6 


beq ? 


2 


7 


6 


9 


4 


2 


11 


11 


8 


7 


? besch 


25 


19 


8 


22 


9 


8 


47 


28 


16 


8 


? beq 


0 


4 


1 


3 


1 


0 


3 


5 


1 


9 


? ? 


4 


4 


11 


2 


4 


4 


6 


8 


15 



Also: 



Eltern flberwie^end beschäftigt (1, 3, 7) 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
Uber wiegend bequem (5, 6, 8) 



% der Kinder 
besch beq 
64 80 
61 41 
87 49 



Vater mehr beschäftigt (2, 3, 8) 
Mutter mehr beechAftigt (4, 6, 7) 



% der Söhne */, der Töchter 

beech beq beech beq 

48 48 61 43 

43 46 61 80 



Also durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 
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Frage 4. Ist die betreffende Person geneigt, yer- 
pflichtete Arbeiten (Amt, Faehirtadinin, Haushaltung) zn- 

gunsten unverpf lichteter (Vereinswesen , Propaganda, 
Nebenstudium, Liebhabereien) zu vernachlässigen? (S.Tab.IV.) 

Tabelle IV. 









Tochter S. 


11 T 


V . 


M. ja nein 




ja 


• 

nein ja 


• 

noin 


1 ja 


ja B 1 




8 


S 4 


« 
o 


as ja 






10 


67 84 


101 

AVA 


8 w&a 


ja 5 14 




6 


19 11 


88 


4 nein 


nein 115 668 




61 


608 166 


1066 










% der Kinder 












ja nein 






beide Eltern ja (1) 






67 43 






einer der Eltern ja (8, 8) 






81 79 






keiner der Eltern ja (4) 






18 87 






»/o der 


Sohne 


% der Töchter 






ja 


nein 




ja nein 






Vater ja (2) 84 


76 




16 86 






Hntter ja (8) 88 


74 




84 76 





0ie Erblichkeit ist wieder deutlich ausgesprochen; es scheint 
aber überall (wenn anch bei den Töchtern weit mehr als bei den 
Söhnen) der mütterliche Einflnb zu Überwiegen. 

Frage 5. Ist die betreffende Person geneigt zum Auf- 
schieben (etwa Brief schreiben, Ordnen irgend einer Angelegen- 
heit) oder gewohnt alles frisch anzugreifen und zu er- 
ledigen? (S. Tab. V : a u f = aufschieben, a n = angreifen und 
erledigen.) 



Tabelle V. 
sehne Töchter S. n. T. 





V. 


H. 


auf 


an 


? 


auf 


an 


? 


auf 


an 


? 


1 


auf 


anf 


21 


11 


6 


23 


19 


2 


44 


30 


8 


2 


anf 


an 


51 


60 


12 


24 


64 


10 


75 


114 


22 


3 


auf 


? 


6 


3 


7 


7 


1 


3 


13 


4 


10 


4 


an 


auf 


80 


34 


12 


27 


29 


10 


67 


68 


88 


6 


an 


an 


118 


197 


ao 


66 


814 


86 


179 


411 


66 


6 


an 


7 


90 


86 


11 


10 


18 


18 


80 


48 


88 


7 


? 


auf 


0 


4 


3 


2 


0 


6 


2 


4 




8 


? 


an 


84 


33 


Iß 


10 


30 


14 


34 


(>3 


30 


9 


? 


? 


13 


10 


10 


8 


6 


13 


21 


16 


23 
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% der Kiuder 
«nf «a 

Eltern flbemriegend aolschiebend (1, 3^ 7) 46 81 

„ darehachnittlieh nnsicfaar (8, 4, ^ 37 47 

„ überwiegend angreifend (6, 6^ 8) 28 W 

<Vo der Söhne •/« der Töchter 
auf an auf an 

Vater mehr anfschiebend (2, 3, 8) 40 48 88 60 

Hntter mehr aofhehiebend (4, 6, 7) 88 46 86 42 

Hier «Iso wieder ausnahmaloae und gleichgeBchlechtUche 
ErbUohkeH. 

Frage 6. Ist die betreffende Pereon bei Widerwärtigkeiten 
leicht yersagt, oder beharrlich in der Ansföhrong seiner 
Absichten (durch Schwierigkeiten gespornt), oder gar starr- 
sinnig (für guten Rat unzugfinglich, trotz besseren Wissens bei 
einem Entschlnfis beharrend)? (8. Tab. VI: ly^leidit verzagt, 
b = beharrlich, st = starrsinnig.) 

Tabelle VI. 











8<ihne 






Töchter 






S. u. T. 






V. 


M. 


Iv 


b 


8t 


? 


Iv 


1, 




? 


Iv 


b 


st 


? 


1 


Iv 


1 V 


13 


8 


4 


5 


17 


ü 


2 


3 


30 


17 


6 


8 


2 


1 V 


Ij 


34 


29 


14 


8 


29 


31 


15 


7 


63 


60 


29 


15 


3 


I V 


8t 


2 


3 


4 


3 


3 


9 


ö 


3 


5 


12 


10 


6 


4 


ly 


? 


8 


8 


4 


8 


8 


4 


8 


9 


U 


10 


6 


If 


6 


b 


Iv 


18 


48 


11 


6 


31 


87 


18 


6 


47 


76 


27 


11 


6 


b 


b 


84 


86 


21 


19 


19 


69 


19 


81 


43 


lU 


40 


40 


7 


b 


8t 


9 


26 


14 


2 


7 


21 


11 


4 


16 


47 


25 


6 


8 


b 


? 


14 


26 


15 


15 


12 


28 


7 


15 


26 


54 


22 


30 


9 


et 


Iv 


7 


13 


13 


4 


10 


8 


9 


5 


17 


21 


22 


9 


10 


8t 


b 


13 


18 


12 


1 


13 


22 


11 


2 


26 


40 


23 


3 


11 


et 


et 


4 


4 


6 


3 


1 


4 


2 


3 


6 


8 


8 


6 


18 


8t 


7 


4 


9 


8 


8 


8 


12 


2 


6 


10 


21 


8 


9 


18 


» 


Iv 


4 


10 


3 


8 


7 


8 


2 


8 


11 


18 


6 


8 


14 


? 


b 


18 


26 


11 


17 


7 


24 


4 


8 


26 


60 


16 


25 


16 


? 


et 


5 


6 


4 


1 


3 


5 


1 


2 


8 


11 


5 


3 


18 


? 


? 


8 


3 


4 


11 


0 


4 


1 


7 


8 


7 


6 


18 



Da in dieser Frage drei Grade der betreffenden Eigenschaft 
unterschieden werden, scheint es das Natürlichste, bei der 
(Trupj)ierung der Ehern die Liichiverzagten und die Starrsinnigen 
einander gegenüberzustellen, und dagegen die Beharrlichen mit 
den FragUciieu als Zwischenstuie gelten zu lassen. 
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1 V 


h 


8t 


34 




16 


19 


44 


17 


88 


44 


S4 



•/« der Kinder 

1 ^ 

£Itern überwiegend verzagt (1, 2. 4, 5. 13 1 
„ durchschnittlich unsicher i3, 6, 8, 14, 16) 
„ fiberwiegedd BUminnig (7, 10, 11, 12, 15) 

»/o der Söhne % der Töchter 

1 V b 8t 1 V b st 
Vater mehr verzagt (2, 3, 4, 7, 15) 31 37 21 26 40 20 
Mutter mehr verzagt (ö, 9, 10, 12, 13) 22 48 22 33 37 20 

Aueh hier ist die gleicbgeacblechtliche Erblichkeit im groben 
und ganzen deutlich ansgesprochen; nnr die Tatsache, da& über- 
wiegend stansinnige Eltern mehr leicht yerzagte Kinder haben 
a]B dnichsohnittlich nnsidiere Eltern, könnte Befremden erregen, 
wenn man sich nicht erinnerte, dafs eben Starrsinn nnd Verzagt- 
heit unter Umstünden nur Erscheinuugsformen der Autosoggesti- 
biütftt bzw. Heterosnggestibilität sind und als solche auf eine 
gemeinsame Grundlage (die hysterische Gharakteranlage) zurüdc- 
weisen. 

Frage 7. Ist die betreffende Person impulsiv (Handeln 
oder Sichentschliefsen unter dem Eindruck des AugenMicks) oder 
bedächtig (nicht Handeln ohne Überlegung des Für und Wider) 
oder Prinzipien mensch (Handeln nach vorher festgestellten 
Grundsiitzen)? (s. Tab. VH: i = impulsiv, b = bedächtig, P = 
Prinzipienmenscb). 

Tabelle VH. 











Sohne 






T()cliter 






S. u. 


T. 






V. 


M. 


i 


b 


P 


? 


i 


b 


P 


? 


i 


b 


P 


7 


1 


• 

I 


i 


So 


21 


4 


6 


40 


13 


2 


6 


75 


84 


6 


12 


2 


i 


b 


42 


88 


6 


6 


46 


38 


7 


4 


87 


76 


12 


9 


8 


• 

1 


P 


7 


b 


1 


2 


8 


2 


2 


4 


13 


7 


8 


6 


4 


i 


o 


12 


7 


0 


3 


8 


4 


0 


4 


20 


11 


0 


7 


5 


b 


i 


63 


90 


4 


15 


80 


53 


6 


16 


143 


143 


10 


31 


6 


b 


b 


66 


112 


21 


8 


48 


77 


14 


12 


104 


189 


35 


20 


7 


b 


P 


9 


5 


2 


2 


3 


5 


0 


5 


12 


10 


2 


7 


8 


b 


? 


8 


29 


2 


i) 


6 


12 


1 


12 


14 


41 


3 


21 


9 


P 


i 


12 


12 


1 


1 


19 


19 


4 


1 


81 


81 


6 


2 


10 


P 


b 


8 


19 


3 


0 


5 


10 


0 


0 


13 


29 


8 


0 


U 


P 


P 


0 


0 


6 


0 


1 


0 


1 


0 


1 


0 


7 


0 


12 


P 


? 


9 


3 


1 


1 


3 


4 


1 


3 


6 


7 


2 


4 


13 


? 


i 


16 


5 


2 


5 


11 


4 


0 


4 


27 


9 


2 


9 


14 


? 


b 


8 


8 


1 


0 


5 


8 


0 


0 


13 


16 


1 


Ü 


15 


? 


P 


2 


0 


0 


0 


0 


2 


0 


0 


V 2 


2 


0 


0 


16 


? 


? 


1 


2 


1 


7 


2 


2 


0 


3 


3 


4 


1 


10 
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Wir stellen hier wohl am besten die Impulsiven, welche 
unter dem Eindrucke des Augenblickes handeln, den Bedächtigen 
und den Prinzipienmenschen, welche beide auch weniger nidie- 
liegenden Motiven einen Einflule gestatten, gegenüber. 



% der Kinder 



Eltern flberwiegend impulsiv (1, 4, 13) 

„ dnrehaehnittlich tmaicher (2, 3, 5, 9, 16) 
„ Obenriegend bedächtig odear Prinaipianmeniich 
(6, 1, ^ 10, 11, 12, U, 16) 



1 


b 


P 


58 


25 


4 


44 


42 


6 


29 




9 



der Sohne •/» der Tochter 

i b P i b P 

Vater mehr impulsiv (2, 3, 4, 14, 15) 49 40 5 46 39 6 

Mutter mehr impulsiv (5, 8, 9, 12, 13) 36 49 4 46 36 6 



Die allgemeine Erblichkeit ist voUkomiueu doutlicli ausge- 
sprochen; der gleichgeschlechtliche Charakter derselben zwar 
mit geringerer, jedoch mit befriedigender DeutUchkeit. 

F r ag e 8. Ist die betroffonde Person resolut (in schwieligen 
Fallen rasch einen Entschlufs fassen) oder unentschlossen 
(lange zaudern, oft hin- und herschwanken, schwer EU einem 
endgültigen Entschluls gelangen)? (S. Tab. YIU: r« resolut, 
u SS unentschloMen.) 



Tabelle Vm. 

Sohne TOofater S. n. T, 





V. 


IL 


r 


u 


? 


r 


u 


? 


T 


u 


? 


1 


r 


r 


115 


38 


24 


136 


26 


17 


251 


64 


41 


2 


r 


n 


60 


35 


14 


50 


41 


12 


110 


76 


26 


3 


r 


? 


37 


16 


17 


39 


9 


11 


76 


25 


28 


4 


u 


r 


67 


50 


16 


46 


39 


16 


113 


89 


32 


6 


u 


u 


24 


25 


10 


29 


29 


10 


63 


54 


20 


6 


n 


? 


11 


18 


10 


6 


8 


6 


17 


21 


16 


7 


? 


r 


27 


22 


26 


27 


6 


19 


64 


28 


46 


8 


? 


n 


18 


10 


12 


16 


16 


8 


88 


26 


20 


9 


? 


? 


19 


9 


82 


12 


6 


17 


81 


16 


49 



*/• der Kinder 
r n 

Eltern überwiegend resolut (1, 3, 7) 62 19 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 47 33 

„ flberwiegend enentechkMson (5, 6, 8) 40 89 
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% der Söhne % der Tochter 
r Q r Q 

Vater mehr resolut (2, 3, 8) 68 28 68 88 

Mutter mehr resolut (4, 6, 7) 43 35 46 81 

Also auch hier dorchgftngige und (mit einer Ausnahme) 
^eichgeachlechtliche Erblichkeit 



n. Gefohle. 

Frage 9. Ist die betreffende Person emotionell (nimmt 
sich auch Kleinigkeiten raehr als andere zu Herzen, aus geringem 
Anlafs entzückt oder in Tränen) oder nicht emotion eil 
(weniger empfindlich als andere, von kühlem Naturell)? (Siehe 
Tab. IX : e emoüoneli, n = nicht emotionell.) 



Tabelle IX. 

Söhne Töchter S. u. T. 





V. 


M. 


e 


n 


? 


e 


n 


? 


0 


n 


? 


l 


e 


e 


I2b 


62 


14 


137 


46 


9 


262 


106 


23 


8 


e 


n 


88 


49 


6 


00 


88 


6 


96 


61 


11 


3 


e 


? 


28 


7 


11 


14 


8 


6 


87 


10 


16 


4 


n 


e 


71 


99 


lA 


108 


47 


12 


178 


146 


87 


6 


n 


n 


21 


35 


3 


23 


21 


3 


44 


56 


6 


6 


n 


? 


9 


17 


13 


15 


12 


7 


24 


29 


20 


7 


? 


e 


28 


19 


21 


25 


11 


6 


53 


30 


27 


8 


? 


n 


i 


6 


6 


8 


9 


6 


15 


15 


12 


9 


? 


? 


16 


14 


14 


14 


2 


21 


30 


16 


30 



% der Kinder 
e n 

Eltern Oberxriegend emotionell (1, 3, 7) 62 26 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 49 39 

„ abeririegend nicht emotionell (5, 6, 8) 88 45 



% der Söhne % der Töchter 
• n e n 

Vater mehr emotioiieU (2, 3, 8) 46 41 67 81 

Mutter mehr emotioneU (4, 6, 7) 87 46 60 80 

Durchgängige gleichgeecfalechthche Erblichkeit. 

Frage 10. Ist die betreffende Person im Gespräch heftig 
(die Stimme erheben, starke Auadrücke verwenden, sich ereifern) 
oderkfihl und sachlich? (S. Tab. X: h» heftig, k^kflhl 
und Bachlich.) 



Digitized by Google 



96 



Q. Hegmam imd E. WUnma. 



Tabelle X. 



1 
2 
3 
4 
6 
6 
7 
8 
9 



V. M. 
h h 



h 
h 
k 
k 
k 
? 
? 
? 



k 
? 
h 
k 
? 
h 
k 
? 



Sölnic 

h k ? 

65 29 13 

50 49 8 

39 16 U 

68 68 U 

27 69 5 

26 33 16 

16 15 7 

17 24 12 
80 27 24 



Töchter 

1» k ? 

60 14 21 

52 48 12 

23 22 18 

64 38 18 

84 68 12 

23 28 16 

13 12 11 

21 15 9 

13 4 19 



Eltern überwiepfend heftig (1, 3, 7) 

durchschnittlicli unsicher (2, 4. 9) 
überwiegend kühl und sachlich (5, 6, 8} 



» 

n 



8. u. T 

h k ? 

115 43 34 

102 97 20 

62 38 32 

117 87 82 

61 121 17 

49 Bl 32 

29 27 18 

38 39 21 

48 31 43 

% der Kinder 

h k 

52 27 

45 39 

32 52 



% der Söhne % der TMhter 



h 


k 


h 


k 


46 


38 


44 


39 


42 


48 


42 


37 



Vater mehr heftig (2, 3, 8) 
Matter mehr heftig (4, 6, 7) 



Durchguufjige und ^mit einer Ausnahme} gleichgeschlecht- 
liche ErbHchkeit. 

Frage 11. Ist die betreffende Person reizbar (über 
Kleinigkeiten Yerstimmt» leicht verletzt) oder gutmütig (bequem 
im Umgang) oder gar nicht in Zorn zu versetzen (sich 
ohne Widerspruch beleidigen oder aufziehen lassen) ? (S. Tab. XI : 
r s reiebar, g = gutmütig, n Z = nicht in Zorn zu versetzen.) 



Tabelle XI. 

Sohne TOchter 8. 0. T 





V. M. 


r 


g 


II Z 


? 


r 


g 


n Z 


•> 


r 


ff 


n Z 


? 


1 


r r 


54 


35 


2 


6 


47 


33 


0 


8 


101 


tw 


2 


14 


2 


r g 


G8 


8Ö 


6 


13 


69 


i;ö 


4 


3 


137 


150 


10 


16 


3 


r nZ 


6 


2 


1 


0 


10 


8 


1 


1 


16 


10 


2 


1 


4 


r ? 


21 


18 


0 


8 


16 


10 


0 


6 


86 


28 


0 


18 


6 


g r 


63 


67 


2 


9 


67 


62 


1 


6 


120 


129 


8 


14 


6 


g g 


66 


123 


2 


14 


61 


107 


4 


10 


106 


230 


6 


24 


7 


g nZ 


8 


2 


1 


0 


3 


1 


0 


0 


11 


3 


1 


0 


8 


g ? 


5 


8 


0 


2 


H 


i 


1 


3 


13 


15 


1 


6 


9 


nZ r 


1 


3 


0 


1 


1 


2 


0 


1 


2 


5 


0 


2 


10 


nZ g 


0 


ö 


1 


0 


4 


3 


0 


0 


4 


8 


1 


0 


11 


nZ nZ 


0 


1 


0 


1 


2 


0 


0 


0 


2 


1 


0 


1 
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Honne 
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11 
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1 


18 


88 
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6 


16 


? 


nZ 


0 


0 0 
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0 0 


0 
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0 


0 


0 


16 
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6 0 


7 


5 


2 0 


8 


18 


8 


0 


9 



Hier werden, ähnlich wie bei Fra^^e 7, die Nicht-in-Zom- 
zu-Versetzenden wohl am besten mit den Gutmütigen zusammen- 
gefafst und den Eeizbaren gegenübergesteilt : 



% der Kiuder 



Eltern flberwiegend reisbar (1, 4, 18) 

danfasduiittlich nnsicher % 8, 6, 9, 18) 
flbeririegend gatmfltig (9» 7, 8, 10^ 11, 18, 14» 15) 



n 



T 

61 
44 

81 



47 
60 



nZ 
1 
8 
8 



Vater mehr reixbar (2, 3, 4, 7, 14, 16) 
Matter mehr reisbar (6, 9, 9, 10, 18, 18) 



% der Söhne 
r g nZ 
42 45 4 
40 48 3 



0/ 



/o der Töchter 
r g nZ 
48 44 8 
44 46 1 



Also ansnahmsloee Erblichkeit, jedoeb überwiegender Kinflnfg 
des Vaters sowohl auf die Töchter wie auf die Söhne. 

Frage 12. Ist dit* l)etrctfciule Person kritisch (an anderen 
vieles auszusetzen haben, vorzugsweise ihre schlechten Eigen- 
schaften bemerken und im Gedächtnis behalten) oder ideali- 
sierend (geneigt, die Menschen gut und liebenswürdig zu 
finden)? {ß. Tab. XII: k = kritisch, i = idealisierend.) 

Tabelle XU. 









Söhne 


Töchter 


S. 


u. 


T. 




V. 


M. 


k 


i 


? 


k 


i 


? 


k 


i 


? 


1 


k 


k 


65 


12 


7 


40 


24 


14 


95 


36 


21 


8 


k 


i 


58 


33 


29 


52 


39 


17 


HO 


72 


46 


3 


k 


? 


29 


11 


30 


28 


12 


22 


57 


23 


52 


4 


i 


k 


61 


40 


17 


61 


80 


13 


108 


70 


80 


6 


i 


• 

1 


88 


80 


18 


80 


31 


11 


68 


61 


84 


6 


• 

1 


? 


16 


88 


84 


14 


14 


88 


80 


86 


46 


7 


? 


k 


21 


10 


27 


21 


12 


18 


42 


22 


45 


S 


? 


i 


31 


20 


31 


19 


3;^ 


23 


50 


53 


54 


d 


? 


? 


23 


8 


76 


lö 


12 


42 


38 


20 


118 



Eltern überwieeoiKi kritisch (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher [2, 4, 9| 
„ überwiegend ideaÜHierend (5, 6. 8) 
Aitackrtlt flr V^ycbologit 41. 



der Kinder 

k i 
49 21 
41 27 
33 36 
7 
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G. Hqfmam md E. Wierma, 



T«tor mehr krititefa (2, 3, 8) 
Mutter mehr kritieeh (4, 8, 7) 



•/o der Söhne « o der Töchter 



k i 


k 


• 

1 


4g 24 


40 


M 


89 88 


44 


8» 



DurcbgäDgige gleichgeschleehiliche Erblichkeit. 

Frage 13. Ist die betreffende Person mifstrauiscb (etwa 
den Dienstboten gegenüber; glaubt geheime Feinde zu haben; 
setzt leicht böse Absichten voraus) oder gutgläubig (Zutrauen 
zu den Behauptungen interessierter Personen, zu Reklamen u. dgl.)? 
(S. Tab. XIII: m = miTstrauisch» g » gutgläubig.) 



TabelU XTTT. 



Söhne Töchter S. u. T. 





V. 


M. 


m 


g 


7 


m 


g 


? 


m 


9 


7 


1 


m 


m 


80 


13 


6 


81 


18 


4 


41 


88 


10 


2 


m 


8 


16 


89 


16 


10 


89 


17 


86 


69 


88 


8 


m 


7 


B 


3 


15 


3 


3 


16 


11 


6 


31 


A 




m 


21 


50 


12 


17 


37 


17 


38 


87 


29 


6 


g 


g 


27 


95 


35 


26 


81 


31 


ö3 


176 


66 


6 


g 


? 


10 


36 


35 


8 


24 


28 


18 


eo 


63 


7 


7 


m 


16 


20 


33 


18 


21 


20 


33 


4L 


53 


8 


? 


8 


88 


61 


41 


88 


68 


86 


66 


118 


98 


e 


7 


7 


M 


17 


78 


9 


81 


67 


86 


88 


196 



*/• der Kinder 

m g 

Eltern überwiegend inifHtrauisch (1, 3, 7) 34 29 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 19 89 

„ überwiegend gutgläubig (ö, 6, 8) 19 61 



Veter mehr milMieniech (8» 8, 8) 
Mntter mehr mUtoeoiech (4» 6, 7) 



% der Söhne % der Töchter 



m 


g 


m 


8 


86 


40 


80 


46 


80 


46 


83 


48 



Allgemeine gleichgeiohleclitliche Erblichkeit 

Frage 14. Ist die betreffende Person tolerant (freund- 
schaftlicher Umgang mit Personen anderer Richtung) oder in- 
tolerant (macht vorzugsweise bei Partei- oder Glaubensgenossen 
seine Einkäufe; Ilafs gegen Nicht -Gesinnungsgenossen)? (S. 
Tab. XIY: t = tolerant, i = intolerant.) 
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Tabelle XIV. 
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5 


5 


• 
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11 1 3 


18 8 
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1 2 
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8 5 
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? 


t ae 
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16 3 7 


Ö6 4 


13 


8 


? 


i 6 


1 1 


10 5 


6 1 
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3 0 8 


9 0 


17 












•/o der Kinder 






Eltern überwiepjend tolerant (1, 3, 7) 




t i 
83 6 






n 


durchschaittlic'h unsicher (2, 4, 




70 17 






n 


überwiegend intolerant (5, 6, 8) 


47 26 










% 


dar Sohae 














t i 


t i 






Vater mehr tolerant (2, 3, 8) 


66 18 


66 12 






Mutter mehr tolerant (4, 6, 7) 


77 11 


78 18 





Aleo: donhgftngige BrUiehkeit und tiberwiegender Eipflxifs 
der Mutter, auf die Söhne sowohl wie auf die Töchter. 

Frage 15. Ißt die betreffende Person heiter und munter 
(sich seines Lebens freuend) oder schwermütig und düster, 
oder beides abwechselnd, oder stets ruhig und gleich- 
mäfsig von Stimmung? (S. Tab. XV: h = heiter und 
munter, s = schwermütig und düster, a == beides abwechselnd, 
gl «EB ruhig und gleichmalsig.) 



Tabelle XV. 



Söhne Töchter S. u. T. 
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GF. BeymoM und E, Wmma, 
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Auch diese Frage umfafst (ähnlich wie Frage 2) eigentlich 
deren zwei: nämlich diejenige nach Konstanz oder Wechsel der 
Stimmung, und die andere nach dem Vorwiegen von Lusfc- 
oder von Unluststimmungen. Für die Beantwortung der ersten 
Frage werden wir offenhar die Heiteren, die Schwermütigen und 
die Gleicbmftfsigen den Abwechsehiden gegenübersustellen haben, 
wobei folgendes herauskommt: 

% der Kinder 
nieht 

Beide Eltern abirechMlad (13) 47 68 

einer der Eltern abwechselnd (8, 8, 11, 12, 14, 15, 18, 23) 88 60 
keiner der Eltern abwcrhHclnd (1, 8, 4, 6^ 6, 7, 9, 10, 16, 17, 

19, 20, 21, 22, 24, 26) 86 78 



Vator uhwcchselnd (11, 12, 14, 15) 
Matter abwechselnd (3, 8, 18, 23) 



der Sohne der Tochter 



a 


nicht 


a 


nicht 


84 


61 


41 


58 


81 


69 


39 


61 



Also ausnahmslose Elrblidikeit und ausnahmsloses Überwiegen 
des väterlichen Einflusses. 

In besug auf die zweite Frage haben wir es nur mit dem 
Gegensatze zwischen Heiteri^eit und Schwermut zu tun, und 
werden also sowohl die Abwechselnden wie die gleichmälirig 
Buhigcn den Fraglichen beizurechnen sein: 
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% d«r Kinder 
h ■ 

Eltern überwiegend heiter (1, 3, 4, 5, 11, 16, 21) 50 4 

„ durchschnittlich unsicher f2, 6, 13,14,15,18,19.20,23^24^26) 32 6 
« Überwiegend scbwermaUg (7, 8, 9, 10, 12, 17, 22) 88 8 

% der Sohne % ^ TOehter 
he ha 

Vater mehr heiter (2, 3, 4, ö, 12, 17, 22) 40 6 46 5 

Mütter mehr heiter (6, 8, ü, 10, 11, 16, 21) 48 4 48 4 

Durcligiingige Erblichkeit mit ausnahmslosem Überwiegen 
des mütterlichen Einflusses. 

Frage 16. Ist die betreffende Person ängstlich und 
bedenklich (übermäfsig besorgt ura die Zukunft; 8cheu vor 
einer übernommenen Aufgabe oder einer zu erwartenden Ver- 
ändenmg) oder leich tmütig (geneigt zu glauben, dafs die Sache 
8ich schon machen wird)? (S. Tab. XVI: Ängstlich und 
bedenklich, 1 = leichtmütig.) 

Tabelle XVI. 









Sohne 


Töchter 




I. u. 


T. 




V. 


M. 
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1 
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ä 


30 


31 


9 


37 


24 


12 


67 


66 


81 


8 


1 


1 


88 


41 


18 


88 


88 


81 


64 


78 


38 


8 


A 


? 


89 


84 


34 


86 


88 


87 


64 


67 


61 


4 


1 


A 


84 


46 


19 


16 


89 


19 


40 


74 


38 


5 


1 


1 


7 


90 


5 


6 


32 


7 


13 


62 


12 


6 


1 


? 


13 


37 


20 


8 


25 


30 


21 


62 


50 


7 


? 


ä 


31 


33 


44 


30 


24 


33 


61 


57 


77 


8 


? 


1 


8 


25 


16 


9 


13 


15 


17 


38 


31 


9 


? 


? 


20 


47 


72 


13 


40 


70 


33 


87 


148 



% der Kinder 

& 1 

Eltern Aber wiegend ängstlich (1, 3, 7) :^7 83 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 23 40 

„ flberwiegend leichtmAtig (5, 6, 8) 17 68 



% der Söhne % der Tochter 
AI AI 
Tater mehr AngetUeh (8, 8, 8) 88 41 84 86 

Xntter mehr ftngstUch (4, 6, 7) 86 43 86 86 

Durchgängige Erblichkeit und durchgängiges Überwiegen 
des TAterhchen Einflusses. 
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III. Seknnd&rf nnktion. 

Fragte 17. Ist die betreffende Person nach dem Verluste 
geliebter Personen verhultnismäisig schnell getröstet (sich 
wie früher interessierend für Geschäfte und Erholungen) oder 
bleibt sie lange Zeit unter dem Eindruek (kann es nicht 
verschmerzen)? (S. Tab. XVII: 8 = schnell getröstet, 1 = lange 
Zeit unter dem Eindruck.) 

Tabelle XVII. 









Söhn© 


Töchter 


8. u. 


T. 


V. 


M. 


8 


1 
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8 


I 


? 


s 1 


? 


1 a 


8 


91 


6 


33 


69 


16 


86 


160 82 


69 


9 f 


1 


80 


88 


68 


<Hl 


46 


40 


141 78 
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8 • 
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91 


4 


94 


18 
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91 


84 10 


46 


4 1 


B 


81 


11 


11 


18 


16 
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60 88 


16 


5 1 


1 


17 


24 


32 


15 


33 


26 


82 57 


68 
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? 


6 


7 


15 


fi 


4 


8 


12 11 


23 


7 ? 


8 


21 


9 


14 


17 


9 


16 


38 18 


30 


8 ? 


1 


21 


17 


41 


10 


21 


34 


31 38 


75 


9 ? 


? 


15 


10 


lOB 


11 


11 


90 


2*; 21 
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\ der Kinder 


















■ 


1 


Eltern überwiegend schnell getröstet (1, 3, 7) 






64 


19 


„ durchschnittlich ansieher (2, 4, 9) 








84 


19 


„ fllMTwieiMid lange Zeit unter dem Eindruck (5, 6, 8) 


88 


81 



% der Söhne 



Veter mehr idmell getrOetet (2, 3, 8) 
Mutter mebr acbnell gettflstet (4, 6^ 7) 



B 

49 
46 



1 

18 



% der Töchter 

B 1 

88 99 
48 99 



Also durchgängige Erblichkeit mit überwiegend, jedoch nicht 
ausnahmslos gleichgeschlechtlichem Charakter. 

Frage 18. Ist die betreitende Person nach einem Zomea- 
aosbruch sogleich wieder versöhnt (ganz so wie früher, 
ohne weiter daran zo denken), oder noch einige Zeit ver- 
stimmt, oder schwer zu versöhnen (dauernder Qroll be- 
stimmten Personen gegenüber)? (S. Tab. XVIII: st — sogleich 
Tenöbnt» y » einige Zeit verstimmt, sehw = schwer za yersöhnen). 

Tabelle XVHL 

Sehne Techter 

V echw ? BVV Bchw ? 

22 7 12 82 29 6 13 

35 5 4 33 34 5 6 

10 10 7 31 10 9 7 



1 

2 
3 



V. 

B V 

8 V 
ß V 



M. 

SV 

V 

Bchw 



8 V 

89 
50 
24 



8. n. T. 

BV V BChW T 

171 51 13 86 
88 69 10 10 
66 80 19 M 
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Da die SogldahvefiOhnten und die Schwervetaöhnliehen nach 
beiden Seiten von dem mitUenn Tj^m der Noeh-einife-Zeift- 
▼erakininiien abwiiclien, empfiehlt es sieb, diese letsteien mit den 
IVasdidien saBanuBenzoschlaseii: 

% ctor Kind« 

8 V V schw 

Eltern überwiegend sogleichversöhnt (1, 2, 4. 5. 13) 55 28 8 

„ durchschnittlidi unsicher (3. 6. 8. 9, 14. 16) 35 33 15 

„ überwiegend schwerversöhnUch (7, 10, 11, 12, 15) 26 35 26 

% der Söhne */« der Töchter 
8v T schw 1t t schw 

Vater mehr versöhnlich (2, 3, 4, 7, 15) 41 35 14 45 31 12 

Matter mehr Tersöhnlich (ö, 8, 10, 12, 13) 40 27 22 41 30 17 

Durchgängige Erblichkeit mit regeliuafsigem Überwiegen des 

väterlichen Einflusses. 

Frage 19. Ist die betreffende Person stark wechselnd 
in ihren Sympathien (zuerst für einen schwärmen, dann vieles 
an ihm auszusetzen haben), oder l)ehairlich in ihren Zu- 
AeigUDgeu? (S. Tab. XIX: w = wecbselud, b = beharrlich.) 

Tab eil« XIX. 









Söhne 




Töchter 


a 






V. 




w b 


t 


w b ? 


w 


b ? 


1 


w 


w 


14 10 


6 


14 18 2 


28 


23 8 


2 


w 


b 


9 44 


7 


12 47 7 


21 


91 14 


3 


W 


? 


3 7 


3 


2 5 2 . 


5 


12 5 


4 


b 


w 


23 59 


11 


25 61 4 


48 


120 15 


6 


b 


b 


64 299 


36 


59 257 19 


123 


556 55 
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Q. Heymam und £, Wiemnuu 



6 
7 
8 
9 



V. 

b 

? 

? 

? 



M. 
? 

w 
b 
? 



o 
0 
9 
10 



Sohne 
' b 
30 
6 
U 
10 



? 

27 
7 
9 



9 
6 
10 
8 



Töchter 
b ? 
27 
8 
90 
8 



16 
7 
2 
14 



S. u. T. 

w b ? 

14 67 43 

6 13 14 

19 44 11 

18 13 89 

der Kinder 
w b 

84 42 

28 ae 

17 71 

% der Tochter 
w b 
28 87 
26 80 



Eltern fiberwiegend wechselnd (1, 3, 7) 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ fiberwiegend beharrlich (5, 6, 8) 

% der Sohne 
w b 

Vater mehr wechselnd i2, :5, 8) 18 Go 

Mutter mehr wechsehid (4, (!. 7) 17 67 

Durchgängige und überwiegend (aber nicht ausnahmsloe) 
gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 20. Ist die betreffende Person einer, der an alten 
Erinnerungen hiingt (Fortführung von Jugendfreundschaften, 
Besuchen des Geburtsortes oder der Gräber Verstorbener), oder 
mehr für neue Eindrücke und Freunde interessiert? 
(S. Tab. XX: a = alte Ezixmerungeii, n = neue Eindrücke und 
Freunde.) 

Tabelle XX. 



Sühne 



Töchter 



S. u. T. 





V. 


M. 


a 


n 


? 


a 


n 


? 


a 


n 


? 


1 


a 


a 


220 


88 


72 


199 


74 


71 


419 


167 


148 


2 


a 


tt 


27 


88 


11 


22 


27 


11 


49 


60 


22 


8 


a 


7 


19 


10 


29 


21 


17 


22 


40 


27 


61 


4 


n 


a 


26 


31 


12 


23 


12 


16 


49 


43 


28 


6 


n 


n 


6 


10 


7 


6 


16 


3 


U 


26 


10 


6 


n 


? 


3 


2 


6 


2 


2 


11 


5 


4 


17 


7 


? 


a 


17 


17 


26 


20 


12 


21 


37 


29 


47 


8 


? 


n 


8 


10 


6 


9 


6 


2 


17 


15 


8 


9 


? 


? 


18 


16 


24 


9 


12 


16 


27 


87 


39 



Eltern Überwiegend alte Erinnenmgeii (1, 8^ 7) 
„ daxoheehaitttieh nnaieher ^ 4, 9) 
„ ftbenri^end neue EindrficÄ» und Freunde (6, 6^ 8) 

% der Söhne 
a n 

Vater mehr alte ErinnoniriL'en i2, 3, 8) 35 36 

Matter mehr alte Erinnerungen i4, 6, 7j 33 36 



% der Kinder 
a n 

68 28 

88 88 

. 29 40 

%derT<lchtar 

a n 

38 36 
38 22 



Durchgängige und gleichgeschlechtliche Erblichkeit 
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Frage 21. Ist die betreffende Person einer, der hartnftddg 
an einmal anfgefafsten Meinungen feethfllt (Steckenpferde, 
keiner Argnmentation sugfingKch), oder ancb für neüe Auf« 
fasenngen sngfingUoh, oder sogar leicht an bereden? 
(S. IM, XXI : a M = einmal anfgefafste Meinungen, n A « neue 
Auf&iflsungen, b s leicht zu bereden.) 

Tabelle XXI. 











Söhne 






Töchter 






S. u. 


T. 






V. 


M. 


aM 


nA 


b 


? 


a M n A 


b 


? 


aM 


n A 


b 




1 


aM 


aM 


27 


29 


9 


3 


37 


26 


9 


9 


64 


55 


18 


12 


8 


all 


nA 


18 


96 


18 


6 


18 


40 


11 


9 


86 


76 


88 


15 


S 


«M 


b 


8 


94 


8 


7 


18 


86 


13 


8 


81 


60 


81 


16 


4 


aM 


7 


7 


14 


2 


11 


6 


8 


4 


11 


13 


22 


6 


22 


5 


n A 


aM 


31 


69 


12 


14 


25 


38 


19 


22 


56 


107 


31 


36 


6 


n A 


n A 


29 


109 


17 


11 


20 


71 


3 


11 


49 


180 


20 


22 


7 


n A 


b 


8 


26 


13 


G 


11 


22 


11 


8 


19 


48 


24 


14 


8 


nA 


? 


11 


30 


9 


12 


ö 


26 


6 


13 


16 


5G 


15 


25 


9 


b 


aU 


9 


18 


3 


1 


9 


6 ■ 


8 


3 


18 


18 


5 


4 


10 


b 


nA 


4 


5 


5 


8 


1 


4 


6 


6 


6 


9 


11 


7 


U 


b 


b 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


2 


1 


0 


0 


8 


8 


12 


b 


? 


8 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


3 


0 


0 


0 


13 


? 


aM 


7 


12 


2 


3 


8 


5 


5 


2 


15 


17 


7 


5 


14 


? 


n A 


3 


5 


4 


3 


1 


8 


1 


2 


4 


13 


5 


5 


15 


? 


b 


1 


3 


1 


4 


0 


4 


2 


3 


1 


7 


3 


7 


16 


? 


? 


3 


15 


ö 


13 


1 


5 


1 


10 


4 


80 


6 


83 



Wir stellen wieder die Steckenpferdreiter den Leiehtsube- 
redenden gegenüber, und schlagen diejenigen, welche auch für 
neue Auffossungen zugänglich sind, mit den Fraglichen zusammen; 

% iler Kinder 
aM nA b 

Eltern überwiegend Steckenpferdreiter (1, 2, 4, 5, 13) 29 43 13 
. dorchechmtUich nnaleher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 18 56 18 

, flberwiesend leicht lo bereden (7, 10, 11, 12, 15) 17 40 85 

« 0 der Söhne % der Töchter 
aMnAb aMnAb. 
Vater mehr Steckenpferdreiter (2, 3, 4, 7, 15) 20 48 17 81 44 18 
Matter mehr Steckenpferdreiter (5, 9, 10, 12, 13) 27 51 11 87 33 80 

Biese Ziihlen sind weniger durchsichtig als die früheren : die 
allgemeine Erblichkeit ist zwar deutlich, aber nicht ausuahinslos 
ausgesprochen, und die gekreuztgeachlechtliche Erblichkeit scheint, 
obgleidi wieder nicht ausnahmslos, zu tiberwiegen« 
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Frage 22. Ist die betreffende Pereon Yerftndernngs- 
süchtig (in bezug auf Wohnort, Haus- oder Zimmereiiiricfatiixig^ 
Umgang; empfindet des Bedüifnis, einmal andere Dinge ni lelieii 
nnd sn erleben, ans dem alten Schlendrian lierauwakonunen) 
oder Gewohnheitsmenioh (der an alten Gewohnheiten, leetw 
Tageaeinteilnng, regehn&firig wledetkehrenden Erbolongen hingt, 
sich schwer von alten MObehi und EHeidem trennt nsw.)? 
(S. Tah. XXII: y s= TerAndenmgssüditig, G » Gewohnheite- 
mensch.) 

Tabelle XXn. 









sehne 


Tochter 


8. 


n. T. 




V. 


M. 


V G ? 


V 


G 


? 


V 


G ? 


1 


V 


V 


21 2 5 


21 


5 


4 


42 


7 9 


2 


V 


G 


30 20 5 


32 


22 


a 


62 


42 10 


3 


V 


? 


18 7 10 


14 


8 


12 


32 


15 22 


4 


a 


▼ 


64 4t 26 


74 


88 


17 


188 


74 43 


6 


Q 


G 


76 189 43 


76 


96 


36 


162 


884 78 


6 


o 


? 


26 80 48 


80 


16 


86 


66 


86 78 


7 


? 


V 


8 2 6 


7 


1 


7 


15 


3 13 


8 


? 


G 


SO 18 23 


21 


18 


12 


51 


36 35 


9 


? 


? 


81 6 64 


10 


8 


42 


31 


13 96 
















% der Kinder 



T O 

Eltern überwiegend verfinderungfiBflchtig (1, ^ 7) 56 16 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 45 25 

„ flberwiegend Gewobnbeitemenflch (5, 6^ 8) 35 40 

«/• der Sohne der Töchter 

V G ▼ G 

• Vater mehr rerÄnderungssflrhtig (2, 3, 8) 48 28 47 33 

Matter mehr verftnderimgssachtig (4, 6, 7) 41 27 50 23 

Also durchgängige nnd (mit einer imbedeutenden Aosnahme) 
gleidigeBchlechtiiche Erblichkeit 

Frage 23. Ist die betreifende Person wiederholt, ein- 
mal oder nie yon einem Beruf oder Studienfach zum anderen 
übergegangen? (S. Tab. XXUI: w » wiederholt, e « einmal, 

n = nie.) 

Tabelle XXm. 

Sohne Tochter 8. n. T. 

V. wen? wen? wen? 

1 w 7 4 10 3 4 3 6 10 11 7 16 13 

2 e 11 15 50 11 2 4 29 37 13 19 79 48 

3 n 68 69 378 76 22 29 209 258 90 98 587 334 

4 ? 5 . 10 19 21 2 0 3 34 7 10 22 55 
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Da in der ftlteren Gtoefation Frauen nur ausnahmsweise 
einen Bemf hatten oder ttadierten (demsofolge denn auch nur 
fCbr iwei Mütter die YOfriiegende BVage bejahend beantwortet 
wurde), haben wir es hier ausschüelslich mit der väterlichen 
Erbllcfakeit zu tun. 

der Kinder 
wen 

Täter wiederholt gewechtelt (1) 23 15 34 

„ einmal gewechselt (2) 8 12 50 

n nie gewechselt (i) 8 9 53 

Also durchgängige Erblichkeit. 

Frage 24. Ist die betreffende Person oft mit grofsen 
Plänen bescliaftigt, welche schliefslich doch nicht zur Aus- 
führung gelangen? (S. Tab. XXIV, in welcher, aus gleichen 
Gründen wie in Tab. IV, nur mit zwei Möglichkeiten, j a und 
nein, zu rechnen war.) 



Tabelle XXIV. 







Söhne 




Töchter 


S. 


u. T. 




V. 


M. ja nein 




ja nein 


j* 


nein 


1 


ja 


ja 6 8 




3 6 


9 


9 


2 


ja 


nein 83 64 




12 67 


86 


181 


8 


nein 


ja 10 88 




17 86 


87 


61 


4 


nein 


aein 118 Ml 




44 188 


166 


1009 










% der 


Kinder 












ja 


nein 








Beide Eltern ja (1) 




50 


50 








Einer der Eltern ja (2, 


, 3) 


26 


74 








Beide Eltern nein (4) 




13 


87 










% der sehne 


% der Tochter 








J» 


nein 


J» 


nein 




Vater ja, Mutter nein (8) 


80 


70 


16 


85 




Vater nein, Mutter ja (8) 


88 


78 


40 


60 



Durchgängige und gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 25. Ist die betreffende Person in ihrem Handeln 
mehr beeinflufst durch den Gedanken an eine ferne Zukunft 
(Sparen fOrs Alter, Material sanmieln fflr sp&tere Arbeiten), oder 
an sofortige Resultate? (S. Tab. XXV: Z » Zukcmft, 
sB sofc^ge Resultate.) 



Digitized by Google 



106 



G* AymoiM und E. Wienrno. 



Tabelle XXV. 
Sohne Tochter 8. u. T. 





V. 


M. 


Z 


bR 


? 


Z 


sR 


? 


Z 


bR 


? 


1 


Z 


Z 


93 


54 


30 


71 


28 


42 


164 


82 


72 


2 


z 


sR 


27 


28 


9 


23 


36 


19 


50 


64 


28 


3 


z 


? 


36 


28 


41 


21 


27 


38 


57 


55 


79 


4 


hR 


Z 


18 


31 


9 


U 


23 


9 


32 


54 


18 


6 


eB 


eB 


18 


37 


U 


14 


89 


8 


87 


66 


88 


6 


sB 


? 


19 


88 


14 


18 


20 


86 


38 


48 


38 


7 


? 


Z 


83 


U 


18 


18 


4 


81 


86 


18 


38 


8 


? 


sB 


11 


13 


8 


12 


13 


13 


23 


26 


21 


9 


? 


? 


28 


28 


94 


16 


14 


89 


38 


87 


183 



% der Kinder 
Z eS 

Eltern ühorwieKcnd Zukunft (1, 3, 7) 48 86 

„ «iurchMcliuiulich unsicher (2, 4, 9) 84 81 

0 überwiegend selortige Besnltate (5, 6, 8) 87 46 



% der Söhne % der Töchter 
Z eB Z sB 

Vttler mehr Znkanft (8, 8^ 8) 87 34 88 88 

Mntter mehr Zukunft (4, 6, 7) 88 48 88 88 

Also eine AnsnahmezaU für die allgemeine Erblichkeit, imd 

keine für den gleichgeschlechtlichen Charakter derselben. 

Fra^e 26. Ist die betreffende Person einer, dessen Handeln 
sich mit den von ihm geäufserten Grundsätzen im grofsen und 
ganzen in Übereinstimmung, oder oft in Widerspruch 
befindet? (S. Tab. XXVI; Ü = Übereinstimmuxig, W = Wider* 
Bpruch.) 

Tabelle XXVI. 



Söhne Töchter 8. u. T. 





V. 


M. 


ü 


W 


? 


Ü 


W 


? 


Ü 


W 


? 


1 


Ü 


Ü 


280 


44 


52 


231 


36 


54 


514 


&0 


106 


2 


Ü 


w 


33 


12 


8 


30 


6 


ti 


63 


18 


14 


8 


ü 




47 


8 


86 


89 


4 


48 


86 


18 


77 


4 


w 


ü 


80 


17 


9 


86 


18 


13 


76 


89 


88 


6 


w 


w 


18 


8 


8 


9 


8 


7 


81 


16 


18 


6 


w 


? 


8 


5 


10 


10 


6 


5 


18 


11 


15 


7 


? 


ü 


29 


ö 


9 


25 


3 


5 


64 


8 


14 


8 


? 


w 


1 


3 


4 


4 


1 


3 


5 


4 


7 


9 


? 


? 


22 


6 


48 


17 


6 


31 


39 


12 


79 



L lyui^ed by Google 



der Kinder 



Eltern überwiegend Übereinstimmung fl, 3, 7) 
f, durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend Widerspruch (5, 6, 8} 



Ü W 

69 11 

50 17 

40 28 



Vater mehr Übereinstimmung (2, 3, 8) 
Matter mehr Übereinetimmimg (i, 6^ 7) 



% der Sohne % der TAchter 
Ü W Ü W 

54 15 54 8 

68 21 62 18 



Diirchgüugige Erl)lichkeit ohne deutlich ausgesprocheneu 
besonderen Charakter. 



Frage 27. Ist die betreffende Person leicht auffassend 

(ohne Mühe neue Dinge verstehend ; einer, der sofort sieht, worauf 
es ankommt), verständig (dasjenige, was sie weifs, auch genau 
wissend; imstande, etwas deuthch zu erklären), oder ober- 
flächlich (geneigt, auf einen flüchtigen Eindruck hin zu 
urteilen; sich oft widersprechend), oder sogar dumm (unfähig, 
einlache Dinge zu verstehen)? (S. Tab. XXVII a, in welcher 
1 a leicht auffassend, n nicht leicht auffassend bedeutet; und 
Tab. XXYIIb, in welcher v verständig, o oberflächUch und d 
dumm bezeichnet.) 

Die Antworten, zwischen welchen die vorliegende Frage die 
Wahl läfst, haben das Eigentümliche, dafs genau besehen nnr 
drei derselben (yerstAndig, oberflftchlicb, dumm) eine reine Stufen- 
folge bilden, wfihrend die vierte (leicht auffassend) aus derselben 
heransfidlt: ein leichtes AuffassongsvermOgen kann sowohl mit 
Oberflächlichkeit als mit Verstand snsanmiengehen. Wir haben 
darum geglaubt, die vorliegenden Antworten in sweifiudier Weise 
ordnen zu müssen, so zwar, dafs einmal das leichte Auffassungs- 
vermögen der entgegengesetzten Eigensehaft (welche sowohl aus 
der Antwort „dumm", als aus beigefügten Bemerkungen wie 
nlemt schwer" n. dgl. erschlossen werden konnte) gegenüber- 
gestellt wurde, während das andere Mal nnr die Stufenfolge ver- 
ständig-oberflächlich-dumm in Betracht kam. Bei jener ersteren 
Untersuchung sind also die Antworten „verständi^r" mid ..ol)er- 
flächlich*', bei dieser zweiten ist die Antwort „leicht auflassend'* 
konsequent vernachlässigt worden. 



IV. Intellekt und Verwandtes. 
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O. Heymam und £. WUrgma. 



Tabelle XXVHa. 









Sohne 


Tflchter 


8. u. T. 




V. 


M. 


U 


s ? 


U 


B 


t 


U 


B f 


1 


U 


U 


174 


14 fiO 


188 


6 


86 


808 


80 85 


2 


la 


n 


16 


3 12 


10 


8 


7 


26 


11 19 


3 


1 a 


? 


123 


8 63 


105 


6 


86 


228 


14 149 


4 


n 


la 


4 


0 1 


2 


0 


2 


6 


0 3 


6 


n 


u 


0 


2 0 


1 


0 


0 


1 


2 0 


6 


a 


? 


1 


1 4 


5 


S 


4 


6 


4 6 


7 


» 


U 


G6 


5 M 


48 


b 


8t 


80 


SO 86 


8 


? 


n 


6 


8 7 


6 


1 


4 


18 


8 11 


9 


? 


1 


15 


7 n 


66 


9 


» 


141 


16 146 



1 a n 

Elteni flberwit'gend leicht anffafpend (1, 3^ 7) 63 4 

, durchsclinittlich unsicher (2, 4, 9) 47 7 

, ttberwiegend nicht leicht auifaaeend (6, 6, 8) 40 19 

% der Söhne % der Töchter 

I a n la Q 

Vater mehr leicht auffasseiKi (2, 3, 8) 60 6 62 6 

Mutter mehr leicht auffa^seDd (4, 6, 7) 43 6 61 8 

Durchgängige Erblichkeit mit Überwiegen des v&terlichep 
Einflusses. 

Tabelle XXVIIb. 











Sohne 




Tochter 






& u. T. 




V. 


M. 


V 


0 


d 


? 


V 


0 


d 


? 


V 


0 


d ? 


1 


▼ 


V 


168 


40 


9 


39 


180 


86 


6 


48 


878 


66 


u m 


s 


T 


o 


48 


20 


5 


13 


41 


26 


3 


31 


88 


46 


8 44 


3 


V 


d 


15 


2 


0 


8 


4 


5 


4 


6 


19 


7 


4 14 


4 


V 


? 


60 


23 


1 


37 


33 


14 


5 


30 


93 


37 


6 67 


6 


0 


V 


17 


6 


2 


15 


16 


12 


2 


11 


33 


18 


4 26 


6 


0 


o 


3 


3 


0 


13 


8 


8 


8 


10 


5 


6 


8 83 


7 


0 


d 


0 


8 


8 


8 


8 


8 


8 


0 


8 


6 


4 S 


6 


0 


? 


8 


8 


0 


9 


8 


8 


8 


8 


5 


16 


8 17 


9 


d 


▼ 


6 


1 


1 


0 


4 


1 


1 


3 


9 


2 


2 3 


10 


d 


0 


1 


0 


0 


0 


2 


0 


2 


0 


3 


0 


2 0 


11 


d 


d 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


12 


d 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


13 


? 


V 


29 


10 


1 


2Ö 


25 


y 


3 


22 


54 


19 


4 47 


14 


? 


o 


88 


Ifl 


8 


18 


17 


11 


1 


18 


40 


88 


8 80 


15 


? 


d 


4 


0 


1 


1 


1 


1 


0 


5 


6 


1 


1 6 


16 


? 


? 


86 


8 


4 


86 


80 


8 


1 


17 


46 


11 


5 1» 




Wegen 


der geringen 


Anzahl 


der 


als 


„dumm« 


bezeichneten 



fassen wir diese mit den Überfläclilichen zusammen, und stalto 
beide den Verständigen gegenüber: 
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•,0 <ier Kinder 
V o d 

£U«rn ab«rvi6send Ttntindig (1, 4, 13) 56 16 8 

„ dnrchMhnittlich nnricher (2, 3, 5^ 9, Idi) 44 19 6 

„ ftbenrlegend obwülclilieh oder dumm (6, 7, 8^ 10, 11, 

IS, 14, 16) 89 86 7 



•/o der Söhne % der Töchter 
V o d V o d 

Vat«r mehr verständig (2, 3, 4, 7, 14, 15) 61 20 4 37 23 6 

MoUer mehr verstftndig (5, 8, 9, 10, 12, 13) 41 19 3 37 22 7 



Durchgängige Erblichkeit; keine eindeatige ErgebniM In 
bezog auf das Verhakms zwischen den Tftterlichen und den 
mfltterfiohen Einflössen. 

Frage 28. Ist die betreffende Person ein guter Menschen- 
kenner (der seine Leute richtig zn wfthlen yerstehl, mit 
MsQsöhm jeder Art umzugehen weifs), oder nicht (einer, der 
sich leicht etwas yormachen läfst; die Leute falsch beurteilt)? 
(S. Tab. XXVIU: M » Menschenkenner, n ^ midit.) 

Tabelle XXVlH. 









Btfhne 




Töchter 


B. n. T. 




V. 


M. 


M 


n 


? 


M 


n 


? 


M 


n ? 


1 


M 


M 


139 


44 


35 


87 


33 


42 


886 


77 77 


2 


M 


n 


60 


34 


20 


36 


39 


27 


86 


73 47 


3 


M 


? 


67 


16 


60 


38 


17 


49 


96 


32 99 


4 


n 


M 


38 


26 


10 


21 


25 


17 


69 


60 27 


5 


n 


n 


18 


31 


17 


82 


87 


16 


34 


68 38 


6 


n 


? 


18 


18 


81 


11 


8 


17 


87 


81 88 


7 


? 


M 


16 


3 


9 


16 


8 


6 


8t 


6 16 


8 


? 


n 


8 


6 


12 


5 


12 


14 


18 


18 26 


9 


? 


7 


82 


9 


48 


8 


16 


86 


80 


84 84 



% der Kinder 
M n 

Eltern Uberwiegend Henaehenkeiiner (1, 8» 7) 64 17 

„ dnreheduiittUeh nztsieher (2, 4, <0 98 81 

„ 8berwieeend NichtmenBchenkenner 0S ^ 8) 87 89 



% der Söhne % der Töchter 
M n M u 

VsCer mehr Menicbeiilmiiier (2, 3, 8) 46 22 38 89 

Votier mehr Meneclieiikenner (4, 6, 7) 46 87 ' 89 88 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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Q. Sqfmem$ und E. Wterma, 



Frage 29. Ist die betrcft'ende Person praktisch und 
findig (etwa beim Entweifen eines Planes oder beim Sachen 
eines Ausweges aus Schwierigkeiten ; einer, der sich mit mangel- 
haften Mitteln zu helfen weüs), oder unpraktisch? (S. 
Tab. XXIX: p = praktisch, u >-> unpraktisch.) 

Tabelle XXIX. 







söhne 




Töchter 


8. tt. T. 




V. M. 


P 


11 


? 






f 


P 


ti 


? 


1 

X 


P P 


280 


53 


39 


257 


51 


38 


687 104 


77 


2 


P u 


57 


15 


9 


31 


20 


12 


88 


35 


21 


3 


P ? 


50 


6 


23 


46 


7 


18 


96 


13 


41 


4 


u p 


46 


18 


4 


35 


17 


4 


81 


35 


8 


6 


u u 


6 


U 


2 


16 


8 


0 


21 


80 


8 


6 


u ? 


4 


0 


5 


9 


0 


8 


18 


0 


8 


7 


? p 


43 


18 


85 


80 


6 


19 


68 


18 


44 


8 


? u 


4 


3 


4 


5 


4 


4 


9 


7 


8 


9 


? 7 


17 


3 


15 


11 


8 


14 


28 


ö 


29 


















% der Kinder 




















P " 








Eltern tiberwiegc!i<l 


praktisch (1, 3, 








70 14 










diirchechiiitt 


li.-h 


unsicher '2, 


4. 9) 






60 23 








n 


überwiegend unpraktisch (ö, 


6, 8) 






49 31 







% der Söhne \ der Töchter 
p a P Q 

Vater mehr praktisch (8, 8, 8) 65 14 66 81 

Matter mehr praktisch (4, 6, 7) 69 80 67 80 

Durchgängige gleichgeschlechtlidie Erblichkeit. 

Frage 80. Ist die hetreffende Person weitblickend (frei 

von Standes- oder gesellschaftlichen Vorurteilen ; nicht an Kleinig- 
keiten oder Uufserlichen Fennen hängend) oder beschränkt 
(an Konventionellem haftend, Kleinigkeitskrämer)? (S.Tab. XXX: 
w = weitblickend, b = beschränkt.) 

Tabelle XXX. 











M>hne 


Töchter 


8. 




V. 


M. 




b 


? 


w 


b 


? 


w 


1 


w 


w 


210 


22 


31 


158 


28 


25 


868 


8 


w 


b 


74 


89 


16 


66 


89 


17 


189 


8 




? 


87 


11 


85 


63 


16 


84 


140 


4 


b 


w 


20 


14 


12 


22 


8 


8 


48 


5 


b 


b 


20 


27 


7 


25 


35 


6 


46 


6 


b 


? 


10 


0 


o 


9 


7 


4 


19 


7 


? 


w 


26 


7 


13 


23 


1 


ir, 


49 


8 


? 


b 


19 


6 


6 


14 


11 


10 


33 


8 


? 


? 


81 


6 


86 


13 


7 


26 


84 
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% der Kinder 
w b 

Eltern überwiegend weitblickend (1, 3, 7) 70 11 . 

„ darcbBchnittUch unsicher (2, 4, 9) 62 23 

» flbwwiegBud bMdulakt (6, 6, 8) 44 39 

^« der Sohne % der Tiichter 
w b w b 

Vater mehr weitblickend (2, 3, 8) 64 16 61 23 

Mutter mehr weitblickend (4, 6, 7) 62 20 69 18 

Pmehgingig» gtoiehgefldhlechtliche Erblichkeit. 

Frage 31. Ist die betreftende Person in ihren Ansichten 
selbstftndig, oder geneigt anderen nachsuschw&tzen? 
(S. TUi>. XXXI: 8 — selbständig, n » nachschwätsen.) 

Tabelle XXXI. 









Sehne 




Töchter 


S. 


u. T. 




V. 


M. 


8 


• 

n 




8 


n 


9 


8 


n ? 


1 


8 


8 


236 


49 


33 


187 


42 


24 


423 


91 57 


2 


• 


n 


81 


24 


18 


64 


41 


18 


146 


66 36 


8 


■ 


? 


66 


8 


81 


48 


14 


16 


104 


88 87 


4 


n 


■ 


81 


81 


6 


88 


17 


6 


69 


88 10 


6 


n 


n 


18 


14 


3 


7 


13 


3 


19 


27 6 


6 


n 


? 


6 


0 


3 


5 


2 


3 


11 


2 6 


7 


? 


8 


35 


10 


12 


25 


10 


17 


60 


20 29 


8 


? 


n 


8 


ö 


3 


6 


9 


4 


14 


14 7 


9 


? 


? 


22 


20 


26 


18 


8 


20 


40 


28 46 




















% der Kinder 



• n 

Eltern überwiegend selbständig (1. 3, 7) 70 16 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 62 28 

„ Oberwiegend Nachschw&tzer (5, ti, 8) 41 41 



der Söhne % der TOchfter 
e n 8 n 

Vater mehr selbständig (2, 3, 8) 65 17 64 29 

Matter mehr selbatäudig (4, 6, 7) 59 25 52 26 

Dvchglngige and (mit einer Ausnahme) g^eichgeschleoht- 
Sehe ErbUebkeit. 

Frage 82. Ist die betreifende Person geneigt, in jeder 
Frage mit einer entschiedenen Meinung henroraitreten, 
oder sich nur bedingungsweise su äulSiem (sieh ein Hinter- 
taiehen offen zu hsiten)? (8. Tab. XXXTT; e ^ entschieden, 
b- = bedingungsweise.) 

SaiiNMft flr Fireliologie «l. 8 



yi. jd by Google 



114 



Tabelle XXXII. 









Söhne 


Tochter 


8. 




V. 


M. 


e 


b 


? 


e 


b 


7 




1 


e 


e 


119 


6b 


30 


124 


28 


37 


243 


2 


e 


b 


66 


26 


16 


42 


26 


20 


97 


3 


e 


? 


44 


13 


30 


41 


12 


41 


86 


4 


b 


6 


47 


SB 


16 


47 


90 


10 


94 


6 


b 


b 


17 


19 


7 


13 


16 


6 


80 


6 


b 


? 


42 


15 


23 


21 


7 


25 


63 


7 


? 


e 


31 


7 


24 


19 


1 


13 


50 


8 


? 


b 


10 


6 


3 


8 


4 


7 


18 


9 


? 


2 


40 


13 


52 


22 


5 


36 


62 



Eltern überwiegend entschieden (1, 3, 7) 
„ durchHchnittlirh unf^icher (2, 4, 9) 
„ überwiegend bedingungsweise redend (5, 6^ 8) 



Vater mehr entachieden (2, 3, 8) 
Mottar wuhx entschieden (4, 6, 7) 



% der Solms 
e b 

54 22 
62 21 



8 37 
IG 10 



%dsr 

S b 

58 15 

49 22 

45 27 

•^ der Toebtir 
s b 

46 8L 
68 17 



Durchgängige und (mit einer AuBnabme) gleicbgeschlech^ 
liehe Erblichkeit. 

Frage 33. Ist die betreffende Person ausgezeichnet durch 
ein besonderes Talent für Mathematik, Sprachen, Musik, 
Zeiehnea,. Sehrlltstellerei, Schauspielkunst, Nach- 
ahmung anderer Menschen? (S. Tab. XXXIII a bis g: 
Ma = Mathematik, 8pr — Sprachen, Mu = Musik, Z = Zeichnen, 
Sehr = SchhftBtellerei, Scba =s Sohauspielkanst, N = Nach- 
ahmung.) 

Wir haben hier für jedes Talent beeenders miteisncht, wie 
oft es Torkommt bei Kindern ans Familien, in welchen Mde 
Eltern, bzw. nnr der Vater oder die Matter das nämliche 
Talent besitsen, In welchen bei den Eltern andere Talente 
▼ e f k e mm sp, und m wriehen keine Talente der Btea an- 
gegeben sind. Es sind also beispielsweise In den ersten dni 
Horisontalreihen Yon Tab. XXXm a sämthche Familien zu* 
saimweiigeftülit, in weldbnB die oder einer dev Bhsm uUn dntcfc 
mathematisches Talent auszeidmen, ganz abgesehen davon, o^ 
sie aufserdem noch andere Talente besitzen oder nicht; mid 
auch in bezug auf die Kinder ist für diese Tabelle nur gefragt 
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wordeD, ob iie mathematisches Talent besitien oder nicht, 
wihiend eonttige Talente derselhen erst in den folgenden 
Tabellen veneichnet worden sind. 



V. M. 

Ma nicht 
nicht Ma 
sonst. Talente 
keine Talente 



Tabelle XXXIUa. 
(Mathematisches Talent.) 



Seime 
Ma nidit 



2 

50 
2 
34 
37 



1 

64 
0 

255 
309 



Töchter 
Mft niehi 
0 0 
U 86 

0 
11 
6 



1 

844 



8. Q. T. 
Ma nicht 

S 1 

6A IAO 

2 1. 

45 49» 

42 603 



Seide Bltern mrthciartieeh beanlagt (1) 

einer der Eltern mathematisch beaningt (9^ 8) 

ponstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den üUtern (ö) 



Vater maUieiiuitlseh beaiikgt (2) 
Mutter mathemattoch beaalagt ^) 



•U <lw Bohne 
Ma nicht 
H W 

100 0 



*/« d«r Kinder 
Ma nicht 

87 38 

30 70 
8 92 
7 93 

% dm TSditaB 
Ma nicht 
Ii 86 
0 100 



Jene ersten Pfczentzahlen sprechen für durchgängige Erb- 
lichkeit (wobei besonders zu bemerken ist, daSs auch die mit 
sonstigen Talenten ausgestatteten Eltern mehr mathematisch 
beanlagte Kinder besitzen als die nicht-talentierten Eltern) ; diese 
letiteren würden für gekreuztgeschlechtUche Erblichkeit sprechen, 
wenn nioht die geringe Zahl der Kinder von nichtmafchematiaohen 
Vitem und mathematischen Müttern die Folgerang durchwegs 
vnsidier machte. 



Tabelle XXXIUb. 
(Sprachtalent.) 







sehne 


Tochter 


B. Q. T. 




V. M. 


Spr nicht 


Spr 


nicht 


Spr nicht 


1 


Spr Spr 


11 16 


17 


6 


28 21 


2 


8pr nicht 


20 53 


17 


47 


87 100 


3 


nicht Spr 


10 24 


19 


23 


29 47 


4 


lonst. Talente 


2G 249 


27 


200 


53 449 


6 


keine Talente 


89 ai7 


23 


276 


62 593 



8* 



116 



Beide Eltern SprachUüent (1) 
•iiMr der Eltern SpiMhtalent (8, 3) 
■ODifcige TUente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (6) 



•/o der Kinder 

Spr nicht 
67 48 
81 69 
11 W 
8 98 

*/• der Söhne % der TOehter 



Spr nicht 
87 78 
89 71 



Spr 
27 
45 



nicht 
73 
55 



Vater Sprachtalent (2) 
Matter Sprachtalent (3) 

Durohgaiigige Erblichkeit mit ananahmaloeem Überwiegen 
des mÜtterHcfaen Kinfloflses. 



Tabelle XXXIII c. 
(Musikalisches Talent.) 



V. M. 
1 Mn Un 
8 Mn nieht 
8 nicht Mn 

4 sonst Talente 
6 keine Talente 



Söhne 
Mu nicht 



16 
84 
87 

49 
88 



8 
47 
89 

213 
BIS 



Töchter 
Mu nicht 
18 8 
80 48 



43 
28 



84 

167 
271 



8. u. T. 

Mu nicht 

84 6 

44 88 

86 68 

92 380 

66 689 



Beide Eltern mosikaliBch (1) 

einer der Eltern musikalisch (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



Vater musikalisch (2) 
Matter musikalisch (3) 



% der Kinder 
Mn nicht 
86 16 

40 eo 

19 81 
9 91 



«0 «'er Söhne % der Töchter 



Mu nicht 
34 66 
48 52 



Mu nicht 
32 68 
46 64 



Also auch hier darehgftogige Erblichkeit mit ansnahinsloieia 
Überwiegen des rnfttteriichen BrnflnsseB. 

Tabelle XXXIII d. 
(Zeicheutaleut.) 









Söhne 


Töchter 


S. 


u. T. 




V. M. 


Z 


nicht 


Z 


nicht 


z 


nicht 


1 


z z 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


8 


Z nicht 


81 


47 


14 


66 


86 


118 


8 


nicht Z 


4 


19 


6 


9 


9 


88 


4 


sonst. Talente 


34 


284 


17 


846 


61 


529 


6 


keine Talente 


16 


831 


10 


889 


86 


680 
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To der Kinder 
Z nicht 



B«id« Eltern Zeldieiitateat (1) 
einer der Eltern Zeichentalent % 8) 
eonetige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (6) 



Vater Zeiehentalent (8) 
Hntter Zeiehentalent (8) 



• • « a • • 

9A 76 
9 91 
4 96 

% der Söhne % der Töchter 

Z nicht Z nieht 
81 69 18 88 
17 83 81 79 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 



V. M. 

1 8chr Sehr 

2 Sehr nicht 
8 nicht Sehr 

4 sonst. Talente 
ö keine Talente 



TOehter 
Sehr nicht 



Tabelle XXXIII e. 
(ISchriftstellerischeß Talent.) 

Sohne 
Sehr nieht 
6 10 
14 48 
4 30 
22 275 
81 385 



5 

11 
ö 
14 
11 



11 
36 
81 



8. n. T. 
Sehr nidit 
10 81 



25 
9 
36 



84 

51 
528 
613 



% der Kinder 
Sehr nkht 



Beide Eltern schriftstellerisches Talent (1) 
einer der Eltern Hchriftstellerisches Talent (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



80 
6 
5 



80 
94 
96 



% der Söhne 



10 



"Vater schriftstellerisches Talent (2) 
Mutter schriftstellerischea Talent (3) 



Sehr 
23 
12 



nicht 
77 
88 



der Töchter 
Sehr nicht 
88 77 
19 81 



Doxohgfingige Erblichkeit mit TegelmaGrigem Überwiegen 
dee väterlichen Einflniwea. 

Tabelle XXXIII f. 







(Talent für Schauspielkunst.) 










Söhne 


Töchter 


S. 


XX. T. 




V. M. 


Scha 


nicht 


Scha 


nicht 


Öciiu 


nicht 


1 


Scha Scha 


0 


0 


1 


0 


1 


0 


'8 


Scha nicht 


9 


81 


7 


18 


16 


89 


8 


nicht Scha 


8 


6 


6 


9 


7 


16 


4 


sonst. Talente 


84 


346 


26 


290 


50 


636 


6 


keine Talente 


9 


337 


12 


297 


21 


634 
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Beide Eltern Schauapieltaleut (1) 
einer 4er Eltam Sehenepieltalent (2, 3) 
eonetige Talente bei den EKern (4) 
keine Talente bei den Eltern C^) 



•/o der Kinder 
Scha nicht 

m 0 

so 10 
7 

8 97 



Vater Schauspieltalent (2) 
Mutter Schauspioltalent (3) 



% der Söhne 
ßcha nicht 
30 70 
26 75 



\ der Töchter 
Scha nicht 



28 
36 



72 
64 



Durchgängige gleicbgesohlechiliche Erbliclikeit. 



Tabelle XXXIIIg. 
(Talent der Nachahmung.) 







Söhne 


Töchter 


S 




V. M. 


N 


nicht 


K 


nicht 


N 


1 


N N 


S 


0 


1 


0 


8 


8 


N nicht 


13 


39 


13 


28 


81 


3 


nicht N 


8 


29 


11 


18 


19 


4 


sonst. Talente 


4() 


271 


30 


205 


76 


6 


keine Talente 


20 


326 


12 


287 


32 



aichk 
0 
«7 

47 
fi26 
613 



% der Kinder 



Beide Eltern Nachahmnngatalent (1) 
einer der Eltern Nachahumngstalent 8) 
sonntige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (6) 



V 

100 

88 
13 
ö 



nicht 
0 

72 
87 
95 



Vater Nachahmnngfitalent (2) 
Mntter Nachahmongttalent (3) 



% <ler Sohne % der Tochter 
N nicht H nicht 
86 75 88 OB 

88 78 88 08 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Eb hat oich alao bei alleii diesen Talenten, von wisoenschaft- 
liohen und künstlerieoiien Ankgon herab hU zum beocheidenen 
Talent der Nachalimvng, ohne Ausnahme ergeben, dals dieselben 
am häufigsten Toikommen, wo beide Eltern, seltener wo einer 
der Eltern, und am seltensten, wo keiner der EHem das be- 
treffende Talent besitzt; dafii aber in diesem letzten Fall dooh 
raselm&rsig die Kinder von Eltern, wekhe sonstige Talente be- 
shsen, merklich bevorzugt sind vor den Kindern von durchwegs 
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talentloeen Eltern. Dagegen sind die Resultate in bezug auf 
das Verhältnis zwischen den väterlichen und den mütterliclien 
Einflüssen für die verscliiedeiien Talente verschieden ausgefallen. 

Frage 34. Ist die betrelYonde Person witzig (einer, der 
geistreiche Bemerkungen macht, andere auf ergötzhche Art herein- 
fallen l^t ; gewichst mit Antworten) oder nicht? (6. Tab. XXXIV : 
w = witzig, n SB nicht.) 

Tabelle XXXIV. 









SDlme 


Tochter 


8. n. T. 




V. 


IL 


w 


n 


7 


w 


n 


? 


w 


n T 


1 


w 


w 


74 


23 


16 


63 


19 


10 


137 


42 26 


2 


w 


n 


45 


44 


16 


49 


47 


21 


94 


91 3« 


3 


w 


? 


47 


22 


33 


42 


17 


32 


89 


m 65 


4 


n 


w 


20 


11 




20 


17 


4 


40 


28 13 


« 


n 


n 


il 


«4 


U 


89 


46 


18 


30 


109 87 


6 


a 


? 


U 


17 


86 


U 


20 


88 


88 


37 A4 


7 


? 


w 


ao 


8 


16 


18 


8 


18 


48 


11 88 


8 


? 


n 


12 


14 


25 


16 


19 


17 


28 


33 42 


9 


? 


? 


40 


10 


66 


25 


11 


42 


66 


21 106 



*/• der Kinder 



Eltern überwiegend witzig (1, 3, 7) 

, durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ aberwiegend nicht witzig (5, 6, 8) 



w 

56 
40 

29 



11 
19 
28 
42 



Vater mehr witzig (2, 3, 8) 
Mutter mehr witzig (4, 6, 7) 



% der Sohne % der Trichter 
w u w n 

40 31 41 32 

43 24 38 29 



Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gekreuztgeaohlecht- 
licbe ErbUchkeit. 

Frage 35. Ist die betreffende Person gespr&chig (einer, 
mit welchem sich angenehm plaudern läfet), oder geneigt, sich 
der Führung des Gesprächs zu bemächtigen, oder 
still uad in sich gek ehrt? (S.Tab. XXXY: g = gesprächig, 
F = geneigt, sich der Fühmng des Gesprächs zu bemfichtigea, 
8 « still und in sich gekehrt.) 

Tabelle XXXV. 
Sohne Töchter 
V. M. gFs? gFs? 

1 g g 876 19 60 21 244 14 29 12 
8gF 16 382 12 355 
8gt 87 7 18 2 221 17 3 



8. tt. T. 

g F B ? 

520 33 89 33 

27 6 13 7 

49 8 35 6 
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Q, Meywumi md K Wienma, 



Söhne Töchter S. u. T. 





V. 


M. 


0 

D 


F 


8 


? 


ff 

B 


F 


g 


? 




F 


g 


f 

i 


4 


e 


? 


30 


4 


9 


9 


27 


2 


5 


6 


57 


6 

V 


14 


15 


6 


F 


ff 
• 


28 


9 


8 


8 


88 


5 


5 


4 


67 


14 


18 


V 


6 


p 


F 


0 


2 


1 


1 


1 


2 


0 


2 


•1 




1 


3 


7 


F 




18 


1 


7 


1 


18 


2 


5 


0 


81 


V 


18 


1 


8 


F 


■ 


4 


0 


2 


1 


4 


0 


4 


1 


8 


0 




2 


9 






53 


9 


16 


8 


49 


4 


19 


5 


102 


13 




13 


10 






0 


2 


1 


1 


2 


2 


0 


0 


2 


4 


1 

X 


1 

X 


11 


8 


8 


5 


1 


6 


0 


8 


1 


6 


0 


la 


2 


12 


0 


12 


8 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


1 


1 


18 


? 


K 


86 


8 


7 


8 


80 


1 


8 


7 


46 


4 


10 


16 


14 


? 


P 


1 


0 


0 


0 


8 


0 


0 


0 


8 


0 


0 


0 


1& 


? 


■ 


7 


0 


8 


1 


7 


0 


1 


8 


14 


0 


8 


9 


16 


? 


? 


0 


1 


8 


6 


8 


8 


0 


4 


8 


8 


8 


10 



Wir fassen die Gesprächigen mit denjenigen, welche geneigt 
sind, flieh der Führung des Gespiftches za bemttchtigen, m* 
sammen, und stellen de den Schweigsamen gegenüber: 

•/« der Kinder 
g F 8 

Eltern Oberwiegend gesprächig (1, 2, 4, ö, 6, 8, 13, 14) 71 7 14 
, dnrcheehnitilich uneieher (S, 7, 9^ 10t 1^ 66 9 86 

M flberwiegend sehweigBain (11, 19^ 16) 48 4 89 

*/o der Söline % der Töchter 
g F 8 g F B 

Vater mehr gesprächig (3, 4, 5, 7, 8, 15) 57 11 24 63 5 20 

Mutter mehr gesprächig (2, 9, 10, 12, 13, 14) ö8 10 20 60 7 20 

Also mit einer Ausnahme durchgängige Erblichkeit, aber 
keine deutlichen Resultate in bezug auf das Verhältnis zwischen 

den väterlichen und mütterlichen Einflüssen. 

Frage 36. Ist die betreffende Person ein guter Erzähler 
von Anekdoten, von längeren Geschichten, auch von 
selbsterfun denen Geschichten (etwa für Kinder)? 
(S. Tab. XXXVI a-c: A = Anekdoten, G = Geschiehtso, 
8 s= selbsterfundene Geschichten.) 

Wir haben hier, ähnlich wie bei Frage 38, jeden Zweig der 
ErsBhlknnst ftlr sich untersucht, und dabei, neben den Eltezn, 
welche sich auf dem nämlichen spesiellen Gebiete ausseichneD* 
auch diejenigen, welche sonstige Enähltalente beaitsen, berfick* 
flichtigt. 
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Tabelle XXXVIa. 
(Anekdoten.) 



V. M. 

1 A A 

2 A nicht 

3 nicht A 

4 flonitEnlhlUL 
6 kttine EnUiltol. 



80hne 
A nicht 
9 14 



71 
29 



lOö 
39 



36 166 
48 



Töchter 

A nicht 

6 12 

38 123 

15 38 

21 160 

24 224 



Beide Eitern Anekdotenersfthler (1) 
«inw te Sltm Anekdotanenlhkr (9; 8) 
•nd«ra Enililtatonto bei d«n Eltern (4) 
krine Bnlliltalente bei den Ettetn (6) 



o/o der fiobne 



8. n. T. 

A nicht 

15 26 

109 228 

44 77 

66 806 

72 477 

% der Kinder 
A nicht 

87 63 

88 67 
15 86 
18 87 

° 0 der Töchter 



A 


nicht 


A 


nicbt 


40 


60 


84 


76 


43 


57 


28 


72 



Veter Anekdotenenihler (8) 
Mntter Anekdotenenihler (8) 

Also durchgängige Erblichkeit mit allgemeinem Überwiegen 
des mütterlichen Einflusses. 

Tabelle XXXVIb. 
(Längere Gesohiohten.) 





Sohne 


Töchter 


8. XX. T. 


V. M. 


O 


nieht 


O 


nieht 


6 nieht 


1 G G 


5 


10 


9 


10 


14 20 


2 G nicht 


26 


112 


18 


94 


43 206 


3 nicht G 


15 


64 


19 


66 


34 119 


4 sonst Erzähltal. 


30 


196 


18 


181 


48 377 


5 keine ErzAhltal. 


14 


287 


8 


240 


22 527 












% der Kinder 












6 nicht 


Beide Eltern Erzähler von Geschichten (1) 




41 59 


einer der Eltern Erzühler von Geschichten (2, 3) 


19 81 


eoastige EnIUtelente bei den Eltern (4) 




U 80 


keine Bnibltelente bei den Eltern (5) 






4 86 



% der Söhne 



% der Töchter 



O 
18 
19 



nieht 



G 
16 



nicht 
84 
74 



Vftter Enihler von Geechiehten (2) 
Hntter EnAhler yon Geschichten (3) 19 81 

Durchgängige Erblichkeit mit allgemeinem Überwiegen des 
mütterlichen Einflusses. 
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Tabelle XXXVIc. 
(Selbsterfandeae Geecbichten.) 







Sohne 


TOehter 


8. Q. T. 




V. M. 


8 


nieht 


■ 


nicht 


■ nieht 


1 


0 8 


2 


18 


8 


5 


10 23 


8 


B nicht 


8 


57 


18 


4'J 


26 106 


3 


niclit 8 


14 


67 


26 


r)3 


39 120 


4 


sonst. P>zilhltal. 


15 


276 


88 


208 


Ö3 484 


ö 


keine £rzähltal. 


6 


29ö 


88 


226 


88 681 



• Sicht 

Btide Eltern En. aellMtert OeMh. (1) 80 10 

einer der Eltern Erz. v. selbaterf. Gesch. (2, 8) 22 78 

sonstige Erzählt alente bei den Eltern (4) 10 80 

keine ErsAhltalente bei den Eltern (5) 6 95 

der Söhne % der Töchter 
B nicht • nicht 

Tator EnShler selbetorf . Geach. (8) 18 88 87 18 

Mutter fin. Belbsteri Geech. (B) 17 88 88 68 

Alflo auch hier durchgängige Erblichkeit und dorchgängigeB 
Überwiegen des mfltteriichen Einfiiuees. — Die „Lust am Faha- 
Heren** scheint also in aUen üiren Gestalten yorwiegend ein 
mtttteriidieB Erbteil an sein; dab ein Gleiches auch von der 
„IVohnatar** gilt» hat sieh 8. 101 heraosgestellt 

Frage 37. Ist die betreffende Person in ihren BnEtthlnngen 

weitschweifig und u in s t ii n d 1 i c h (weifs Wesentliches und 
Unwesentliches nicht zu unterscheiden) oder bündig und 
sachlich? (S. Tab. XXXVIl: w = weitschweitig, b = bündig.) 



Tabelle XXXVIl. 

Söhne Töchter 8. u. T. 





V. 


H. 


w 


b 


? 


w 


b 


? 


w 


b 


? 


1 


w 


w 


17 


22 


9 


13 


80 


8 


80 


42 


17 


8 


w 


b 


16 


87 


7 


18 


86 


10 


88 


78 


17 


8 


w 


? 


8 


81 


8 


8 


16 


19 


16 


86 


87 


4 


b 




88 


68 


16 


26 


52 


18 


49 


114 


33 


5 


b 


b 


20 


146 


29 


17 


107 


20 


37 


253 


49 


6 


b 


? 


10 


68 


58 


7 


42 


50 


17 


110 


108 


7 


? 


w 


5 


21 


17 


9 


20 


12 


14 


41 


29 


8 


? 


b 


4 


16 


8 


4 


16 


12 


8 


32 


20 


9 


? 


? 


16 


32 


68 


13 


21 


65 


28 


68 


188 
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7« der Kinder 
w b 

Eltern überwiegend weitBch weifig (1. 3, 7) 84 47 

durchschnittlich unsicher (2, 4, d) 90 45 

„ überwiegend bündig (5, 6, 8) 10 62 

% der Söhne % der Töchter 

w b w b 

Vater mehr weitschweifig (2, 3, 8) 22 60 19 60 

Mutter mehr weit«chweifig (4, 6, 7) 14 54 18 48 

DeuÜv^ anogosprochene, wenn aacfa nicht anmahniBloee Erb- 
lidikeit; VeibAltziiB der Yiterlioheii und matkeriiöben EinflfisBe 

Frage 38. Ist die betreffende Pezeon gewohnt, häufig die 
nämlichen Geschichten aufzutischen? (S.Tab.XXXVIIL) 

Tabelle XXXVIII. 

Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. ja 

1 

2 

4 

•/« der Kinder 
ja nein 

Beide Eitern ja (1) 34 66 

einer der Eltern ja (2, 3) 14 86 

keiner der Eltern ja (4) 6 25 

% der Söhne % der Töchter 

j» nein ja nein 

Vater ja (2) 14 86 8 92 

Mntter ja (3) 25 75 20 80 

Durchgängige Erblichkeit mit regelmäßigem Überwiegen dee 
mfittorMcfaen Einflusses. 

Frage 39. Ist die betreffende Person imstande, unvorbereitet 
leidlich Öffentliche Reden zu halten (in Versammlungen, 
bei einer Feier usw.) oder nicht? (S. Tab. XXXIX.) 

Tabelle XXXIX. 
Sohne Töchter 
V. M. ja nein ? ja nein ? 

1 ja ja 8 5 4 2 10 9 

2 ja nein 53 66 24 13 89 37 

3 ja ? 62 66 50 11 28 88 



V. 


M. 


ja 


nein 


ja 


nein 


j* 


nein 


ja 


jft 


14 


24 


11 


24 


25 


48 


j» 


nein 


25 


löö 


14 


159 


89 


314 


nein 


j« 


15 


48 


14 


56 


29 


108 


nein 


nein 


29 


445 


11 


868 


40 


818 





8. n. T. 


ja 


nein ? 


10 


15 13 


66 


155 61 


78 


94 138 



Söhne 



Töchter 



8. u. T. 







M 


in. 


HAITI 




1 A 
J" 




• 


J» 




• 


4 


nein 


ja 


2 


1 


0 


0 


1 


2 


8 


8 


8 


6 




nein 


88 


76 


15 


7 


88 


86 


88 


168 


40 


6 


neitt 


? 


87 


84 


67 


5 


40 


84 


88 


184 


141 


7 


? 


• 


0 


4 


0 


1 


1 


0 


1 


5 


0 


8 


? 


nein 


10 


16 


8 


2 


18 


11 


12 


34 


19 


9 


? 


? 


19 


28 


58 


4 


11 


66 


83 


89 


117 



% der Kinder 
ja nein 



Eltern 



n 



(1, 3, 7) 

dnreheehnifttlich mieieher (8, 4^ 9) 
nein (6^ 6, Q 



19 
18 



Vater mehr Redner (2, 3, 
Matter mehr Bedner (4, 6, 7) 



% der Söhne 
ja nein 
86 48 
17 61 



64 

% der Töchter 
ja nein 
9 45 
4 81 



Durchgängige Erblichkeit mit Überwiegendem Einflofs des 
Vaten. 

Frage 40. Ist die betreffende Person ein guter Be- 
obachter (der iiiuncherlei Kleinigkeiten bemerkt, welche von 
anderen übersehen werden) oder nicht (imötimde, Dinge zu 
übersehen, welche ihm gerade vor der Nase liegen)? (S. Tab. XL: 
B = Beobachter, n = nicht.) 

Tabelle XL. 











Söhne 




Töchter 




S. 


u. T. 




V. 


M. 


B 


n 


? 


B 


n 


? 


B 


n ? 


1 


B 


B 


197 


86 


81 


149 


86 


88 


846 


71 68 


8 


B 


n 


88 


18 


7 


88 


19 


8 


66 


88 16 


3 


B 


? 


49 


7 


33 


41 


6 


38 


90 


13 71 


4 


n 


B 


46 


22 


10 


35 


16 


8 


81 


38 18 


5 


n 


n 


12 


13 


2 


11 


12 


o 


23 


25 7 


6 


n 


? 


12 


4 


12 


11 


9 


10 


23 


13 22 


7 


? 


B 


38 


9 


20 


42 


12 


13 


80 


21 33 


8 


? 


n 


6 


6 


18 


6 


8 


10 


18 


7 88 


9 




? 


40 


10 


88 


80 


8 


61 


70 


18 148 



Eltern überwiegend gute Beobachter (1, 3, 7) 
durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
flbervriegend schlechte Beobachter (5, 6, 8) 



it 



» 



% der Kinder 
B nicht 
66 13 
44 19 
87 89 
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% der Sohne % dar Töchter 

B n B n 

Vater mehr Beobachtungsgabe (2, 3, 8) 61 16 47 17 

Hatler mehr Beobachtimgegabe (4, 6, 7) 66 20 66 24 

Durchgängige Erblichkeit mit unsicherem Verhältnis zwischen 
den väterlichen und mütterlichen Einflüssen. 

Frage 41. Ist die betreffende Person mit einem sehr 
guten, guten oder schlechten musikalischen Gehör begabt? 
(S. Tab. XLI; ag = sehr gut, g = gut, s » schlecht) 

Tabelle XLI. 









Söhne 




Töchter 






S. u. 


T. 






V. 


M. 


Bg g 8 


? 


Bg g 


8 


? 


Bg 


g 


s 


? 


1 


8g 


sg 


9 6 1 


9 


16 8 


1 


8 


96 


14 


9 


4 




•8 


8 


19 90 4 


1 


14 94 


6 


0 


88 


44 


10 


1 


8 


•8 


e 


6 8 6 


0 


8 18 


1 


0 


8 


91 


7 


0 


4 


•8 


? 


2 5 0 


0 


1 3 


0 


2 


3 


8 


0 


2 


5 


g 


«g 


16 12 5 


2 


12 12 


2 


3 


28 


24 


7 


5 


6 


g 


g 


86 93 19 


12 


15 91 


12 


5 


51 


m 


31 


17 


1 


g 


8 


2 39 39 


3 


9 32 


18 


6 


11 


71 


57 


9 


8 


g 


? 


8 29 9 


10 


11 19 


8 


16 


19 


48 


11 


96 


9 


■ 


•8 


4 8 8 


0 


11 8 


8 


1 


16 


16 


6 


1 


10 


■ 


8 


9 48 68 


6 


18 48 


88 


4 


98 


86 


76 


10 


U 


e 


8 


6 9 43 


8 


8 21 


37 


7 


8 


30 


80 


10 


12 


B 


? 


14 6 


6 


3 8 


5 


6 


4 


12 


11 


12 


13 


? 


sg 


4 3 1 


0 


1 3 


0 


0 


5 


6 


1 


0 


14 


? 


g 


6 35 3 


10 


4 27 


5 


10 


9 


62 


8 


20 


16 


? 


8 


0 2 2 


2 


1 6 


2 


0 


1 


8 


4 


2 


16 


? 


? 


4 88 8 


30 


8 90 


8 


19 


7 


43 


16 


49 



Wir stellen wieder die sehr gut Beanlagteu den sehlecht Be- 
anlagten gegenüber, und rechnen die gut Beanlagteu den Frag- 
lichen bei: 

der Kinder 
eg g e 

Stern flbenriegend mneikelieeh (1, 2, 4, 5, 13) 49 48 9 

„ dorchsehnittlich nnsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 16 55 12 

„ flberwiegend nicht maeUcaliach (7, 10, 11, 19, 16) 9 40 43 

•/o der Söhne % der Töchter 
sg g e sg g e 

Täter mehr moeiluliech (2, 3, 4, 7, 16) 18 47 89 90 66 19 

Mutter mehr mneikeliech (^ 9, 10, 19, 18) 18 88 87 96 47 19 

Durchgängige gieicbgeschlechtUche Erblichkeit. 
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Frage 42. Ist die betreffende Person geschickt (im 
Ziinmeni, Kleistern, in weibUchen Handarbeiteii usw.; auch im- 
stande, nngewobnte Handarbeken leidlieli zn Teiriehten) oder 
ungeschickt (emer der alles verkehrt sogreift)? (S. Tab. XLH: 
g SB geschickt, u 3= nngeachiokt). 



Tabelle XUI. 
Stäme TOehter 8. n, T« 





V. 


M. 




u 


? 


fr 


u 


? 


g 


u 


? 


1 


g 


g 


206 


40 


36 


216 


21 


38 


482 


70 


69 


2 


g 


a 


14 


4 


3 


12 


4 


3 


86 


8 


6 


8 


g 


? 


89 


9 


80 


47 


5 


18 


86 


14 


88 


4 


II 


S 


61 


88 


14 


78 


18 


13 


188 


61 


87 


5 


n 


n 


10 


9 


6 


10 


8 


8 


80 


U 


8 


6 


n 


? 


8 


4 


1 


5 


8 


8 


18 


18 


3 


7 


? 


s 


72 


23 


53 


73 


8 


25 


145 


31 


78 


8 


? 


Q 


1 


1 


0 


1 


1 


0 


2 


2 


0 


0 


? 


? 


25 


16 


48 


85 


6 


24 


50 


ax 


66 



•k der Kinder 
8 

Eltsm «benrksend feMfaiekt (1, 8, 7) 68 18 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 64 81 
„ flberwiegCBd ngwchickt (6, 6^ 8) 48 86 

% der Sohae % der Töchter 
g n g n 

Vftter mehr gemhickt (2, 3, 8) 68 16 66 11 

Hütter mehr gecchickt (4, 6, 7) 68 88 67 16 

DurobgAngige imd (mit einer Ausnahme) gleiobgeschlecbtliche 
Eiblichkait 

Frage 48. Ist die belrelfsnde Pencn mit enmi aafaer* 
gewöhnlichen, guten oder schlechten Gedächtnis begabt? 
(8. Tab. XLUI: a = aulisergewöhnlich, g — gut, s » schlecht) 



Tabelle XLIII. 

Sohue Tochter 8. u. T. 



V. 


H. 


• 


g 


9 


7 


• 


g 


e 


? 


a 


g 


• 


t 


1 


a 


6 


11 


0 


0 


6 


18 


0 


0 


11 


94 


0 


0 


8 e 


g 


18 


68 


1 


8 


18 


67 


8 


6 


80 


119 


3 


8 


8 m 


• 


4 


8 


1 


0 


4 


10 


6 


0 


8 


18 


7 


e 


4 a 


? 


4 


2 


0 


1 


1 


7 


1 


0 


5 


9 


1 


1 


ö g 


a 


13 


34 


6 


1 


4 


25 


2 


1 


17 


59 


8 


2 


ß 8 


8 


40 


866 


29 


18 


20 


381 


15 


21 


60 


666 


44 


39 
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Söhne Töchter 8. u. T. 



V. 




• 


g 


fl 


7 


a 


g 


8 


? 


a 


g 


• 


? 


7 g 


■ 


8 


88 


6 


8 


1 


80 


18 


8 


4 


68 


18 


6 


6 g 


? 


4 


16 


1 


5 


1 


9 


0 


6 


6 


84 


1 


10 


9 8 


a 


1 


8 


3 


0 


3 


4 


1 


1 


4 


12 


4 


1 


10 8 


ff 


0 


11 


3 


0 


0 


17 


3 


0 


0 


28 


6 


0 


11 8 


8 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


12 8 


? 


0 


3 


0 


0 


0 


4 


2 


0 


0 


7 


2 


0 


18 ? 




0 


4 


0 


0 


1 


8 


0 


0 


1 


6 


0 


0 


14 ? 


g 


8 


9 


8 


4 


0 


10 


0 


8 


8 


19 


8 


18 


15 ? 


• 


0 


t 


0 


1 


0 


0 


0 


1 


0 


1 


0 


8 


16 t 


9 


0 


1 


Q 


4 


0 


0 


0 


8 


0 


1 


0 


7 



Auch hier wurden die aurBergewühiilith Beanlagten den 
schlecht Beanlagten gegenübergestellt, und die gut Beanlagten 
dm Fraglichen beigeieduMl: 

•/o der Kinder 
a g 8 

Eltern überwiegend auTsergewöhuliches Gedächtnis (1, 2, 4, 6, 13) 21 71 4 
» dorchschnittlich unsicher (8, 6, 8, 9, 14, 16) 8 79 6 

„ flbenriegeiid acUUehtM Gedlehtais (7, 10, 11, 18, 15) 8 74 18 

% der S liiie % der Töchter 

a g 8 a g 8 

Vater besseres Gedächtnis (2, 3, 4, 7, 16) 19 71 5 12 69 14 

Hotter besseres Gedächtnis (5, U, 10, 12, 13) 16 69 14 11 74 11 

Durchgängige und (mit einer Aiuniflhme) gleichgesdilechiliche 
SrbKcbkeii 

(Schlois loJgt) 
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1. Ausgaogspunkt der Torliegendeii Lutersuchuiig 

und Fragestellung. 

Die folgenden Untersuchungen, wiewohl sie notwendiger- 
weise mehrfach das Gebiet der normalen Psychologie betreten, 
nahmen ihren Ausgang von einer bekannten pathologischen 
Etscheinung. 

In verschiedenen, ihrem Oesamtbild nach zweifeUos nicht 
zusammengehörigen Geisteskrankheiten nämlich treffen wir die 
abnorme Erscheinung an, dafs die Kranken an gehörte Worte, 
auch wenn diese nicht an sie gerichtet oder ohne jede Beziehung 
auf sie und den Inhalt ihrer gleichzeitigen Aul'serungen gefallen 
sind, spontan und dazu in einer dorn normalen Lehen 
ganz fremden Art und Weise anknüpfen. Ohne uns zu- 
nächst auf eine theoretische Betrachtung der klinischen und 
psychologischen Grundlagen dieses längst hekannten und viel 
erörterten Vorganges einzulassen, hatten wir uns die Aufgabe 
gestellt, durch eine voraussctzungslose, durch api^aratliclie Zu- 
bereitung nicht kompUzierte, jedoch systematische Unter- 
suchung am Krankenbett ein gleichartigeres und reich- 
lieberes empirisches Material hierüber zu sammeln, als es die 
bisher nur vereinzelt und an speziellen Fallen gelegentlich aus- 
geführten Versuche darbieten kOnnen, wie es aber erforderlich 
ist für die Auffindung von allgemein gültigen Gesichts- 
punkten und bestimmten diagnostischen Merkmalen. 

Wir formulieren dementsprechend unsere Angabe folgender» 
mal^n: 

Wie verhalten sich die \erschie denen Geistes- 
kranken gegenüber bestimmten, absichtlich hin- 
geworfenen, von ihnen zu hörenden Worten und 
insl)esondere, wie reagieren die fortlaufend 
Sprechenden unter ihnen auf diese sie brüsk unter- 
brechenden Wortreize? (Nach Ziehen sogenannte „asso- 
ziative Reaktion auf Zwischenruf".) 

Hieran schlierst sich die Frage an: 

Lassen sich in dem Verhalten und den Reaktionen 
gegenflber diesem Eingriff Merkmale aufzeigen, die 
für die Zugehörigkeit zur einen oder anderen Krank- 
heitsform charakteristisch sind? 

SdtMhslft flr Üifchoioti« «*. ' 
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Geflissentlich wühlten wir in der Frage>i('llung eine so weite, 
nichts präjudizierende. durch klinische Begriffe, die ihrem Um- 
fang und ihrer Anwendbarkeit nach zum Teil noch Gegenstand 
dir Diikaanmi sind, nicht eingeschränkte Fassung; wir enthalten 
uns dementsprechend auch einer Analyse und Dillsfensierung 
der hierher gehörigen Begriffe, wie ^^Ideenflcioht, Hyperprosexie, 
Rededrang, Sprachyerwirrtheit etc.^ verweisen vielmeltf hierin auf 
di* betr. Kapitel der Autoren, wie AsoHAVifBNBüBo, HbuiBBOkkbb, 
KjUEmjN, Stkavskt, Webkiokb, Zibhbh etc., im spedellen aueh 
auf die neuere Arbeit H. Liepmaiois ,yÜber Ideenflucht**. Auch 
ohne Verwendung jener, teils von bestimmten theoretischen Vor- 
stellungen bereits okkupierten Begriffe yermögen wir die für 
uns wesentlichen Tatbestände darzulegen. 

Mit derselben Zurückhaltung woUen wir auch den Begriff 
„Association^ hier im ganz allgemeinen Sinne und in weitester 
Form gefafst wissen, etwa wie ihn CLAPABftDE * im Anschlufs an 
Miss Calkixs in seiner Einleitung aufstellt als „die Verknüpfung 
zweier Bewufstseiusinhalte . von denen der zweite nicht durch 
einen Sinneseindruck hervorgerufen wird oder noch allgemeiner 
nach Ziehen - als ^dieSuniine aller jener psychischen Vorgänge, 
welche aus der Emptindung sehliefslich die IIan<llung entstehen 
las.sen". Indem wir jedoch ausdriicklich darauf hinweisen, dafs 
mit dieser allgemeinen Aiiwendungsweise des Begriffs Assoziation 
keineswegs die aufserordentliche Kompliziertheit und Ungleich- 
artigkeit der psychischen Gebilde und ihrer Verknüpfungsweise 
geleugnet oder aufgehohen werden soll, dafs wir vielmehr sowohl 
die verschiedenen Grade ihrer Zusammengesetztheit als ins- 
besondere die verschiedenen Stufen in ihrer W ertigkeit und in 
der Innigkeit der A^erknüpfung durchaus anerkennen, glauben wir^ 
dafs die folgende Darstellung auch derjenigen Betrachtungsweise 
EUgftngig sein wird, welche, den Begriff der Assoziation enger 
fassend, nun notwendiger- und berechtigterweise der Assosiation 
Qbergeordnete Funktionen annimmt und sehliefslich wie Wundt 
die Gesamtheit der psychischen Vorgänge als den apperseptiv- 
assoziativen Gedankenverlauf snsammenfaCst. (W.Wukdt, Grund- 
sflge der physiol. Psychologie, 5. Aufl. 1902, S, 8. 526 und 
Methodenlefare, 2. Aufl., Logik 2, S. 213.) 

' E. C LAi'AHfcDE. L'ftSHocintioii det* idees. Bibliothöquo iuteruatiouale d© 
Paychologio experiuientale. Varia 1903. 8. 8. 

* Tu. ZuuoH. Leitfaden der pbysiol. Psychologie. 6. Aull. Jens 190S. 8. 17.* 
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HiTwifihtlifth WüM>T8 gegcnwirtigir SteUnng su dieter Frag» 
vgl. Gnmds. S. 570 und Grmubift der PsyeboL, 7. Aufl. 1905, § 16 
S. 271 iL Hinsiobtlioh der der Frage im allgemeiiieii sugrunde- 
Begeoden TenchiedeneD Betraehtungeweiaen, vgl W. Diltbbt, 
Ideen fiber eine besehreibende und sezi^edenide PiTübologie. 
Sitsongaberiebte der EönigL Akad. d. Wiaaenach. lu Beriin 1894, 
8. 13a9ir. 

2. Die jyfreie^ Yersuchsanordniin^. 

Entaprecbend unserem Vorsatze wurden die Untersuchungen 
in der gewobnten Umgebung des Patienten, d. b. meist am 
Krankenbette selbst vorgenommen. Wir muTsten dabei natfirlicb 
die subjektiv und objektiv störenden Faktoren und besonderen 
Ereignisse, welcbe der Aufenthalt auf der unruhigen Abteilung, 
dem häufigsten Ort unserer Versuche, mit sich bringt, mit in 
Kauf nehmen; jedoch wurde die Störung dadurch verringert» 
dafs viele der Versuchspersonen ohnebin sich in der relativen 
Separierung befanden, wie sie in unserer Klinik augewandt 
wird (d. h. der Kranke befindet sich allein in einem kleineren 
Zimmer, welches jedoch in einer nur ausnahmsweise und vor- 
übergehend unterbrochenen Kommunikation mit einem ge- 
schlossenen Krankensaalc steht.) 

Dafs unreine \''ersnche von <ler Verwertung dabei aus- 
geschlossen wurden, braucht kaum erwiibnt zu werden, ebenso 
wie die Tatsache, dafs bei den höchsten Graden von Unruhe 
und Erregung die Versuche nicht ausführbar waren. 

Das Versuchs verfahren gestaltete sich dabei nun derart, 
dafo bei den fortlaufend spontan Redenden eine Zeitlang die 
sprachlichen ÄudBcrungen völlig passiv von mir angehört und 
stenographisch niedexgeschrieben wurden und dann ohne jeg- 
liche vorausgehende Instruierung der Versuchspersonen 
für ihr Verhalten, ohne jeglichen Hinweis auf die Be* 
deutong dee Versuchs^ mitten in die Sätze (in bestimmten 



^ Ich habe dieses Prinsip, die Reaktion des Kxviikeii dnreh keinerlei 
AngiiMa asdi irgend einer Blefatimg hin in beeinfliUMn, auf das strengste 

innehalten zu müssen geglaubt, um nicht den Verenchsbedingungen einen, 

die Olfjektivitat der ErgehninBe Rchiidifreiiden unberechenbaren Faktor zu- 
zufügen, und ich liabe demgemäfs bei entaprechenden , zwar selten vor- 
kommenden Fragen der Patienten der Versuchung irgend einer Antwort 

9» 
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Fällen auch am Satzende) in längeren Abständen laut und ohne 
besondere Betonung je ein bestimmtes Wort hineingeworfen 
wurde, welches möglichst in keiner offenkundigen Beziehung 
zu Klang und Inhalt der vorausgegangenen Worte des Patienten 
Btand. Die unniittel))are und mittelbare Wirkung dieses £in- 
gidfEs ergab sich dann aus dem Allgemeinverhalten und 
speziell dem Inhalt der nachfolgenden Aufserangen des Patienten, 
die wortgetreu von mir stenographisch protokolliert wurden. 
Bisweilen erwies es sich als notwendig, zunächst durch An- 
knüpfung eines indifferenten Gesprächs sozusagen das Bäderwerk 
der Sprechenden in Gang zu setzen. Das Verfahren blieb dann 
im übrigen hinsichtlich der Zurufe genau dasselbe. Schliefslich 
wurden in einzehien Fällen, wo es sich um stille, ohne Anregung 
sich immer ruhig Terhaltende Patienten handelte, bei denen aber 
gleichwohl die Reaktion auf Zurufe geprüft werden sollte oder 
ein Eingehen auf sie vermutet wurde, ebenfoUs ohne jede Vor^ 
bereitung und in gleicher Weise entsprechende Worte am 
Krankenbett fällen gelassen. 



3. Allgemeiue Kritik der AHsoziatiousexperimeute mitteU 

isolierter Keizworte. 

Wie schon aus dem Bisherigen hervorgeht, weicht unser 
Verfahren durch die „freie Versuchsanordnung'', wie wir 
sie nannten, von der so vielfach angewandten Methode der 
Assosiationsexperimente durch Zuruf („Wortmethode'^ nach 
Wi'NDT) auch dann noch prinzipiell ab, wenn wir von deren 
durch technische Anordnungen bedingten Komplikation^ ab« 
sehen: Zwar soll auch in unseren Versuchen die Versuchsperson 
durch ein alleinstehendes zugerufenes Wort zu sprachlichen 
Reaktionen angeregt werden, wie es bekanntlich bei vielen 
Manischen ohne weiteres gelingt; aber im Gegensatz zu unserem 
Verfahren wird dort die Versuchsperson zuvor genau darauf- 
hin instruiert, die einzehien Zurufe schweigend ab- 
zuwarten und in ganz bestimmter Weise sich beim HOren 
derselben zu verhalten. Diese Anweisung, deren Realisier- 



widentanden, Tielmefar den Versnch entweder ohne Notunahmo stitt* 

Bchwcigend fortgesetzt oder lieber gMis «bgebrochea (unter entspr. proto- 
koUariachem Vermerk). 
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barkeit voraiugesetzt und auf deren gewkeenhafte Befolgung 
doTch die VersuebBpersonen gerechnet werden mufs, verlangt 
nun aber, dafe die Versuchsperson jede bewufste Ver- 
arbeitung des geborten Reizwortes unterläfst, jegliches 
Nachdenken unterdrückt und so schnell als möglich das 
erstbeste, was ihr einfällt, ohne Überlegung und ohne 
irgend welche Auslassung von Nebenvorstellungen ausspricht. 

Ol) diese Vorbedingungen in jedem einzelnen Falle erlüllt oder 
überhaupt für jeden erfüllbar sind, kann in Zweifel gezogen werden, 
und in der Tat hat schon einer der ersten Experimentatoren* 
von seinem der Wi Nirrschen Psychologie entlehnten Standpunkt 
eine solche ablehnende Ansicht vertreten. Auf (irund von 
Assoziationsexperimenten, die er an 4 Angehririgen des Gelehrten- 
ataudes — allerdings mittels der visuellen Wortmethode — 
ausführte, «ielangtc er nämlich zu dem Schluis, dafs ,.die aufser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit und Unberechenbarkeit der wirklich 
stattfindenden Assoziationen" nicht zu erklären sei ohne die An- 
nahme der Mitwirkung einer nicht ausschaitbaren, der psycho- 
logischen Analyse nicht zuganglichen letzten Instanz, nänilich 
der „auf die Vorstellung bezogenen inneren Willenstätigkeit, der 
Apperzeption**. 

Aber auch unabhängig von bestimmten Theorien und un^ 
abhängig vom Experimente ergibt sich doch schon aus einer 
einfachen unbefangenen Betrachtung unseres wirklichen geistigen 

Lebens die Tatsache, gegen die man sieh nicht länger ver- 
schliefsen sollte und die wir an erster Stelle hier darzulegen 
haben: Die in jenen Experimenten geschaffenen Situationen 
sind auch nach Abzug der durch rein teehnisehe Anordnungen 
bedingten Besonderheiten ilem normalen psychischen 
Leben völlig unbekannt und die dabei vom Experimentator 
gestellten Forderungen stehen mit den geistigen Gewohn- 
heiten des täglichen Lebens in »lirektem Wider- 
spruch. Denn schon von Iviudheit an macht sich in unserem 
Handeln, Sprechen und Denken jener alle unmittelbaren 
Reaktionen hemmende iLinfluls geltend, der fortan durch unser 
ganzes Leben in immer mächtigerer und komplizierterer Weise auf 
den Ablauf der psychischen Vorgänge einwirkt, nämlich der Einflufs 



' M. Trautscholdt, Experiment. Untersnchiingeii über <lie Aasoaiationen 
der VonteUangen. Wundts Fhilos. Studien 1, 1883, 8. 213 ff. 
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der bewufsten Selektion^ unter den verschiedenen richgleieb* 
zeitig darbietenden Reaktionsmö<2;lichJceiten , welcher ausgeübt 
wird durch die nachdauemde Wirkung früherer Bewafistaeiiis- 
«latände, die „Erinnerungsbilder" und die an pie ge- 
knüpften Lust- und Uulastgefühle.' Von Kindheiten, 
unablässig, werden wir ja dazu gedrängt, durch Erziehung und 
Schale genötigt, durch die Bedürfnisse und Anforderungen des 
liCbens geewnngen, nicht ohne Überlegnng jeder beliebigen, 
zuerst sich darbietenden Assoziation zu folgen, nicht ohne 
Überlegung zu sprechen und zu handeln, vielmehr durch 
bestimmte interessebetonte Zielyorstellungen geleitet, unter d«ii 
auftauchenden oder unmittelbar geweckten Assoziationen aus- 
zuwählen, die der Situation nicht angepaisten, die wert- 
losen (man denke an die Klangassoziationen I) zurflckzuweisen, 
den angepaßten, den wertvollen den Vorzug zu geben und das 
„Spiel" der Assoziationen überhaupt mit unserem Wollen — 
sei es auch nur ein scheinbares — zu hemmen. Insbesondexe 
die wissenschaftliche Tätigkeit, die eine strenge Konzentriemog 
der Gedanken tmter jeweils ganz bestimmt gerichtete Gesichts- 
punkte erheischt, befördert die Ausbildung und Übung dieser 
Fähigkeit, die „zusammengehörigen von den zusammengeratenen 
.Vorstellungen" wie Lotze sagt (Einleitung seiner Logik S. 3) 
auszusondern." 



* In höchster Entwicklang im „Spiel der Motive". DaSs anderereeits 
daneben daaemd einProieb etnhergeht» demmgekelirtiiadi J. Fb. FUm 
«auf eine Aiuschaltong der Beflezion'' und des „wiUküilich tatigen Vm- 
Btaudes" hinarbeitet, nftmlich die ^IcniSXvnpKnnAe Wirksamkeit der Ge* 
wohnheit", berührt unsere Erörterunj? nicht. Vgl. R, ATSVAinn, Philo- 
sophie als Denken der Welt, Berlin 1893, S. 17. 

' Vgl, II. Lotze. M ikrökosinus. ö, Aufl. Leipzig lb'J(>. 1, 2. Buch, 
Kap. 2 u. 3, apez. S. 217, 229; ferner hins. der toleolog. Bedeutung der 
GefQhlstöne Tb. Zikrsv, Leit&den a. a. O. S. 131 n. W. Wikdklbahps Dar- 
etellnng der Bolle der Gefflhle in „Denken nnd Nachdenken". FrÜndieB. 
FVeibarg, Tübingen 1884. 8. 17611. 

' VgL hieran Chä. Siowabt. Losik, 2. Aufl., 1889, 1,§ 1 Abschn.S— 4.- 
Hier wie an anderen Stellen der Arbeit berühren sicli librigens meine 
Gedankengänge mit Err>rteningen, wie sie sieh in II. J.tkpmanns Arbeit 
„Über Ideeuflucht" {Sainmlunij zicantjhser Ahhnndlunyen crvs deiti Gebiet der 
Nervei^- und OeStttdarmOMieH hrsg. von A. Hoche 4 (8), 1904) finden. Wie- 
wohl unser Anegange* und Zielpunkt verschieden, so mnb ich doch herror 
heben, dafii idi L.« Arbeit in vielfacher Hinsicht Anregungen in verdanken 
habe. 
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Lassen wir unerörtert, bis zu welchem Mafse der einzeln© 
besonders der Erwachsene und gar der auf eine spezialistische Be- 
trachtungsweise eingestellte W' issenscbafUer (wie in Tbautbcholdts 
Versuchen) auf die blolse Aufforderung hin siob von der Gewohn- 
heit und von den individuellen Richtlinien seines willkürlichen 
Denkens, wie sie sich unter den Einflüssen des individuellen 
Lebens gebildet haben, befreien kann, — Jodl ^ spricht von den 
▼ersohiedenen individuellen „Assoziationssystemen und •Zentren'* — 
BO würde swar die extreme Erfüllung dieser Forderang in jenen 
Experimenten gewisse Gemeinsamkeiten und allgemeine Beigeln 
aufdecken kdnnen, dagegen eben dasjenige verwischen, was fCkr 
die praktische und diagnostische Anwendung das wesentlidie ist • 
und gerade in den Versuchen vielfach festgestellt werden soll 
(vgl. a. B. Blbvler, Juno und Biklin): die für die betreffende 
Persönlichkeit charakteristischen individuellen 
Merkmale. 

Man kann nun dieser ganzen Betrachtungsweise beistimmen, 
ohne damit etwa die TatslU^chkeit des automatischen Spiels der 
Assoziationen, wie es ja im Leben auf Schritt und Tritt bald 
hemmend bald fördernd in unseren Gedankenablauf eingreift, 
zu leugnen oder gar die streng nezessitierte Bedingtheit des 
willkürlichen Denkens selbst zu bestreiten.' Aber wenn wir, 
hinzufügend, schon an dieser Stelle darauf hinweisen (vgl. II. Teil), 
dafs auch die Art der Vorstellungser weckung in allen 
derartigen Versuchen, nämlich durch ein isoliertes Wort 
ohne j e g 1 i c ii e n Hinweis auf i r e n d eine Z i e 1 v o r - 
Stellung, in keiner Situation des normalen Lt lten.s realisiert ist, 
80 niul's mau schlielslich anerkennen, dals die \"ersehiedenartigkeit, 
die zwischen dem normalen \'orstellungsverlauf und dem in den 
Assoziationsexperimenten erzeugten bt-tcht, eine viel tiefer 
greitende ist, als man gewöhnlich annimmt." Und man mul's 

Tu. JiXDh, Lehrbuch der Peychologie, 2. Anfl., 2, 8. 148 ff. Vgl. Meh 
die sotrefBende Bemeikiuig toh EMmBomAm aber den Einflnüi der Wahl der 
Jteisworte (I. Konfreib 1 experimentelle Feyehologie in QieOren, Bericht 

hang. V. F. Schumann S. 50\ 

^ V^'I. hierzu die scharfsiunigen Ausführungen Wikdxlbands iuM^omien 
and Natur^rcHctze" a. a. O. S. 211 £f. 

* So vertrat AsoHAmvBCRo (Experimentelle Stadien aber Aeeoeifttionen, 
Ayoftiofr. ArMm. hreg. t. Kjuinuir 1, im, 8. 211) die Ansicht, die Be< 
dingongen dieser Experimente »»weichen nicht alisaweit von dem gewöhn- 
lichen Geeprich ab", nnd die Übereinetimmang aei aogar eine voUatftndige 
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Bich fragen, ob die Vertrauensseligkeit hiernach noch berechtigt 
ist, mit welcher ans einer, wenn auch methodischen Sammlung 
solcher Reaktionen auf Reizworte und ihrer statistischen Zusammen- 
ordnung, nicht nach „psychologischen^ (Ziehen), sondern 
Torwiegend der Grammatik und Logik entnommenen Prinzipien, 
dazu vielfach ohne ein Bedenken über die unberechtigte Identi- 
fiziening des erhaltenen Reaktionswortes mit dem ihm zu- 
grunde liegenden Bewufstseinsinhalt ^ die weit^^ehendsten Schlafs- 
folp:eningen ^^ezo^en worden sind über die „psychische Gesamt- 
orgaiiisation" der \'ersiichsperson, über ,,<;eiBti«ic Tvj»eii", sexuelle 
Charaktereigenschaften, sprachgcscliiehtliche Beziehungen ii. a. m. 

Versuchen wir, um uns nicht einer zu grofsen Allgemeinheit in 
unseren Belinuptungen schuldig 7x1 machen, die dargelegten Be- 
denken gegen diese Art der Resultatgrwinmnig an einem Beispiel 
aus der psychiatrischen Literatur darzulegen. Ich ziehe dazu zu- 

mit dem schon von A. hier angeführten PrafongSTerf ehren auf Ideenflocht 
durch plOtsUchen Wortinrul Die Unrichtigkeit dieser Voranssetsung 
gerade sollte hier dargelegt werden. Auch Liepmajtn hat 8chon (1. c. 8. 69) 
gelegentlich der Kritik von A.s Arbeit nicht mit L^nrecht eingewendet» man 

mache bei dciii Verfahren ,,den GcHundon kf'uiHtlicli ideenflüchf ig". 

' Für liie .Möglichkeit solcher liia<I;i-|ii:klheit zwischen Vorntellungs- 
inhalt und ilem AuHgeäprocheneu — wenn wir von »lern allgo ui o i n eu, 
erkenntnistheoretischen Problem der Besiehuug zwischai subjektivem 
Denkakt und objektivem sprachlichem Symbol absehen — hat ZDran (Die 
Ideenassosiation d. Kindes. Sammlung v. Abhandlungen a. d. Gebiete der 
padagog. Psychologie und Physiologie hrsg. v. Schiller und Zikhek I, Ab- 
handlung 18;>7, II. Abhandlung 19(X), II, S. 35) einzelne spezielle Beispiele in 
extenso angeführt. In diesen Fällen, ))einerkl Ziliikn, werde „nur ein Teil 
eines grofsen Vorstellungskoniplcxes" orier ,,nur eine Komponente der 
Keaktionsvorstellung sprachlich herausgegriffen." 

O. C0BDX8 (ExporimMktelie Stadien Ober Assoxiationen. Wundti 
fküM. 8MH€H n, 1901, 8. aOff.) hat nachdrftckUch die konstante Übeiein- 
stimmung des Beaktionswortee mit dem ,,Assoiiationsphttnomeii", seinem 
„B. Pluinomcn", in Abrede gestellt. Meist hat man derartige Erwägungen 
flberlinnut nicht angestellt oder wie AscnAFFEXBURO, dem diese Tatsache 
keineswegs entgangen, es dennoch für zulilssier gehalten, sich lediglich 
auf die Feststellung von Keiz und Wortreaktionen zu beschränken. 
1. c. S. 220. Erst neuerdings wird die Tatsache, leüs nocli mit Einschruu- 
knngen, anericannt und mehr gewürdigt, vgl. z. B. den entaprechenden Hin- 
weis in der kttnlieh erschienenen Arbeit von K. HnLSBomncB „Über Haften- 
bleiben und Stereotypie" MotkUathrift f. Ftydiiaine vmd Neural^ hrsg. von 
Th. Zbhen 18, ErgftnBUngsheft S. 293 ff , in der gleichzeitig einige andere 
von uns hier üV»ergnngene Einwände z. B. hin^jichtlich der Deutung der 
fFehlreaktionen" in zutreffender Weise erörtert werden. 
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f&Uig die Arbeit vod Kanschbvbo und Balint * „Über quantitative 
und qualitative Verftnderongen geistiger Vorgänge im hohen 
Greisenalter^, und nur insoweit sie die Qualität der Asso* 
siationen bebandelt, heran. 

R. schliefst sich im wesentlichen Aschaffembübos Einteiltmg 
der Assoziationen an und führt nun als Beispiele fOr seine Ein- 
ordnungen unter anderem folgende an: 

a) Innere Assoziation (auf begrifflicher Verwandtschaft be- 
ruhend) : 

Ass. nach Eoord. Jüngling — Kind 

Tisch — Stuhl 
^ „ Subord. Gabel — Fleischgabcl 

Löwe — wildes Tier 
0 ^ Kontrast Himmel . — Hölle 

„ „ kausale Abhän<,ngkcit Arzt — Medizin; 

b) Auisere Assoziation ^^auf Cbuug beruhend): 

Frosch — Wasi^er 
Toi)f — Behiilter 

Eu«;el — Schutzengel; 

ferner Assoziationen nur Reaktion s wort auslösend: 

Schneider — Herreuschneider 
Rose — gelbe Rose 

und ohne erkennbaren Zusammenhang: 

Teufel — Hoffnung. 

Wiewohl nun hier an der Sorgfalt nicht gezweifelt werden 
kann, mit der dieser Autor seine Rubriziernngen voigenommen 
hat — er selbst erwähnt die Schwierigkeiten der Einordnungen 
in das Schema und bedient sich gegebenenfalls des Vergleichs 
und der Befragung — , so ergibt sich doch die Mifslichkeit der 
ganzen Situation und die Bedenklichkeit eines derartigen Ein- 
teilungsmodus allein aus dieser Err^ ü^ung: sofern nicht für jede 
einzelne Reaktion jeweils durch eine psychologische Zergliederung 
des Falls die Berechtigung der Zuordnung zu der betreffenden 
Gruppe begründet und bewiesen werden kann, vermögen diese 
Rubrizierungen so weniir den Ansj)rueh aul allgemeine An- 
erkennunjj zu erheben, dnls sie vielmehr, wie die hier absicht- 
lich heran<rezogenen Beispiele zum Widerspruch heruusfordern, 
und es ein leichtes ist, eine genau entgegengesetzte Einordnung 

1 ABgem. ZäUdir. f. PitydiiatrU. Bd. 57, 1900, S. 689ff. 
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derselben zu verteidigen. So liüst sich an die Stelle der an- 
geblich Bubordinierenden inneren Assoeiation „Gabel — Fleiadi- 
gabel** mit gleichem Recht die angeblich nnr Beaktionswort 
auslösende Assoziation „Schneider — Herrenschneider** setzen. 
Die Assoziation „Arzt — Medizin" Ift&t sich statt als kausale 
innere gerade als ftufsere räumlich zeitliche Assoziation auf- 
fassen, ebenso „Himmel — HoUe** anstatt als innere Kontraei- 
assoziation als äufsere durch Übung und umgekehrt „Topf — 
Behälter" als subordinierende innere. 

Was aber bedeuten dann die auf solcher schwankenden 
Grundlaf^e ausgeführten prozentualen Berechnungen und Schlufs- 
folgerungeu, wie genau und scharfsinnig sie auch sein mögen? 

Gewifg werden manche durch unsere Erwägungen erweckten 
Bedenken gegen diese Assoziationsexperimente verschwinden bei 
der Anwendung einer gewissenhaften rein psychologischen 
Analyse jeder einzelnen Reaktion und einer auf sie allein be- 
gründeten Einteilung der Assoziationen, wie es in vorbildlicher 
Weise von Zibbbh^ durchgeführt wurde. Aber bis zu welchem 
Punkte jenes allgemeine Bedenken gegen das Prinzip des 
herrschenden experimentellen Verfahrens — dieUnvergleieh- 
barkeit mit den normalen Vorgängen des Denkens 
— zu beschwichtigen ist und wie weit ungeachtet desselben auf 
diesem Wege unsere Kenntnisse der physiologisdien und patho- 
logischen psychischen Vorgänge zu fOrdem sind, darüber ent> 
scheiden zu wollen, wäre voreilig und es wäre vermessen, wollte 
man damit den mit so vielem Aufwand von Energie betriebenen 
experimentellen Studien ihre Bedeutung allgemein absprechen. 

Denn scheint es auch, als ob schon hier der Krforschbarkeit 
der psychischen Erscheinungen diejenigen Scliranken sich 
eiiti;egenstellten , auf welche schon Lotze - wiederholt hin- 
gewiesen: die rnin(>gHchkeit, hei ilmeii „gleich der Naturwissen- 
sciiaft die verschiedenen Kriilte zu sondern, um den Beitrag der 
einzelnen zu bestiunnen** und müssen wir ihm aucli zugestehen, 
dafs wir, wie unzweifelhaft auch die „ununterbrochene Folge- 
richtigkeit** des psychisclien Mechanismus sei, ebensowenig im* 
Stande seien „die Kegeln, denen er folgt, mit der Schärfe von 



* Tu. Zleue.v, Idecuassioziation. 1, Abh. 1. c. 

* H. Iajjzk, Mikrokosmos, a. a. 0. 1, S. 2 17 u. 218 u. a. a. O. 
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Naturgesetzen anzugeben" , so dürfen wir uns an dieser Stelle 
doch auch jener Worte Kants ^ erinnern, mit denen ich diese 
allgemeinen Erörterungen schliefsen möchte: „Ins Innere der 
Natur dringt Beobaohtimg und Zergliederong der Erscheinungen, 
und man kann nicht wissen, wieweit dieses mit der 
Zeit gehen werde. Jene transzendentalen Fragen aber, die 
über die Nator hinausgehen, wflrden wir bei aUem dem doch 
niemals beantworten kOnnen, wenn uns auch die ganze Natur 
.aufdeckt wäre**, . . . 

Die hier vertretene Anschauung, wie sie sich mir im Lauft' 
meiner Untersuchunj^en aufdrängte, entspriclit, wie mir sclieiut, 
etwa derjenigen, wie sie W. L. Stekn auf dem Kon<;refs zu 
Gielseu * hei der Kritik von WKKsrnNKHs Versuchen aussprach. 
Auch ('lapahkke «rolangt in seinem umfassenden Werke über 
die Ideenassoziationen zu einer reclit zurückhaheiiden Auffassung 
über die Verwertbarkeit dieser Experimente und verweist seiner- 
seits auf die pessimistiselien Sdilursfoluerun.ir<'n. wie sie Coui'i >* 
in seinen „Experimentellen Studien \\\<vv Asso/.iutionoir' gezoj^en 
hat. Auch Ebbtnühais gibt seinen Bedenken, besonders 
hinsichtlich der KinordnunLC der Assoziationen, deutlichen Aus- 
druck. WuNDT, der. auf Grund seines Systems, den Assoziationen 
selbst eine miunterbrochene, aber doch stets sul)alteme Rolle im 
Denken zuschreibt, erklärt die Versuche in der letzten Auflage 
seiner Psychologie doch für wertvoll hinsichtlich der Erforschung 
der ^individuellen psychologischen Charakteristik" und stellt in 
Aussicht, dafs sie als „diagnostische Hilfsmittel" eine grofse 
Rolle spielen werden, dagegen „über die tieferen psychologischen 
Eigenschaften der Assoziation Aufsebhisse zu p:eben" nicht 
geeignet seien, a. a. O. 8, S. 546 ff. Die Einteilungen der Reaktionen, 
bei der nur gewisse Endprodukte von Assoziationsprozessen be- 
aditet wdrden, verwirft auch Wumpt und bezeichnet ihr Ergebnis 
als »logische Artefakte" 3, S. 558. 



' Im. Saht, Kritik der reiaen Vernanit (Kebbbacbs Ausgabe, Bbklam) 

S. 251. 

' Bericht über d. 1. Koiigr. für experim. rsycliologio in Oielseu liKM. 
Hrsg. V. F. ScucMANN. S. 51. 

* E. Clapab^oe, a. a. O. 8. 234—285. 

* Q. CoBDB» a. a. O. 

* H. EBBDiaBAUS, Gnmdxflge der Psychologie. 2. AniL, 1905, 1, 8. 706. 
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4. Dm Ziel und die Grenzen unserer Experimente mit ^eier 

Tennehsuiordnmig^. 

Unsere eigenen Venuehe, zu denen wir uns nunmehr zurück- 
wenden, entgehen durch ihre Methode von selbst den hauptsäch- 
lichsten der oben erörterten Bedenken ; denn unsere Reizworte sollten 
ja prinzipiell in den durch keine Vorschrift beeinflu&ten Verlauf 
der Vorstelluugen, so, wie er sich in seiner ganzen NatttrUchkeit 
bei unseren Versuchspersonen darbietet, unmittelbar eingreifen. 
Freilich erhellt ohne weiteres, dafs ein solches Verfahren auf 
den normal Denkenden nicht übertragen werden kann, und die 
blofse Mögliciikt'it seiner Anwendung wird für uns weiterhin 
schon als unzweifelh altes Symptom krankhafter Geistestätigkeit 
angesehen werden (s. II. Teil). 

Der pathologische Charakter der Reaktionen auf den 
Zuruf ist, wie vorauszuselieii, nicht einlieitlicher Natur, sondern 
kann sieh l)ei den verschiedenen Kranken in verschiedener 
Art und Weise üufsern. Schon bei der Auswahl der Reizworte 
mui'ste naturgemäfs diesem Umstände Rechnung getra<j:en werden. 

Die Gesichtspunkte, die uns bei der Wahl der Reiz- 
worte leiteten, waren folgende; Es wurden — mit vereinzelten 
Ausnahmen — nur Substanti va verwendet, und zwar in erster 
Linie solche, die allp;eniein bekannt und gebräuchlich sind, an 
welche sich für jeden Erwachsenen im Laufe des Lebens zahl- 
reiche und auch stark gefühlsbetonte Assoziationen angeschlossen 
haben, wie: „Liebe, Vater, Schande*', dann zweitens solche, 
die daneben noch die Phantasietätigkeit mehr oder weniger an- 
zuregen geeignet sind, wie: „Schlange, Spinne, HöUe, Afrika**, 
femer drittens solche, die yermuilich einen dürftigeren, blasseren 
Lihalt (spärlichere und weniger gefühlsbetonte assoziative Ver- 
knüpfungen) besitzen, sofern nicht eine besondere Konstellation 
-vorliegt, wie: „Fisch, Wasser, Schlüssel*', viertens solche, die an 
sich für den Reagenten inhaltslos, sinnlos sem mu6ten, z. B* 
Fremdworto wie : „Tschiuijue (Cincjue), Seisachteia, Miaino", und 
die einerseits als Vexierworte fungieren, andererseits Gelegenheit 
zu Keim- resp. Klangas.-oziationen bieten sollten. Schlielslich 
war bei der Auswahl noch ins Auge gefafst worden, zau* An- 
knüpfung der erfahrungsgemäfs am häufigsten vorkommenden 
paranoischen Ideen geeip:nete Worte darzubieten, und es wurden 
deshalb fünftens auch Zurufe mit verwendet, wie : „Gift, Sünde, 



uyiu^cd by Google 



Studien über die experimentdle Beeinflunung des Voriteüungiveriaufs. 141 

Kaiser, Himmel, Tod", und auf Grund der hetr. Kranken- 
geschichte speziell gewählte „Lockzurufe" (eine von Gebeimxat 
Ziehen vorgeschlagene Bezeichnung). 

Es ist wohl kaum nötig hervorzuhehen, dafs die vorstehende 
Gruppierang der Worte in keiner Hinsicht allgemein anwendbar 
zu sein beansprucht, vielmehr nur im groben di(> Art der uns 
leitenden Gedanken erläutern und nicht etwa als Einteilungs- 
prinzip verwendet werden soll. Denn mit Rocht wird man ein- 
wenden, dafs, auch abgesehen von der A'ieldeutigkeit, die ein 
isoliertes Substantivum an sich für den Hörenden l)ei fehlen- 
dem Hinweis stets besitzt, die individuelle Verschiedenartigkeit 
des psychischen Gesamtsostandes der Kranken und die Un- 
berechenbarkeit des Wechsels der Assoziationen (vgl. Kapitel 
Konstellation 1 S. 151) ebensogut Worte der anderen Gruppen, wie 
z. B. Liebe, Vater zur Anknüpfung paranoischer Ideen geeignet 
ipachen kann und vice versa. In der Tat werden wir bei Ausführung 
der Versuche oft überrascht werden, wie scheinbar indifEerente 
Worte z. B. Wasser, Schlüssel, ja selbst sinnlose Worte auf Grund 
einer dauernd wirkenden „pathologischen Konstellation**, 
wie wir es nennen können, als paranoische Lockworte zu 
wirken vermögen, wahrend umgekehrt dem von paranoischen 
Ideen „Reinen** in dieser Hinsicht „alles rein ist**. 

b. Die präassoziativeu Prozesse („Erkennen", „Wiedererkennen^ 
^AufTassung*', „Prozers des Yorbereitens'^) und ihre Bedeutiuig 
für die Assoziationsexperinieute. 

Die fehlerhafte Anwendtng eines Untersuchuugs- 
prinzips der Physiologie. 

Wir kommen damit auf einen uU^^ciiieiu wichtigen Punkt zu 
sprechen, dessen Erörterung zweckinälsigerweise hier angesclilossen 
wird und im voraus Einwänden gegen unser Verfahrin begegnen 
soll. Niimlicli auch in anderer Hinsicht Helsen sich in unseren 
Untersuchungen nicht so stri'iigc und scharf begrenzte Ein- 
teilungen durchführen, wie wir sie etwa von physikalischen und 
]>hysiologischen Experimenten her gewoliiit sind. So konnte auch 
das „Prinzip der gleichen Reihe von Reizen*' „die Einheitlichkeit 
•des Wortmateriais", worauf Sommeb^ so grofses Gewicht legt, 

* R. Sommrk: Lehrbuch der psychopathologiBdieii Untenuchang»* 
«Mthoden. B«rliu 1889, insbes. 8. 390. 
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nicht streng innegehalten werden iz. B. schon hinsichtlich der 
notwendigerweise iudividueileu Anwendung der speziellen Lock- 
worte). 

Die Gründe für die geringe Beachtung, die ich diesem in 
der physiologischen Forschung im allgemeinen gewills anerkannten 
und erfolgreichen Gedanken für nnsere vorliegenden Experi- 
mente beilege« sind nicht zufällige, sondern von prinzipieller 
Natur und machen daher eine ausführiiche Darlegimg notwendig: 

Wie berechtigt der Wunsch Sqmmebs ist, grö&ere Vergleich- 
barkeit der Resultate zu erzielen, wie begründet sein ^Bnweis 
ist, dafs die einlache schriftliche Wiedergabe der Rede durchaus 
nicht alle Nuancen und durchaus nicht den wahren Tatbestand 
des Inhalts der ÄuTsenmgen wiedergibt, und so verdienstvoll auch 
seine Bemtthungen um exaktere Darstellungsmittel der Reize und 
Reizerfolge flberhaupt sind, so beruht es andererseits auf einer 
nur zu sehr verbreiteten Tluschung, zu glauben, mit der syste* 
matischen Anwendung der gleichen Worte bei den verschiedenen 
Personen werde ohne weiteres eine Gleichheit des Reizes 
im p s VC holo «fischen Sinne gegeben. 

Und alle Sor^^falt, die auf die gewissenhafte Darstellung 
von Reiz und Wirkung in physikalischer Hinsicht ver- 
wendet wird, verliert ihren Wert fiir die ])sychologische Deutun«^ 
der assoziativen Reaktion, Hobald nicht die subjektive, stets 
individuelle Art ihres Zustandekommens, ihre 
i:*sychogene s c . gleichzeitig ennittelt und berücksichtigt worden 
ist. Und so wie es als Zeichen wahren mathematischen \'erständ- 
nisses gilt, das numerische Resultat nur mit so groHser Genauigkeit 
rechnerisch darzustellen (nicht mehr Dezimalen auszurechnen), 
dafs dieselbe sicher noch in den Grenzen liegt, welche ihr ge- 
steckt werden durch den Grad der Genauigkeit der gegebenen 
Daten und benutzten Hilfsmittel (z. B. der Logarithmeutafebi), 
so glauben auch wir zuvor die zu wenig beachteten V^or> 
bedingungen der assoziativen Reaktion, die Art und Gröfse der 
Versuchsfehler, insbesondere aber die Einflüsse der pr&- 
aesoziativen Prozesse, wie wir sie nennen wollen, auf das 
Resultat zum Gegenstand des Studiums machen zu müssen.^ 

^ CoBDn bat bereite in Beiner eclion zitierten Arbeit die verbreitete 
Vorauseetcnng von der durch daH Reizwort eindeutig bestimmten Vor* 
Btellong als eine »inige" gelLeniueichnet und eich mit der „AuSaesang" dm 
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Die T a t s a c lu' der Variabilität 
der Ausgangsvorstelhin^ bei eichem ßeizwort und 

die Gründe dafür. 

I. Nor Torflbergehend sei daran erinnert, dafa der akostisohe 
Wortreiz schon physikalisch eine Quelle von Ungleichheiten ent- 
halten kann. Denn die Möglichkeit besteht, daTs dasselbe Wort 
ceteris paribns durch die Verschiedenheit der Tonhöhe, der Ton- 
stärke, des Tonfalls und des Timbre der Stimme, die es hervor- 
bringt, den Vorstellnngsverlanf für den einzelnen Fall oder sogar 
beeinflossen kann. Ist nns doch aus dem wiridichen Leben wohl 
bekannt, dafs lediglich der Klang einer Stimme bestimmte 
Erinnenmgen aufschenchen und selbst über Sympathie und 
Antipathie entscheiden kannl Vermögen wir doch allein durch 
die Betonung em und demselben Worte bald den Charakter 
einer Frage, bald eines Vorwurfs und in der Ironie genau das 
Gegenteil des gewöhnlichen Sinns beizulegen! 

II. Sehen wir von dieser inelir iiurserlichen Ursache der 
Ungleichartigkeit ai», j?o vermag auch noch der jihysikalisch 
absolut gleiche Wortreiz einmal s e i n e m V o r s t c 1 1 u n g s i n h a 1 1 
nach (der Objektvorstellung Ziehens entsprechend), ein andermal 
seinem Klangbild nach (verbal) zu wirken. 

III. Schlierslicb, wenn auch der Zuruf einen den Vorstellungs- 
inhalt betreffenden Bewufstseinszustand erweckt hat, wenn die 
„sekundäre Identifikation**, wie Wbbnicke sagt, erfolgt ist, wird 
gleichwohl damit noch nicht die Gleichheit der Ausgangs- 



Wortreizes, mit dem dem assoziativen Prozefn voraiisgohonden, von ilim so 
genannten „A-Ph&nomen'' beschäftigt. Ck)BDKs stellte dabei direkt in Abrede, 
wenigsteas fOr Mtna yiaaelleii Wortreisverauche, daüs „das auf die R«üung 
«f ntrateiide FbaxionMn (A-FbliMmieii) jedenfiUa «ine VortleUang oder gw eine 
daMh dae IMawort eindentig beatimmte yoiatelhmg" sein mdaae. Ba ist 
diurchaus nicht zu verstehen, warum Werschkek in einer abfälligen Kritik 
dieser Arbeit Miehi« AlJ'jem. Zeitschr. f. Psychiatrie .lO, liKX) Literatnrbericht 
S. 52) dem N'erfasKer und jedem, der Assoziationsversuche unternehmen 
wolle, das Recht bestreitet, die Phänomene der Auffassung zu berück- 
sichtigen und es jedem solchen Untersucher zur Ptiicht machen will, „sie 
ato bckaoBt oder wmlgBte&a ala Geganataad einer andere geriehteten Unter- 
aaehVBg TOTanaanaetBen*. Der Fordemng einer derartig apeaialiatiadi ein- 
genügten Forschungsweise entspricht nun allerdings des Referenten weitere 
Bemerkung hierüber : ,.In erster Reihe haben in einer experimentellen 
Arbeit die ermittelten Tabellen au sprechen''. 
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Vorstellungen bei verschiedenen Versuchspersonen oder bei der- 
sellfcn Versuchs) »crson yai verschiedenen Zeiten gewährleistet: 

Denn die Bedeutung oder der Inlialt eines Wortes ist, wie 
bekannt ist und wie ich noch näher zu zeigen habe, etwas durch- 
aus nicht streng Fixiertes; sowohl nach semer etymologischen 
Entwicklung, wie der Ontogenese nach ist seine Bedeutung 
etwas Variables und nach Person, Zeit und Umständen in weiten 
Grenzen Schwankendes. ^ 

Hinsichtlich der Etymologie besteht für die spradi- 
geschichtliche Forschung hierüber kein Zweifel und es mag ge- 
nügen, hierin auf Autoren wie W. y. IIümboldt, Lazabus und 
Stedithal, Paul, Wumdt (Volkerpsychologie) etc. zu verweisen. 
Auch hinsichtlich der Ontogenese im engeren Sinne, der 
Entstehung der allerersten Wortvorstellungen des Individuums, 
begnüge ich mich mit dem Hinweis auf die Autoren, insbesondere 
auf die neueren Darlegungen von Meitmann.' 

Unsere Aufgabe soll es sein, unter Absehung von diesen 
Fragen die Behauptung v<tn der Ungleichartigkeit der Ausgangs- 
vorstcUung bei gleichem Reizwort zu erhärten durch eine psycho- 
logische Analyse des gegenwärtig Fertiggegel)enen , und wir 
■wollen dabei die Frage zu nächst \on ganz allgemeinen Gesichts- 
punkten aus erörtern und uns dann sj>eziell der „erklärenden" 
Betrachtungsweise der Erscheinungen bedienen, wie ßie uns iu 
Ziehens Psychologie zu Gebote steht: 

Die Mehrdeutigkeit des Reizwortes und damit die 
Unbestimmtheit der entsprechenden Ausgangsvorstellung tritt in 



^ Die allgemeinen orkonntniotheorctiHcheti ErwIgllDgen von dar 
durchgängigen Subjekt iviuit den Wortes Innse ich hier gansanüter acht. Schon 
John Lockk erörtert nit* au.sführlich im zweitt'ii Kapitel des dritten Buches 
Heines Werkes ^Über den monHclilicheu Verstau«!". Vgl. auch Siüwakt a. a. 0. 
I. Bd., ^ 7 und Joul a. u. O. Kap. Vlli u. X, 80wie Paul, Prinzipien der Sprach- 
geachichte 2. Aufl. Halle 1886. 2. Kap. Das allgemeina PMblem von der 
IndiTidnalitftk der Sprache und der Gemeinaamkeit dea Gebrancha ond 
Yeratändniaaea deza^ben hat in aainer 'ganaen Tiefe W. t. Hombolid« auf- 
geatellt tond in metaphysischer Weiae SU lösen versucht. Vgl. Stetntiial, 
Die pprachlicheu Werke W. v. HuMDor.DTS. Berlin 18S4. 8. 14 ff. Über die 
ünbeHtininitheit «les Wortinhalt» und nein Verhiiltni.s zur Einzehin.schauung 
vgl. insbesondere H. Kickebt „Die Grenzen der naturwi»». Begriffsbüduug". 
1902. S. 39 ff. 

* E, Maoiumr: Die Eotatehong der eraten Wortbildnng beim Kinde. 
Wundt» FhUo9. 8htiien 90, 8. 152ff. 
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au*:enfälligster Weise zutage bei der Anwendung von Worten, 
die der Sprachgol)rauch selbst schon als „mehrdeutig", als 
„doppelsinnig"' charakterisiert hat. Wird z. B. auf Zuruf: 
„Zylinder" einmal as'^oziiert „Frack", ein andermal ..Lampon- 
schirra*', im dritten Fall „Dampfmaschine", so war offenbar die 
Ausgangsvorstellung im ersten Fall der Zylinder als Kleidungs- 
stück, im zweiten Fall das Hausgerät, im dritten der Maschinen- 
teil; dabei kann in allen drei Fällen gleichmäfsig die ent* 
sprechende optische KompoDente des jeweilige EruuittningBbild^e, 
die optische Partialyorstellimg nach Zikuen, vorwiegend wirksam 
gewesen seixi (vgl weiter unten den Abschnitt Konstellation I). 

Aber auch bei nicht in diesem prägnanten Sinne mehr- 
deutigem Reizworto kann die individuelle Verschiedenartigkeit 
der durch den Zuruf erweckten Ausgangsrorstellung yon mehreren 
Seiten her als eine tatsächUche und natumotwendige aufgezeigt 
werden : In einfachster Weise schon dadurch, dafs man bei Aus- 
führung der Beaktionsreisoche die Terschiedenen Versuchspersonen 
den VorBteUungsverlanf in extenso beschreiben läfot Ich wähle 
hierfür zwei Beispiele, die ich aus Ziehens Ideenassosiation des 
Eindee (1. c. 1. Abh. 8. 85) entnehme. 8o weckte dort der Zuruf 
»Blut^ bei zwei yerschiedenen Versuchspersonen zwei verschiedene 
^Individualvorstellungen'', die gleichwohl zur selben assozia- 
tiven Reaktion „rot" führten; einmal war die Ausgangsvorstellung 
„als vorgestern die Kuh im Schhiohthaas gesohlachtet wuide**, 
im zweiten Fall „als ich mich neulich in den Finger schnitt*. 
Femer in der Assoziation „Tisch — Holz" war einmal die durch 
das Reizwort erweckte Vorstellung „der Eüchentisch in der 
Wohnung der Mutter**, in einem zweiten Fall in der Assoziation 
„Tisch — Teller** war die erweckte Vorstellung „der mit Tellern 
besetzte Mittagstisch zu Hause**. 

Dafs diese Mannigfaltigkeit bei zusammengesetzteren Vor- 
stellungen und mit dem Wachstum des geistigen Besitzes sich 
noch sehr vergröfsern kann, ist leicht 'lurch eine beliebige Probe 
daraufhin fesizustellen und wird im iolgeuden noch naher aus- 
einandergesetzt. 

Nur vorübergehend sei auf die Unl)estinnntheit , die ver- 
schiedenen CJrade der Schärfe, wie sie iür das Erinnerungsbild 
überhaupt charakteristisch sind, als ein diese Verschiedenarligkeit 
begünstigendes allgemeines \b>inent hingewiesen. Aber auch im 
•einzelnen sind unsere VorateUuugen, soweit wir sie aus dem kon- 
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tiniiicrlichen Fliifs der ßewulVtscinstTscht'iiuiiit^en übcrlisiupt 
herausgelöst untersuchen können \ hekuiinthch keine einlachen 
festen Gehilde, sondern, wenn wir jetzt Ziehen folgen, ^höch»t 
zusammengesetzt und dementsprechend jede Vorstellung nicht an 
eine, sondeni an viele über die ganze Hirnrinde zerstreute 
Elemente gel)iuiden" (Leitfaden S. 136). Ihrer Entstehung nach 
sind die Vorstellungen zusannnengesetzt aus untereinander 
assoziativ verlnuidenen Partialvorstellungen der verschiedenen 
Sinnesgehiete, zu denen nocli (juasi als Knotenpunkt der mit- 
einander verknüpften Teile das motorische und sensorische 
sprac h ü e he Eriimeruugsbild hinzukommt. ( Vgl. Psychiatrie 2. Aufl. 
S. 46 ff. - ) 

Ganz abgesehen davon, dafs die zugrundehegenden Empfin- 
dungen von den verschiedenen Menschen doch nicht von &n 
und demselben Kepräsentauten des betreffenden Objekts ge- 
wonnen werden imd in einer zeitlich und raumlich oft verschiedenen 
Weiset kann je nach Umständen und individueller Anlage 
gegebenenfalls bald die eine, bald die andere dieser Partial- 

^ Vgl. den extremen Staiuljmukt, den hierin W. James vertritt (The 
principles cf Psyclud. Vol. 1 Clmp. 'J p. •224ff. i. Diifs tatsüchlich die „psyclii- 
schen Elemente" nicht gleichzusetzen sind mit den nach MoTs und Zahl 
bestimmbaren, der Rechnung unmittelbar zugänglichen, qualiUtenlosen 
Elementen der Physik und Chemie, ist schon ▼on Lom hervoiigehoben 
woiden nnd gewifs mit Kecht nsmentlich gegenüber Hbbbart Tielfseh geltend 
gemacht worden. Aber man geht in weit, wenn man dabei vergilst, dsA 
auch jene Atome und Moleküle nur Produkte begrifflicher Zer- 
gliedern iii: und Abstraktion sind. — Iliiisichtlicb der n\ethodolopif»chen 
nnd teleolr. frischen ZuKeluirijjkcit der Ps_vchologie zu den Naturwissen- 
schaften vgl. die radikalen Darlegungen von Heike. Bickert, 1. c. und a. a. 0. 
sowie MüKSTBBBBRO, Grondsflge der Psychologie I, 1. Kap. 

* Tb. ZnasN, Psychiatrie 2. Anfl. Letpsig 1902. 

* Patz, gibt von dieser Quelle der Verschiedenertigkeit in s^er Weise 
eine recht ansclinuliche Darstellung: fj)» orgenismus'', Bagt er I. c., „dw 
auf die spraelie bezüglichen vnrptollnngpcrrnppen ont wickelt sich bei jedem 
Individuum auf eigcntilmliche weise, gewinnt daher aucli bei jedem eine 
eigentümliche gestalt. Selbst wenn er sich bei veri^chiedenen aus ganz 
genau den gleichen elementen zusammensetzen sollte, so werden doch diese 
elemente in Terschiedener rdhenfolge, in versdiiedener gruppiemng, mit 
verschiedener intensitit» dort su häufigerer, dort zu selteneren malen in 
die seele eingeführt soin, nnd wird sich danach ihr gegenseitiges macht- 
verhftltnifj nnd damit ihre gruppierungsweine verschieden gestalten, selbst 
wenn wir die Verschiedenheit in den allgemeinen und besonderen ffthig- 
keiten der einzelnen gar nicht bcrUckBichtigen**. 
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yorateUnngen in wechselndem Verhfiltms einen grOfseren oder 
Jdeineren oder anch gar keinen Anteil an der GeBamtvoisteUnng 
haben (Leitfaden S. 136 ff.). Schon hieraos ergeben sich ohne 
weiteres zahlreiche Kombinationen für den einsehien Fall. 

So wird z. B. beim Mediziner das Wort „Haut" oder „Magen'* 
▼ermntlich eine weit grOfsere Zahl von Partialyorstellungen, 
möglicherweise sämtliche der von Ziehen angegebenen acht 
PartialyorsteUungen in stärkere oder schwächere Mitschwingungen 
versetzen können, als bei anderen Personen, so etwa die des 
Gesichtssinns, des Berührungs- und Bewegungssinns, des Wärme- 
uud Kaltesiims usw. 

In ähnlicher Weise wird, unabhängig von der Person, durch die 
äuiseren Umstände eine Verschiedenarti^^keit hierin resuhieren 
können : In einer Gemiddegalerie wird etwa das Wort Plirsich 
bei dem Hörenden vielleicht vorwiegend die optische Kom- 
ponente erregen, ein andermal etwa während eines Diners vor- 
wiegend die gustalorische, in einem dritten Fall vorwiegend die 
sensible nnd kinä^thotische Komponente usw. Schliefsheh kommt 
noch als variabler Faktor der Umstand hinzu, da Ts für die Art 
der Erinnerungsbilder resp. für die Art unserer Partialerinnerungs- 
bilder bekanntlich gewisse individuelle Prädispositionen 
bestehen, die CHABCOTschen Typen. 

Eine weitere reiche Quelle für die Variabilität der Ausgangs- 
vorstellung läfst sich aus Zikhens Psychologie in folgender Weise 
ableiten: Mit der wachsenden Zahl der ein und dasselbe 
Objekt betreffenden „IndiTiduaivorstellungen**, die stets die zu* 
erst entstehenden sind \ bildet sich die aus ihnen hervorgehende 
Allgemeinvorstellung ganz allmählich tmd ohne scharfe 
Grenzen heraus. Bei Erweckung durch das entsprechende Reiz- 
wert ergibt sich daher, wie Ziehen sagt (Ideenassoziation I, S. 31), 
«eme stetige Beihe von möglichen Übergangsstufen zwischen der 
^reinen Allgemeinvorstellung" und der „reinen Individual- 
vorstellung'', je nachdem die Energie der „mitschwingenden" 
Vorstellungen Vb Ve u. s. f. (das sind die verschiedenen ein- 
seinen betr. Individualvorstellungen), „sich näher der Energie 
von V», (d. i. die allererste der betr. Individualvorstellung) oder 
mehr der Null nähert". 

' Vgl. hinsichtlich der frühesten Kindheit die überzciiiren<1on Dar- 
legungen von Mecmann 1. c, der seinerseitH für die späteren Stadien der 
Kindheit auf die experimentelle Bestätigung durch Zi£U£M verweist 

10» 
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Nun besagt aber die ZiKUKNsehe Lelire weiter (Psychiatrie 
S. 49) „je all^^eiiH'iner und zusaininenm setzter Hegriffe sind, um 
80 mehr Pai'tialvor>ienungi'n sind im ganzen Gebiet der Hirn- 
rinde mit der Wurterregung verknüpft. Begriffe wie ieh., Vater- 
land, Gott, Recht. Unrecht, Dankl)arkeit sind im höchsten Mafse 
zusammengesetzt .... „das Wort ist nicht der Inhah; der 
Inhalt jener Begriffe besteht aus.sehliefslich aus den mit- 
schwingenden zahllosen, in bestimmter Weise yerknüpften 
PartiaiTorsteliungen''. ' 

Niemand wird aber bezweifeln, dafs dann die Zahl dieser 
mit einem solchen Worte verbundenen Partialvontellungea 
(nicht zu verwechsehi mit den sensorischen Komponenten der 
Vorstellungen I) und ihre Verknüpfungsweise je nach der psychi- 
sehen Vergangenheit des Individuums als in weiten Greoaen 
variabel angenommen werden mufs, dafs sie nicht allein nach 
Individualität wechseln, sondern auch vom Zeitalter, vom Stand 
der Wissenschaften, der Kultur tisw. abhängig sein wird. Denn 
wie gans anders moh natumolwendig „das Mitschwingen der 
Partialvmtellungra" gedacht werden elwa ffir das Wort nBhif* 
bei dem Kinde, bei dem erfahreneren Laien und bei dem mit 
allen histologischen und biologischen Eigenschaften des Blutes 
intim vertrauten Grelehrten! Wie gans anders, auch hinsichtlich 
der Gefühlstöne, mufs etwa der Begriff „Hinmiel*' oder „Seele" 
ffir den Griechen, für den Menschen des Mittelalters gegenüber 
dem in der natnrwissensi^aftlichra Betrachtung geschultsn 
Menschen der Jetztzeit, wie ganz ande» noch heute fQr die 
naive Auffassung des einfachen Mannes aus dem Volke, gegen- 
über dem mehr oder weniger a«trouomisch, psychologisch oder 
philosophisch Gebildeten. 

* Eaiie andere phyliologische InterpMtierung dut Allgemein V0fsielltiag«a 
und abstrakten Begriffe, wie sie J. v. Kkus nnternomiuen, soll hier vreaig^ 
stens angedeutet wenlcn. (t^ber die Natur gewisser nüt ilen i)8ychi8chen 
Vorprftnpen verknüpfter Gehirnzustüntlo. Xritarln-. f. P^j/choL u. Phi/siol. d. 
Sinutitorg. S, S. 1 ff ., 1895.' Nacli v. Kkik-< entsprechen ihnen ,.(lispo8itive 
Einstellungen d. h. „be»timuiL£ uui eiucui hchlug herbeizuführende cere- 
bnle SBwtlnde ohne angebbares BewuHrtsehisphtnonitn*' oder höefasteae 
(8. 27) mit solchen, die fOr den weiteren Verlauf des Denkens nnwesentlieh 
sind. FflrWinfDT liegt das weeentUche psychologische Merkmal des Begriffls 
in dem Bewulstsein der stellverferefeenden Bedeutung des Worts, welches 
allerdinffs in der Kegel .nur in einem die begrifflichen Vorstellungen 
begleitenden eigeutCUulidien Begriff sgef Uhl besteht", L c. Iii, S. Ö7i> 
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Die hierin sich offenbarende allgemeine Tatsache, dafs die 
Art der „Auf fassung** jeweils beeinflafst und bestimmt wird 
von den früher erworbenen und momentan sur Verfügung 
stehende Vorstellungen (von den schon vorhandenen ,|Vor- 
slelliingsmassen'') besteht keineswegs nur für abstrakte und 
kompliiierte ADgememvorstellungen , sondern tritt naehweisbar 
anofa bei einf^eren psychischen Akten zutage. Erinnern wir, 
um vorlttnfig wenigstens ein bekanntes Beispiel dafür su geben, 
an die grofee Verschiedenartigkeit, die sich in dieser Hinsicht 
geltend ma^en kann bei der Wirkung der Musik! Um wieviel 
reicher an „mitschwingenden** miterweckten Empfindungen, Vor- 
stellungen und Gefühlen, wie ganz andersartig gestaltet sich das 
Hören einer vorgesummten Melodie, etwa aus einem WAonERschen 
Opemvorspiel für den, dem sie ans dem ganzen orchestralen, 
klangfarbenreichen Zusammenspiel bekannt ist gegenüber dem, 
der dieses f^rinnerungsbesitzes entbehrend, in ihr vielleicht nichts 
hört als die gleichgültige Folge bestimmter Töne, und es wäre 
ein törichter Versuch, wenn ein Musikbegeisterter durch Vor- 
])feifen der betr. Melodie einem mit dem orchestralen Werke 
Unbekannten den ganzen (Jennfs nacliemptinden lassen wollte, 
den er selbst sich dai)ei tatsächlich zu erzeugen vermag. 

loh glaube mit diesem Hinweis au 1 diese keineswegs unbekannten 
Erscheinungen genugsam und in unbestreitbarer Weise dasjenige 
dargelegt zu haben, worauf es uns ankam, nämlich die Tatsache, 
dafs die dem eigentlichen assoziativen Vorgang vor- 
ausgehenden P r () z (• - s (' der V < > r s t e 1 1 u n g s e r w e c k u n g 
auch bei ni Normalen z u e i n e m von Fall z u F a 1 1 in weiten 
(Frenzen varial>len Ergebnis führen können und somit 
an sich schon den Ausfall der assoziativen Keaktion (im weitesten 
Sinn» von vornherein in bestimmter Richtung zu beeinflussen 
vermögen. Eine Charakterisierung der Assoziatious- 
formen aber ohne Rücksicht auf diesen Faktor kann 
keinen psychologischen Wert besitzen uixd die in solcher 
Weise gewonnenen Tabellen gestatten keine diagnosti- 
schen Schlüsse. Die sich widersprechenden Ergebnisse, 
welche z. B. hinsichtlich der Häufigkeit der „inneren" und 
„nufseren** Assoziationen etc. wiederholt zutage getreten sind, 
sind die notwendige Konsequenz einer solchen unzulänglichen 
Analyse der assoziativen Keaktionen. 

Von denjenigen, welche sich mit experimentellen Wort- 
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assosiationBstadien beschftftigt haben, hat Scbiptubb ^ wohl zuerst 
diesen der Assoziation yorani^;ehenden — wenn auch vielleicht in 
praxi nicht immer scharf abgrenzbaren — Plrozefs speziell ins Ange 
gefaist' ScBiVTUBB nahm auf Grund seiner mittels der optisdien 
Methode hergestellten Assoziationsvenuche Tier Gmndprozeese 
an, von denen der erste sich abspielt vor „dem Einwirken** 
der Vorstellung (vor dem Eingreifen in den Gedankenyerlauf) 
nfimüch der MProzefs des Vorbereitens** („Auftreten und 
Vorbereiten der Vorstellungen"). Auch Cordes* gelangte, wie 
schon S. 13 erwähnt, bei derselben Art von Experimenten dazu, 
ein «lum „as^oziuliveuB rhäuonK'u" vorauögehündes„A-Fhänomen" 
abzutrennen. 

Dafs Ziehen* bei der Ber^timiuung der Assoziationsiorni in 
praxi jeweils die Art der Ausgangsvorstellung feststellte und von 
deren Verhältnis zur Reaktionsvorstellung i nicht etwa dem Re- 
aktionswort allein) die Klassifizierung abhängig machte, darauf 
würde ebenJalls bereits hingewiesen. 

Schlierslieh sei noch CLA?AHf:i>K erwähnt, der im Ansehluis 
an ScRii'TLKE nachdrücklich auf den Prozefs der „Preparation** 
hinweist bei der Besprechung derjenigen Faktoren, welche für 
den Abiaul der Ideenassoziationen mafsgebend sind. «^Cette pr^ 
paration est l'effet d'un processus de dissociation, de coneentration, 
de rdduction, lui-mdme ^tranger ä TassGoiation mais qu*il ne 
faut pas oublier puisciue c'est lui qui va 6tre une des conditions 
döterminantes de l'association, en ddterminant l'inducteur.^ 

Die hier dargelegten, im folgenden vom Standpunkt der 
ZiEHENschen Lehre noch speziell erläuterten Erscheinungen ge- 
hören vorwiegend zur Kategorie der Vorglinge, welche Wxnm 
als assimilative charakterisiert hat und denen er als all- 
gemeines WirkuDgsprinzip zugrunde legt die „schöpferische Natur 
der synthetischen Prozesse des Lebens". Grundzäge 8, S. 635 
u. a. O. oder „Das Prinzip der schöpferischen Resultanten^ (vgl. 



' E. W. Scrxptcbb: Über den ««aosifttiven Verlanf der Vorstellungen. 
Wundts FhiUu, Studitn 7, S. fiO. 

* Die bekannten von EBBOtOHACB eingeführten Siibenexperimenie 
werden von unseren Erörterungen Oberhaupt nidit berOhrt. 

» a. a. O. 

* Ideenai^soziatinn des Kindes a. a. O. 

* a. a. ü. S. 1Ö6. 
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die Philos. im 20. Jahrliundert, Festschrift für K. Fischkk, Heidel- 
berg 1904, 1. Bd., 8. 38 ii. a. a. 0.). In eindrioglichster Weise 
hat schon H. Lotzjs auf den spezifischen Unterschied der 
psycliischen Schöpfungen gegenüber denen der Mechanik und 
„der Resuhantenbüdimg physischer Ereignisse" hingewiesen. 
Vgl. Mikrokosmus a. a. O. I. Bd., 2. Buch, S. 176ff.; S. 206; S. 253 
und Grundzüge der Fsychol., Diktate ans den Vorlesungen 
8 23 Q. a. 0. 

c) Die Bedeutung und Rolle der „Eonstellation.** 

cc) Im allgemeinen. 

Nachdem im Torausgehenden bereits die allgemeinen Ur* 
Sachen für die Verschiedenartigkeit der AusgangsTorstellungen, 
die durch ein und dasselbe Reizwort geweckt werden, ausführlich 
aufgezeigt worden sind, wollen wir noch versuchen, diese £r^ 
scheinungen zurückzuführen auf die speziellen Faktoren, welche 
in ZiEHBHs physiologisch -psychologischem System als die den 
Vorstellungsverlauf allein bestimmenden angenommen werden. 

Dafs unter ihnen jener Faktor eine Rolle spielt, der in den 
eigentlich assoziativen Vorgängen von Ziehen als der vierte den 
VorsteUnngsablauf bestimmende aufgestellt worden ist, „die 
Konstellation**, ist im vorausgegangenen bei Erörterung der Be- 
deutung der doppelsinnigen Worte schon zutage getreten. In- 
sofern wir diesen Begriff nun im folgenden in einem weit 
gröfseren Umfang als dem ursprünglichen anzuwenden veran- 
lafst sind, wollen wir dies zweckmäfsigerweise durch Anwendung 
der Bezeichnung; ^Gesamt- oder Totalkonstellation" kennzeichnen. 

Die Autstellung dieses Begriffs wird uns die Möglichkeit 
geben, verschiedenartige, einzelne Müiiiente, die sowohl für den 
Ablauf der Vorstellungen s. str. wie für die Auffassung" des Wort- 
reizes als nmfsgebeiid angesehen werden [z. B. die von (jLArAHEDK 
angefülu'ten ( „milieu, idiosyncrasie d'interet, Tindiviilualitc ) a. a. 0. 
ö. 166 ff.], unter einem geineinsanien Prinzip zusanniienzufassen. 

Unter Konstellation versteht Ziehen, allgeiiitin aus- 
gedrückt, einen Faktor, der beim Wettbewcrij der latenten Vor- 
stellungen (Erinnerungsbilder) um die assoziative Reproduktion 
mitbestiniiiit'nd oder entscheidend eingreifen kann neben den 
drei P'akloren der ..assoziativen Verwandtschaft", dem ,.Gefühlston'' 
und der „Deutlichkeit", und dessen Quelle zu suchen ist in der 
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gegeiist itigen Ikt iDtiussiing, welche die znhlreifbcn, mit der Aus 
gaiifj^vorstelluDg allesaini abSu/.iativ verknüpfteD, um die Er- 
hebung ins Bewnlstsein kandidierenden Erinnerungsbilder u n ter- 
einander ausüben, indcMu sie ihre Erregbarkeit gegenseitig 
steigern oder schwächen (Leitfaden S. 182, Psychiatrie S. 77 ff.); 
als eine weitere Quelle kommt hierzu noch der erregbarkeits- 
steigernde EinHufs, den kurz vorausgegangene Vorstellungen und 
Empfindungen auT sie auszuüben befähigt sind. Dieser Kon- 
stcllationseinlliirs, der imstande ist eventuell alle anderen Faktoren 
zu paralysieren, ist also, wie sicli nach dieser Darstellung und 
auch nach dem vou Zikukn zitierten Beis|)iel Wahles eriril»t. als 
ein ohne ein B e w u f s t s e i n s k o r r e 1 a t (im sog. „ l'nterl >e wufst- 
sein") ablaufender Prozels anzusehen, wenn auch das Faktum 
imd die Art seines Wirkens in manchen Fällen, so in den be- 
kannten Beispielen von Wahle oder Jfecsalfm, nachträglich 
aus der Lage der Umstände mit eindeutiger Sicherheit erschlossen 
werden kann. ^ 

Versuchen wir die Natur jener unter der B^wufstseins- 
sdiwelle sich abspielenden verwickelten £rregbarkeitsbeein- 
flussungen näher ssu ergründen, so ergibt sich aus der ZiEUBir- 
echen Theorie notwendigerweise folgendes : Ebenso wie die Litenratät 
(„Energie") der aktuellen Erinnerungsbilder abhfingt Ton der 
Stärke des assoziativen Impulses, der sie hervorrief, so ist auch 
die Quelle jener gegenseitigen Hemmungen und Forderungen 
der latenten Erinnerungsbilder in assoziativen Impulsen zu 
suchen, die sie sich untereinander zusenden (vgl. Leitfeden S. 154). 
Wiewohl uns über die Art dieser, zwischen den latenten Er- 
innerungsbildern sich abspielenden assoziativen Vorgänge' eine 
nähere Kenntnis nicht gegeben ist, so darf doch angenommen 
werden, dafs auch in diesem stets geheimen Kampfe der latenten 
Vorstellungen untereinander — eine Ejiisode des Hauptkampfes, 
deren Ausgang an sich noch nicht über das „Psychischwerdeu" 



* Vgl. hierzu auch die jüngöt erschienene Arbeit vou F. Kiksow, „Über 
•ogeDannte „frei steigende" V<n«teU«ngen vsw." K. nimmt aoeb für die 
EUle, in denen ein nachtrUglicher Beweis nicht erbracht werden konntSi 
psychiacbe Mittelglieder an; Ärch. f. die ge$. Ftjfehohgie. Heransgeg. von 

E. Mel-mann- und W. WntTB. Bd. 6, Heftä, 1S05. Nach Wükdt sind eie eben- 
falls stets voili.vnilen. wenn auch nur ..dunkel perzipiort" s. S. 2>f . 

* Wir können sie als assoziative Vorgänge niedrigerer Ordnung aof- 
faäsen. 
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entscheidet, sondern die nur Stilrkung oder St-hwächung der 
Kämpfenden bedeutet — keine neuen und andersartigen 
Kräfte auftreten, sondern dale sie dch in jedem Fall herldten 
lassen von den bekannten, in dem sozusagen öffentlichen obso» 
ziativen Wettkampfe wirksamen Faktoren. 

Dafe aber Ton diesen Faktoren auch hier wieder der Kon- 
stellation, somit einer Konstellation zweiter Ordnung, mit ihren 
hemmenden und fördernden Einflüssen eine grofse Rolle sufiUlt, 
das darf ohne weiteres vorausgesetzt werden im Anblick auf 
den ununterbrochenen Wechsel und die aufserordentliche Viel- 
seitigkeit der Verknüpfungen unserer Vorstellungen untereinander. 
So gelangen wir bei Fortsetzung dieser unserer Analyse in gleicher 
Weise zu der notwendigen Annahme der Existenz von konstellieren- 
den Einflüssen dritter, vierter und fünfter Ordnung und damit 
gibt sieh schlieTslich die Konstellation als ein Faktor zu erkennen, 
der gegebenenfaUs aus einer unbegrenzt langen äuDserst ver- 
wickelten Kausalkette hervorgehen kann und in dem sich un- 
bemerkt, aber stets streng nezessitiert, die fernliegendsten, im 
einzelnen nicht mehr nachweisbaren Einwirkun^^en noch geltend 
iiiachtii k-a)iien. So vermag der Bcf,a-ilf der Konbtellation oder, 
in diesem erweiterten Sinni', der Totalkonstellation, nun 
auch einen grofsen Kreis von mithestimnionden Umstünden, 
wie die Wirkungen des Miliius, der Erlebnisse der Kindheit, 
des Berufs usw. ohne weiteres zAi umsehliefsen, mit anderen 
Wonen die Tatsache zum Ausdruck zu bringen, dals der (tg- 
sanitheiT der ülierhaupt vorausgegangenen Ik-wufstseinsvoriianLjo 
es jederzeit ermdirliclit ist. eine Einwirkung auf den Abh\uf der 
Vorstellungen, sei es aucli in iiulserst verwickeltem Kausalnexus, 
auszuüben.* l'nd so gelan{j,en auch wir zu Wundts - Anschauung, 
die er gegenüber der Lehre von den ..frei steigenden'' Vor- 
stellungen geltend machte: „aller Wechsel der Vorstellung beruht, 

* Will man noch einen Schritt weiter gehen, 00 steht nidita im Wege, 
die Kanaalitätekette der „Totalkonetellation'* Aber daelndividanm hinaae 
«irOckZQTerfolgen und ihr "Wirken in den eigenartigen Äufscnin<ren der 
„erer>>ten Anlage" wiederzuerkennen. Hat doch selbst IIkrbart Einleitung 
in die Philosophie 8. 802i zupestanden. dafs die IMiiliioinene, so wie wir sio 
jetzt vor uns >idien. .,<ler finfacho |i«ychische MechanisnniH für sich allein 
nicht würde ergeben haben", uml hinzugefügt „In jedem von uns lebt die 
Vergangenheit*'. 

■ W. Wminr: Bemerkungen zur Assoxiationslehre. Fhiloe. Studien 10, 
ad61. 1892. 
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soweit er nicht durch direkte SiimeseindrOcke bestimmt ist, auf 
der Assoziatiou, d. h. auf der ununterbrochenen Verflechtung, 
in welcher alle Dispositionen einmal gehabter und in unserem 
BewuTsteeiu noch TerfOgbaren VorsteUangen miteinander stehen".^ 

ß) Bedeutunir und Rolle dor Konstellation in dem ,tprä' 

aBSoziiitivon'' ProzefB der „Auf f anKun g". 

Derselbe Faktor der Konstellation, dessen Rolle wir für die 
Auswahl der assoziativ geweckten Vorstellungen soeben er- 
örterten, hat nun auch seine Hand im Spiele bei der Auswahl 
derjenigen latenten Erinnerungsbilder, welche auf Grund yon un* 
mittelbaren Sinneseindrücken den Anspruch, erweckt zu 
werden, machen können, also z. B. auch bei Erweckung der Aus- 
gangSYorstellung, durch Zuruf. Zibben hebt ausdrücklich 
die Analogie hervor, welche besteht „zwischen dem Wettbewerb 
der Empfindungen um die Aufmerksamkeit*, gewissermafsen um 
das Recht der Besetzung von und dem Wettbewerb der 
latenten Vorstellungen, um die Stelle F*'* d. h. der durch 
Assoziation geweckten; (vgl. Leitfaden S. 205). Auch der „assozia- 
tive Impuls oder das assoziative Moment** einer Empfindung wird 
aus vier Faktoren gebildet: „aus der Intensität, der Oberein- 
stimmung mit dem latenten Erinnerungsbild, der Stärke des 
begleitenden Gefühlstons und endlich viertens von der zulälligea 
Konstellation der A'orstel 1 u n l; c n". 

Ks diirfir bei dieser Analogie nicht schwer sein, alle die 
Ausführungen, welche wir an der Hand der ZiKHi:Nschen Psycho- 
logie über das Wirken der Totalkon.stellation in den Assozia- 
tionen gaben, nun auch auf den Vorgang der Erweck ung 
der ersten und den G n n g der 1 d e c n a s s o z i a t i o u 
sekundär bestimmenden Vorstellung im einzelnen zu 

* Dafn auch das Cü'iühlh;loI>oti eine sehr en^'C lU'zieliuni,' zur Kon- 
stellation hat, Ut leicht zu erkeunen. Eiuo BorUcksichtiguug der Hpoziellea 
EinflOme der Gefahbtdne in der Konstellation würde jedoch die vorliegende 
AufEasstmg der Dinge äaüierat komplisiert haben. Wenn ich es unterliefii, 
so beruht dies keineswegs auf einer geringeren Emschatsong der Bolle des 
Fahlens und Wollene« der „praktischen*' gegenaber den „theoretischen" Be- 
standteilen unseres geistigen Lebens. 

' Für Tu. [.iimh, dessen ßetnuhtung8wei.se durchgehend „rezeptives 
Erlebnis" vom „Akte" trennt, ist auch unser V<>r!.'an'j der Anffassun«; eine 
bestimmte „Tätigkeit der Zuwendung der Autmerksamkeit, ein „Denken". 
Inhalt Q. C'egenstand; Psychologie u. Logik. 1903, S. 515. 
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Übertragen, mid damit die oben an Beispielen erörterten, weit- 
gehenden, individuell, zeitlich nnd räomlich bedingten Ver- 
Bchiedenartigkeiten der Aufftoung des Reiswortes theoretisch 
SU erl&ntem. ^ 

7) Begründong dnrch einige Experimente. 

Anl die komplisderte nähere Darlegung dieser analogen Ver- 
haltnisse dürfen wir mn so eher verzichten, als ich dnrch einige, 
sogleich anzuführende experimentelle Versuche die Berechtigung 

dieser Auffassungsweise noch begründen werde. 

Diese Versuche, deren Anregung ich der Güte meines hoch- 
verehrten damahgen Chefs Herrn Gehfinirat Zikhkn verdanke, 
wurden bereits vor einem Jahre. unaMumgig von der vorhegenden 
Arbeit, in unserer KUnik uniernonnuen. Jedoc-h wegen dtu-, wie 
mir schien, für unsere gegenwärtige Methode unüberwindlichen 
Schwierigkeiten noch nicht zu Ende geführt. 

Die Versuchsperson hatte dort auf eine Reihe von zni^crufenen 
Reizworten in der bekannten Weise rasch, ohne Überlegung mit 
dem ihr zunächst Einfallenden zu antworten. Für den Nachweis 
der Konstellation bediente ich mich dabei eines Verfahrens, das 
im Prinzip folgendes war: In je einer Gruppe von Reizworten 
befanden sich ein oder mehrere „Lockworte'S d. h. solche, die 
neben vielen anderen Beziehungen auch zu einem gewissen 
Gegenstand allgemein bekannte bestimmte Beziehungen besitzen. 
Unsere Absiebt war nun die, durch vorherige, unauffällige 
Erweckung der Vorstellung jenes gewissen Gegenstands oder 
eines ihn betreffenden Geduikenkreises zu bewirken, dafs der 
Bpftter im Experiment durch das betreffende Lockwort ausgelöste 

' FOr die 8. 18 erwShnte Betrachtongsweise ytm. t. Kbbs hat gerade der 

variable Vorgang der Auffassung den Ausgangspunkt gebildet und T. K. weist 
pchon dort auf die Beziehung hin, die zwischen dem von ihm ins Auge 
gefafHten Vortrani; und dein von Ziehkn anfscstellten Betriff der Kon- 
stellation besteht: Indem v. Kkiks von einigen instruktiven Vorgilngcu 
de» tagiiclien Lebens ausgeht, ntellt er nich niimiich die l^^rage, von welcher 
Natur denn jener ohne psychiaches Begleit phanomen ablaufende Froselii 
Min mdaee, welcher in nna ein nnd dieselbe Gesichtawahmehmnng bald 
diese bald jene Voratellnng henrormfon oder ein und dasselbe gehörte 
Wort in je nach Umständen verschiedenem Sinne auffansen lasse. Die 
onbekannte zerebrale Veränderung, welche den Wechsel der Assoziation!«- 
betieliungen bewirke, bezeichnet v. Kries, soweit sie sich hierauf bezieht, 
als die konnektive zerebrale Einstellung. 
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VoTBteUtmgBverlaiif im Sinne dieser unserer frtlhmn Erwedamg 
vor eich gehen werde. Die übrigen Reixworle dienen dabei nur 
züT Maskierung und speziell zur Kontrolle des Venucbserfolgs, 
wenn ein Wiederholungsverfohren , wie in den folgenden Be- 
spielen, augc wendet wird. Ohne auf die Einzelheiten der Methode 
und die Schwierigkeit der Deutung der Resultate einzugehen, 
teile ich nun einige eindeutig gelungene Versodie mit, die 
den Einflnrs unserer experimentell erzeugten Konstellation A) ganz 
allgemein illustrieren, B) speziell den Einflufs auf die Art der 
A u f f a s s u 11 g von doppelsinnigen Roizworten , bei denen der 
Nachweis am leichtesten gelingt, klar zutage treten lassen. Wir 
verfuhren dabei tolgenderiMalsen : 

Es wurden also zuniichst in der bekannten Weise durch 
Zuruf die Rcaktionsworte to^tgestollt. Na(;h einem oder mehreren 
Tagen oder Wochen wurde dann der Versuch unter im übrigen 
gleielien rmsiiinden wiederholt nur mit der konstellieren- 
den Modifikation: es wurde jetzt jedesmal vor Beginn 
einer Wortgruppe die Aufmerksamkeit der X'ersuchsperson 
auf den zur Konstellation bestimmten Gregenstand oder den 
ihn betreffenden Gedankenkreis gelenkt und zwar mufste dies 
unserem Zweck nach in einer stets unauffälligen Weise 
geschehen, worüber man sieh durch nachtragliche Kontrolle 
zu vergewissern hat. In einfachster Weise erzielt«* ich diese 
Hinlenkung der Auänerksamkeit dadurch, dafs die Versuchs- 
person das vorgezeigte Objekt vor Beginn der Reihe zu be- 
nennen hatte, besser und sicherer noch durch stereognostiseheB 
Erratenlassen des Objekts oder, indem ich die Vwsuohspersoii 
einen Satz sinngemäfs ergänzen lieJb, in welchem (bei dopp^ 
sinnigen Worten) deijenige Gedankenkreis berührt wurde, der 
zu dem einen der beiden Bedeutungen unseres doppelsinnigen 
Lockwortes in naher Beziehung stand. Z. B. war der zu e^ 
gänzende Konstellationssatz: „Die Speisen hatten lange in der 
feuchten Kammer gestanden und waren so verdorben, dafe man 
sie . . wenn als doppeldeutiges Lockwort in der folgenden 
Gruppe „Schimmel" eingefügt war. Es ist klar, dafs dieser Versuch 
illusorisch werden mufste, wenn schon bei der ersten, neutralen 
Reaktionsreihe die Auffassung des Wortes in dem Sinne erfolgt 
war, welchen wir erst durch die Konstellation erzeugen wollten. 
Die Betrachtung der Taljelle wird die Art dieses Vorgehens ohne 
weiteres veiätündlich macheu. 
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A. Den KonstcllationseiDf lufs allgemein 
nachweisende Beispiele. 

I. Beispiel. 

Herr Moch, 45 Jahre, Neuritis. Konstellation : stereognostisch, 
kleiner Kamm. 



Reizworte 

Der Vogel 

waachen 

Gold 

Haar 

heate 



am 19. 11. 04 
ohne Konetellation 

— Habicht 
Wische 
SUber 
Kopf 
morgen 



am 21. 11. 04 
mit KoQHtellation 

— Sperling 
dasselbe 
dasselbe 
kftmmeu 
dasselbe 



IL. BeispieL 



Herr Knnra, 26 Jahre, mult. Sklerose. Konstellation: Stereo- 
gnostisdi; Zwirnsfaden. 



Reisworte 


am }d. 11. 04 
ohne Konstellation 


am 22. 11. 04 
mit Konstellation 


Stofsen 


tut weh 


dasselbe 


Knopf 


blank 


annfthen 


Schere 


schneidmi 


dasselbe 


Rock 


passen 


anxiehen 


Anfang 


SQ arbeiten 


dasselbe 



III. Beispiel. 

Frau Müüer, MelanchoUe. Konstellation: optisch, btrickuadel. 



Reizworto 

Schuh 
Tinte 
die Ferse 
Bier 

die Wolle 



am 1. 12. 04 
ohne Konstellation 



Stiefel 
Fafs 

das Kalb>) 

Schnai>8 

Schaf 



am 5. 12. 04 

mit Konstellation 



Strumpf 

dAHHelbe 

dasselbe 

dsH^elbe 

Strumpf 



' VgL die unten folgende Bemerkung hierzu. 
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B. Den K onstellationseiuf lufs auf die Auffassung 
des Reizwortes speziell nachweisende Beispiele 

(doppelsinnige Worte}. 

1. Beispiel. 

Tri. £. M., nonnal, 23 Jabze. Konstellation: stereognootisch, 
Bleistift 



Reisworte 


am 17. 11. 04 
ohne Konstellation 


nm 18. 11. 04 
mit Konstellation 


Eeaen 
die Feder 
durstig 
Papier 
Lampe 


j Trixiken 
die Gans 
lustig 
Buch 
Gas 


dasselbe 
der Halter^ 
dasselbe 
dasselbe 
Laterne 


II. Beispiel. 

Frl. M. Wolff, 17 Jahre, abklingende Manie. Konstellation: 
derselbe Veiöuch wie I. 


Reixworte 


am 17. 11. 04 
ohne l^onstellation 


am 18. 11 04 
mit Konstellation 


EMen 
die Feder 
durstig 
Papier 
Lampe 


Trinken 
ist weile 
— ist's Vieh 
ist weilii 
ist hell 


Schlafen 
schreibt* 
der Hens<^ 
geduldig 
— leuchtet 



Auf Einzelheiten der Kesultate soll, wie gesagt, hier nicht 
eingegangen werden. Das Wesentliche ergibt sich aus der Be- 
traclitung der Tal)ellon und es mufs nur bemerkt werden, dafs 
in anderen Versuchen teils der angeführten Personen, teils anderer 
oft auch die Konstellationswirkimg nicht durchdrang oder wenig- 
stens nicht sicher zu erkennen war. 

Für die Gesamtbeurteilung des Resultats derartig angestellter 
Experimente haben noch 2 Faktoren eine allgemeinere Bedeutung 
und sollen daher erwftbnt weiden. 

I. Die aufserordentliche Fixierung der Asso- 
ziationen durch die vorausgegangene neutrale Versuchsreihe 

bildet natürlich ein künstlich erzeugtes Gegenmoment gegen die 
Wirkung unserer Konstellation, gestattet dafür aber andererseits 
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die FftUe tatBächlichen Gelangensems mit um so grOlserer 
Bestimmfheit herauszuerkemien: Wemi trotz der Fizienmg der 
Assoziationeil, wie sie auch in den obigen Beispielen, ans- 
genommen bei der Manischen, zutage tritt, die Reaktion bei unserem 
dop peldeutigen Lockwort verändert worden ist, und zwar gerade 
in der Richtung unseres experimentellen Eingrilb, so kann diese 
exzeptionelle Verftuderung lediglich zugeschrieben werden dem 
nnbewufsten Wirken der yon uns experimentell erzeugten Kon- 
stellation.^ 

II. Das Eingreifen anderer, unbekannter oder nach- 
weisbarer Konstellationen, die unsere experimentell erzeugte 
überwältigen oder überdecken, kann den Erfolg gegebenenfalls 
illusorisch niaihen. 

So reagierte z. B. die Versuchsperson im Beispiel III mit 
und ohne Konstellation auf Ferse — Kalt), d. h. sie fafste an- 
scheiuend Ferse als Färse auf. \\ ic sich herausstellte, war die 
Versuch -^person auf dem Lande aufgewachsen und hatte sich mit 
Viehzucht beschäftigt. 

Eine andere Versuchsperson reagierte dagegen auf Ferse mit 
„Lied**, sie hatte, wie ich feststellen konnte, ca. eine Stunde vor 
dem Versuch den Besuch eines ihr befreundeten Sftngers gehabt 
und ein Lied von ihm gehört. 

In gleicher Weise auf diesem experimentellen Wege für 
nicht doppelsinnige Worte einen einwandfreien Nachweis dafür 
zu erbringen, dafs die Konstellation nicht nur auf die Assoziation 
8. Str., sondern speziell auch auf die Ausgangsvorstellimg mit- 
bestimmend einwirkt, stöÜBt auf weit grOHBere Schwierigkeiten. 
Das Resultat einer derartigen Aufgabe wird besonders gefährdet 
durch die mittels des tlblichen Zumfe^erfahrens kaum fiberwind- 
bare Schwierigkeit, die Wirkung der Konstellation einerseits auf 
die Erweckung der Ausgangsvorstellung zu trennen von der- 

• AsriiAFFENDCHO hat ft. a. O. gepen Wreschnkk eingewendet und betont, 
daÜB Kcrade bei pHythiHch intakten I'ersonen die Erscheinung der 
FizAtiou der AsBoziationen durch Wiederholung eich ^'eilend mache; ich 
ht^e die Richtigkeit der AMSAxmiBiiioMhen Behauptung fttr die T<m mir 
▼erwendeten Beaktionsworte^ wenigstens soweit die Dauer einiger Tage in 
Frage kommt, bei diesen Versachen wie bei spesiell daranlhin angestellten 
Vorversochen durchaus bestätigt gefunden. Aber nnc]i zwei an Melancholie 
nnd eine an periodischer Melancliohe Leidende z.ei'jton übrigens den 
gleichen hohen (Jrad der Fixierung, während ein Fall von Manie (der oben 
erwähnte;, wie zu erwarten, einen sehr geringen Cjrud durbot. 
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jenigen, die sie andererseits auf den Ablauf der Assoziation selbst 
auszuüben vermag. 

Sofern es übrigens nur darauf ankommt Reweise für da8 
Wirken der Konstellation in der Auffassung von Sinnesreizen 
überhaupt zu geben, verweise ich auf die instruktiven von 
MÜNSTERBEBG mitgeteilten oi)tischen Versuche ferner auf die 
bei den tachistoskopischen Versuchen auftretenden Erscheinungen 
des Verlesens, für die sicli z. B. bei Erdmann und Dodge - einige 
unzweideutige Belege finden (die Versuche waren dabei nicht m 
diesem Zwecke angestellt) und binaiohtlioh der analegen Vorgftnge 
bei der akustischen Wortauffassong auf die Angaben Znmsm' 
gelegentlich seiner Erörterung der Differensen der Assoziations- 
zeit, welche durch die lippenschlüsselmethode notwendigerweise 
herbeigeführt werden. Die Wiedererkennung der Worte durch 
die Versuehsperson verlftuft nach Ziehen mit einer ron Wort su 
Wort, von Mensch zu Mensch äufserst variablen Geschwindigkeit, 
und Ziehen hebt dabei ausdrücklich den wechselnden EinfloA 
hervor, welchen neben den anderen Faktoren die Konstellation 
bierin ausübt. Die nähere Beobachtung der Ersohemung des 
„Verhörens und Versprechens*', wie sie uns im täglichen Leben 
oft begegnet, bietet gleichfalls zahlreiche Belege. 

d) R^sum^. 

Indem ich diese uns weit vom Ausgangspunkt fortführeudeu 
Er<">rterungen über die Konstellation abbreciie, schlielse ich den 
1. Teil der Arbeit, in welcbem es galt, zuniicbst die Grenzen auf- 
zuzeigen, innerlialli deren sieh unsere Erwartun^^en hinsichtlich der 
Assoziationsexperiuiente überhaupt l>ereehtigtcrweise bewegen 
dürfen. Resümierend hebe ich noch einmal den Faktor hervor, 
dessen Darlegung mir für die vorliegende Arbeit uniungängUch 
nötig und für die experimentelle Erforschung der Assoziationen von 
allgemeiner AViolitigkeit zu sein schien : Für die Beurteilung und 
Feststellung der Assoziationsform in den Reaktionen der einzelnen 
Individuen ist die Berücksichtigung der jeweiligen 
individuellen Ausgangsvorstellung, deren Gleichartig- 

1 Mi'NSTP.RBKBO, BettrSge sur expeiiment. Psychologie, Heft 4 (sitioct 

nach Ci-Ai'Anf:DE . 

^ Kkduann und DoDGE, P8ychol. Unierhuchuugen über dAs Lesen auf 
«spenm. Gnmdlage. Halle 1898, spes. S. 160. 

* ZxBHBir, IdeenMeolifittoneii, 2. Abh., S. 20— S6. 
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keh keineswegB durch die Anwendung des gleichen Reuwortes 
.gewahrleistet wird, unbedingt erforderlich und es ist wenigstens 
für diese Zwecke schlechterdings nicht getan mit „der kon- 
sequenten Durchführung eines einfachen physiologischen Prinzipes, 
nämlich durch Messung von Reiz und Wirkung unter 
Auwendung der gleichen Reihe von Kelze n**. (Vgl. Sommee 
1. c. S. 390.) 

Gleichgültig, von wt^lchem theoretischen Gesichtspunkt 
man die Genese der eingehend dargelegten Variabilität der 
durch ein gemeinsames sprachliches Symbol repräsentierten Be- 
wufstseininhalte betrachten inö<^e, ein Ignorieren dieser 
Tatsache in den Assoziations versuchen, ein Aufs er- 
achtlassen der präassoziativen Prozesse, wie es tat- 
sächUch für erlaubt, ja für geboten erklärt worden ist, mufs schon 
für sich allein zu Fehlschlüssen bei der Deutung der 
Ergebnisse von Assoziationsezperimenteu führen. 

(Fortsetzung folgt.) 
(Eingeganffen am 2L F^rMor 1906.) 
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Die Verlegung diaskleitil in das menschliche Auge 
einfallender Lichtreize in den Baum. 

Von 

Dr. Otto Vebaguth, 
Privatdozent fttr l^enrologie an der Univenitat Zarich. 

Die Netzhaut des meiiBchlicben Auges empfängt licht nicht 

nur durch die Pu]>illen, sondern auch durch die vorderen Breiten 
der Sklera und C'horioidea. Die Durchleuchtbarkeit der Leder- 
iind der Adeiliaut benutzen die Augenarzte gelcfiontlich zu 
diagnostischen Zwecken, um bei Bulbustumoren Schlagschaiten 
im Augeninncrn uadizuweiseu. In neuerer Zeit soll man sich 
bei dieser Untersuchung eines von Sachs eigens hierfür kon- 
struierten D u rch 1 e u c h t u n gs a { » 1 > a r ate s 1 > e ( 1 i e n e n . 

Trotzdem also siclier schon iU'ters Augen diaskleral durch- 
leuchtet worden sind, scheint^ eine Tatsache unbeachtet geblieben 
zu sein, welche für die Psychophysiologie des Gesichtssinnes nicht 
ohne Bedeutung sein dürfte und auf welche deshalb die folgendeu 
Zeilen hinweisen sollen. 

Wenn man ein Lichtstraii]enbün<iel durch die nasale Hälft© 
der Sklera in das Augoninnere wirft, so sieht die Versuchsperson 
ein Aufleuchten in der temporalen Hälfte des Gesichtsfeldes. Diese 
Feststellung tönt, angesichts der Lehren von der optischen Raum- 
%vahrnehniung überhaupt und im besonderen auch in Anbetracht 
der bekannten kontralateralen Verlegung der Druckphosphene 
in den Raum so selbstverständlich, dafs es überflüssig erscheinen 
mochte, einen Zeugen aus der Literatur anzurufen. Dennoch sei 



* Icli drücke mich nicht bestimmter aus, weil der negative Erfolg 
meines Hemühcnn, Notizen über das zu l>eschreihende Phänomen in der 
physiologischen, neurologischen und ophthalmologischen Literatur su finden, 
kein beweisender ist 
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gestatlet, ale Kontrast su den spätaron AnflainaadewataniD gen, 
folgende Stelle ans dem groJisen Bammelwsrk Trait^ de Pbysique 
bMogi4ue^ Kapitdi FoocmaJian des images snr la r^tfaie — 
Beletent Tbobbrkdio — sn sitieren: ^On tonne l'oeü fortement 
en dehors* pendant qu'tin aide au moyen d'nne lentille con- 
centre une Imni^re au8si loin en arri^re* que possible. La 
lumiere taraverse les membranes de l'oeil et vient f rapper la 
r^tine. On la voit sous la forme d'im soleil rouge tr^s brillant 
pres du bord externe du ebamps viauel. * Un second 
observateur peut en meine temps voir la pupille lummeuse." 

Anläfslich anderweitigerUntersuchungen mit meinem Pupillen- 
«lurclileuchter ' hat sich nun der folgende Befund als so konstant 
erwiesen, dufs ich ilm als physiologisch zu bezeichnen wage: 
Wirft man Licht auf die Retina durch die Sklera 
nicht der nasalen, sondern der temporalen Bulbus- 
hälfte, so wird ein Aufleuchten auch anf der ten|»oralen 
Seite des Gesichtsfeldes wahrgenommen. Einzelne 
Individuen Rehen bei diesem Versuch ein doppeltes 
Licht, nämlich ein intensiveres Aufleuchten in der 
temporalen und gleichzeitig ein schwächeres in der 
nasalen Gesichtsfeldhälfte. Wiederholt man das glieiohe 
Experiment auf der nasalen Seite, so tritt die von TsoHsiunira 
im oben litierten Satae beschriebene Eraoheinttng des Lichtes 
im temporalen Gesichtsfeld auf. Die gleichen Versuchs- 
personen, die bei temporaler Durchleuchtung der 
Sklera ein doppeltes Licht sehen, nehmen bei 
nasaler Durchleuchtung nur ein einfaches, nur ein 
solches in der temporalen Gesichtsfeldhälfte, wahr. 

Die geeignete Verauchsanordnung aur PHIfung auf diese 
Phänomene ist ft^nde: Am besten geschieht die Untersuchung 
im Dunkelraum; sie kann aber auch vorgenommen werden bei 
Tages- oder künstlicher Beleuchtung, unter der Bedingung, dafa 
die Versuchsperson vom Fenster bzw. der Lichtquelle abgewendet 
stehe. Handelt es sich um ein Indi^^duum mit vorspringenden 
Augen, also grolsem temporal und nasal freiliegendem Skleraield, 

* Trait^ de Physiqne biologique. D'Abmvtai^ Ca^auLV, OimL, Mjuut, 
Wbsb. Parle 1909. I., H. S. 4fi2. 

* Im Original nicht geepeir t gedmekt. 

> Yeragcth, Zur Prafung der Lichtreaktion der Pupille. CentraHOatt für 
üeurologic 1805, Nr. & 

n* 
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80 ist nicht notwendig, dab eine andere Bnlbusstellang als die 
mittlere Ruhelage verlangt wird. Sonst aber fordert man die 
VersachsperBon auf, mit dem zu nntersachenden Auge so gat 
wie möglich nasalwftrts zn blicken, wenn auf der temporalen 
Seite gereist werden soll. Nehmen wir diesen Fall zunächst an. 
Nun wird in radiifcrer Richtung lieht auf den Bulbus an der zu 
durchleuchtenden Sklerastelle — und möglichst nur an dieser — 
geworfen. Hierzu kann man sich der von Tschebning empfohlenen 
Anordnung ^ oder meines oben genannten Instrumentes bedienen. 
Letztere Methode hat den Vorteil grölserer Einfachheit in der 
Ausführung und liesserer Vermeidung von ungewünschter Licht- 
zerstreuung. Dann wird , unter Vermeidung jedes suggestiven 
Momentes in der FragesteHung vom Untersuchten Auskunft 
darüber verlangt, was er sehe? Der Inhalt der Autwort wird 
sein, er sehe ein rotes Licht. Wo er dies Licht sehe? Um Irr- 
tümer auszuschliefsen, läfst man die Vei-suchs])erson mit der 
Hand zeigen, in welcher Richtung das Licht erscheint. Sie wird 
nach der tem{>oraieu Seite weisen. 

Wiederholt man nun den gleichen Versuch bei temporal- 
wftrts gewendetem Bulbus auf der nasalen Seite, so wird der 
Untersuchte auf die gleiche Frage nach dem Ort des Lichtes 
auch temporalwärts deuten. 

Man kann nun auch das Strahlenbündel unter Beibehaltung 
der radiären Einfallsrichtung auf der Sklera bewegen, z. B. von 
oben nach unten, und dann fragen, in welcher Richtung sich das 
Licht verschiebe? Geschieht dies auf der temporalen Seite, so 
wird die Antwort lauten: von oben nadi unten; geschieht es aber 
auf der nasalen Seite, so antwortet die Versuchsperson regel- 
mäfsig umgekehrt : das Licht verschiebt sich von unten nach oben. 

Eine dritte Abänderung des Versuches ist folgende: Wird 
bei der diaskleralen Durchleuchtung, gleichgültig ob auf der 
temporalen oder der nasalen Bulbushidfte der Punkt der Ober- 
fiaclie, welcher beleuchtet wird, beibehalten, die Einfallsrichtung 
der Strahlen aber aus der radiiireu in andere Richtungen variiert, 
die sich mehr der tangentialen nähern, so erfährt der Licht- 
eindruck für die \'ersuchsperson keine Stelhmjxf^änderung im 
Raum. Wird ein gewisser Winkel zum Augenradius überschritten, 
so erlischt entweder die Lichtempüuduug, da dann das schräg 

^ S. oben. 
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einfalleudc Liciit von Chorioidea und Sklera absorbiert wird, 
oder der Strahl fällt in corneales Gebiet und wird durch die 
Pupillen wahrgenommen. Damit aber ist das £xperimeiit der 
lein diaskleralen Durchleuchtung zu Ende. 

Es ist klar, dafs bei allen diesen Versuchen von der Yer- 
snchsperson voratugesetzt werden muTs, dafs sie ihre Gesichts* 
eindrücke nicht nur empfindet, sondern hierüber auch verwert- 
bare Auskunft geben kann. Durch diese Vorbedingong sind 
— natürlich und leider — Neugeborene und Tiere von einer 
unzweideutigen Nachprüfung auf die diaskleralen Idchtprojektions- 
phfinomene ausgeschlossen. 

lichtreize, welche durch die Pupille auf die Netzhaut fallen, 
werden durch den Knotenpunkt des Auges nach auTsen in den 
Raum verlegt. Man kann für diese diapupilläre Projektions- 
richtung die Bezeichnung der diametralen wählen, um damit 
den G^ensatz auszudrücken zu der Verlegung von diaskleral 
die Retina treffenden Lichtreizen nach aufsen. Diese werden 
nach dem eben Ausgeführten, nur zum Teil diametral nach 
au&en projiziert, nämlich dann, wenn der lichtreiz die nasale 
Hälfte der Sklera durchbricht. Sie werden aber m radiärer 
Richtung in den Raum verlegt, wenn der Reiz durch die tempo- 
rale Hälfte der Sklera hindurch die Retina trifft. Bei geeigneten 
Individuen (d. h. wohl bei solchen, die relativ gut lichtdurch- 
gängige Sklera und Chorioidea haben und scharf beobachten 
können) ruft temporale diasklerale Durchleuchtung gleichzeitig 
stärkere radiäre und schwächere diametrale Projektion hervor. 

Der Frage, wo die beitlen Partien der Retina zusainnien- 
stofsen, deren diaskeral apphzierte Reizung' «lurch Licht dermafsen 
räumlich verschieden projiziert wird, hal>en eine Anzahl Versuche 
gegolten. Es wurde dal)ei eine Zone getunden, die oben nnd 
unten etwas nasal vom vertikalen Augenmeridian liegt, so dals 
die innere ..Diametralregion'* etwas kleiner erscheint als die 
äufsere „ßadiärregion**. — 

Die eben beschriebenen Tatsachen fordern eine Einreihung 
in das bisher Pekannte. 

Versuche, eine Erklärung des diaskleralen Pichtprojektions- 
phänomens — wie im folgenden der zummenfa.ssende Terminus 
lauten mOge — in morphologischen Verschiedenheiten der 
temporalen und der nasalen Augapfelhälfte zu suchen, sind wohl 
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als aussichtslos abzulehnen. Es ist nicht bekannt, dafs die äufseren 
Häut0 : KoDjimktiTa, Sklera und Chorioidea auf der medialen und 
auf dar latMalen BulbnshemiBphilze ungleich dick und infolge- 
dessen ungleich lichtduzohgftngig aeien. Nimmt man abw gkiehe 
DuzchlenditbadDBit dieser Gebilde auf den beiden HAlften an, 
ao fiUlt auch die Vermutung dahin, dafo bei der tnoporalen 
diaalderalein Belichtung etwa die nasale Netshant durah das 
Augeninnere hinduroh fokal gereist werde und dab deewegen 
die Projektion diesea Lichtreizea temporalwärts geschehe. Denn, 
wftre diese Erkl&rung richtig, so mülste doch, bei gleicher Dnrdi- 
leuchtbarkeit der nasalen und der temporalen Sklera und Chorio- 
idea, wenn auf der nasalen Seite diaskleral gereizt wird, auch die 
temporale Retina durch das Augeninnere fokal getroffen werden 
und infolgedessen Projektion des Lichtes in das nasale Gesichts- 
feld eintreten. Im nasalen (Jesichtsfold erscheint jedoch hei 
diaskleraler Durchleuchtung entweder überhaupt kein Lichtschein 
oder nur ein schwacher ; dieser letztere aber, wie oben auseinander- 
gesetzt, nur bei temporalem Licht cinf all. 

Gewifs gelani^t Licht, das durch die temporale Sklera in den 
Bulbus geworfen wird, nicht nur auf diejenigen Retinateile, die 
uniiiittelhar unter der durehleuchteten Stelle liegen, sondern es 
dringt weiter in das Augeninuere. Dies ist objektiv nachweisbar, 
indem bei diaskleraler Durchleuchtung die Pupille rötlich wird. 
Aber es ist nicht anzunehmen, dafs das Licht noch immer in 
derselben ungebrochenen Strablenanordnung weiter zieht. Viel- 
mehr dürfte es im Augeninneren diffus zerstreut werden. Indirekter 
Beweis hierfür ist der oben erwähnte Versuch, der darin besteht, 
daijs man statt den Ort der Sklerabeleuchtung au wechsehi nur 
die Richtung der Strahlen yon der radiftren zu nicht radiftien 
Tariiert Würde das in den Bulbus hineuigeworfene Strahlen- 
bündd unzerstreut auf die gegenüberliegende Retina geworfon, 
so mü&te bei dieaem Verauch eüi Wandern dea lichtea im Ge- 
aichtsfeld beobachtet werden. Diea aber ist, wie oben featgeatellt, 
nicht der Fall. 

Dafür, daia in der Morphologie der Betina aelbat du Grund 
zur Erklärung des diaaklerden Projektionsphänomens läge, etwa 
in dem Sinne, dals in der temporalen Netzhaut andere Momente 

vorhanden seien, als in der nasalen — für eine solche Annahme 
haben wir ebenfalls keine Veranlassung. Man kann freilich 
sagen, dafs diejenigen Retinateile, deren Lichtreizung bei dia- 
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skleralom Strahloneinfall radiär projiziert wird, wohl zum gröfsten 
Teüe dem un^^ekreuzten Bündel des Chiasnias entsprechen dürtten. 
Damit ist aber allenfalls nur eine architektöniseh-anatomische 
Umselireiluinfjf, nicht eine histologische, und am weni«;sten eine 
physiologische Erklärung der fraglichen Erseheinungeu gegel)eu. 

•So wenig sich also histologisch nasale und temporale Hälfte des 
menschlichen Bulbus auf der vorderen Hemisphäre unterscheiden, 
so siclier tun sie es bezüglich ihrer Umgebung. Dadurch näm- 
lich, dafs die Augenachsen parallel stehen und dafs die äufsere 
Zirkumferenz der Orbita bedeutend weiter nach hinten flieht, als 
die innere, wo die Nase und ihr Übergang oben in den Arcus 
ciliaris und unten zur Wange eine beträchtlich vorspringende 
Hohlkehle l^iMet, sind wesentliche Konfigurationsunterschiede 
zwischen der Umgebung der äufseren und derjenigen der inneren 
Buibuahälfte gegeben, die für die Funktion der temporalen und 
der nasalen Netzhauthälfte, bzw. deren zentraler Vertretung, nicht 
gleichgültig sein können. 

Die zunächrt liegende Konsequenz dieser topographischen 
Verhältnisse ist eine ungleiche Abbiendung der temporalen und 
der nasalen Bulbushälfte. Und damit dürfte das diasklerale 
lach^rojektionsphänomen in kausaler Verbindung stehen. Ab 
Beleg für diese Annahme möge folgendes einfache Experiment 
dienen. Eine normale Versuchsperson wird aufgefordert, im 
Dunkelzimmer die Augen nadi rechts zu wenden. Nun wird 
auf diese Augen yon links vom ein Ldchtreiz von einer bei- 
nahe punktförmigen Lichtquelle aus geworfen. Die Strahlen 
werden in das linke Auge diapupillär ein&Ilen und die Netz- 
haut treffen, das rechte Auge wird sie ebenfalls diapupillär 
und, soweit dies der Arcus nasocilioris erlaubt diaskleral 
auf der nasalen Bulbushälfte (genügende Lichtstärke voraus- 
gesetzt!) empfangen. Zur Verlegung des Reizes auf seineu 
richtigen Punkt im Raum hahen hcide belichtete Augen den 
feinen diapuinllilren Weg zur \'erfügung; der weniger intensive 
und nicht fokal a})i»lizierte diasklerale Reiz, der das rechte Auge 
auf der nasalen Seite trifft, ist für die Orientierung im Räume 
unnötig. Er würde, käme er gesondert zum Bewui'stscin, „offene 
Türen einrennen". Die nasale diasklerale Durchleuchtung der 
Sklera hat also keinen Wert für die Orientierung im Raum, weil 
sie im gewöhnlichen Leben (im Gegensatz zum Experiment! nie 
allein, sondern immer nur simultan mit der diapupiiläreu Ketiua- 
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reizung vorkommt. Es ist also gleichgültig, ob die nasalen 
diaskleralen Reize „richtig** = radiär, oder unrichtig « diametral 
projiziert werden. 

Nnn werde aber bei beibehaltener Rechtsdrehnng der Augen 
der VerBnehsperBon die Lichtquelle von linke hinten nach links 
vorne aUmfthlich gegen die Verbindungslinie der beiden Corneae 
zu bewegt. Jetzt wird das Licht, genügende Intensit&t voraus- 
gesetzt, zuerst die linke Retina diaskleral, und nur dieee und sie 
nur auf diesem Wege treffen. Es konkurrieren also bei einer 
solchen Richtung der einfallenden Strahlen mit der schwachen 
und groben diaskleralen keine intensiveren und feiner applizierten 
iliapu]>illaren Nctzhautreize. Deshalb liegt es im Interesse der 
optischen Orient ioruui; im Raum, wenn selbst die un.-cbarfen 
temporal-diasklcralen Licbtreize richtig, d. h. eben radiär n;uh 
aufsen verlegt werden. Denn nicht nur im Experiment, sondern 
auch im gewühnliclien Leben treffen Lichtreize auf ausschliefs- 
lich diaskleralem Weg die Ketina; freilich wird es sich im wesent- 
lichen nur um starke Lichtintcnsitätsunterscliiede (Erhellung, 
Verdunkelung», die lateral aulireten, handeln können. Aber diese 
lateral-diaskleralen Lichtreize sind der feineren Orientierung im 
Raum indirekt dienstbar, indem auf sie hin das Auge nach der 
Richtung der Lichtquelle eingestellt werden kann. Sie wirken 
also gleichsam wie eine reflektorische Vorstufe für die höher 
differenzierte Arbeit der genauen diapupillären Orientierung lateral 
auftretender Reize; sie ^rennen noch geschlossene Türen ein". 

Richtige diasklerale Projektion hat also nur auf 
der temporalen Seite einen orientierenden Zweck, 
auf der nasalen aber nicht; sie ist auf der tempo« 
ralen Seite im gewöhnli.chen Leben möglich zufolge 
der geringen Abbiendung; auf der nasalen aber 
nicht zufolge der starken Abbiendung. Die Ab- 
blendungsunterschiede der nasalen und der tempo- 
ralen Bul b u $ b ii 1 1 1 e aber sind gegeben durch die 
parallele A c h s e n s t e 1 1 u n g der A u g e n u n d die K o n - 
figurution der Bul l)us um gebung. Folglich ist das 
diasklerale Pr o j e k t i o nsph ii n o m en in kausalem Zu- 
eammeuhang mit jenen topographischen Verhält- 
nissen. 

Es ist interessant, in diesem Zusammenhang Vergleiche zu 



DU Veriegui^ ^^oMeral In liot mtn^ieh« Avge »nfaUender lac^Mee ete. 169 

sieben zwischen dem diaskleralen Lichtprojektionsphänomen und 
anderen Eigentttmlichkeiten des menschlidien Auges. 

Zunächst konnte man die Frage aufweifen, ob die radiäre 
diasklerale Projektion auf der temporalen Bulbusbftlfte der 
bekannten Deckung der inneren Teile des binoku- 
lären Gesichtsfeldes koordiniert sei als gleichzeitige 
Folge der Achsenstellung der Augen, oder ob es ihr sub- 
ordiniert sei in dem Sinne, dab die laterale Netzhanthälfte, 
die beim binokulären Sehen für die diapupillftre Orientierung 
doppelt und darum immer auf einer Seite überflüssig tätig 
ist, sich deshalb für richtige diasklerale Orientierung eigne 
— gleichsam um ein unheschäftigtes Pins der Orientierun^^s- 
fiihigkeit durch diasklerale Leistung auszunützen. Die Ent- 
scheidung dieser Frage ist gegeben durch die Vornahme der 
diaskleralen Durchleuchtung bei einem seit früher Kindheit ein- 
äugigen Individuum, das also relativ wenig l)inokulär gesehen 
hat. Wäre die let/.tere Annahme einer Kompensationsleistung 
richtig, so müfste ein soIcIkt Einäugiger diaskleral applizierte 
Lielitreize auf beiden BulbusluUlten gleich, d. h. entweder überall 
radiär oder überall diametral projizieren; denn seine beiden 
Ketzhauth&llten sind immer gleich beschäftigt zur diapupilläreu 
Orientierung. Ich habe Grelegenheit gehabt, einen solchen Fall 
zu untersuchen.^ Die jetzt 14jährige Patientin A. G. verletzte 
sich im Jahre 1895 als 4jähriges Kind mit einer Scheie das 
rechte Auge. Homhautwunde, Glaskörperprolaps (?). Wegen zu- 
nehmender Iridocyclitis Enukleation. Am linken normalen Auge 
auf das diasklerale Phänomen geprüft, zeigt das einäugige Mäd- 
chen dieselben Fh>jektionserscheinungen wie ein normaler Mensch. 

Hieraus dürfte sich ergeben, dab das diasklerale Projektions- 
phänomen nicht eine Folge der Deckung der inneren Gesichts- 
feldhälfte beim binokulären Sehen ist, sondern wie diese bedingt 
ist duroh die Achsenstellung der Augen und tiberdies eben durch 
die Eonflguration der Bulbusumgebung. 

Wer diese Erklärung durch keine bessere zu ersetzen weifs, 
wird sich auch mit der Behauptung befreunden können, daTs 
die radiäre Projektion temporal-diask leraler Licht- 
reize ein phylogenetisch sehr junges Phänomen ist, 

' Dank dem freundlichen Entgegenkommen meines Kfdlegen Herrn 
Doz. Dr. t>^iDLEB, der mir auch die folgenden KrankeiiK^ächichtsnotizen 
flberlasBen hat. 
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das wohl erst i)eim Menschen emsetzt. Denn schon bei den 
anthropoiden Affen mit ihren tiefliegenden Augen gleicht sich 
der l nters(hiiHl swisoben nasaler und temporaler Abblendung 
durch die Bulbusumgebung beinahe ganz aus. 

Eine zweite W^rgleicbung ist ebenfalls angebracht: diejenige 
awischen der Verlegung von diaskleral applisierten Lichtieim 
und derjenigen von diaakleral appUxierten Druck reizen, den 
sogenannten DrackphoBphentiaQu lietatere werden bekanntiieb 
diametral projiziert, gleicbgOltig ob üe auf der naaalen oder saf 
der temporalen Seite das Ange treffen. M. £. erklärt ach dieser 
Unterschied sunftchst swan^^ aus der oben auaanandergesetztea 
.Annahme der Zweckmftlsigkeit der richtigen temporal-diasUeralen 
Lichtprojektion. Jeglidie Wichtigkeit für die Orientierung im 
Kaum geht den Druckphoäphenen ab. Sie werden deshalb auf 
der äulberen und auf der inneren Bulbushftlfte nach aufsen pro- 
jiziert wie die ebenfalls für die Orientierung im Raum unweeeot- 
lidien nasal applizierten diaskleralen Lichtreize, nämlich falsch, 
in unrichtig angebrachter Anlehnung an die gewöhnliche dia- 
pupilläre Projektion. 

Wie kommt es nun aber, dafy ^rewisse Individuen bei teinporal- 
diaskleralcT Belichtung doppelt nach aulsen projizieren? Und 
(hifs bei dieser doppelten Lichterscheinung das radiär projizierte 
Licht stärker, das diametral projizierte echwächer erscheint? 

Mit diesen Fragen ist die theoretisch prinzipielle Bedeutung 
'der Phänomens, seine Beziehung zu den Theorion über die 
optische Raumwahmehmung angeschnitten. 

Bisher hat wohl als das kräftigste Argument gegen die 
natiyistisehe Theorie Herings vom Ortssinn der Retina 
der pathologische Fall Bielschowssts ^ gegolten, in wachem ein 
18 jähriger Techniker, der mit dem linken Auge schielte, das 
rechte Auge enukleieren lassen mufste und nun auf dem linken 
Auge ein Doppelbild ohne physikalische Ursachen bekam. Stobch,* 
der diesen Fall vom theoretischen Standpunkt aus bef^richt, gibt 
der Vermutung Ausdruck, dafs es yielleicht aussichtrios sein 
dürfte, innerhalb der physiologischen Breite nach Tatsachen m 
fahnden, die diesem pathologischen Fall an Beweiskraft gegen 
die HEiiiNGsche Theorie vom Ortssinn gleichkilmeu. 



' Archiv f. Ojghffudmoluy 'w 1Ö97. 
* Dine Zdt9chnfl7»,m. 1901. 
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Mir scheint das diasklerale Lichtprojektionsphftuomen das 
physiologiBche Faktum zu sein, das mit dem Ortssinu der Betina 
iuium in Einklang m baringen ist, während es sich der empi- 
iiBtischen Theorie zwanglos einfügt. 

Die HEBiXGBche Raumsinnestheorie verlegt die Raum« 
empfindung in. das Betinaelement. Jedem Netshautteil ist ein 
bestimmter Rnumwert eigentümlich nnd angeboren, der dadurch 
zum Ausdruck gelangt, dafs wir von yomherein diapupillär 
xicbtig projizieren, d. h. so ^vie die Kontrolle dureb die anderen 
Sinne die Projektion als richtig empfinden lüüt Mit dieser 
Theorie stimmt die Tatsaehe des diaskleralen LdchtprojektiQiis- 
pbänomens ans zwei Grründen nicht. 

Erstens und hanptsiohlich : Die temporale Retinahlüfte 
treffenden Lichtreize werden anders projidert, wenn, sie dia- 
pnpillAr, anders wenn sie diaskleral die Netshaot erreichen. 
Wird bei geeigneten Versnchspersonen die temporale Betina nur 
diasUeral dnrch licht gereizt, so tritt doppelte Projektion, 
mmnltan radiflre und diametrale, em. Wollte man diesen Tat- 
sachen die nattvistisehe Theorie adaptieren, so mülste wohl ihr 
Fondamentalsatz vom Inhärieren des Baumsinnes in der Nets* 
haut modifiziert werden. Msn mOfiste also sagen, da& auf der 
temporalen Balhnshälfte des mensehliofaen Anges den Betina- 
elementoi doppelte Baomempfindung innewohne. Bei dieser 
Annahme aber ist es nicht verständlich, warum nicht auch bei 
der diapupillären Lichtreizung diese zwei Baumwerte dem 
Menschen bewufst werden? 

Zweitens und nebenbei: Es i.^t, wie oben anircleutet, wahr^ 
sclicinlicb, dals das diasklerale Licht|irojekti(»nsjihanomen eine 
pliyldLxi netiscli juni^e Erscheinung, eine Erwerbung des Mensclien- 
gesciilechts sei, welches sich von den anderen Spezies dadurch 
auszeichnet, dafs seine seitlichen iiulinishälften erheblich weniger 
abgeblendet sind, als die inneren. Zum Wesen der nalivisti-chen 
Theorie aber geliiirt die Idee vom phyloi!:enetiseli hohen Alter 
der optischen Raunieinp(indun<rseinrichtinigen. Auch hier also 
darf Widerspruch sich Lit ltend machen gegenüber den Annahmen 
der Nativisten, weniger zwar durch eine physiologische Tatsache, 
als durch eine entwicklungsgeschichtliche Hypothese, die sich 
mit ihr vereinigen liifst. 

Nach der empiristischen Theorie, die sich wie die nativistische 
bis jetzt nur mit der diapupill&ren Projektion befaTst hat, ist 
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diese letztere das Resultat zentraler Kombination von retinalen 
licht- und myogenen Bewegnnpsempfindungen. Die Raum- 
Vorstellung ist also nach dieser Auffassung das Werk nicht des 
peripheren Elementes, sondern höher gelegener, bereits eine 
höhere Zusammensetzmig aufweisender Komplexe — also 
mehrerer zentraler Instanzen. Wenn wir also die Kombination 
mehrerer verschiedener, und unter diesen nicht immer der 
gleichen, Nervenreize znm Zustandekommen von Raumvor- 
stellungen benötigen, so ist hiermit die eine Teilerscheinnng des 
diaskleralen Lichtprojektionsphänomens leicht in B2inklang za 
bringen: nämlich die Verschiedenheit der Projektion des licht* 
reizes eines und desselben Netzhantteiles durch die Pupille und 
durch die Sklera hindurch und die simultan doppelte Projektion 
bei temporal-diaskleraler Belichtung. Wir haben uns eben vor* 
zustellen, dafs bei der diapiipillären Lichtreizung der temi>oraIen 
Keiina zentrale Instanzen angerufen werden, die mit bestimmten 
Bahnen myogener Emi*liudungen zusanimeul reffen; bei der dia- 
skleralen aber solche, wo sie andere niyogene Empfindungen zur 
Kombination bereit finden. Ebenso ist es verständlich, dafs bei 
der temporal diaskleralen Lichtreizung zwei zentrale Instanzen 
zugleich erregt werden können, die eine stärker, die andt-re 
schwächer: die schwiicher erregte ist diejenige, wo die gewohnten 
diapupillären Liclilreize zusammenlliefson mit den gewohnten 
myogenen Reizen und welche unrichtige, für die Orientierung im 
Raum irreführende Vorstellungen über den Ort des diaskleral 
einfallenden Lichtes erweckt; die stärker erregte aber diejenige, 
mit welcher myogene Reize assoziiert sind, die zwar selten in 
Aktion treten, dann aber für die richtige Orientierung dienlich 
sind. Wir hätten es also hier zu tun mit einer im Zentral- 
nervensystem (im Corpus geniculatnm extemum?) vor sich 
gehenden Irradiation eines Reizes von einer Instanz auf eins 
mit ihr funktionell nahe verwandte — ein Vorgang, für den sich 
Analogien aller Art aufzählen liefsen — es sei an ähnliche 
Mechanismen in der inneren Sprache, oder etwa an die physio- 
logischen Mitbewegongen erinnert. 

Ein Schema möge die Einfügung des diaskleralen Licht- 
projektionsphänomens in die empiristische Theorie von der 
Raumwahmehmung verdeutlichen. Figur 1 stellt einen schema- 
tischen Horizontalschnitt durch das rechte Auge dar. Die Muskehi 
itU und abd seien als Repräsentanten des gesamten muskulären 
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Appaiates, der iu Betracht kommt, zugleich als zwei reine 
Antagonisten beigefügt. An der temporalen Netzhaut möge ein 
Element N einmal in der diapupillttren Richtung (Pfeil äp) ein 
anderes Mal in der diaaklerialen Riöbtang (PfeH d$) gereizt 
werden. Beide Reize werden dnrch den Opticus (op) zu einer 
zentralen Instanz geleitet. Dort aber treffe der Beiz auf eine 
MoNAXowBche Schaltzelle, deren Annahme es uns ermöglicht, in 
leicht Terstftndlicher schematischer Zeichnung Reize. des gleichen 
Nenrons in höheren VerbSnden in Kombination treten zu lassen 
mit Reizen mehrerer anderer Neurone. Solche sind im Schema 
angedeutet durch die Linien ms emtr^. itit und nu cenMf, int 
dnerseits und ms eetUrip. abd und ms eenUif, abd andererseite. 
Welches in Wirklichkeit die anatomischen Substrate dieser 
Bahnen sind, diese noch gttnzlioh unabgeklärte Frage darf uns 
hei diesem Versuch, komplizierte Verhältnisse auf einfache 
Linien zu reduzieren, nicht kümmern. Raumvorstellungen, die 
aus der Kombination von Reizen des Neurons ap mit dem 
Neuron ms centrif. abd resultieren, haben als Substrat die Bahn 
■Ä^, solche die hervorgehen aus dem Zusammeuarbeilen von opt 
mit ms Centn f. iut die Bahn liV^. 

Wenn nun der Lichtreiz in der Richtung dp diapu])illär ein- 
fällt, so sagt die empiristiscbe Theorie, d&£s der optische Reiz 




Fig. 1. 
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sich im Laufe der Jbktahrung an zentraler Stelle kombiniert mit 
der BewegongSTorstellimg einer Kontraktion des Musculus int. 
(und Entspannung des Antagonisten, was im Schema einfachheita- 
halber vernachlässigt ist) und zwar mit der Vorstellung einer so 
grofsen Kontraktion als nötig ist, um die Einstellung der Fovea 
centralis auf den Pfeil dp zu bewerkstelligen. Aus dieser assozia- 
tiven Znsammenwirkiing resultiert die Raumvorstellimg R . Nun 
trifft das gleiche Natshanlelement N der Idchtreiz in diaskleraler 
Riehtang ds. Jetzt geht der analoge Vorgang in der myogenea 
Sph&re in den Bahnen m cetUrip, M und ms eetiMf, M vor 
sich, wie vorhin auf den tum Antagonisten gehörenden. Denn 
mit dem diaskleralen Bdz ist seit den Tagen der Kindheit die 
muskulftre Vorstellung verhunden, dab der Bulbus stsrk nach 
aufsen gedreht (also der Muskel abd kontrahiert) und eventuell 
der Kopf gedreht weiden müsse (was alles in abd schematisiert 
ist), damit der Lichtstrahl ds zu einem diapupiUären, auf den 
Ort des besten Sehens fallenden werden könne. Das Resultat 
dieses Zusammenwirkens ist die Raum Vorstellung BV, die den 
Reiz richtig Interalwftrts lokalisiert. Sehen nun einzelne In- 
dividuen bei Lichtein lall r/s ein stärkeres temporales und ein 
schwächeres nasales Licht, so ist dies der Ausdruck einer 
Irradiation von einer Kombinationsinstanz auf die benachbarte. 

Der Vollständigkeit halber könnte nun auch noch am Schema 
anspeführt werden, was vor sich geht, wenn Ni auf der nasalen 
Haltte der Retina diapuj)i]lär und diaskleral gereizt wird, um 
auch die zweite Teilerscheinung des diaskleralen Lichtprojektions- 
phänomens — den ünterscliied zwischen nasaler und temporaler 
Netzbaut — auf ihren Einklang mit der empiriatischen Theorie 
zu prüfen. Allein es dürfte genügen, auf die oben hervor- 
gehobene Verschiedenheit hinzuweisen, welche darin besteht, dafa 
wir über die nasale diasklerale Beleuchtung im Leben Er- 
fahrungen zu sammeln keine Veranlassung haben, während 
soldie über diasklerale lachtreize von der lateralen Seite her für 
uns von Nutzen sind — namentlich im Kindesalter, wahrend 
die Sklera noch dünner und lichtdurchgfingiger ist, In dem 
Alter also, in dem wir nach der empiristischen Theorie uns 
unsere RaumvoisteUungen erwerben. 

(Eiiigeyanyen am 15. März 1906.) 
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Eine Nachbilderschemuug. 

Von 
A. Pbandtl. 

Wir moiiien eine Endkeimmg, die jedennaim leicht be- 
obachten kann, wenn er, namentlich nachts,* sein Auge über 
einen stark leuchtenden, von seiner Unigebiing sich deutlich ab- 
hebenden Gegenstand schweifen l&Tst: es entsteht der Eindrack, 
als spriDge gleichzeitig, wfihrend das Auge sich bewegt, ein 
heller Fnnke durch das Dunkel, welches den leuchtenden Gegen- 
stand umgibt, oder als fahre ein feuriger Streif durch dasselbe, 
in blitzartigen, scheinbar regellosen Bewegungen, die es manchem 
vielleicht schwer machen zn entscheiden, in welcher Richtung 
der Streii oder Funke sich bewegt habe, ob er deui Lichte zu- 
gestrebt oder ob er von diesem austregangen sei. Die Er- 
scheinung zeigt sich am deutlichsten, wenn das objektive Licht 
intensiv leuchtet, vom Auge aber nur als kleine Fläche gesehen 
wird; der Eindruck verstärkt sich, wenn statt eines Lichtes 
eine Reilio Icuclitender Funkte beobachtet wird, wobei die 
Funken oder Streifen i)arallel zueinander daliiuschiefsen und 
leichter in die Augen fidlen. 

Auf die Erscheinung' hat zum erstenmal aufmerksam ge- 
raacht E. Mach in seinen Beiträgen zur Analyse der Empfin- 
dungen" 188b, S. 58 ^ weitläufig darüber gehandelt hat dann 
Th. Lipps in einem Aufsatz der Zeiischr. f. Psi/rhol. u. Physiol. d. 
Sinneifonf. 1, S. 60 ff. 1890. Beide stimmen darin miteinander 
übereiu, dafs es sich bei dem Phänomen um die irrtümliche 
Fokalisation eines Nachbildes handle, somit um eine ürteils- 
täuBchung, und nur in der näheren Begründung des Vorganges 
Ufihea sie verschiedene Wege. Wir glauben, dafs die fragliche 

^ a Aufl. 1908, S. lOB. 
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Erscheinung auf weit einfacheren, im Grunde selbblverständlicheu 
Tatsachen beruhe, und glauben uns der Aufgabe einer besonderen 
Widerlegung jener Anschauungen enthoben, wenn wir den \'or- 
gang einfach beschreiben, wie er aus physiologischen Gründen 
vor sich gehen mufs, und, ohne Zweifel, auch wirklich vor 
sieh geht, wenn wir ihn ruhig und olme Voreingenommenheit 
beobaf^ten. 

In 0 (Fig. 1) befinde sich ein hellleuchtender Punkt, D sei 
der Drehpunkt des Auges, a die Fixationslinie desselben, b eine 



beliebige Richtlinie unterhalb a. Es drehe sich nun das Auge so, dab 

nach vollendeter Drehung a mit PD und h mit OD zusammenfällt, so 
dals also der Liehtreiz 0 seitlieh in der Richtung ins Auge gelangt. 
Da man sich zwischen a und b beliebig viele Richtlinien gezogen 
denken kann, die sich alle zugleich mit dem Auge bewegen, so 
haben diese alle den Punkt 0 zu passieren, um nach vollendeter 
Bewegung zwischen 0 und P zur Ruhe zu kommen. Wenn 
nun a über den Punkt 0 hinausgeht, so verschwindet damit 
nicht auch schon der Lichtreiz auf der dem a entsprechenden 
Netzhautstelle, und gleiches gilt für die Netzhautpunkte, in 
welchen die zwischen a und b gelegenen Richtlinien endigen. 
Offenbar aber gelangen die Nachbilder um so eher zum Er- 
löschen, je weiter sie von 0 sich entfernen, und bleiben um so 
länger, je näher sie bei 0 liegen. Die Folge ist, dafs zwischen 
0 und P eine Reihe von Nachbildern entsteht in Gestalt eines 
leuchtenden Streifens, der in der Richtung von 0 nach P 
schwächer und unsichtbarer wird, und erst bei P und fort^ 
schreitend dann gegen 0 schnell wieder verlöscht. Doch tritt» 
bei der Schnelligkeit der Augenbewegung und bei der kuisen 
Dauer der Nachbilder, die Entwicklung des Streifens von 0 nach P 
so sehr zurück hinter dem Eindruck seines Verschwindens von 
Pnach 0, dafs tatsächlich nur letzteres zu unserer Wahmehmmig 




Fig. 1. 
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gelangt: wir haben den£mdnick, als ob wfihrend unserer Augen- 
bewegnng oder unmittelbar nach Vollendung derselben der 
feurige Streif von oben her in das objektive Licht 0 hineinfahre. 

Bewegen wir nun unser Auge von P nach 0 zurück, so 
mula sich der gleiche Vorgang wiederholen, aber im entgogeu- 
gesetzten Sinn, tl. h. der Streifen mufs nunmehr von unten her 
in 0 einmünden (Fig. 2). Vülüg analoges aber findet statt, wenn 




Fig. 8. 

ich mein Auge in beliebiger anderer Richtung über 0 hingleiten 
lasse, und immer gilt dabei die Regel : Der Streifen springt 
in das o b j e k t i v o L i cli t , i n einer Richtung, welche der 
Bewegung der Fixationslinie entgegengesetzt ist. 

Wir möchten zum Sohlufs bemerken, dab zu dem Vorgang 
sieb meist noch eine andere Erscheinung hinzugesellt, welche 
die Beobachtung des Nachbildes erschwert und insbesondere 
über die Richtung seiner schembaren Bewegung leicht irreführen 
kann. Wenn ich mein Auge von 0 nach P bewege, so ist der 
Eindruck, der zunftchst sich mir aufdrängt, der, dafs der leuch- 
tende Punkt 0 selber sich um eine Strecke nach abwärts 
bewege, und es mag sein, dals mir darüber die andere Bewegung, 
welche das Nachbild ausführt, entweder ganz entgeht oder mich 
doch im unklaren läTst über ihre Richtung und ihren X'erlauf. 
Es ist aber Idar, wie der Schein jener Bewegung des Punktes 0 
zustande kommt. Wenn ich mit meinem Hlickpunkt von 0 
nach P gehe, so scheidet ein Stück Fläche von der Breite OF 
aus dem unteren Teil meines Sehfeldes aus, wiün-end gleichzeitig 
in den oberen Teil desselben ein gleich grofses Stück neu ein- 
tritt, eben damit aber wird der Punkt O dem unteren Rande 
des Sehfeldes um die Strecke 0 P «^enuliert, d. h. es scheint, als 
ob er sich dahin bewegt habe. Dieser Schein mufs aber um so 
stärker sieh geltend machen, je mehr ich das Sehfeld als Seh- 
leid auffasse, d. h. ohne Beziehung auf die nichtgesehenen Räum- 
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lidikeiteii, die xmgs das Sehfeld umgeben, was der Fall kl, 
wenn et Naoht ist und Einzelgegenatinde nur scbwach wob den 
allgemeinen Dunkel heraustreten. Nodi augenfälliger wird die 
Erscheinung, wenn an Stelle des einen leuchtenden Punktes 
eine Mehrzahl von solchen tritt, die das Sehfeld in einer geraden 
Linie durchsclmeidtn und sinnfällig in zwei Hälüen teilen: wird 
plötzlich die eine Hälfte kleiner, die andere grö£ser, so mufa 
offenbar die Teiluugslinie sich bewegt haben. 

(Eingegangen am 24. März 2906.) 
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G. Hetmans. Einffihning in die Metaphysik auf Grundlage der ErHAnif. 

Leipaig, Barth. IWÖ. VIII u. 349 S. Mk. 8,40; geb. Mk. {>.40. 

ZwiHchen Einzehvissensrliaften und Metaphysik besteht nach Hkymans 
(Vorwort, Einleitung) kein Hpezitiacher, sondern nur der Unterschied, dafa 
die letftere die in jenen, bewmdeni in der Netarwissenscbaft geübte und 
aosgebildeto ForschnngB* und Beweismethode» nftmlich die empirieche, eul 
ein Umfassenderee TateechenmeterUI, «le dae, worQber eine EinielwiBBem 
Schaft verfagen kann, nrunlidi auf die Oeeamtheit der uns flberhanivt Tor* 
Hetrenden Daten anwoiKiet, um bo zu immer besser diesen Daten angepafsten 
Welthypothesen und diiniit zu einer ni<i^lichHt vollständigen und möglichst 
wenig relativen Welterkenntnis zu gelangen. 

WiS eine Einzelwissenschaft, z. B. die Naturwissenschaft, aber die 
Bedingungen der von ihr untersuchten Erscheinungen behauptet, ist durch 
die Natur des m ihr gehörenden beschrlnkten TatsachenmaterlalB — der 
KOrperwclt — bedingt nnd bedarf fortwährend der Kontrolle durch die 
anderen Wissenschaften, z. B. Psychologie und Erkenntnistheorie. Indem 
die Metaphysik, bestrebt, eine (^osauitanschauunp der Wirklichkeit zu 
gewinnen, auch die Tatsachen des Bewufstseins und des wi.'^senscluiftlicluMi 
Denkens berücksichtigt, wird sie sich eventuell zu Ergänzungen und Modi- 
fikationen des naturwieBenschaftlidien WeltbildeB genötigt sehen. Sie hat 
aber die Arbeit der Einzelwissenschaften weder sn kritisieren noeh tu 
ersetzen, sondern hat die allgemeinen Resultate der besonderen Wissen- 
Schäften, also insljesondere auch der Naturwissenschaft, auf Treu nnd 
Glauben von denselben heröberzunehmen und ihren eijronen T'nter8uchunf»en 
zugrunde zu leuen. Denn sie niufs sich klar vergepenwilrticren, dafs, was 
die berufensten Forscher in einer bestimmten Wissenschaft als richtig 
erkannt haben, mehr Anspruch darauf hat, als die höchste innerhalb dieser 
Wiseensehaft erreichbare Wahrheit zu gelten, als was sie sdbet, ohne 
genaue Kenntnis der einsehUgigen und verwandter Tatsachen in die Stelle 
derselben zn setzen geneigt wftre (8. 21). Auf der anderen Seite aber gibt 
es für die Metaphysik keine prinzipielle Schranke ili-r Erkenntnis, sondern 
nur ein schrankenloses Fortwchreiten in der Annäherung nn das Ideal. 

Die Metaphysik, die H. nun in den folgenden Abschnitten als die 
nach dem derzeitigen Stande unserer Kenntnisse beetbeglaubigte, ana dem 
Terfflgbaien Tateachenmalerial aicfa mit Notwendi^Mit ergebende und ihm 
•m besten gerecht werdende erweisen möchte, ist der psychieehe 
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lioniamiiB mit kritisistiBchen Ausblicken. H. bemüht sich so 
■eigen, daCs der spekulative Aufstieg mit einer gewissen immanenten Not- 
wendigkeit vom naiven Realismus (lurc)i den naiven und den wissenschaft- 
lich auHgebildeten I^ualismus, den Matprialismus, realistischen Parallelii*- 
nuiH, ApnoHtizisnnis, clie Lelire vom unbekannten Andern und endlicli den 
Positivinmus hindurch zum kritisrhen Monismus führe. 

Der naive Keahsmus fafst, sie aus den allein unmittelbar gegebenen 
Tatsachen des Bewulstseins erschliefsend, die Aufsenwelt als ein AuCser- 
bewnfstes anf, der naive Dualismus stellt, veranlafst durch den Unterschied 
der organisdien und der unorganischen Natur, der Natur die als inneres 
Frimdp in den Organismen wirkende Seele (weiter Götter und die Welt- 
seele) entgegen, der wissenschaftliche Dualismus siebt sich, nachdem die 
meclianische Naturforschung das physische Geschehen in eine Mechanik 
der Atome aufgelost hat, gonötist, von dieser geistentblöfsten Welt von 
^latcrie und Hewcgnnir die imnuiterielle Seele aufs schUrfste zu unter- 
scheiden, sieht sich aber damit zugleich dem Problem der Wechsel- 
wirkung zwischen Leib und Seele gegenüber. 

Der Okkasiunaiismus und die Lehre von der prtlstabilierten Harmonie 
versuchen, das Befremdliche der psychophysischen Wechselwirkung hinweg- 
sudeuton, schdtem aber, von anderen Fehlem abgesehen, schon an dem 
fundamentalen Fehler, die Annahme, auf der sie selbst beruhen, die einer 
eelbstftndigen stofflichen Welt, durch ihre Theorie aufsuheben. 

Der Annahme einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele aber 
steht das Gesetz der Krhnltung der Energie entgegen. Den Stumpp- 
W^KNTSCHKRBclicn Versucli, die Wechselwirkung damit zu vereinigen, weist 
IL mit ähnlichen (Iründen wie ich al». Die Seele als eine besondere Art 
von Energie aufzufassen ist zwar an sich orlaul>t, da die Konstanz der 
physischen Energie empirisch nicht bewiesen ist. Diese Annahme macht 
aber das I'sychische sn einem stets eindeutig bestimmten und quantitatiT 
beschränkten Teil des Naturgeschehens überhaupt und macht me weiter, 
der Absicht gans entgegen, au etwas Materiellem. Denn man erkennt die 
Dinge an ihren Wirkungen; vermag also die Seele physische Wirkungen 
hervorzubringen, so wird sie damit selbst zu etwas Physischem und der 
Unterschied des Physischen und Psychischen entschwindet. — Mit der 
immateriellen Seele des Dualismus geht aber sugleich auch der auf die 
Natur einwirkende (iott verloren. 

An die Stelle des Dualismus tritt nun <ler durch <lio unleuirl»are 
funktionelle Abhängigkeit des Seelenlola^ns von seiner körperlichen iirund- 
lage, insbesondere dem Gehirn, eiuerseit«», durch die eine natürliche Kr- 
kllrung der Zweekmälsigkeit der Organismen gebende Deasendens- und 
Belektionstheorie andererseits gewaltig geforderte und geetfltate Mate- 
rialismus. 

Dessen Unhaltbarkeit erweist H. durch die schon oft angefahrten 
Argumente: Die Verschiedenheit des Geistigen und des Körperlichen, die 
ihn sowohl als ftquatlven (K6lpb) wie als kausativen Materialismus un- 
möglich macht, das Gesetz der Erhaltung der Energie, die Einheit des Be- 
wulstseins. (Das idealistische Argument hUst er hier fort) Ebensowenig 
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aber vermag er sich mit dem realistiseheii ParaUeUmina (Spinosismas) zu 
befrenndeiiy der sich nacli Aufgabe des Materialismus nis ein geeigneter Aus- 
weg zn bieten soheint: das Geistige und das Körperliche swei einander 
durchweg ciitHprecheude Seiten eines sich in ihnen offenbarenden nnbe* 

kannten Keulen. 

Von den (iriintlen, die H. iregen ihn ins Feld fülirt: <lafö das durch- 
gängige .Sichentsprechen «1er iieidcii Seiten in <leni ihnen zugrunde liegenden 
Gemeinsamen X. nicht genügend begnindet sei; <lafH die Dinge in der einen 
Jteihe (der psychischen, andererseits^ der physischen) dann ebenso verlaufen 
wttarden, wenn die andere Reihe gar nicht da sei, und wir eine onerldftrliche 
prSstabilierte Harmonie swiachen beiden annehmen mflISiten; dab, da alle 
Yoratellnng dann nnr psychisch bedingt sei, eine Erkenntnis dee Physischen 
gar nicht Plati greifen kannte: von diesen GrOnden scheint mir der 
letzte, soTreit er Oberhaupt stichhaltig ist, anf dem ersten, d« h. auf der 
rnmöglichkeit zu beruhen, verstÄndlich zu machen, wie etwas, das selbst 
weder Geist noch Körper int, <l«H-h notwendig zugleich (ieist und Körper 
Kein soll. Vermöchte unser Ik'nken diose .'in^rL'liliche Natur des Absnluteu 
X. zu begreifen, so würde alles Aveitere keine Schwierigkeil mehr Ijietcn. 
Der zweite Grund aber dürfte den idealistischen Parallelismus nicht minder 
treffen als den realistischen. 

Gegen den realistischen Parallelismns ist aber endlich noch, wie im 
V. Abschnitt (Der Agnostiaismus) ansgefohrt wird, das Argument dee 
Idealismus aninf Obren: die Subjektivität sftmtUcher Wahrnehmungen. Die 
gemnetriach-mechanischen Bestimmtheiten haben, wie in sehr klaren und 
lehrreichen, der Aufmerksamkeit realistisch denkender Naturforscher sehr 
zu empfehlenden Ausführungen gezeigt wird, in d i e s e r H i n s i c Ii t vor den 
übrigen Bestimmtheiten Farben, Tonen etc.) nichUs voraus. An sich würde 
auch ein System der Naturwissenschaft, das alle Naturvorgänge auf 
akustische Prozesse zurückfuhrt, denkbar sein; es würde um nichts rea* 
listischer, aber auch um nichts subjektiver sein als unser jetziges, das die 
Natur einsig auf Bew^pingen kleinster Teile und damit auf Wähmehmunga* 
Inhalte des Bewogungssinnes surftckfOhrt, aus dem nach H.s freilich be8treit> 
barer Ansicht unsere Ranmanschauung letzten Endes stammt Unsere 
Wahrnehmung hat es nur mit bewufstseinsimmanenten Inhalten, also mit 
Erscheinungen zu tun, nur mit den Schatten, wolcbo dir Dintre in 
Unser Bewufst.'jein werfen, nicht mit diesen 8en)st. l)io KausaUtut, welche 
die NaturersclieinungcTi verknüpft, i-^^t die Pseudokausalitiit, die von tler 
realei\ Kausalitüt, welche die Weltprozesse (reale Prozesse; verknüpft, wohl 
ZQ unterscheiden ist. 

Beide werden einander parallel gehen in dem Sinuc, dafs jedem Welt- 
prozefs unter günstigen, die Wahrnehmung ermöglichenden Bedingungen 
(Adaptationsbedingungen) ein Naturprozeis entspricht, ein Parallelismus 
einer realen psychischen und einer realen physischen Beihe findet aber 
sicher nicht statt 

Unter dem Druck dieser Einsichten entsteht nun der Versudi, den 
Paiallelismus so durchzufahren, dals man ein unbekanntes Wirkliches an- 
nimmt, das aich im Geistigen unmittelbar, im Physischen aber nur mittel« 
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bar, Hofern }?owi8f<e Bt-tlin^ungen (Adaptatiou eine« .Siunesj erlülii suid, 
offonbart. Nur diu psychUche Reibe iat alsdMin konttnuierticb, die phy- 
aiflche ist diakontimiierlich; nur einem idealen vollkommenen und unter 
•teta gOnstigen Wahrnehmungabedingungen atehenden Beobachter wOrde 
sie ala eine Icontinuierlicbe aich daratellen. 

Dieae Form dea Paralleliamna (H. fohrt aie unter der Beaeicfannng 
„Die Lehre vom unbekannten Andern" in § 27 eint überwindet nach H. 
alle die den realistischen ParallcliamuH drückenden Schwierigkeiten, hih auf 
die eine, dafs auch sie nidit zu crklärtM» vermag, wie ein (ilied der jisy- 
cliiHchen Keihe, z. B. ein WillensL-ntscliliUH, zu bestimmten Vorgängen auf 
der physi.scheu Seite fuhrt. Meines Israeliten», uni sclion un dieser Stelle 
einmal eine kn tische Bemerkung eintiieü^eu zu lassen, ringt U. hier mit 
Bchwieiigkeiten, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden aind. Wenn in 
dem unbekannten Andern auf den aich unmittelbar in dem Willena- 
entachlnJa An+i und mittelbar in dem phyaiachen Vorgang phm+i offen» 
barenden Zustand Xn+i die Znatftnde Xn - i und Xn -9 folgen, die aich in 
weiteren (eventuell unbowulsten) psychischen Prozessen Pfn-f2 Am4>| 
nnmittelhar offenhiiren, so müssen, dabei eüustiKen Adai»tationsverhilltnis8en 
diet?en Zublümlen auch die physischen Vorgän^^e ]ihn±-i plin - 3 enti*precheu, 
diese eben auf ^hn+i, damit aber auch, durch Xn+i vermittelt, auf P<a-t-i 
folgen. 

Wie dem aber aucli sein möge: das reale Geschehen bleibt auf 
diesem Staudpunkte völlig unbekannt, und ao fragt ea sich, ob wir nicht 
genötigt sind und beeaer tun, bei den Eracheinungm atehen au bleiben 
und mit dem Poaitiviamua auf alle und jede Metaphyaik ein für allemal 
au veraichten. Daa aber ist, wie die §§ 8B— 30 auafohren, nnmO^ch. 

Davon abgesehen, dafs die strenge Durchfflhrung des positiviatischra 
Prinzips auch flio Metaphysik i n der Einzelwissensclmft, d. h. das Recht, 
eine Mannigfaltigkeit von Ersclieinutmeu unter allgemeinste Gesichtspunkte 
EU fassen, aufheben, sowie dafs sie notwemlig zuui SoUpsisuius führen 
würde, hebt sich der Positivismus selbst auf durch die im Widerspruch 
mit aeinmn Prinaip von ihm gemachte Anwendung dea Kauaalitfttaprinaipa 
auf die — nicht unmittelbar gegebene und daher bewuTataeinatranaaendente — 
Zukunft und Vergangenheit. Wir haben also nur die Wahl, entweder bei 
Fcsthaltung der positiviatiachen Grundsätze einer unhaltbaren absoluten 
8ke]>siH uns in die Arme au werfen oder dem Kausalitiitsprinzip objektive 
Gültigkeit zususchreiben und es auch auf die bewufstseinstranszendente 
Wirklichkeit anzuwenden. Letzteren Weg einzuschlagen berechtigt uns die 
Evidenz des Kausalitatsprinzips und die immer Wiederholte Bestätigung 
deaaelben durch die Erfahrung, nötigt uns andererseits der Umstund, da£et 
wir, wie die nmöglichen Empfindungen" der Poaitiviaten aeigen, ohne 
bewnÜBtaeinstranaaendente Annahmen die BewufiBtaeinatataachen aelbat nidit 
erJüAren können. 

Und nun auchen der § 30 und folgende des VI. Abachnittea darantun, 

da(a, daa Recht und die Möglichkeit metaphysischer Erkenntnia augestanden, 
der psychische Monisiiius diejenige Weltanschauung ist, zu der die 
vorliegenden wissensdiaftUchen Daten una mit ^Notwendigkeit hinführen. 
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Wir wissen, dafs die physischen Vorgftnge, die wir wahruehmeu oder 
bypothetiicli in Ergttnsnng tinMrer Wahrnehmnngen konstruieren, Er* 
•efaeinnnsen eind Wir Wimen femer, dab mit alien oder einigen von den- 
jenigen Wahrnehmungen, welche wir als Wahrnehmungen unserer eigenen 

Oehirnprozesse bezeichnen, in streng gesetslioher Vorbindung die uns 
unmittelbar gegebenen Bewufstseinsprozesse einhergehen. W i r s c h 1 i e Ts e n 
d A r n u N zunächst, dafs diese W a h rn e h nm n g h i n h a 1 1 e die E r - 
schein HD gen der B e w u fs t s o i n s v o r ^ ii n sind, dafs also da« 
Geliirn die rUu ni 1 ich- mate r iel le Darstellung des Bewufst- 
Seins ist. Damit haben wir den Grundgedanken des psychischen Monis* 
muB (idealistischen ParaUelismus) gewonnen. 

Der psychische Monismus erkennt eine echte psycldsche Kausalität an, 
ohne sie indes (wie WssncHSB gemeint hat) auf das individuelle BewuH^t* 
sein beschränken su mOssen. Nichts hindert, swischen diesem und den 
(vorlftufig als uns unbekannt su beseichnenden) realen Weltproseesen 
eine kausale Verbindung anzunehmen. Der psychische Monismus wird 
aber auch den (irundanüchauungen der Naturforschung, insbesondere 
auch dem l'rinzi]» «Ut gesell lossenen Naturkausalitat gerecht; ja «liesoa 
ist als notwen<li«e Konsoipienz des psychlK<ln,'n Monisuiun seihst anzu- 
sehen: dem Kausulzu.saiunienhang der Bewufstheinsprozesse uiufs aucli ein 
•durchgängiger Kausalausammenhang der Gehirn])roze88e notwendig ent- 
sprechen. Er wird aber auch dem empirisch gegebenen psychophysi- 
achen Zusammenhang durchaus gerecht, indem er, je nachdem er den 
Wahmehmungsinhalt, den Gegenstand, auf den sich die Wahrnehmung 
bezieht, oder den Wahrnehmungsakt berücksichtigt, dieselben identischen 
BewufstHeinseleniente .nowohl der einen wie «1er anderen Reihe oder ihrer 
Gesetzmäfsigkcit zurtH-hnon kann. „I" dieser VerHchiodi'nhoit «1er Gesetze, 
nicht in einer ungchHclicn VerHchiedenheit der eiii/cliien F.U'iiiente, liegt 
nach dem psychischen MoniHmns die Heterogeueitut der psycliiHchen und 
der physiologischen Erscheinungen" (S. 270). 

Durch Ergänzung der psychischen Reihe nach innen — durch Ein- 
schaltung halb» und unbewufster Zwischenglieder — und nach aufsen 
(indem auf Grund eines durch die Betrachtung der kontinuierlichen Stufen- 
folge der Naturdinge wesentlich gestfitsten Analogieschlusses den wahr- 
genommenen Vorgftngen in anderen menschlichen und tierischen Leibern, 
Pflanzen und unorganischen Dingen jisychische, den un.srigen analoge 
Vorcslnge zugrunde gelegt werden*, wird der physische MonismuH nach 
FECHNtiiH Vorgang zu einem Pa n p« y c h i s m n s erweitert und nnii weiter 
im Anschlufs an Fbchnbk auch der Versucli gemacht, die menHchlicheu 
Individualbewufstseine in höhere, umfassendere Bewufstseinseinheiten 
(Erde, Planelensystem), endlich den Weltgeist, einsngliedem. 

Endlich wird auf Grund der Apriorität der Denkgesetse und der 
Baum- und Zeitanschauung — auch die ethischen Grundprinsipien m<)chte 
H. als apriorisch angesehen wissen — noch die Vermutung gewagt, 
daCi auch der geistige Kosmos mißlich weise sich als Erscheinung einer 
transzendenten, räum* und zeitlosen Wirklichkeit auffassen lasse, die dann 
ungekehrt ihrerseits eine Art — allerdings nur relativer — Erklftrung 
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für ilic Ai>riorit:it der AiisclvsiuunjiH- und Denkformen sowie <ler Hittlichon 
Grundideen ^;e^v:lhren würde. Weiteres liefse sich allerdings über sie nicht 
aussagen ; den ganz bestimmte V'oreteUuugen in eich schlieÜBenden Oeistes- 
begriff auf de luixiiwendeii ersdieiiit kaum «ngängig. Wi« diesen, so 
mflSBen wir auch den Vneterblichkeitsgedanken in dem herk<Kmnilichen 
Sinne der Erhaltung des individuellen Seins lallen lanen. Uneterbliehkeit 
bedeutet nur, dalli die beeten Umrkungen uneeree individuellmi Seins ffir 
das grofse Ganze, den geistigen Kosmos, nicht verloren gehen werden. Das 
Bewufstsein, einem S(»lcl»en umfassenden (lanzen anzugehören und an der 
EntwirklniiK' und immer reicheren und volleren Ausgestaltung desselben 
mitzuwirken, marlii den Mauittbestandteil des religiösen Bewufstseins aus. 

Hies die ( I nmdgedajiken des IlKYMANsschen liuches, das in der Über- 
einstimmung so\v(dd der Argumente als der Ergebnisse als ein deutsches 
beitenstück zu dem ISK)3 erschienenen .SrHüNOschen Buch: Why the mind 
has a body erscheint Zweifellos gebührt ihm in der neueren philosophischen 
I4teratur eine ehrenvolle Stelle. Abgesehen von den formalen und metho- 
dologischen Voraflgen, die es ausseichnen, dem schliditrvornehmen Stil, 
dem man nur selten anmerkt» dab die deutaehe Sprache nicht die Mutter' 
spräche des Verf. ist, dem fesselnden, fast dramatischen Aufbau der Gedanken* 
fo!L'<-. der umsichtigen Begründung, der kritiscli-besonnenen, dennoch aber er- 
fordcrlichenfidls au<-h vor külin erscheinenden Hypothesen nicht zurück- 
schreckenden Haltung, der klaren und ansjtrechenflen. nuch sehr abstrakte 
und verwickelte Dinge durch geschickt gewühlte Beispiele und Schemata 
anschaulich und durchsichtig machenden Darstellung: — abgesehen von 
diesen Vorzflgen bietet das Bndi andi sachlich bedeutsame Brgebnisae^ 
als deren wichtigstes und wertvoUstes ich, neben der fibeneugenden Be> 
grflndung der Möglichkeit, Notwendigkeit und Unentbehrlichkeit meta- 
physischer Welterkenntnis, den in um&ssender und sorgfiUtiger Weise ge> 
fflhrten Kachweis erachten möchte, dafs eine idealisti^ch-spiritualistiseheWelt- 
ansrliauuug mit naturwissenschaftlicher Denkweise nicht nur durchaus ver* 
traglicli ist, sondern durch das Erkenntnismaterial, über welches wir verfügen, 
sogar gefordert wird. Antimetuphysischen, materialistisch und realistisch 
denkenden Naturforschern un<l pessimistischen Erkonntnistheoretikern 
seien H.s besonnene Ausführungen daher hiermit angelegentlichst emi>fohlen. 

Eine audere Frage ist, ob die spezielle, den p8ychoi»hyaischen 
Parallelismus als Voraussetzung, Bestandteil und Konsequenz in eich 
schliefiMnde Form des psychischen Monismus, welche HsnuxB vertritt, 
sich ebenso genOgend wie der Spiritualismus flberhaupt aus den uns snr 
Verfflgung stehenden Erkenntnisdaten in Verbindung mit allgemeinen 
Erwftgungen entnehmen IBIM und von H. genügend deduziert worden ist 
Wer meine Ausführungen in meinem in dieser Zeitschrift (5J3. Bd.) von Hbymaxs 
angezeigten Ruche: Geist und K.irper, Seele und T.eib, gelesen hat, wird 
über meine Beantwortung dieser I rage kaum in Zweifel sein können. 

Es dürfte vielleicht der vielverhandelten Streitfrage, deren Erledigung 
im Sinne des idealistischen Parallelismus ja einen so wesentlichen Zweck des 
lltYMAXsschen Buches ausmacht, dienlich sein, wenn ich als ein Gegner 
des psychophysischeu Paralleliamus und Anhänger der von H. abgelehnten 
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Theorie der psychophypischeti Wcchsclwirkunt; versuche, den Fehler, der 
die IlEYMANSfcheii auf die r.egriindunf,' <les i d e a 1 i h t i s e h e n I'arallelisnius 
abzielenden Deduktionen nach meiner Uberzeugung drückt und sie ihr Ziel 
vorfehlen läfist, in KOrse dartulegen. 

ZnnichBt ein paar Bemerkungen Aber H.b Anffossung des Verhältnisses 
der Metaphysik sn den Einselwiseensidieften. 

Die Metsphysik soll nach H. die Arbeit der Einzelwissenschaften ver* 
vollständigen und abscbliefsen. Au^ den oben eriivilhnten Verpflichtungen, 
die er ihr bei diesem GeHchUft auferlegt, peht aber liervor, <lafs sie von 
vornherein ähnlich wie im Miltelaltcr eine frebundene Marschroute 
erhalt. Die allgemeinen Ergebnisse der besonderen Wissenschaften, die 
sie auf Treu und Glauben herübernelimen soll, bilden für sie ein noli mo 
■tangere. 

Ich meine, dafs diese enge Verpflichtung der Metaphysik auf ein be* 
stimmtes Credo mit der stolsen Aufgabe, die ihr (auch von H.) gestellt 
vrird, sich nicht recht vereinigen Ufst, finde anch, dafs H. selbst einiger* 
mafsen unsicher darOber ist, was nun eigentlich die Metaphysik darf und 
was sie nicht dar! 

Die Ermahnung, daiÜB doch die berufensten Forscher in einer bestimmten 
Wissenschaft besser beurteilen können, was als hoclistc innerhalb dieser 
Wissen seil a f t erreichbare "Wahrheit zu gelten hat, als der Metaphysiker 
(S. 21), verfelilt deshalb ihren Zweck, weil es nich ftlr «lie Metaphysik eben 
gar nicht darum handelt, was als höchste innerhalb e i n e r S p e z i al- 
Wissenschaft erreichbare Wahrheit zu gelten hat — das hat die 
Metaphysik allerdings nicht su kritisieren — , sondern darum, was vom 
Standpunkt abschliefsender metaphysischer Betrachtung 
aus als höchste irgendwo su erreichende Wahrheit zu gelten 
hat. Beides sind sehr verschiedene Dinge. So kann man das Gesetz 
der Erhaltung der Energie als eine innerhalb der Naturwissenschaft 
selb'^t , also soweit e» sich um rein naturwissenschaftliche Prozesse 
handelt, durchaus zu lieclit bestehendi' Wahrheit ansehen, sich vom meta- 
physischen Standiuuikt aus aber «lennoch weigern, es auch als für die 
psychophysischen Beziehungen nniTsgebend und deshalb auch für die 
FormnUemng der metaphysischen Hypothesen unbedingt verUndlidi an- 
susehen. So hat ein souverftner Staat das Recht, su verlangen, dafs alle 
Besiehnngen zwischen seinen eigenen Untertanen (denen die im Lande 
weilenden Fremden gleichgestellt werden) nur nach seinen eigenen Gesetzen 
ohne Einmischung Dritter geregelt werden. Kr kann aber nicht verlangen, 
dnfs auch seine T>eziebungen zu anderen Staaten ausschliefslich nach seinen 
einheimischen (.besetzen geregelt werden. I>as würde die Souveränität, auf 
die er ein Kecht hat, in eine Vorherrschaft verwandelt, auf the er kein 
Becht hat. 

H. gibt ja selbst zu, dafs, was die eine Wissenschaft über die Be- 
dingungen der von ihr untersuchten iä«cheinungen behauptet oder ver> 
mutet» fortwährend der Kontrolle durch die anderen Wissenschaften bedarf 
(8. 11) und dab die Metaphysik, welche die Tatsachen der anderen Wissen« 
•chaften mit heranzieht, berechtigt ist, Ergänzungen und Modi* 
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fikationen auch dei natonriMenschaftUcheiK WeUbildca Tommehmeii 
(S. 18). Und er räumt ferner ein, daCs sich tflr die Metaphysik ans ihrer 
amfiMaenden Betrachtung neue Probleme ergeben, für die sie neue, mit 
den Mitteln der EinzelwisBenschaften nicht zu erliingende Ldsungeu 
Hutheii müsse ifS. 21 . Nun, dann werden wir ihr aber auch das Reclit 
einrilunien müssen, auf (irund allgemeinster, die geHumte geibtige uad 
körperliche Wirklichkeit umfaHsendor Betrachtungen die etwa einander 
widerstreitenden Ansprüche der Terschiedenen Einielwitsenachaften mit- 
einander an vergleichen, ohne gehalten an aein» den fftr derra besondere 
Zwecke angemeesenen Formnliernngen einer bestimmten Wissenschaft einen 
für die Gestaltang ihrer eigenen Synthesen ansschUeblich ma&gebenden 
£infltt£» einsor&amen. 

Geschieht dieses, worden z. B. <lai4 Prinzip der geschlossenen Natlll^ 
kausalitüt und daa Gesotz der Konstanz der physischen Energie zu von der 
^letapbynik bei ilirem Maixivricren unter allen riuHtilndeii zu resj)ektierenden 
<ienerali<U'<Mi frlmbL'n, .so kann naturlicli. wenn sich nun aus allgemeinen 
iOrwiigungea die Notwendigkeit einer spirilualistischen WeltauffaiMJUiig ergibt, 
gar keine andere Metaphysik herauskommen, als der psychische Monismus 
HsYMAiiflscher Färbung. Aus dieser Metaphysik, die den pqrchophysischea 
Parallelismus als latenten Beetandteil von vornherein in sich enthält (und 
von der aus auch dann auch die Obrigen Standpunkte als notwendige Etappen 
auf dem Wege zu ihr erscheinen), nunmehr diesen Parallelismus samt dem 
Konstanzprinzip und der geschlossenen Naturkausalitilt als n<<twendi?e 
Kon8e»|Uon/. zu entwickeln, kann <lanu treilicli nicbt allzuscbwer lallen. 
Aber man wird <lann nicht mit Fug bebaupten können, tien psych<>- 
idiysischen Parallelismus etwa als eine notwendige Konsequenz ded 
psychischen Monismus überhaupt erwiesen su haben. 

Ich versuche nun, an der Hand der HsviuMsschen Aufstellungen den 
Nachweis su liefern, dab ihm das in der Tat nidit gelungen ist, er vielmehr 
nur durch von vornherein ad hoc sngnnsten und im Sinne des psycho- 
physischen Parallelismua gemachte Annahmen, petitiones principii, dss er- 
strebte Resultat erhält 

Es dOrfte am sweckm&Tsigsten sein, die Kritik an dem Punkte einsetaea 
KU lassen, wo Hetmaks, nachdem er sieb die Berechtigung erkämpft hat, 

über die den physischen Erscheinungen zugrunde liegenden realen 
Prozesse metajdiysisclio Ansichten aufzustellen, die Bewufstseinsvorgituge 
als die den Gebiin]>ri>z('HHen ztij,'run<Ie liegenden realen \'<jr^'ange auffafst 
und so den psychibcben Monismus parallelistiächer Observanz etabliert an 
§ 31, S. 227—248). Zugegeben, dab der MateriaUsmus nnhaltbsr ist, der 
realistische Parallelismus und die I^ehre vom unbekannten Andern gleidi- 
falls, dafs alle unsere Wahrnehmungen subjektiv sind, daTs wir beim agnoeti- 
sistischen Positivismus nicht stehen bleiben können (obwohl mir die Art 
.und Weise, wie II. die bewuÜBtseinstranszendente Aufsenwelt und die reale 
(tültigkoit des Kunsalitatsprinzips deduziert, nicht beweiskrUftig und sehr 
verbesserungsbedürftig erscbeint) — zugegeben also, dafs wir ein Recht und 
die M<)glichkeit haben, uns über ilie den Erscheinungen zuyrnnde liegenilen 
.Vorgänge au sich eine begrüudbarc Ansicht zu bilden: nötigen uns di« 
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bekannten Tatsachen, nötigt uns ins hesondore die Tatsache, daff ..mit allen 
oder einigen von denjenigen Wahrnehniunfjen, welche ich als die Wahr- 
nehmungen meiner eigenen Gehirnprozesae bezeichne, in streng gesetzlicher 
Verbindung die Bewuratsemspruzesse einhergeheu, welche mir unmittelbar 
gegeben sindy** ni schlieliMn, dafa die Webrnehmungsinhalte die 
Sreclieiiiiingen der BewofstseinsTorgttnge, das Gehirn die 
riamlich-materielleDarttellang des Beirafetseins ist? (8.228). 

Ist diese Interpretation die einzig mögliche oder auch nur diejenige, 
welche die meiste Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen darf? 

Von der Entscheidung dieser Frage hUnj;t alles ab, mit ihrer Bejahung 
oder Verneinung steht oder fullt der l'arallelisnius. I>afs sie aber zu bc 
jalien sei, davon hat H. mich nicht zu überzeugen vermocht. Für ihn 
freilich ergibt sich <lie Bejahung nacli dem, was er in § 13 (S. 84 — Ü6, über den 
funktionellen Zusammenhang zwischen Gehimerscheiuungen und BewuCst- 
seinsprosessen und die Unmöglichkeit einer dualistischen Inteq)retation 
desselben gesagt hat, von selbst. Aber eben diese Unmöglichkeit ist swar 
behauptet, aber nicht bewiesen worden. Gegeben (und daher auch 
von niemandem, auch nicht vom Dualismus bestritten) ist uns schlechter- 
dings nur der psychophysische Zusammenhang Oberhaupt, weiter nichts; 
auch dieser nur als ein teilweiser. Nicht einmal, dafs alle seelischen 
Vorgänge mit physiologischen Vorpilniron und \ini'^'ekehrt) zusammenhüniien, 
dürfen wir als eine pesirherte oder selbst vi r>tundliche Wahrheit hinstellen. 
Gestehen wir aber auch den durchgängigen Zusammenhang zu, 
SO Termag der Dualismus, ihn als eine nnuntwbrochene psycho physische 
Wechselwirkung deutend (wie eine solche s. B. von RamiKa angenommen 
wird), der Tatsache der Abhängigkeit psychischer, normaler wie anormaler. 
Vorginge von der Gestalt und dem Funktionleren der körperlichen Organe 
ebenso gut gerecht zu werden w ie der Monismus. Freilich wird er alsdann 
nicht einseitig das Psychische aus dem Physischen, sondern aucli nmgekclirt 
das Phynische aus dem Psychischen crkliiron, z. P.. die feinere Struktur 
und vollkommenere Ausbilduni; des nuMischlicheu (.icbirns mit den viel 
reicheren und mannigfaltineren Impulsen, die es von der im Vorpleich zur 
tierischen Psyche so viel feiner organisierten menschlichen Seele erhalt, in 
nrslchlichen Zusammenbang bringen. Es gibt keine klinisch, vivisek- 
torisch, anatomisch und pathologisch-anatomisch gesicherte Tatsache, 
weldie diese, die dualistische Deutung, ausschlösse; anders mag es sich 
freiUdh verhalten, wenn man alle die phantasievollen Annahmen moderner 
Gehirnnaythologie als Tatsachen hinnimmt. Aufser dem Hinweis auf den 
funktionellen Zusammenhang der physischen und ])sychischen Tatsachen 
weifs H. eigentlich nur noch einen <Irund anzuführen, der den Dualismus 
unmöglich maclien s<ill: die Seele winl <l:idurch, ilafs sie jdjysische 
Wirkungen erzeugt, selbst zu etwas Materiellem. Auch dieser Grund ist 
nicht stichhaltig, denn die Ursachen brauchen nicht notweuilig von der- 
selben Beschalfenheit su sein, wie die Wirkungen. Wenn aber, wie II. 
tneint, bei der Annahme psychophysischer Interaktion der Unterschied des 
Physischen und Psychischen dahinschwindet, — warum denn nicht lieber 
den Umgekehrten SchluTs sieben, dafs das Physische zu einem Psychischen 
wild? Das ist ja das Ergebnis, su dem auch die dualistischen Vorstellungen 
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letzten Enden nach meiner hierin mit H. übereinstimmende Aiudeht 
führen. Die p^ychophysisehe Wechcielwirknng ist ebenso wie der Paralle- 
lismuB immer nnr als eine proyieorisehe, realisttache Anecbaaiingwi in 
irgend einer Form Toranaeetsende, in der abechliefiBenden metaphysischen 
Betrachtung sn modifisierende Auffassung zu betrachten. Als solche ist 
sie aber auch genau so berecht ijjt, wie für die Zwecke der empirischen 
Einzelforschung ihe realistische Aiisclmunnf» üherliaupt. I^afs die psycho- 
plivsisclie Kausalität etwa \mi ihres einen blüfs pliäni'ineiuilrii Gliedes 
willen streng genommen ebenso wie die physische nur eine Pseudo- 
kausalität, um diesen HsTMAKsschen Ausdruck angebnuelien , ist, kann 
uns ebensowenig wie bei der physischen Kausalität hindern, innerhalb 
des Babmena empirischer Betrachtung mit ihr au operieren. 

Von diesem Standpunkt aus ergibt sich nun bei der Bedoxiening der 
phftnomenalen Gehirnvorgftnge auf reale peyehiaeha Proaeese folgendes 
Schema. Die seelischen Vorgänge Ä P«i -Ps> P», . . . (Heymans primäre 
Beihe) wirken auf (und werden ihrerseits beeinflufst durch) die den Gehim- 
vorcänL'on znirrnnde liegenden L'leichfnlls psychischen laiso uurh Glieder 
der {» r i m il r e n Reihe Ii Vorgange //" //rt, //«j Z/"., diese endlich rufen 
unter günstigen Bedingungen ( Aduptatiuuen der Sinnesorgane) in einem 
Beobachter die Wabrnehmungsinhalte Fh Fhi P/i« Fh^ ... (sekundäre 
Beihe) hervor. Die Gehimvorgänge sind also nach dieser Auffsssnng nicht 
die Erscheinungen unserer BewufstselnsTOxgftnge, sondern diejenigen 
anderer, obswar jenen analoger und glwchMla pqrchiHher Proaesse. 
Unsere BewuTstseins Vorgänge aber stellen sich überhaupt nicht in raumlich- 
materieller Form <lar. Diese Auffassung ist nicht nur eben so möglich, 
als die von II. vertretene, sie liegt bei unbefangener Betrachtung der ge- 
gebenen ."^ufhlage SKgar viel näher, als jene. 1-age freilich die Sache so 
wi# in dem abstrakten Beispiel, das 1:1. 8. 231 gibt, dals uns nur ein regel- 
mäfsiger gesetzmäfsiger Zusammenhang zwischen einer Beihe a Oi ... 
und einer anderen b bi ... gegeben wire» so wftre auch die Hstmasb- 
sehe Interpretation die einfschere. Aber ao liegt sie eben nicht Wir 
wissen vielmehr, da(^ wie ja auch H. mehrfach ausführt, swischen a und I 
eine Beihe von Zwischengliedern eingeschoben werden mufs, die sich 
der sinnlichen Wahrnelimung als oi)tische und physiologische Prozesse 
(Adaptation der Augen, Erregung der Sehnerven des Beobachters) darstellen. 
Wir bleiben nur auf dem so betretenen Wege, wenn wir nun zwischen d.uj 
Anfangs- und das Endglied der ganzen Reihe auch noch die Glieder I/» Un^ 
IIo^ ... (die im Gehirn des beobachteten Subjekts — ) und n9m-\-x na n~t 
ITan-^-t ••• (die im Gehirn des beobachtenden Subjekts sich abspielenden 
Prozesse) einschieben. 

HBTMAits selbst hat sich der Anschauung der Möglichkeit dieses Wegss 
nicht gana entziehen kOnnen; seine eigenen an früherer Stelle sich finden* 
den Auslassungen lassen ihn als einen durchaus gangbaren eracheinen. 

Nach S. 189 ist ,die Möglichkeit nicht auageschlossen, daib es Welt- 
prosesse geben sollte, welche keinen der gegebenen Sinne affizieren, wohl 
aber andere sieh uns in Wahrnehmungen offenbarende reale Vorgänge zu 
beeinflussen vermögen**. Das ist genau die oben geschilderte Sachlage, die 
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von Hbthaks überdies noch durch ein (S. 190 f.) vortrefflich uewilhltes und 
durcli geführtes Bild (ScbAttea auf einen Schirm geworfen) anschaulich 
illastriort wird. 

Wenn nun dennoch schlieftslich hol den entscheidenden Schritten diese 
Mögli< liko!t yanzlich ignoriert und erklilrt wird, der psychische Monismus 
nehme nach ohigem von den (ie<(en.standon jener mögHchen "NVahrnehmungn 
(nämlich den Gehirnprozessen) au, „dafs sie mitden entsprechen den 
BewufBteeinBTorgUngen nicht kausal sneammenhttngeu , 
sondern identisch sind" (8. 239), so stellt sich diese Annahme' nach 
dem Gesagten als eine ans dem psychischen Monismas als solchem nicht 
m begründende nnd in diesem Sinne willkOrtiehe heraus. Nicht der 
psjchischo Monismus selbst, sondern nur die Rücksicht auf dixH Prinsip 
der geschlossenen NaturkausalitUt, für ilin ein Evangelium, liestimnit in 
Wahrheit Ii., wie bei der em{)iri8chen Anffassung der psychojihysischen 
Beziehungen die dualistisch-kauHalistische, so bei der Übersetzung «lieser 
Beziehungen inu Metaphysische die mouadologiscbe Auffa^ung zugunsten 
seines paraUeUstisch geftrbten Monismas einfiidi beiseite sn schieben. 

Jenes Prinzip selbst aber als eine notwendige Konseqnens des 
psychischen Monismas la erweisen ist H. noch weniger gelungen. Denn 
die BehaaptnngS. 192, dafs der Beobachter, dem tatsächlich kein lückenloser 
Kaasalaneammenhang der Naturerscheinungen gegeben ist, doch, ^falls er 
ein wrissenHchaftlich l>eanla?ter Mensch wäre", einen solchen dtirch hypo- 
thetische Erganzungsglieder herstellen müsse — wobei den (iegnern kurzer- 
hand der Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit gemacht wird — , wird man 
ebensowenig als einen Beweis gelten la^iseu können, als die Ausführungen 
6. 260 Aber das „Unschldlichmachen" der Möglichkeit, daÜB nicht aUe 
psychischen Vorginge aoch ihre rtnmlich-materielle Kehrseite haben, oder 
die Beruf ang auf die „gleichsam anm wissMischaftlichen Instinkt gewordene 
Überzeugung der Physiologen" fS. 261). Dieser Appell an eine Art wissen« 
Bchaftlichen noblesso oblige! und den wissenschaftlichen Instinkt, wo man 
Vernunft gründe und Beweise zu fordern berechtigt ist, ist sehr bezeichnend: 
aber ist das eine Beweisführung, die ein „wissenschaftlich beaniagter" 
Mensch gutheifsen kann? 

Der I'arallelismus — das, glaube icli, zeigen gerade die sehr scharf- 
sinnigen Bemühungen IIeymans in einleuchtender Weise — lufst sich auf 
dem Wege erkenntnistheoretisch'metaphysischer Erwägungen nicht swingend 
hegrOnden. Seine Anhftnger werden seine BegrOndung immer auf swei 
Wegen suchen mOssen: darch den Hinweis darauf, dafo er die HeiligtOmer 
der Naturforschnng, die geschlossene Naturkausalität und die Konstant 
der Energie unangetastet laHse, und durch den Nachweis, dafii er auch im 
übrigen allen billigen Ansprüchen an eine Weltanschaunnjr corecht werde. 
Anch IIkymans wendet dies letztere Verfahren noch an, dem daher auch 
noch ein paar Worte gewivlmet sein mögen. Ich glaube doch, dafs auch 
unter diesem Gesichtspunkte die Wechselwirkungstheorie mindestens eben- 



^ Wie ebenso die Ausfahrungen S. 232 und S. 271£.; die Beispiele 
•«rlftutem natOrlich nur die Theorie, beweisen sie aber nicht 
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Bogut, wenn nicht besser abschneidet, eis der psychische MonismaeHnuaB> 
sdier Observanx. 

Mindestensebensogot. Denn das „Kanststflck*, die metaphysisehe 
Theorie allen empirisch gegebenen Tatbeständen ansnpassen, g^ngt ihr 
ebensogot Was HsmAm in dieser Besiehnng 8. 270f. gegen sie voibringl^ 

ist doch von weni^ Belang. Die einfachere Hypothese braacht nicht ünmev 
die bessere zu sein. Wenn der Ciedanke, dafs die Erklärung eines Vorganges 
niclit immer mit den Hilfsmitteln <ler eigenen Wissensclinft erreicht werden 
kann, für den Naturforscher ein ^Iftliinemlcr*^ ist (S. 28)), eo ist daran nur 
daHVnrurtcil der UnsuitaHtliurkeit den Prinzips der geschlossenen Natnr- 
kau»alit;lt ucUuld. Den Physiker lAhmt sonst der Gedanke nicht, da£s 
manche Erscheinung nnr mit den Ifitteln der Chemie eritlirt werden kann. 
Die Metaphysik aber braucht anf solche schmersliche Srnpflndongen keine 
Rflcksicht TO nehmen. Jenem Prinsip nun lifkt sieh die Wechselwixlning 
allerdings nicht anpassen; sie erkltrt es aber aach fAr ein VomrteiL Von 
dem Prin/ip der Konstanz der physischen Energie endlich, mit dem sie 
gleichfalls nicht vereinbar ist, erklärt II. selbst, dafs es, da es nur ans 
Ersehcinunp;en, welche nicht naohwelHlich mit psychisclien zusammenhängen, 
ahntralnert ist, seine Geltung auch ftir die Gehirn Vorgänge nicht empirisch 
erwienen sei (S. 70), 

Besser aber, insofern die Bedenken und Schwierigkeiten, die sich 
der fhirchfiihrung des Parallelismus entgegenstellen und welche ich in 
memcui Buche: Geist und Körper, Seele und Leib, ausführlich eutwickelt 
habe, die Wecfaselwirknngstheorie nicht belasten. Anf diese Bedenken hier 
noch einmal ausfOhrlich zurflcksokommen bin ich schon deshalb nicht in 
der Lage, weil H., wohl weil er sie nicht f Or belangreich genug oder durch 
das, was er in seiner Beeprediung meines Buches dag^en Torgebradi^ 
erledigt hiett, in dem vorliegenden Werke sie nicht berOdEsiditigt hat 

Nur einen Punkt, auf den H. in seiner erwähnten Besprechung 
grofses Gewicht legt, möchte ich, da mir von H. ein Mifsverstehen und 
zugleich vcilliges Verdrehen des parallelistischen Standi)unktes zum Vor- 
wtirf gemacht wurde, noch einmal kurz berflhren. Icli hatte ansgefdhrt, 
dafs die gegen den realistisclien Parallelismus geltend gemaoiiten (und 
diesen auch nach H. trefiendenj Bedenken — die sog. Automutentheorie — 
auch den idealistischen Parallelismus deswegen treffen, weil er, um die 
beiden in sich gesdüossen und nach eigenen Geaetsen ausammenhingenden 
Parallelreihen (die primftre und die seknndlre) herausaubekommen, die 
Inhalte unserer sinnlichen Wahrnehmungen y er a alba tftndi gen, objekti- 
▼ieren müsse. Denn an sich sind die letzteren als psychische Vor- 
gänge Glieder der primären Reihe, sind in die Gesetzmärsigkeit dieser 
verflochten und hitngen mit den Gliedern derselben, aber nicht unter- 
einander kausal zusanimen. Bezeichnen wir sie mit a, die übrigen 
psychischen Vorgänge aljer mit b, so würde der reale Verlauf eine Ab- 
wechslung von a- uud 6-Elementen in bunter Reihe zeigen. Um aus dieser 
einen Reihe mit abwechselnden o- und d*Klementen swei Reihen von 
einerseits nur o- und andererarita nur fr>£Iementen au machen, tat noch 
die weitere, von H. ja auch ragestandene Annahme erforderlieh, dalli die 
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a-deoieDte eine eigene (wenn anch nnr phinomenele) Geeetdiehkeit 

haben vnd nach dieser in lückenloser unendlicher Reihe untereinander 
zusammcnhän^n. Sie sind zwar e i n e th e i t s, sofern man sie als psychische 
Prozos?<c als Waliruelirnmigsakto) betrachtet, Glieder der primilren Reihe, 
n n d e r e r t< e i t f< aber, s«ifern man nur auf ihre Inhalte sieht, Glieiler der 
eekundären Heilie um! nur deren GeHetzlic hkeit unterworfen. Nun in dieser 
Verschiedenheit der Gesetze, die II. ja so lebhaft der angeblichen Ver- 
•ebiedenh^t der einseinen Elemente gegenOberatellt (S. 270), liegt eben die 
VenelbBttlndigQng der sekundären Beibe. Diese hebt sich damit mit allen 
ihren Gliedern ans dem Zusammenhang der flbrigen {»^rchischen Elemente 
heraas und erhalt einen Charakter der Objektivität, der den flbrigen abgeht. 

Wenig verschlägt es dabei, ob wir ihre Bestandteile nun gleich zn 
I^estandteilen der Anfsenwelt im naiv - realistinchen Sinne niaehen oder 
theoretisch daran festhalten, dafs auch pie Inhalte eines H e \v u f r t s e i n s , 
aber ihrem Inhalt nach* gleichsam eine besondere, der Menge der übrigen 
Elemente gegenüberstehende Schicht in demselben bilden. Auf alle Fälle 
bilden diese in dieser Wtfse anegeseicbneten und abgesonderten Inhalte 
das, was wir alle, nnd was ancfa der vollkommene, die ganse Reibe im 
Znsammenbange flberechanende Beobachter als Anfinnwelt von seinem 
eigenen Belhnt unterscheiden wflrde. Und ho würde denn auch dieser 
vollkommene Beobachter entweder die Schlacht bei Austerlitz als einen von 
allen psychischen Eintlüsnen (den <iliedern der priniftren Reihel losgelftsten, 
aus sich selbst nach rein naturwisHouHchattlicben Prinzipien zu erklärenden 
Vorgang ansehen oder al)er, wenn er nüt dem Gedanken, dafs die von ihm 
wahrgenommenen Vorgänge ja in Wahrheit gar keine selbständige Realität 
nnd Gesetalichkeit besitsen, sondern selbst psydiischer Art nnd der psycho- 
logischen Gesetalichkeit der prim&ren fieihe nnterworfen sind, Emst machen 
wollte, die parallelistische Vorstellnng anl^ben mflssen. 

Aneh hier scheint es mir fflr den Paralleliaten gmratener, die Konaeqnens 
der Antomatentheorie einfach auf sich sn nehmen nnd den Nachweis so 

versuchen, dafs der Gedanke einer physiknlipch chemischen ]^klämng aller 
Vorgänge in Natur nnd Geschichte durchaus durchführbar erscheint (also 
nuch dem realintischen l^arallelismus nicht verlijlnpnisvoll wirdi, als mit 
IIkymans durch eine künstliche un<l ihr Ziel doch nchliefslich verfehlende 
Dialektik diene Konsequenz von pich abzuschütteln 

Doch genug der Polemik. Anderer (lelegenheit mag es vorbehalten 
bleiben, auch die flbrigen von mir gegen den Parallelismus geltend ge- 
machten Schwierigkeiten nodinuds gegen Hmun sn vertreten. Ist doch 
flberdies schließlich die Ansahl der BerOhrongs» nnd Übereinstimmnngs» 
pwütte swisehen nns groUMr als die der Diflerenspnnkte. In der Hanpt» 
stehe, dem Festhalten an der Metaphysik als selbständiger Wissenschaft 
nnd dem 8y>irituali8tiBchen Grundgedanken noiner Metaphysik, weifs ich 
mich mit ihm eins und begrüfse daher trotz aller sonstigen (iegnerschaft 
«ein Buch als einen wertvollen Beitrag zur Befestigung und zum AuHbau 
solcher Weltanschauung. L. Bussk (Münster i. W.) 



H. würde sagen: als Gegenstände. 
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A. MBiifOKo Untennchoiigea zar Gegenstandstbeorie aad Psychologie. Mit 
Untorstützuug <les k. k. Mimsteriums für Kultus und Unterricht in 
Wien. Leipzig, Joh. Ambr. Borth. 1904. X u. 634 8. Mk. 18,—. 
Ka \»t jetzt (äommer li)06) gerade dreiundxvanzig Jahre her, ueit ich 
IfBiioiic» Entling88chriften (Httmestadien I and II) in der Vierteljahr* 
•chrift fflr wiMenschafUicfae PbiloBophie besprochen habe. Dab seither 
Mbdioiio ana meinem Lehrer mein Freund und mein Mitarbeiter geworden 
ia^ macht mich hoffentlich nicht ungeeignetp wieder einmal, seit damala 
som erstenmal, ein von ihm heransgegebenes Buch wissenschaftlich sn 
besprechen. 

Per vorliegende Band eiitliillt voti Mkinoxo selbst ein»' Arbeit und 
zehn weitere von seinen jiiiifrereii Stlnileru. Davon gehören nur die 
sieben letzten Arl)eiten ganz oder til)er\\ iegend der PBycbologie. Dafs auch 
die drei ersten einer WiHseuschaft gewidmet sind, für die Mkisono den 
Namen „Gegenstandstheorie'* Torschlttgt, geht die Torliegende Psychologie- 
seitschrift wenigstens insoweit an, als jener Vorschlag u. a. dahin absielt, 
ganse grofoe Untersnchnngsgebiete der Psychologie sn entrQcken, mit der 
man sie (un«l zwar lange Zeit auch Mkinoxo selbst) in allsti nahe Be* 
siehung gebracht hatte. In diesem Sinne bedeutet die an der Spitze des 
Bandes stehende Aldiandhing geradezu eine theoreii^clie rJrundleguns des« 
^Antipsychiilngismus", von dem man ja .seit einiger Zeit schon so viel 
reden gehört hat; worüber zum iSchlusse dieser Besprechung noch ein paar 
Worte. 

I. Meinono, Über Gegeustandatheorie ^S. 1 — öO). — Von den 
zwölf Paragraphen der Abhandlung dOfften in MStKas n$ die Sätze des 
§ 9 fflhren, „dafis man im System der Wissenschaften fflr die Mathematik 
eigentlich nie einen recht natflrlichen Platz hat ausfindig machen können. 
Irre ich nicht, so hatte das der Hauptsache nach darin seinen Grand, dab 
der Begriff der ( leL'cnHtandHtheorie noch nicht gebildet war, die Mathematik 
aber im wesentli« lien ein Stück Gegonstnndstheorie inf*; ferner ^^dafs der 
Mathematik .'uii ilirem (iebiete innerliclie tind iiufserliche Momente den 
Vorzug gesicluTt li;il>eii, zu leisten, was für das Gesamtaebiet der (Gegen- 
stände durclizuführen sich die Gegenstaudstheorie zur Aufgabe btelleu, 
aber wohl nur als freilich unerreichbares Ideal vor Augen halten rnufs.* 
Was dann diese erweiterte Mathematik (wie man vor der Aneignung des 
Ksmens „Oegenstandstheorie" etwa sagen könnte) gegen alles andere Wifi»- 
bare abgrenzt, ist ein ^methodologischer Gesichtspunkt" : ,. Es gibt bekannt- 
lich Erkenntnisse, die ihre Legitimation in der Beschaffenheit, im Sossin 
ihrer Objekte resp. Objektive ' haben — andere dagegen, wo dies nicht 
der Fall ist. Jene heifsen längst apriorische, diese emjiirische, und wenn 
es ab und zu auch noch heute begegnet, daf» dieser Unterschied geleugnet 
wird, so hat das für diesen Unterschied selbst nicht mehr zu bedeuten, 
als es fttr die Verschiedenheit von Farben verschlägt, wenn der Farben- 
blinde ihrer nicht gewahr wird, nur dafo die Farbenblindheit psychologiseh 



* Über den Terminus „Objektiv" vgl unten die Besprechung der 
Abhandlungen II und III. 
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tun TielM IntoraMaater ist Was aas der Nstnr eines Gegenstsndes, 
also a priori, inbetreff dieses Gegenstandes erkannt werden 
kann, das gehOrt in die Gej^enstandstheorie." — Zorn Wortlant 
dieser letzteren endgaltigen Definition teile icli mit, flaf^ ich aus ihr an- 
filnjilich eine Art Doppcldeutigkeit hernusxuliören meinte. Es ist nilrnlich 
doch jedenfalls zweierlei, ob man die Wörter ^aus der Natur eines <iegen- 
atandes" so versteht, dafs z. B. aus der Natur eine« QuadrutcM als gleich- 
winkligen und gleichseitigen Viereckes die Gleichheit der Diagonalen er- 
kannt wird, oder ob man s. B. besllglieb des Quadrates daraus, dab es ein 
swar nnwirklicber, aber eben doch snch ein Gegenstaad ist, aar die Konse* 
i|n«as siebt, dals auch von diesem Objekte nQnodrat" der Sats gelte: „Kein 
Objekt ohne Subjekt" (also diesmal: Kein Quadrat und flberhaapt keine 
Mathematik ohne Mathematiker). So sehr gaslitatiT Terschieden aber der 
eine und der andere Sinn des Ausdnukef „aus der Natur den Quadrates 
etwas erkennen^, auch ist, po schlösse <lie /weierleiheit immerhin nicht 
auH, dafs die so definierte (JepcnHtand.slheorii' einerseits ?>kenntnisHO 
wirklich mathematischen Charakters im altherkömmlichen Siuu, anderer- 
seits Erkenntnisse allgemein philosophischen Charakters umfasse; und iwar 
wttrde man 8fttse, wie der „kein Objekt ohne Subjekt" bisher in der Er- 
kenntnistheorie (oder etwa noch Metaphysik) untergebracht haben. In der 
Tat nnn lehnt sogleich in jenem § 9 MBWOve das MÜsrerstandnis ab, als 
reklamiere er das, wss bisher ansschlieliilich Eigentum der Mathematik 
war, für seine neue und neubenannte Wissenschaft. Vielmehr ist das Ver- 
hitltnis <la8, dafs ,.eine relativ allgemeinere Wissenschaft als solche siel» 
Ziele stecken kann, ja niufs, die der relativ speziellen fremd sind." 
Was Meinono beizubringen hat, um es glaubhaft zu machen, dafs die 
maihematisciie Methode nicht bei Zahl und Raum Halt zu macheu brauche, 
sind anfser der „allgemeinen Funktionentheorie, der Ausdehnnngslehre, 
Mannigfaltigkeitslehre*' (nnd manchem, was „unter dem so viel müsdenteten 
Schlagwort Metamathematik sur Geltung gekommen" ist) und was schon 
einen „t^rgsng von der speziellen zur aligemeinen Gegenstandstheorie" 
darstellt, noch eine ganse Reihe von IVispielen, von denen hervorgehoben 
seien: die Bemühungen der modernen Psycbologie, die den verschiedenen 
Sinnen zuj^eln'irigen ..Knipfindungstrcirenstande'' (Witasek) zu ordnen und 
ihre Mannigfaltigkeiten womöglich durch rilumlicbe -\lil>il<luri'j zu erfa'^s(>n, 
so speziell die Furbengeometrie ' ; ferner <lie sog. mathematische Logik, 
sowie vieles aus der nicht mathematischen Logik', aus der Erkenntnis- 

' Diesen Begriff bat Meinono eingeführt in dirscr Zeifsrhrift 83 il903, 
y. 3 ff ; indem er dort „Karben geo m e t r i e"' und ^ Färb v n p s y c b o log! e" 
gegenüberstellt, führt er auch zum erstenmal sozusagen oltiziell «len Atis- 
druck „Gegenstandstheorie" ein. Aber auch schon in dem Buch „Über 
Annahmen" (1902, als Sonderband dieser Zeittekrift bei deren Redaktion 
^gegangen Nov. 1901) findet sich der Ausdruck „gegenstandstheoretisch" 
8. ue, SM. 

• Die iniwischen in den G. G. A. 1906, Nr. 1 (S. U--69) erschienene 
sihr sasfohrliehc Anzeige von Dlrr sncht sn beweisen, dafs MEinoNOs 
'Gegenstandstheorie sich decke mit einer Zussmmenfsssung der Logik und 
Zeitschrift für Fqrchologie 4». 1^ 
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theorie und der Metaphysik; aber auch SprachwiHseuschaft, inebesondere- 
Grammatik („die allgemeine Gegenstandstheorie habe von der Grammatik 
in illi II lieber Weise zu lernen, wie die spezielle GegeiuUndstheorie TOXk 
der Miillieinntik kTiion kann und soll*'). — 

[»it'Hen zentralen HeBtimmungen der Ü!? 9 und 10 ^»ehen voran im § 1 
die Einführung des Begriffes „Gegenstand^, der hier als jenes „etwas" 
charakterisiert ist, von dem es lelbttventiiidlkli üt, »daJ^ man x. B. nicht 
erkennen kann, ohne etwas an erkennen," ebenso nicht voratellen, ufteOen^ 
fahlen ohne ein solches Beurteiltes, Vorgestelltes usw. — Dafo BfmnM» 
schon fflr dieses einfache in jeder psychischen Tatsache mitgegebene eicb 
Beliehen auf ein Etwas, auf einen „Gegenstand", das vielomstrittene Wort 



Matliematik. Die Überprüfung der hiermit »ich aufdrängenden Fragen : 
Warum gerade diese und nur diese beiden Wissenschaften ? — <>b nach 
dem herkömmlichen Sinne dieser Wissenschaftsnamen, oder nachdem sie 
kiHiHilicij l)lofH j)t:r definitiitnim so i rwcitt-rt wurden sind, dafs sie eben 
wirklich das von Meinonu neu umgrenzte und neu bezeichnete Gebiet decken? 
u. dgl. ni., würde den Raum vorliegender Berichterstattung fibf^schteiten. 
Als tatsftchliche Berichtigung aber sei hier mitgetdlt, dals von Dran 
MsiKOMOB Absicht schwerlich richtig verstanden und wiedergegeben wnrde^ 
indem s. B. der folgende Absats: 

,Nun bestreitet Mhoioho freilich, daTs gegenstandstheoretische 
Untersuchungen Oberhaupt in die Logik gehören und zwar schttnt 
er diese Behauptung in dem Sinn fOr umkehrbar zu halten, dafo 

die pewr»hnliclK>n logischen Überlegungen nichts mit Gegenstands- 
theorie zu tun haben sollen. Wenigstens erklärt er in einer Aus- 
einandersetzung mit HissKKL, dafs <lie „reine Lofrik'", die mit „Be- 
griffen", „Sätzen" und „Schlüssen" sich hesihaftige, schliefslich 
doch nichts anderes als intellektuelle Vorgänge zum Gegenstuud 
habe." 

so siemlich das Gegenteil von dem sagt, was bei Mbinomo in dtm hier an- 
gegebenen § 7 „Qegenstandstheorie als ,reine Logik'" sn lesen ist. — 

Aus persönlichen Erinnerungen und Eindrflcken fflge ich bei, dalk, als- 
mir Ht7S8ERL vor dem Erscheinen seiner „Logischen ünterSQchangen" deren 
Inhalt mOndlich dahin charakterisierte, dafs er eine verallgemeinerte Mathe- 
matik beabsichtige (und dabei auch die antipsychologische Absicht hervor- 
hob), ich keineswcL"^ soijleieh loskommen konnte von dem Vorurteil, die 
inatheinatisehe Methode j>a.sse el>en nur auf flen herj:el)rachten mathe- 
matischen Inlialt. In der Tat macht es auch jetzt noch der zu so grofsem 
Teile geradezu doch wieder psychologisch anmutende Inhalt von Husskrls 
umfassenden Werk auch dem antipsychologistisch gestinunten Leaer nicht 
leicht, neben dieser Negation das positive Einheitliche des Gebotenen in 
verspflren und es insbesondere als erweiterte Mathematik, etwa als ein 
speziell von Quantitativem frei gemachtes Relationssystem zu erkennen. — 

Erst nachdem Mkixonos Publikation vorlag, in der er die blentität der 
Gegenstandstheorie mit <ler reinen T.ogik im genannten § 7 abgelehnt hatte, 
habe ich ihm von jener uiUudlichen Äulserung Hu8S£kl8 Mitteilung gemacht.. 
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T r a n s s z e n «1 e n z verwendet, wird ihm ohne Frape Angriffe zuziehen.' 
Jedenfalls (hirf man aher den Titel iles 4. I)as Auf.serHein des reinen 
üegcnHtaudes"* niclil dahin imiaverBtehen, als sei auch in diesem „Aufser- 
sein** eine irgendwie strittige Art von „Transszeudenz'' gemeint oder voraus- 
geeetst. Im Gegenteil: es wird an den Beispielen, dab wir ram Gegenstand 
unseres Denkens auch solches machen können, von dem wir weder glauben, 
dafs 88 existiere, noch dafs es bestehe (wie z. B. eine Belation der Ähnlich- 
keit „zwischen** zwei Dingen besteht, ohne dafs sie aln drittes Ding 
Oiler sonstwie existiert', der Satz erwiewen : „Der Oegenstatid ist von 
Natur aus aufserseiend, obwohl von seinem Sein und NichtHein jedenfalls 
eines benteht" iS. 18*. Dieser Satz enthalt dii« liisht-r sclulrfste Forniuliernng 
für die alte (auf Uumj^, ja Ljübniz und Lockk zurückgehende! erkenn in is- 
theoretische Tatsache, daüs und warum s. B. unser maUiematisches Er- 
kennen so gftnsUch unabhängig davon ist, ob es so etwas wie die Quadrate, 
Kreise n. ^1. auch irgendwie in Wirklichkeit gebe. Wie man sieht, hat 
also das „Aufsersein des reinen Gegenstandes" ebensowenig zu tun mit dem 
„Anfser (weder praeter noch extra) mir sein" wie das „Rein" etwas mit 
Kaüts „Rein'' als einer Steigerung des Apriori. 

Dagegen wird man vielleieht ^rern zugeben, dafs nicht nur der Satz 
„Sein wie Nichtsein sei dem ( leKcnstand «jlcidi aufserlich" dem Verhältnis 
<ler Begriffe ,.Seiii (Nichtsein und iegenstand"' treffenden Ausdruck gibt, 
sondern dui's auch ein so gefafster Begriff des „Gegenstandes'' Bedürf- 
nis jeder philosophischen Terminologie sei. Überdies wird man inne, dals 
es schon von vornherein ganz unwahrscheinlich wire, wenn die hiedurch 
von allen Erfahrungen über das Sein ihrer Gegenstande unabhängige 
„mathematische'' Methode nur gerade auf die Gegenstande bestimmten 
quantitativen Inhalts eingeschränkt sein sollte; und so wird auch eine 
allgemeine GegenHtandstheorie , die die Methode mit der Mathematik 
gemein haben, sie aher auf eine viel gröl'sere. nändi«'h auf die nchlechthin 
ausnahmslose Mannigfaltigkeit aller Gegenstände als solcher auwenden will, 
eben auch Bedürfnis sein. 

Die VorbereittuiL' auf jenen wo die „(iegenHtand8the(»rie als eigene 
Wissenschaft" eingeführt wird, bilden die Nachweise im einzelnen, dafs 
sieh eine solche Gegenstandstheorie weder mit Psychologie (§ 5), noch mit 
einer Theorie nur der Erkenn tnisgegttistande (§ 9), noch der „ireinen 
Logik" (§ 7), noch der Erkenntnistheorie (§ 8) decke. In der vorliegenden 
Psychologie-Zeitschrift will die Ausscheidung der Gegenstandstheorie aus 
der Psychologie am gründlichsten überlegt sein. Meinerseits halte ich 
den Beweis für streng erhraclit. Aber es wird natürlich noch geraume 
Zeit dauern, bis eine Mehrzahl von rsychologen zugibt, dafs wenn wir z. B. 
über die relativen Distanzen im Farbenkörper nachdenken oder darüber, 
ob die Helligkeit ein Quahtäts- oder ein Intensitätsmerkmal sei, wir uns 



* Einige Bemerkungen hierflb«r in meiner (zur selben Zeit wie die 
vorliegende Besprechung an die Redaktion der GOttingensdien Gelehrten 
Anzeigen abgesendeten und seither m G. G. A. 1906, Nr. 8, 8. 909—227 er- 
schienenen) Anseige von Mbdioiiob Buch „Cber Annahmen". 

18* 
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hier ni^-bt mit unserem Empfinden, .Kon'U'rn mit Enirifiii<Ui!ii:-^'-r«:'p:ens*ian(it-n 
hesrliufti^pii. Was ein riclitiirer rsyrliolnsrist ist, ?iimmt ja auch keinen 
AiiPtofs daran, dafs sogar der pytliagoräische Lelirsalz eigeutlich eine 
psjchologiBchc Angelegenheit vnsorer BamiiTontollangen (wenn's hodi 
kommt nnserer Raomnrieile) ieL Dennoch dflrtten wir mw «llea in ftUtm 
— nm «ach das yorlinfig noch psychologisch anssndrfldran — in einer Kit- 
wicklungsphase nnseres Denkens bewegen, wo nns der CSedanke Boliaiqs 
von „Bcfjriffen an sicli" und „Sfttzen sn sieh" nicht mehr nur Paradoxon ist 
Nicht oh der jiythn^^oriliRche Sat7. von nns iredacht wird, sondern oh es 
„in der Natur* des rechtwinkligen Dreieckes HeRt, dafs zwisclien den 
zweiten niid /, Ii. ni( lit <h»n dritten) Potenzen ihrer Seiten ehen gerade 
dieses Vt rhalinis hostcht, hesagt jener „.Satz"*. — Für alle solche auti- 
psychologistischen Kühnheiten schafft Mbinohgs Gegenstandstheorie eine 
breiter und zugleich tiefer angelegte Operationsbasis, als dies je schon ver 
sucht worden sein mag. Bis wann dieser neueste, stärkste und zugleich nn- 
naivflte Realismus sich dnrclisctzen wird? Oder doch die „immaiite Philo- 
sophie**, der ' : Ii den energischen, wenn auch nicht sehr mannigfaltigen An- 
strengungen der letzten anderthall» .Jahrzehnte nngeiddicklidi gerade etwas 
der Atem auszugehen scheint? Man sieht, (iafs an den Konsequenzen des 
hier <»ewoIlten die Psychologie wesentlich nütinteressiert ist, dafs aber jene 
Konsequenzen auch sogleich weit über alle blofse Psychologie hinausfahren. 

In solcher Weite fafet denn auch der Torletste „§ 11 Philoeoi^e und 
Gegenstandstheorie" die Konsequenten der neuen Arbeitsteilung. An 
meisten wird hier Oberraschen, dafs Mbikomo der Gegenstandstheorie als 
Allgemein Wissenschaft von Nicht wirklichem (S. 39) die Metaphysik als die 
AllgemeinwiBsenschaft vom Wirklichen gegenüberstellt, und, wie jene durch 
die apriorische , nun die Metaphysik «hirch die empirische Methode 
charakterisiert. Wicvicd an Traditionen innfsle aucli hier stürzen, wenn 
solelie Be;;riffH!)estimmungen sich durchsetzen wollten I Voraussichllith 
wird man sie denn auch zuerst damit abzuschntteln suchen, da es ja doch 
nur willkarliche Namenverschiebungen seien. Vielleicht aber werden dann 
diejenigen, denen in der Philosophie die alten und neuen Namen nicht 
Hauptsache sind, sondern die, durch alle verbalen und historischen Hflllen 
hindurch immer unmittelbar auf die uuerschöpfte Fnllo der (iegenstünde 
scliauend, nach diesen ( iegonstUnden ihrer Methoden einrichten, solche 
methodologische Neuerungen eine willkonmiene Hestiitigung ihrer bisherigen 
Arbeitsweise sein. Und weil wir dies hoffen, ulauVien wir auch die kurzen 
fünfzig tseitou, die nur „über" Gegcnstand8thut>rie handeln, als grundlegend 
und Iruchtbringend bezeichnen su dOrfen. — 

NatOrlich wird sich aber das MaTs des Ansehens, das sich die neo 
definierte Wissenschaft der „Gegenstandstheorie" nunmehr erst xu erobern 
hat, nicht nach der Menge des Altbekannten richten, das sich in ihr unter- 
bringen lafst, sondern nach Inhalt und Umfang des Neuen, das die „Gegen- 
standstheoretiker'' etwa zu entdecken vermögen; sie können von der Frucht- 
hrukcil de8 nicht neuentdeckten, sondern nur neuumzÄumlen Bodens nur 
dadiin h greifbare Prol.>en beibringen, dafs sie wenigstens ab un<l zu gegen- 
standsihuoretibchc Sutze ueuentdeckeu, die es, wenn auch nicht gar dem 
pythagorftischen Satxe, so doch irgendwelchen von denen, die noch immer 
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jedes lieft einer m:ithem:it;s( hen Zeitochrift neu bringt, an gegenständlichem 
Interesse anuiUierud gleichtun. 

E« sei da sogleich vnn den zwei nunmehr zu l>('s]irt.HluMMl<'n Abhand- 
luneeu aus der (nicht über die) Gegen8taudslhe<»rie »ior allj^cmrinc Kin- 
«Iruik vorweggenommen, da es nicht gerade die populärsten Arten von 
Gegenständen sind, deren Natur hier analysiert und aus deren ^iatur ge* 
folgert wird. Aber wenigstens dflrfte man hoffen» dafis «iederam der Ver- 
gleich mit der Mathematik (wenigstens, was s. B. die Einführung tob 
Termlnis ad hoe, die eher dafflr um so strenger definiert werden) den 
beiden Versuchen einer strengen deduktiven Darstellung goirenHtitnds- 
Iheoretischer Grundbegriffe zugute ktlme — wenn man nicht leider heut- 
zutage, wo neben der allerHtreugHton Mathematik nur zu oft gerade die 
alleruustrengste rhilusophie in allgenieinem Ansehen stellt, nicli schon 
abgewöhnt iiatte, in der Mathematik ^den furmidablen Bundesgeuusäeu^ 
philosophischer Wissenschaft zu sehen. — 

II. Amesedbb, Beiträge zur Grundlegung der Gegenstands' 
theorie, 8. 61—120. Der „allgemeine Teil-* beginnt mit denkbar allge- 
mdnsten Bestimmungen Aber Sein und Nichtsein. Es sei sowohl als Probe 
der Darstellungsform, wie auch zur Orientierung Aber den von Mbivoho 
(Über Annahmen 1902, VII. Kapitel) geschaffenen Begriff der ^Objektive", 
der auch für alleM folgen<le grundlegend ist, der 2 von Amksedehs Ab- 
handlung hier im Wortlaut wiedergegeben : 2. Es ir i b t zwei Klassen 
von ti ege n 8 1 ;i n d en : Objekte und Objektive. Auch «las Sein hat 
Sein, HO ist z. B. eine Existenz oder ein Ucstchen. Jone (iegensütnde, 
welche Sein sind und Sein haben, nind wesentlich anders als jene, welche 
blob Sein haben, aber nicht selbst Sein sind. Jene Oegenstttnde, welch« 
Sein sind und sich im sprachlichen Ausdruck durch die „dafs — Konstruktion" 
kennseichnen, hat MxnroMO a. a. O. als nObjektive" benannt Gegenstftnde, 
die nicht Objektive sind, sind Objekte. Die Objekte sind, wenn dies auch 
sprachlich nicht angedeutet ist, eine Tnterart der Gegenstände. Objekte 
sind z. B. Farben, Zahlen, Strecken; Objektive sind die Existenz einer 
chemiKchen ..Verbindung"', das Nichtsein dos runden Viereckes, das Farbig- 
sein eines bestiuanten (iegenstandes u. dgl. mehr, o<ler in der typisclien 
Form: „doTs eine chemische Verbindung existiert'', „dafs ein rundes Vier- 
eck nicht iBt^ „dafs ein Objekt farbig ist" usw."" — Wie man sieht, setst 
die Darstellung Leser voraus, die in den vorausgegangenen Arbeiten Hb- 
x(»G8 schon einigermaTtaen heimisch sind. Zugleich aber stellt gerade die 
den Titel dee angefahrten Paragraphen bildende These: „Es gibt swei 
[— hier wäre ein Beweis erwünscht, dafs und warum gerade nur zwei 
Klassen, und warum gerade diese zwei als oberste] Klassen von 
ege 11 s t ii n d e n" eine willkommene Weiterführung und Vereinfucbung 
der angefiiiirten ersten Konzeption Meinonus in Sachen tler ,.01)jektive'' 
der.* Ebenso scheint mir die Einschränkung des Begriffes „Tatsache'' 
(S. fiSff.) natarlicher als der weitere Gebrauch dieses Wortes bei Manioiio 



^ Nftheres hierflber in meiner oben (S. 195 Anm.) erwähnten Anseige 
in den 6. 6. A. 
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(Annahmen S. 189). — Von § 11 an bilden dann wieder Mktkoxgs „Oegen- 
ptäiifle h<)heror Ordniing" ' ein Haui»ttliema. Hier 'S. 72ff., flie l'nter 
scheidun;: von Relntinn fz. 15. N'erschiedciiheit und Kolat* 'z. U. verschieden , 
uiul analog von Ktinipk'xion und Komplex. — Im H])ezieilen Teil werden 
kurz die Dingo und EmptinduugHgegenst&nde (Farben, Töne u, dgl.) be- 
sprochen. Von den letzteren wtt es bisher üblich, sie als eine Haup - 
domftne der Psychologie zu betrachten. Sollte sich die Abgrensnng yon 
Psychologie und Oegenstsndstheorie anch praktisch darchsetsen, so mOXiBte 
einer speziellen Oegeuptandstheorie der Empfindungf)gegenstände, also z. B. 
dem was Mkinoso al« ^Farbengeometrie" V"!i der Farbenpsyehologie anter 
Hclieidet, l'uifang natürlich weit liher das hinausgehen, was uns hieran 
allgemein gegeu8tandstheorcti8chen T.esti in muntren /.. H. „Farbe kann nicht 
existieren", S. Uöi geboten wird. Von den Ahidichkeiis- und Verschiedeulieits- 
gegenständen des VII. [nicht III] Kapitels (.S. 93—110) werden im VIU. Kap. 
die Oestaltgegenstftnde (s. B. Ton* und Baumgestalten) und im IX. Kap. 
(S. 116—120) die Verbind ungsgegensttnde (s. B. Zahl) unterschieden. — 
Wie man sieht, berflhren sich einige der letzteren Bestimmungen mit 

in. Mali-Y, Untersuchungen zur Oegenstandstheorip des 
llesBcns fS. 121 — 262). Diese Abhandlung bildet ein Mittelglied zwischer. 
der allgemeinen und Hpeziellen Gegenstandstheorie, deren llaiijit vertrete' 
ja bisher die .Matliematik ist; und an den immerhin auch schon für die 
Mathematik als Holche nur speziellen Begriff des Messens knüpft hier der 
Verf. die Grundbestimmungen dessen, wan man sonst ,,Philo8uphic der 
Mathematik" genannt hfttte. Den Zugang zu dieser hat der Verf. seinen 
Lesern allerdings einigermafsen erschwert, indem er wieder von n^^ls®- 
meinen Feststellungen*' über Objekte und Objektive usw. ausgeht (S. Itß 
bis 170\ innerhalb «leren ernt „§ 14 Mengen. Der Komplexionsgrad, Die 
Zahl" und ^i; 15 Ilomoiomere Komplexe, Das Kontinuum," die dem Mathe- 
matiker gclanligen Hegriffe behandeln. El)en deshalb aber i^t es deni Leser 
aucli niclit gestattet, etwa erst l>eim ^11. Kajdtel Allgemeine Charakteristik 
der Messungsübjekte, § lü (rjuantum und (Quantität, § 17 Kriterium der 
Oröfse, Die Null** usw. zu beginnen. Der Verf. kann fflr seine Anordnung 
geltend machen, dafs bei einer Darstellung, die den fflr die Mathematik 
gewohnten strengst deduktiven Aufbau nicht erst beim spezifisch Mathe- 
matischen einsetzen laasen will, auch die von der ehemaligen naiven 
Mathematik einfach hingenommenen Begriffe z. B. der Relation, der Korn- 
plexion, der EigeuHchaft. der Bestimmung u. dgl. sich eine der mathe- 
matischen Technik schon ganz fremde' Zerlegung rnttssen gefallen lassen, 

' Vgl. die$e ZeiUehrift 2i, S. 182—272; hier auch zuerst die grundsltz- 
llche Scheidung von „Inhalt" und „Gegenstand". 

* Statt der Rclat wfirde man eher erwarten das Relat Aber KRelata* 
sind eben die „Glieder'' der Relation. 

^ Di HB fa. a. (). S. 2;iff.) nnifs natürlich auch diese grundsätzliche Ver 
8( huMienheit der matheinatiHchen Erkenntnis j) r a x i h und der hinter diese 
zuriickgehenden mathenuitischen Erkenntnis- und (Jegenstandstheori e 
leugnen, da er (8. 25) die ttberrascbende Frage aufwirft: „Was soll es nun 
heUSsen, wenn das, wodurch wir erkennen, wiederum zum Gegenstand einer 
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und dafs eben wegen des deduktiven Gangs mit allerallgemMiiaten Begriffen 
■wie dem des -GegenRtan<!es" begonnen werden nuifs. Die progressive Form, 
die ja hier wie hei jeder deduktiven Darstellung erst dsis F-ndergebnis langer 
regressiver Arbeit !«ein kann, legt aber immerhin den Wunsch nach einer 
zweiten sozusagen populären Form der Darstellung nahe, in der au.<gegauj^oa 
wird von den dem Mathematiker praktisch geläufigen Begriffen und jene 
K^nBlandatheoretischen Zerlegnngen aososagen vor seinen Augen und 
ilchritt fOr Schritt Torgenommen Verden. Das In der gegenwärtigen Ab- 
handlung vorliegende Haterial hierfOr iat ein in der Tat soweit bis ins 
einzelne vordringendes, dafs es allenthalben selbst die weitest gehenden 
Begri^sanalysen. wie sie auch von Bfathemntikern gegenwärtig geliefert 
nnd angestrel)t werden, nocli nm einige Orade überbietet, dabei siuch lulufig 
das Herjrebrachte im einzLdp.en inodilizierend. Kbca darum verl)ietei sich 
aber auch s(jw<)hl das zusannnenhangende Referieren wie das Herans^reifen 
einzelner Proben aus dem uns vorliegenden DefiniliouHsyaiem. >iur noch 
-soviel, dafo das HL Kapitel die teilbaren und das IV. Kapitel die unteü- 
baren Qnanta (nach immer noch Torbreiteter Meinung unverträgliche Be- 
stimmungen, was aber i. B. durch Geschwindigkeit, Dichte u. dgl. schon 
seit langem widerlegt Ist), das V. Kapitel die Messung der teilbaren, das 
VI, Kapitel die der unteilbaren Quanta behandelt. Das VIT. Kapitel end- 
lich bringt Allgemeines über Messungsobjektive, über das Wesen des 
Messens und Rchliefst mit dem Verhältnis xwischen Gegenstandstheorie 
(»e. des Messens) und Mathematik. 

ly . FuANKr., t' b e r < > k o n (> m i e des Denkens. Ökonomie überhaupt 
hat es mit einer Begleitung zwischen „Handlung'' und ^Leistung*' zu tun. 
Es sind xu unterscheiden Spar- und Wirtschaftsökonomie (dazu noch ge- 
mischte Ökonomie). Überall, wo Ökonomie vorliegt, liegt Zweckmäfsigkeit 
vor, nicht aber umgekehrt Gegen Wuin», der ffir DenkOkonomie Simplt- 

bosonderen Erkenntnis gemacht wird? . . . Zunächst dies, flafs die Begriffe 
von «ileichhcit, Ähnlichkeit usw. bestimmt werden sollen. Eine solche Be- 
stimmung mufs jedoch bereits von jeder Wissenschaft gegeben werden, die 
mit Gleichheiten, Ähnlichkeiten usw. operiert.*' Auch hier könnte man 
weiterfragen, ob s. B. die Mathematik (wie man freilich oft genug liest) den 
Begriff der Gleichheit definiert oder ob sie ihn nur determiniert, näm- 
lich auf ihre besonderen Gegenstände anwendet Doch kann auch dieser 
Präge hier nicht weiter nachgegangen, sondern es mtifs nur ausgesprochen 
werden, dafs durch obige Frage Dübbs eigentlich jede Erkenntnistheorie 
neben nnd nach den besonderen Arten der Erkenntnisjtraxis in Frage ge- 
stellt wird. Aber DCrb anerkennt ja (S. 26) die Erkenntnistheorie als „<lie- 
jenige Wisnenschaft, die allgemeingültige Bestimmungen der in den einzelnen 
Wissenschalten verwendeten Grundbegriffe anstrebt" und will nun auch in 
ihr (wie frflher nur in Mathematik und Logik) die letztgenannten Teile der 
Gegenstandsfheorie unterbringen. — Vielleicht sind diese allgemeinen 
wissenschaftstheoretlschen Konsequenzen und Inkonsequensen, su denen 
sich DObb genötigt sieht, um z. B. Mallts Untersuchnngen als überflüssig 
darstellen zu können, ein Anseichen dafflr, da£s diese doch nicht blofa 
mathematisch oder gar gegenstandslos sind. 
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sittttiiprinsip leUt, werd«n Ftüle «ngefflhrt» WO wir swir EisfKhlMii ab«r 
nicht Ökonomie vor ans hüben. — In Kepitel II „ölumomie and Wirklicli> 
Iceit*' werden die Besiehongen yon Oliononiie am KeoMlitit, mr 8elektioB» 
snr Gewohnheit, rar Spreche erOrtert; dabei auch die Prinnpien von 

Atsvabics und Ck)BNBLii», In Kapitel III „Ökonomie nad Wahrheit** spesiell 

die Beziehung za Wiijoelm von Occams ffjcwöhnlii li Nkwtox ra?e8chrie>>enen> 
Satz ..I'rincijHft ihzu\ rcritm ex<tentiai praeter ti( < essitatt in fioii sunt inidti- 
jjlicdnda" und alljiemeiu div zwiHclien ÖkniKunie und \ViHS(Mischufi. In 
Kapitel IV^ „Ökonomie und emotionale Be»ummuugon'' werden beliandelt 
die Beiiehaagen der Ökonomie rar Loet and nm Wert Dee V. Kapitel 
n£rgebni8fle, ökonomieprinsipien" unterscheidet an ökonomieprtniipien 
1. ein biologiachee, 8. ein peychologiachea (der Gewohnheit), 9. ein erkenntnia- 
theoretisches der Induktion, 4. ein erkenntnistheoretischcs der Hypotheeen« 
Ökonomie, 5. wissenschaftHtheoretinches der Einfachheit, 6. Wümdts metho- 
dologisches, 7. ein oniotionah's (Höflers Lustgcsetz*, 8. ein emotionales de« 
Wertes; 9. Wundth didaktisclies. — Also ein miharrdn de richcme, der es 
fortan wird peraicn er>*cheineu liusHen, boini Gebrauch des einen Schlag- 
wortes „Ökonomie" sicli Gedanken darüber nicht zu ersparen, für welchen 
der vielen Begriffe sich daa Wort nicht nnr aar rechten Zeit aich eingestellt 
haben mag, aondem ob mch am rechten Ort 

y. Bbmossi. Zur Paychologie dea Geetalterfaaaena (die 
MüLLBtt LvKRsche Figur, S. 308— 448]. Der vieluntersuchten Müluoi- 
Lnaschen Figur (die man eine Zeitlang fälschlich die BRK:<TAX0äche ge> 
nannt liattel gewinnt iler Verf. neue Seiten vor allem dadurch ab, dafs er 
nicht von den Linienlimiren, Hondeni von der Puukttigur (»lie wir hier nach 
ti. 305 der Abhandlung wiedergeben) ausgeht; dieee wird zu den beiden 
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Mii.i.KBfcichen Figuren, je nachdem man die Strecken a c, c d, c h, h g, h k 
durch Strecken verbintlet („«-Figur" mit auhiwdrts gekehrten Schenkeln) 
oder b c, c h usw. („e-Figur" mit einwärt« gekehrten Schenkeln). Aber auch 
die Figuren d c h g und b c k i werden besonders untersucht ; fomer audi 
die Schenkel ohne Hauptlinie (r, ö-Figur). Verf. aagt (8. 312), ea aei bia 
jetzt unbeachtet geblieben, daCei, wenn die TftuachungagrOliie durch daa 
Einatellen einer e* oder a-Figur auf scheinbare Längengleichheit mit einer 
Figur von entgegengesetztem Typus gemessen wird, man vor allem nicht 
bestimmen kann, wieviel «les Gesamtbetrages gcgebenenfallH auf Rechnung 
der f . wieviel auf Rechnung der a-Figur zu wetzen ist; man führt ferner 
einen neuen Fehler dadu-rch ein, dafs mau eiue wechselxide Bcheiubare 
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]-iinge ati einer neuen 8uV>jektiv ebene«» inkonstauten mif-Mt. In der Tat 
genügt en, einige Au^ienblicke eine f- oder eine a-Fi^ur zn betraoliten, um 
des eben genuuuti.'n Wecbbelä inne zu werden." l>ie Versuclitipeiäon lialte 
auf die tcheinbare GrOTse der teil« fubloeeii, teiis ftttbigen Figuren einen 
Vergleiehefaden als gleich eintnsteUen, ond «war indem ,,die Oeatalt der 
Figur einmal ansehanlich und einheitlich erfaTst" (G-Beaktion), ein andermal 
^die Bildung der Gestaltvorstellang tunlichst vermieden und au« dem ge> 
botenen Linienmaterial die Hanptlinie e h durch Analyse hervorgehoben 
wurde" (.4-Reaktion :. Hierzu kamen nl-i ,.S Reaktion" die Fälle, wo der 
Vei<iic}is]t«'rs(>n keine bestimmte Keaktif)n vorgeschrieben ist un<l t*ie also 
spontan entweder nach (V oder .1 rea-^iert. — Hier nun nnuhte man von 
voruhereiu sehr bezweifeln, ob denn auf das blolHC Verlangen hin, die üe- 
Htalt als «olche sehen su wollen oder nicht «a wollen, die« die Versuch«* 
pereon ohne weitere« in ihrer Gewalt habe. Nach 8. 815 aber haben die 
Versuche «elbet dicae Möglichkeit erwiesen» n&mlich : „1. Für jede der ein- 
seinen Reaktionaartea war eine gröfsere Ähnlichkeit der zusammengehörigen 
Tfluschungswerte su verzeichnen, so dafH <Iie beiden A- und G Wertgruppen 
deutlich an8einan<lerfielen. 2. Die wiederludt sidi äufsermle spontane Be- 
merkunir der Versucbspersun, sie habe auf die verlangte \G- oder A-) 
Ileaktionsuri vergessen, fand immer ihre Bestätigung in «leni plötzlichen 
auffälligen Sinken bzw. .Steigen des Täuschungswertee." — Wa« nun 
die Durchfahrung de« Programm« betriftt, so ist die kolossale Zahl der 
Einzelversuche (gegen 20000) dadurch gefordert» daf« die zahlreichen Tabellen 
und graphischen Darstellungen immer wieder anderen und anderen Varia> 
tiouen der Versuchsbedingungen zugehören. Dil» Miteinbeaehen der Farbe 
und Melligkcit Idas der Verf. in früheren Arbeiten sclion an «1er Zölxnkk- 
sehen Figur durcbgefülut bat^ zielt auf die verschiedene Auffälligkeit der 
Farben ab, die «las Erfassen oder Nicbterfassen der (iesialt begtinntigt. — 
In „iL Theorie" (S. 381— 448) wir<l mit Witaskk che Erklärung als U rteila- 
tftuschung abgelehnt» gegen ihn aber auch die Empfindungstäuschung, 
und vielmehr „Produktionstttuschnng" behauptet (vgl. «um Terminu« 
»Produktion" unten die Abhandlung YIII). Der entscheidende S 19 ,»Die 
Ursache de« inadäquaten Vorstellen« gegebener Ge«talten" «teilt die Theee 
auf: »»Das Vorstellen der Clestalt allein führt eine «cheinbare Veränderung 
ihrer Bestand^tücke (Inferiorai mit sich; das Sehen dieser letzteren kann 
so wenig eine Täuschung hervorrufen, als das Wissen, dafs eine Tanschung 
vorliegt, tlieselbe aufzuheben vermag.'' Des nalieren bedarf t's psychischer 
Arbeit (S, 3U4), tlamit eich das .Subjekt im Besitze einer neuen Vurstellung 
finde [»»erwirb es, um es zu besitzen"]» mit deren Ililfe es die Gestalt er- 
faßt Da nun die «cheinbaren Diatanzen verachiedener Punkte der vor* 
gestellten Gestalt eine Änderung erfahren» so ist mit Becht zu vermuten, 
»die dazu nötigen Inhaltsverftnderungen seien dadurch herbeigefohrt, dads 
verschiedene Inhalte sich gegenseitig zu beeinflussen vermr»geii, sol)ald sie 
zueinander in Kcalrelation treten, und zwar derart, dafs ein Inhalt den 
anderen im Sinne der eigenen Kigensclmften innerhall» gewisser (Frenzen 
veriindert'" iS. 394). Die naheliegende Anab'gie zur Farbcnindnkti<>n wird 
*b«r abgelehnt (ebda. — wie spater MiLLtu-LYEita liegriff und Theorie der 
»Konfiuxton**). £■ folgen III. Ergebnisse und IV. Kritik; hier „die Kon- 
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fluxions- und Kontrasthyp 'thcsc M i i.i ki: I.ykr \ Hie ZnrOckf ührune auf 
Winkelii]>or- tui'l untorschiitzuiig y^liuENTANuj, die Erkkiruug durch da» „in- 
direkt (jeMfhcnc" ^Auebbacu), die ErklftrungsTeroucbe dnreh die Aag«n> 
bewegongen (BnrsT, BnuiTLm, Dblbobqf, Wovdt), die ZniUckffihniiig auf 
Zerotreaongskreise (EixTHOTur), die peni>elctiTe Deutung (TmtRT), Er- 
klinmgsvereocbe dorcb «esorilerte Vorstellungen (Hstmaks, Lipps» 8x11x1110)/ 
— Lipps bemerkt {diese Zeitnchrift 88, S. 255), er sei in der engwebmen 
Lage, Brntssi fOr die BpHtUtigiing seiner Theorie rlankhar sein zw dürfen, 
indem auch nut-h dieser alles auf die einheitliche Auflassung des Linien- 
syntcms ankomine. 

VI. Hem N>i und WiLHKi.MiNE LiKi , Die verschobene S e h ac Ii b r e 1 1 • 
fignr iS. 44'.»— 472i. — Ergebnisse „1. Die Tüuscliung au einer Srhachbreti- 
figur kann nicht als Folge der Irradiation bezeichnet werden, weil a die 
Tftnsehang mit der Abnahme der HelUgkeitsverschiedenbeit xwiachen Figyr 
und Grund nicht ab-, sondern sunimmt** (hierzn noch die Crrflnde b, e, i\. 
2. Auch diese Täuschung ist eine Produktionstftnschnng und 5. gleichartig 
mit der ZöLLmmschen. 

VII. Biirrssi, Ein neuer Beweis fflr die spesifische Heilig» 

keit der Farben (S. 473—480). — Der Verf eingangs, dieser „neue 

Beweis'- sei tin.ihhUnt'ig vom Umwei; über DuukeUidaj>tation (^die eine mittel- 
bare, eben «bx-li wesentliclie Rolle sesjiielt h.ilte bei den Versuclien von 
HiLLEBKANr», Wiener Akademie IKS'Ji. K.s sind eigentlich zwei neue -Methoden, 
die beide gemein haben, dafs am Farbenkreisel eine graue und eine farbige 
Fläche auf gleiche Helligkeit eingestellt werden. Ihr Unterschied ist der, 
dars „man 1. einen Teil der grauen Fläche der Farbeninduktion von 
der farbigen Fläche aussetst, oder 2. die Sättigung des farbigen Feldes 
durch eine gleich helle, graue Umgebung erhöht." Hierzn wird einerseits 
auf eine crnne Scheibe ein farbij^er Ring gebracht (beide Male das Ciraa 
(kircli weifse uiul schwarze Sektoren in v(>rschiedeni'r Helligkeit «larzustellen 
Dabei erscheint 7.. B. der objektiv grüne King, wenn ihm gelb oder rot 
induziert war, heller als der (irund, bei blau oder grün dunkler. 

Im Grunde wieder unabhängig von dieser Untersuchung ist noch eine 
swette mitgeteilt (vielleicht wäre es besser gewesen, sie abgesondert dar- 
zustellen): ob nämlich das PvBKiirjx-Phänomen zu erklären sei aus 
zweierlei Netzhautapparaten, von denen der eine bei schwächerer, der andere 
bei stärkerer Beleu< htung in Tätigkeit versetzt wird, oder ob einfach die 
spezifische Dunkelheit von blau und grün diese Farben in Dämmen: uir«»- 
beleuchtung .sozusagen mehr zur (leltung kommen liifst als die spezilisch 
Hellen rot. gelb. Die letztere einfache Deutung wird durcli eine sehr 
scharfsinnige Schlufsreihe, die auch durch sehr bofriedigcude <iuantitaiive 
Versuche bestätigt wird (vgl. 8. 479 die geforderte Gleichung ±a^^b, 
wo sich + o s 23* welA, — 6 s 28* schwarz ergab) verifiziert und dadurch 
die erstere kanstliche physiologische Hypothese zur Deutung des PuBKiirjs* 
Phänomens entbehrlich macht. 

VIII. Ambskdbb. Über Vorstellungsprodnktion (8. 473—^06). 
Die Abhandlung bringt einigermafsen anderes, als die hergebrachte Be- 
deutung von „produktiver Fantasie" u. dgl. im Gegensatz zur t^Hnnerung** 
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erwarten Ue&e. Ee wird nftmlich dM Wort VorateUangeprodvktion fflr 
denjenigen pe^ehiechen Vorgang verepart, durch den die Voretellnngen 

von Verechiedenheit u. dgl. (allgemein Yorstellnngen von Gegenständen 
höherer Ordnung. „Suporiora") durch ihnen zugrunde liegenden Inhalte 
hervorgerufen werden. ..Wird rot und lilan iresohen, so nnifs mit «len Vor- 
stellungen von diesen beiden Fäirl)en etwas vorgehen, wenn die Vorstellung 
ihrer Vernchiedenlieit entstehen soll. . . Nehen ihnen niuf« . , . aut h noch 
etwas audereH. gieichfallB Psychischeä, gegeben nein, da ja Farben- 
Tont^nngen achlechtweg «oeh vorkommen können, ohne daJüBi eines der 
dnrch ihre Gregenetftnde fundierten Superiora ertaliBt wird". Dieser Frage- 
stellting geht voran eine von der herkömmlichen mehrfach abwechselnden 
Einteilung nnd Terminologie der Vorstellnngen, wobei der Beweis (S. 484), 
d&fs die Voretellnngen von fundierten Q^nständen keine Empfindungen 
sein können, angesichtn ih'r gesrentciligen Auffansungen von Ebbino- 
HAts u. a. beachtenswert ist. Da <4*^zeiut wird, dafs die Klemento von ..Kin 
bilduuijsvorstollunircn'* (welchen Terminus Mkixong an Stflle von Funta.sie- 
Vorstellungen in weiterem Sinne vorgeschlagen hatte nicht ohne weiteres 
auf „Reproduktion'' von Empfindungen zurtickzuftihren sei, so wird der 
Terminus „Elementarvorstellungen" [besser wäre vielleicht noch 
Elementvorstellungen] als Zusammenfassung fOr Empfindungen und 
nElementareinbildungsvorstellungen*' eingefahrt (S. 486). Letztere werden 
dann noch in „Elementarerinnerutmsvorstelhingen" und ^Elementarfantasie 
Vorstellungen" unterschieden und der Anteil der Dispo.sition für beide 
sppzioll n»i der Vorstellungsproduktion untersucht. In TlicoretischeM" 
wird die Beziehung der Produktion zii Aint:illi„'keit und Aufmerksamkeit 
nntersuclit und das vcrsrhifdcne Mafs der ..Scbwioriirkeif der Produktion 
ala al>hangig 1. von der Beschaffeuheil der interiusinhaite, 2. von der Art 
der postulierten Produktion, 3. von der Beschaffenheit der fflr diese 
Produktionsart vorliegenden Disposition erklärt (S. fiOO). In der schliefs* 
liehen Übersicht der Prodnktionsarten wird auch die psychische AnalTse 
deines der meist behandelten Themen der Psychologie") erörtert Ziel der 
Analyse sei nicht, von der Vorstellung des Komplexes zu der der Inferiora 
[Glieder] /u kommen . . . Diese Glieder erscheinen dem Komplex gegen- 
ill>er durch die Analyse verselbständigt, weil sie eine .Atiffalliv'keitssteigerung 
erfahren; „iielien dieser aber U!nl durch sie erfolgt eine weitere, sie treten 
XU dem Komjdex in eine neue Beziehung, — eenauer, es wird eine weitere 
Beziehung durch Produktion erfafst". Aufser dieser „BcstandstQckanalyse" 
gibt es noch eine „Qualitatsanalyse". Auch die Abstraktion ist ein Neben« 
erfolg der Produktion. 

IX. AiusBDsa. Über absolute Auf fiUigkelt der Farben 
(8. &Q9^I6). Manche Gegenstande (s. B. ein helles Licht im Dunkeln) 
haben Auffälligkeit; den Vorstellungen dieser Gegenstände wird Auf- 
dringlichkeit (S. 510) zugeschrieben. — An den vier Farben Rot. Gelb, 
OrOn, Blau, von denen Gelb merklich heiler als die drei anderen, dagegen 

* Im Buche «Über Annahmen" wird der Terminus „Fantasievor- 
stellangen" wegen der Analogie an den Fantasieurteilen Annahmen, den 
Fsatasiegeftthlen und Fantaaiebegehrungen wieder aufgenommen. 
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die Ik'lligkeitBverBchiedenht'it du ner drei untermerklich w :ir, wurde Blau 
und Rot auffallijzt'r als deiii uti<l Grün ^^efnnden ; mi«l zwar hatte uner- 
warteter Weise üeib trotz eeiuiBr grof8ten Heiligkeit die geringste Auf- 
fälligkeit Die Versuch« wurden mit ScheüMB 
nach nebenstehender Fignr vorgenoniBMB; 
die Sektorenbreiten waren nicht nnr 45*, 
\ sondern variierten von SO"— 70® nsch je 
fünf (iraden. Es gaben 40 Personen 5412 
I rtcile darüber nb, welche der je «wei 
Farbfii bioh zuerst ihrer lieariitung auf 
druniK'it'ü. Die Exposition war kurz, c«. 
\i Suk. Es ergaben »ich zwei Typen von 
Beobachtern: A. (7 Herren nnd 18 DemeiiX 
bei denen nur ca. 2*,'^ der Urteile •ttspe»' 
diert wurden; B. (11 Herren und 4 Damea) 
mit 5'"o Unsichorlu it ; ferner A starlc, B 
wenig leistungsfahi«^' und ermü<k'ud. Für die besonderen Methoden, nm 
den KinflufH d^r Wiiilvelf,'röfse und Lage X ^'i idiminieren uiul 8<' die 
Auffillligkeit <ler Furlifii tiir sich zu iK'konuiicn, Howie für einige Neben- 
reeultate 8ei uuf die Abliau(ihiiig selbst verwiesen. 

X. WiL.H£LJii>£ LiKL. Gegeu eine v o 1 u u taris tisc h e Be* 
gründun g der Werttheorie (S. 637—578). Es ist die von H. Scbwais 
gemeint, der das dem Wertobjekte entgegengebrachte psychische Verhalten 
als „Gefallen" beseicbnet, das eine «unableitbare^ weder auf Begehren noch 
auf "Wollen [ist denn nicht Wollen eine besondere Art von Begehren?] 
zurOckführbare Tatsache sein, aV>er auch ge*renüber dein Ciefühl weitgehende 
Unterschiede aufweisen soll. Die riitersuchunir u'lit'dert sich in den § 2 Al!- 
genieines (Iber ^(iet'allen" und «iefiihl, ;5 3 Zuriukfrihrungen auf da?» 
y,t-iefallen", § 4 „Gefallen" und I rteiisgefiihl, uutl sie fillirt zu ilem Ergeb- 
nisse, „dafs die Gefühlstheorie des Wertes sieb auch der eigeuartigen 
Gestalt gegenüber, die Schwabs der voluntaristbchen Werttheorie sn gebeo 
versucht hat, in allen wesentlichen Punkten behauptet"; wobei die Er> 
ginsungen, die Munono in seinem Buch „Über Annahmen** cur Charakte 
ristik der Wertgefühle als Urteilsgefühle gegeben hatte, mit verwertet 
werden. 

XI. Saxinüer „Über die Natur »ler Fatita.sie.retülde und Eant&.sie- 
be^rehruugen" (8. 57'J— (iCHi . Auch diese Abliau<lluiiLr knüpft an Mkinongs 
Aunahuienbuch an, wo durch die genannten Termini alles das bezeichnet 
wurde^ was s. B. der Zuschauer mit den Personen eines Dramas „erlebt"» 
wie Freude, Trauer, Furcht und Hoffnung^ Wünsche und Begtimingen, wo 
aber n&her besehen diese Vorginge und Zustünde nicht wirkliche Freuds 
und Trauer, noch eigentlich Furcht und Hoffnung, noch wirkliches Wflnscbea 
und Begehren sind; wohl aber ist es „etwas Gefühlsllhnliches, Gefübk- 
artiges, bzw. Begehrmijrsartiges, Begehrungsähnliches". Wahrend Mei>o>'G 
in diesen Fantasie^'cfuhlen und Fantasiebegehrun «jcn letzte Tatsachen sieht, 
hatte WiTASKK in seiner .(stlictik sie nicht als i)sy( liisclie Tatsaclu-n .^u» 
yeneris, sondern als wirkliche Gefühle und ßegehrungen dargestellt, die 
sich nur durch ihre ü^veniens von den übrigen unterscheiden. SAXHiens 
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Methode, Meinokos These gegen n her rlor vonWiTASiK su vertreten, beeteht 

in Beweif^en dafür, dafs die FanliiHiogeftihle atif eicrenen Di «popii t i o n en 
beruluMi 'S. öHHi; z. Ii. daln ,,die Fniitasipfjefiihlo die Urtoils^effihle liauti/ 
ülierdauerij und dort noch anftroton, wo die lelztoron lllncBt erloHclieii .'^ind". 
Ebenso wird in 4 Die Gefülilstt)ue der all^oineinen Vorstellungen und 
WertToretellongen*' an dem Bmspiel des Wortes „Ebeneee" (wo es ein Hoch- 
wassemnglOck gegeben hutte) gemigt» dab die dem GefOhlston sngmnde 
liegende Dispoeitionswirkung der Abstufung nicht so unterliege wie bei 
den wirklichen Gefühlen (womit sich allgemeiner die Analysen von Elsen- 
HAvs, diete Zeitschrift 84, mehrfach modifizieren;. — Sollte in dem Beispiel 
(S. ßfXii, diifs jemand von der Unmöglichkeit überzeugt iwt, einen anderen 
Beruf 7,n erirreifen und doch noch Versuche hierzu macht, eine wirkliche 
Kriahrung un<l nach beiden Seiten genau l)efichriehen sein? Dann würe 
es eine merkwürdige Ausnahme von dem (sogar apriori einleuchtenden) 
Cieeetz, dafs es unmöglich ist, etwas au wollen, von dessen Unmöglichkeit 
man flbeneeugt ist; und „Versuche" sind ja schon kein blödes MWanschen**, 
sondern schon „Streben**, dieses aber ein „Wollen'*. 

Zum 5?phlufs nun noch eine Bemerkung;, 8o/,tis:i<:en didaktischen 
Charakters, zu der der Umstund AnlaTs gibt, dafs in cineui Buuil zehn 
Arbeiten von Schillern MamoNoa seiner einen einführenden „Über Gregen* 
Btandstheorie*' folgen. Einer dieser SchOler sagt (S. 631, es sei „ein Versuch, 
das Wichtigste des von den Gegenstftnden Wifsbaren susammenanfassen, 
bisher nicht verOffentlicbt worden. Wenn ich mit dem Folgenden diesen 
Vorsuch wage, kann ich nicht anders, als meiner Freude Ausdruck geben 
über da.s Scliicksal, einei- Zeit auzuseliAren, die tlie Mitarbeit an diesen 
Problemen verj^tuttet und einen lA'lirer zu hahen, der znr Erkeiintnin dieser 
Pro})leuie vm liihren vernuiir". I^iesen ju«:endlichen KntliusiaHuius zu teilen, 
kann uutiirlicii von den auf^erhalb der „Schule" t?tehendeu nicht verlangt 
werden. Vielmehr wird mancher von diesen kopCschOttelnd fragen, ob es 
denn gut sei, wenn hier in aller Form sich wieder einmal „eine philo- 
sophische Schule*' aufgetan hat. Datiert doch das wiedererwachende Ver- 
trauen cur Philosophie gerade von der Zeit, da man swischen System- 
philosophie und wisHeucichaftlicher Philosophie scharf unterHcheiden gelernt 
hatte. Ks wird aber, denken wir. nur ein wenig guter Wille dazu gehören, 
die Schule Mkinoncs von einer „Systeme"' hauenden durch mehr als ein 
Merkmal zu unterscheiden. Vor allem ist diese „Schule " weder auf „ein 
Priniip" noch sonst auf ein Dogma eingCMchworen, von dem abzuweichen 
je mdsam als „Abtall von der richtigen Lehre" gerügt worden wäre; fOr die 
gar nicht erst „gewahrte**, sondern frischweg bettttigte Oedanken- und Bede- 
freiheit aengen die Publikationen der älteren und alten „Schaler", für die 
der jüngsten aber die vorliegenden „Untersuchungen". — Will man der 
„Schule" sclion durchaus einen Vorwurf machen, bo wird es ja vor allem 
*ler sein, dafs sie »icli mit Knergie und zäher Ausdauer auf die stetige 
Weiterbildung einer Anzahl recht abstrakter Probleme jzeworfen hat, so 
dafs die Arljeiten dieser Schüler mit denen ihres Lehrers den mono- 
graphischen Charakter in einem Mafse gemeinsam haben, wie er für jeden 
nur eine |)JU<ot0|iAte amutante Goutierenden höchst abstofsend und — 
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iini>t;q'>iein if*t. NsHürlich sieht aber (Ihh Munugraphinche zu den TrÄumen 
der eiuBtigeu Systemphilosophie iui denkbar »tärkHteii inuereu uud äuIsereD 
GegeneaU. Sollte M niebt tutreffender sein, wenn man die Art, wie in 
Msi»0N08 Schale unter verschiedenen Titeln nun groben Teil immer wieder 
an „Relationstheorie" (welcher Begriff sich unter den Händen der Arbeitenden 
mit der Zeit freilich sehr erweitert hat) gearbeitet wird, der Konzentration 
vergliche» mit der in der Schule des Cl il. er» Ostwald (in der des Philo- 
Kojilien Ostwald <;eht es freilich Imnit-r iicr eine Zeillaug fast ausschliefslich 
aber Katalyse gearbeitet wurde, oder mit der vant'IIoif iiber < »ymose urul 
8al/l(>suiii;en arbeitet, oder wie mau seit zehn Jabreu mit KontgenstralüeD 
und Kadiuaktivitül arbeitet u. dgl. V 

Sollten «her die im vorliegenden Sende gesammelten Abhendlnngeo 
auch nnr bei einem verhältnismälsig kleinen Kreis von SpesielietMi, denen 
sie eher dann auch unentbehrlich sind, auf tfttigen Anteil hotten, eo wird 
man ebensogut, wie sonst der strenge Arbeiter auf irgend einem Gebiet 
da» strenge Arbeiten auch auf dem entlegensten anderen zu ehren weifs. 
im Namen der ganzen wissenschaftlieheu Philosophie dafür Dank wi^en, 
(hifn in uiiMeren Tagen eudiirh die für alle anderen Wissenschaften lanz« 
als reeiji anerkannten Arbeitsformen auch wieder der Philosophie zugebilligt 
zu werden beginnen ; wofür ja u. a. die 40 Bände dieser Zeitschrift ein Beleg 
sind. — Was ab«r das besondere Arbeitsgebiet der vorliegenden Zeitechxifl» 
die Psychologie, betrifft» so ist sie, wie schon eingangs angedeutet, natfirlidi 
im höchsten Grade daran interessiert, wenn nun ein Forscher, der mit 
seinen Schülern noch bis vor kurzem als „Psychologi>t" ' gegolten hatts^ 
nun die tiefstgehende Scheidung zwischen Psychologie und Gegenstands- 
tlieorie (die man geradezu als pHvcliologie und als Antipsycho- 
logisrnus bezeichnen konnte) vollzieht. Diese Einyichl, dal's es auch ein 
Zuviel an Psychologie, tlafs es „Psychologie am unrechten Ort" geben kann, 
wird Mbinono und seine Mitarbeiter nicht hindern, nach wie vor Psycho- 
logie am rechten Ort au treiben (wie denn auch das voriiegende Buch ans- 
drOcklich die Widmung trftgt „Zum zehnjährigen Bestand des psycho- 
logischen Laboratoriums der Universität Gras**; au dessen allerersten An- 
fingen im Winter 1886—87 mitgeholfen zu haben, ist der Unterzeichnete 
umsomehr t^to]/, als jene." erste Beispiel auf viele Jahre hinaus in Österreich 
eben — keine Xai-halimutiir gefunden hat). 

"Über den l'nlerschied von ,,Psyclioln^ismus" und ,,Psycholo;.jie'' habe 
ich einiges in meinem Vortrage ,,Siud wir rsychologisten V" auf dem 
Psychologenkongrefs Born 1905* gesagt; und ich kann aus den Eindrfleken 
jener Tage mitteilen, dafs Begriff und Name der „Gegenstandstheori«" 
sogleich „offene Taren" gefunden haben, nftmlich in den Diskutsioneii des 
Kongresses fortan wie eine längst bekannte Sache gehandhabt wurden. Auf 

' So noch in der 9. Auflage von Übkhwku IIeinze, Grundrifs der Ge- 
schichte der Philosophie, IV. Teil, § Sä „Psychologismus". — In der soeben 
erschienenen 10. Auflage lautet der neu eingeschobene S 36 „Gegenstands- 
theorie Ifaniovos und seiner Anhänger''. 

^ Vgl. die inawischen erschienenen Afit del 7. CM^rews intmuuUmdt 
di FHcologia, S. 822-828. 
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verwandte Gedanken Stvwrs habe ich im dortigen Vortrag selbst hin- 
jrewiescn; seither haben sich solche auch kundgegeben in T-ii'Ps' „Psyclio- 
logischen rntersuthungen" , J.eipzi;:. Eni:eliiianu 1*.;05) 1 (1) z. B. iS. lü, wo 
sowohl z.B. der spezielle Begriff der „Furbengcomotrie", wie der allgemeine 
Gegensatz von „Inhalt" und „Gegenstand" zugrunde gelegt und gesagt wird, 
„dafs auf dieBem Gegensatze der fundamentalste Gegensatz zwischen ver- 
schiedenen Wiasenschaften beruht Durch ihn scheidet sich insbesondere 
die Psychologie von allen sonstigen Wissenschaften". — 

Vivant sequenUil A. Höflsb (Prag). 

Tebodob Lipps. FiycllologiMlie Stndiei. 2. umgearbeitete und erweiterte 
Aufl. Leipzig, Dürr. 1905. 287 8. Mk. 6,—. 

Änfserlich int ein grofser Wandel mit dem Buche vor sich gelingen: 
grofse Partien der 1. Aufl. haben eine textliche Umarbeitung erfahren, 
zahlreiche Zusätze sind hinzugekommen und srhlicfslich hat sich an die 
zwei Studien der 1. Autl. nunmehr noch eine dritte gereilit, so «iafs im 
ganzen die 2. Aull, auf fast den doppeileu Umfang der ersten gebracht iht. 
Aber die Seele des Buches ist gleichwohl dieselbe geblieben : von Kleinig- 
keiten abgesehen, vertritt Verf. noch die nftmlichen Anschauungen wie vor 
20 Jahren, und da die dritte Studie, Ober das Relativitatsgesetz und das 
WiBsasche Gesetz, verhftltnism&fiiig weniger Irenes zu dem anerkannten 
Bestände psychologischen Wissens hinzufflgt, so konzentriert sich das 
Interesse auch jetzt noch haujitsnchlich auf jene zwei Thoorion, die im 
Mittelpunkt der ersten und zweiten Studie stellen und, in Widerstreit zu 
den herrschenden Meinungen tretend, einstweilen weder entschiedenen 
üeitail noch ernstliche Widerlegung gefunden haben. 

Die erste jener zwei Theorien sucht Antwort zu geben auf die Frage 
nach der LokaUsation der QesichtseindrOcke im Sehfeld. Die Frage knflpft 
sich, wie bekannt, an folgenden Tatbestand: In den Vorrichtungen unseres 
Auges ist Fflrsorge getroffen, daCs von allen Punkten der AuTsenwelt ein 
jeder immer nur auf eine und zwar ganz bestimmte Stelle der Netzhaut 
Sirahlen entsendet, so dafs die Keizungspunkte der Netzhaut sich wie zu 
einem Pdlde zusammensetzen, welches die j,'eonielrisehen Vcrhilltniase der 
Auisendinge in ganz bestimmter Weise widerspiegelt. Aber wie geht es zu, 
wenn nun im weiteren Verlauf des Sehprozesses, an der Stelle, wo das 
Wahmehmungsbild ins BewuÜBtsein tritt, die gleichen geometrischen Ver- 
hältnisse zwischen den einzelnen Seheindrflcken nochmals wiederkehren, 
da doch die Seele selber nicht Augen hat, zu sehen, was auf der Netahavt 
vor sich geht, um nach dem Beispiel dieser Vor gange <lie GesichtseindrQi^e 
in Ordnung zu bringen? — L. beginnt mit einer Polemik gegen die älteren 
ErklUrungsvcrstidie, vor allem gegen jene Theorie, welche des Kätsels 
Losung in den Bewegungen des Auges glaubte erblicken zu können. Was 
er dagegen vorbringt, scheint hinreichend gewichtig, um deiu psychologisch 
Denkenden und selbst den eigenen Vertretern jener Theorie die gänzliche 
Haltlosigkeit derselben mit Nachdruck darzutnn, oder wenigstens war es 
nicht die Schuld der Lippsschen Argumente, sofern sie diesen Erfolg nicht 
lingat schon seit SO Jahren allgemein erzielt haben. Denn im groAwn und 
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fAnzen kehren hier nur die Einmünde der 1. Aufl. vrieder: einige« ist 
wept^f" lassen, verschiedene« — nicht immer crlücklich — neu hinsugekommen: 
Bo der Hinweis auf flie Korrektur der dio]>trisolion Metamorphofkpio die 
möglicherweise auch uiuUdiängig von dein Vorgan« der priinilrcn Lokal-- 
■ation vor Bich ^t-hen könnte, wu« L. zu ül>ersehen scheint-, un<i ho auch 
der Hinweis auf eiue NachbilderKchuinung, von der h. an einer früheren 
Stelle iieter Zeittchrift gehandelt hat und die er fOr nnTereinlMr mit den 
gegnerischen Annehmen hält (freilich nur anf Gmnd einer Erldirnng, die 
selber an bedenklichen Annahmen leidet, i. B. der Annahme» daCs es 
möglich sei, daa fragliche Kachbild mit dem gleichseitig geaehenen primiren 
Bild an verwechseln). (8. auch oben 8. 17d.) 

L.' «gene Theorie nun lautet folgendermafsen : Es ist eine dem Psych <>- 
logen wohl vertraute Regel, dafs c'Ieiche psjrchische Inhalte leiclit einer 
allgemeinen Versclimcl/.ungstendon/. crliegon , wahrend verflchiedene 
Inhalte, die gk'iclizeitii.' ueijohen sind, imsrliwor sich tro.«eneiiiander als 
eelbsUindi^' hi'liaupteii. So niiinsen .ilso auch gleiche 1 arhencinidinfhinsfen 
versclimelzen, v e rsc h i e <1 1' ii c gcstmdert hh ihen, nur daf« liier, weil die 
EmptindungHinhalte räumlicher Natur sind, auch die Verschmelzung and 
8onderttng nur im räumlichen Sinn stattfinden kann. Nun beaitsen die 
Farben der Aofsendinge immer einegrftfsere oder kleinere Anadehnnng» 
so dalii auch im Auge immer mehrere benachbarte Peraeptioneorgaae 
au gleicher Zeit von qualitativ gleichen Strahlen getroffen werden, wa» 
zur Folge hat, dafs benachbarte Pnnhte der N'etathaut in der Mehrzahl 
von Fällen gl e i ch h e i 1 1 i c h , entfernte al"^r verschieden gereizt 
worden. Daraus aber ninfs sich, auch für Aii>naluiiet;ille, die allgemeine 
Ti'iidcnz crizelien, Eindrücke, welche b e n a c h h a r t e n Neizhautpunkten 
entstanunen, zu Hammen, sohhe, welche von entfernteren Stellen 
kommen, auseinander zu sehen, — beides nach Mafsgabe ihres Benach- 
bart» oder Entfemtaeins auf der Netshaut. 

Man wird an dieser Theorie zunftchst den einen Vorzug anerkennen 
mflasen, dafs sie, im Gegensatz zur Theorie der Augenbewegungen, streng 
psychologisch gedacht ist, d. h. auf psychologisehen Prinzipien sich 
aufbaut und sonach eine Bedingung erfüllt, ohne die paychologische Wiesen* 

"schaft nicht eigentlidi möglich sein snlltc I'aneben aber ist in unserem 
Fall nun freilich noch ein weiteres erfordert. Denn da da« Problem der 
Lokalisation der Oesiclitf eindrücke nich* minder )>l)ysi(dogitichem alf 
psychologischem Gebiete anuidiort, so waren el)t'nsosehr ])hy8iölogische 
Tatsachen zu beachten als es galt im lun klang mit p.'^ycliologischen (ie- 
setzen zu bleiben, l'nd von dienem GeHichtspunkt aus lansen »ich nun 
allerdings verschiedene Bedenken gegen die Lüsche Theorie nicht ganz 
unterdracken. Wir wollen deren mehrere im folgmiden anfahren. FOn 
erste: 

1. Von Verschmelzung und Nichtverschmelznng pflegen wir zu apreohea. 
wenn ea eich um die qualitative Vereinheitlichung bzw. Sonderoag 
zweier Eigenachaften handelt, wobei eine aeitiiche und, wenn die Eigen* 
echaften rftumliche Auadehnung besitzen, eine zeitlich-r & u m 1 i c h e 
Koexistenz derselben Torausgeeetzt ist. So ist auf Töne der Begriff der 
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VerHChmeizun;,' aiiweiulhnr mir, wenn <iie Tono zur selben Zeit sre^eben 
«ind, und verliert allen Sinn, wenn sie naclu inan'ier, sei e^ ancli niunittel- 
bar aufeinander folgend ertönen, l ud so ist auch auf CiesiclitHeiudrücke 
jener Begriff anwendbar nnr, wenn die Gesichtaeindrücke zu gleicher Zeit und 
«m selben Ort innerhalb des Sehfeldes gegeben sind, nnd verliert allen 
Sinn, sobald sie nicht gleiehseitig am gleichen Ort innerhalb des Seh* 
leides inBammentreffen. Zwar sprechen wir aach im letsterea Fall noch 
von Zuordnung und Trennung der Eindrücke, aber diese Zuordnung und 
Trennunir ist eine räumliche vmd durchaus verschieden von jener quali- 
tativen, die hier alleiti in Krage steht. Min Kall von qualitativer Ver- 
schint'lzuni: ist e«, wenn die beiden Si hfelder sirii ineinanderscliielten und 
SO dann auch ein qualitativ eiuheilliche^ Cie^uuiibild ergeben. Eiu Fall 
von Niobtveraehmelsong oder Besonderung aber ist es etwa» wenn ich einen 
Ctegenstaad so dicht vor das eine Auge bringe, dafs er anAer dem Seh- 
bereich des anderen liegt: was ich alsdann wahrnehme, ist bald dieser 
Gegenstand, vermischt mit dem Wahrnehmnngsinhalt des anderen Auges, 
bald auch der letztere, vennischt mit der Qualitttt jenes ersteren, je nach* 
<U'in ich ahwechselnd auf die Wahrnehmung den einen fuler des anderen 
Auges achte. .Sollte man freilich anstehen, diesen Sachverhalt noch als 
<jualitative Niciit versclmiclzni. gelten /u la.ssen, und die Moulichkeil einer 
üolelieii für GesichtseindrucKc von vornherein Icuyncn, s«» dürfte dagegen 
nichts einsuwenden sein, ohne dafs übrigens unser Argument durch diese 
Frage überhaupt berührt würde. Doch sei daran erinnert, dafs auch Haut- 
empfindungen innerhalb desselben Empfindungskreises sich in qualitativer 
Selbstftndigkeit nebeneinander behaupten, ohne doch räumlich auseinander 
zu treten (CzjnucAX, Ber. d. k. Akad. d. Wies, su Wien, M.-N. Klasse XV, 
1855, 8. WO). 

2. L. nimmt an, dafs gleiche Gesichtseindrücke leichter miteiuamler 
verschniel/en als solche, die voiicinander verschieden sind. Macht man 
die Pr<>])c, etwa in <ler eben l'c/.i u inK'tvn Weise, so tindet mau, dafs jede 
beliebigen zwei Karbeneindrücke mit gleicher Bereitwilligkeit eine Ver- 
aehmel^ung miteinander eingehen und eine Trennung nur möglich ist, 
soweit es uns gelingt, die eine Wahrnehmung gegenüber dar anderen 
apperzeptiv herauszuheben und zu verselbständigen. 

3. L. gründet seine Theorie auf Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten 
der Farbeneindrücke und so obläge ihm an erster Stelle, die spektralen 
und die aus diesen abgeleiteten Farben nach einem System von Ver- 
wandtschaften und Gegensätzen bestimmt zu ordnen. Nun haben 
wir zwar das Gefühl, dafs dem Hot z. l'>. Gi ib naher verwandt sei als Grün 
oder Blau, aber wie sollte man nocii eutsciieiden, was von den letzteren 
beiden ihm naher stehe, (»rün o«ler Bhiu? 

4. Aber auch angenonunen, der <|ualitative und als solcher empfundene 
Gegensatz sei Kot-Grün und nicht etwa Kot-Blau, so ist doch ganz 
bestimmt mit ihm keinerlei Nötigung zu qualitativer Trennung verbunden: 
Immer wenn unsere Augen nicht in gleichem Grade von der jeweiligen 
Lichtquelle bestmhlt sind — und dies ist meistens der Fall erfahren 
•die Bindrüoke des dem Licht näheren Auges eine Ablenkung der Farben- 

ZtltMhilft fär Firohol«ci« tt. 14 
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Betprechungm. 



qualiiuten nach Grün und Blau, die <les anderen eine Hoiche nach Kot und 
Gelb; und trotzdem sind die gegensätzlichen Eindrücke im binokularen 
Sehfeld jedeneit sn einem einheitUchen Bild yenchmolsen. 8itst man in 
Zimmer eo, dafe dM eine Auge dem Fenster, das andere dem Inneren des 
Zimmers zugekehrt ist» so kann man den Sachverlialt leicht konstatieren, 
indem man einen uii<l 'h nselhen Gegenstand abwechselnd mit dem einen 
und «lern anderen Aul'«.' betrachtet oder dar* Auge durcli einen leichten 
Druck aus seiner ^ormaUage entfernt (vgl. Adbsrt, FhysioL d. Netzhaut 
«. '66b . 

'\ Zusaniuienpest tzf f Lichtstrahlen müfsteti, nach L., in ilire K<'mp<> 
neiiteii /erlebt werden , <lie Empfindung des Weifseu oder Grauen z. B. 
wären überhaupt niclit motilich. 

6. l'nd wie sollte eine l.okuli.sation noch zustande konuuen da, wo 
Farben unterschiede überhaupt aufhören oder undeutlich werden, in den 
seitlichen Teilen des Sehfeldes? 

7. Schliefolich: L. setzt voraosi, dafii die räumlichen Abstftnde der 
Lichtreise auf der Netshaut im Durchschnitt proportional seien den qnali- 
tätigen Abstanden derselben voneinander. Nun mag es awar wahX' 

Bcheinlich sein, dafs, wegen der Flächenhaftigkeit der objektiven Gegen« 

fttände, benachbarte Netzhautstellen in der Mehrzahl von Fftllen gleidl» 
heitlich gereizt werden. Aber ist damit suu h der zweite Teil jener Voraus- 
setzurjg bewiesen, d.ifs jiiimlich die «dijektiven Heize um h<> mehr Bich 
voneinander ent fernen, je weiter sie raumlich aufaereinauder liefen? 
Die WahrHcheiuiichkeit scheint sogar für das Gegenteil zu sprechen. Weuu 
ich« um ein Beispiel zu nennen, ftber Wieaenland blicke, so wediMit zwar 
in dem Bild, welches ich habe, in knrsen Abständen der Charakter der 
Farbeneindrflcke; neben grünen Halmen seheich buntfarbige Blumen, aber 
nach kttrseren oder längeren Abstanden kehrt immer wieder der Eindruck 
des Grünen und herrscht um so mehr vor, je weiter die Wiese sich dehnt 
und damit KinzeDieiten sich der Wahrnehmung entziehen. — Ähnliches 

aber ^ilt allenthalben in der Natur. — 

Mit der Losung, die L. dem I.,okaliöati<>n8|>roldem gibt, ist aufs engJite 
der Begriff einer Irradiation der Gesichtheindrücko verknüpft und damit 
nun zugleich Antwort gegeben auf die Frage nadi der Möglichkeit eines 
Kontinuums der Eindrücke im Sehfeld: jeder Gesichtseindruck sendet 
Strahlen aus sich und vereinigt sie mit den Strahlen gleicher oder thnliffby 
Eindrücke oder, was letzteren gleichzusetzen ist, rUnniluh benachbarter 
Eindrucke; da aber schliefslich alle Farbeneindrücke irgend eine, wenn auch 
geringe Verwandtschaft zueinander besitzen, so strahlen alle in alle Ein- 
drücke de« Sehfeldes aus, uin' so mehr, je näher und ähnlicher sie sich 
sind, und um so weniger, je weiter sie räumlich und qualitativ aufser- 
einander liegen. — Es braucht nicht gesagt zu werden, dals die spezielle 
Gestaltung dieses IrrsdiationsbegrifiCes, so wie er aus der LuKhen Lokali- 
sationstheorie shgeleitet ist, so auch mit dieser steht oder f&Ut; andererseits 
aber steht doch auch fest, dals die Annahme einer Irradiation, wie immer 
man cie im näheren sich denken mag, ein unab weisliches Erfordernis 
bleibt, ohne das wir der Kontinuität der SeheindrQcke und, was damit im 
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engsten Zusammenhang steht, vor allem der AuafflUnng dea „blinden 

Flecken" nitlot gegenüberständen. 

Den Schlufs der ersten Studie widmet Verf. einer Betrachtung dea 
TiefenbewnfHtHeins. — Jede Form räuinlicher Gebilde entHtcbt, indem wir 
«lie einzelnen Punkte (Ich r:i\iinl:chcn (iebilde^ in feste Bozielinngen za 
einem aufser ilim gelegenen i 'unkte sct/oii, ntimil einen Kaum von 3 Pimcn- 
Hionen vorMtelien, 80 dafs ultsu ohne Voraussetzung der 3 Dimensionen 
weder gende oder kromme Linien noch auch ebene oder gekrümmte 
FUchen denkbar wiren. Aach die Flftche dea Sehfeldea hat aonach, ala 
sweidimenaionalea Gebilde, keinerlei Form, nicht Kngelgeatalt and nicht 
die Geatalt einer Ebene, und hat als bloÜBe Fläche aoch keinerlei Ent- 
fefmongTom Aoge, weder die Entfernung = 0 noch eine andere Entfernung. 
Was wir sehen, d. i. die Licht- und Farbeneindrücke sind nach lediglich 
2 DimenKionen fjeordnet und die dritte Dimension kann sonach nicht wahr- 
fcenommen, sondern nur dacht, d. h. zu dem Wahrir«Mi(»mmeiuMi hinzu- 
gefügt sein auf (irun<l einer von der Sinuestatigkeil durchaus verschiedenen 
Funktion unseres Geistes. — 

Gegenstand der zweiten Studie ist das „Wesen der musikulischen 
Konsonanz and Dtraonanz". Auch hier ist Verf. ob der einseitig physio- 
logiachen Richtung, die in der Behandlung dieeee Problemee die herrachende 
iat, in die Ifotlage ▼eraetat, den grObten Teil der Abhandlnng polemischen 
ErlMrterangen au widmen. Wir mOaaen ea ana Teraagen, auf dieaelben hier 
nftber einzugehen, und wollen nur im Vorübergehen bemerken, (tafs die 
Argumente, deren L. sich hedient, durchaus gründlich, schluiiend und, bei 
vfdier Berücksiclitiyung der {»hysiologischen Tutsachen auch streut' psyclio- 
logisch sind. Das letztere aber mufs zugleich gesagt werden von der Thetirie, 
die L. selber vortrügt, zu deren Besprecliuui,' wir nunmehr ül)ergelien. 

Wenn zwei konsonnnie Tone, etwa (irnndton und Oktave, zusammen 
erklingen, so haben wir ein Gefühl, als sei die Oktave in gewissem Sinn 
daa nftmliche wie der Grandton, wir sind geneigt, sie su verwechseln 
and, ala ähnlich, miteinander verachmelaen au lassen, und schUefiilich, 
es iat una angeaichta Ihrea Zoaammenklangs au Mute wie aach aonat immer, 
wenn wir es erleben, dafa innerlich flbereinatimmende Elemente 
sich an einer Einheit zusammen<^r1ilieIiMn. werden wir durch alle diese 
Momente auf die Annahme hingewiesen, dafs die Konsonanz der Tone 
durch eine Gleichheit oder .\hnliehkeit der konsonanten Tone bedingt 
sei, und die Fra^e ist nur, worin diese Ähnlichkeit bestehe, da sie abge- 
sehen von unserem Gefühl sich uns durch nichts verrät. Den Weg weisen 
uns die physikalischen Vorgänge, welche als letzte Ursachen der Tuu- 
empfindungsvorgttnge ans einen RflckschluA aof die letzteren erlauben ; und 
da nun die Luftachwingungen, welche die konaonanten TOne eraeugen, au* 
einander in einfachen Zahlenverhältniaaen ateheq, so werden wir 
annahmen mflssen, dafs auch die psychologischen Vorgänge (baw. die Ge> 
himvorgflnge), welche dem bewafsten Empfinden konsonanter Töne zu- 
grunde liegen, in analoger Weise in irgendwelchen numeriscli einfachen 
Bezicliungen zueinan<ler stoben. Dies aber hei fst : wenn ich gleiilizeitig 
einen Ton von 100 Schwingungen und einen anderen von 200 Schwingungen 
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in der Sekunde höre, so ist, wo« ich — unbewufst — liöre, bei )»eiden 
Tönen dnseelhe: nftmlirh ein RhythmuH von lOO Schwingunfren, der 
nur beim zweiten Ton eine beHtininite Differeiizieruiiir erführt, innüfern jede 
Einlieit der ÖchwiitiruMüt'n des ernten Tones hier noch in zwei Hälften 
geteilt ist. — Was ao von der Oktave gilt, liudel uuch Auwendung gegenüber 
mindo* vollkommeikMi KonaoiuuisMi, nur dalk bei abnehmender Koneonens 
dae Verhaltnie der Gleichheit und SinheiUichkeit einer immer weiter 
sehenden Dtflereniiemng dee gemeineemen Elonentee^ d. h. dee Grond- 
rhythmna Plate macht — Es beruht demnach die musikaliaohe Koneonans 
«uf dennelben Faktoren wie allenthalben die Tat«iachen der Verschmelsnng, 
inneren Übereinstimmung oder ,.Koi\RonnTi7,", d h. auf Gleichheit oder 
jüijiheit und Differenziening dieser < ilcichbeit oder Einheit. — 

( irnndgedanke i.st nonacb die Ivüekfiihrung des bewufsten K(^nH<>nanz 
erlebuisseM auf ein unbewufstes Erloben u u n t i t u i i v e r Verbalt- 
nisao nach Analogie der Vorgänge in den einfachsten Fällen ästhetischen 
Empfindene, a. B. beim Anblick geometriecher Ornamente oder beim Ver 
nehmen rhythmisch gegliederter Taktechlige, und eo weit iet die Theorie 
gewifa einleuchtend und yielleicht aogar awingend. Doch halten wir ee fOr 
anfechtbar oder jedenfalls ungenau in der Ausdruckaweise, wenn L. dea 
quantitativen Wert eines Tones als Rhythmus bezeichnet und den 
Betriff einer llbythmik der Töne weiterbin in den Vorderijrnnd stellt. 
Wenn ich einen Ton von ICHJ Schwingungen in der Sekunde liurc. 
so ist, was leb unbewufst höre, KX) Scbwingunpen in der Sekunde und 
nichts weiter, d. b. niehtti, was mau ein Kecht huUe ula i^byibmus zu be- 
aeichnen. Denn nl^hythmua" helfet: Gliederung einer regelmlfaigen 
Folge Ton Elementen in beetimmter, regelmftüdger Weiae^ wovon aber beim 
einfachen Ton (ohne Obertöne) doch nicht die Rede aein kann. Kun ent- 
steht swar allerdinge ein Rhythmue, wenn neben dem Ton mit 100 
Schwingungen noch ein anderer mit 2 K) Schwingungen in der Sekunde 
ertont; denn nunmehr tritt der Fall ein (oder vielmehr: es kann der Fall 
eintreten , dafs jerU« Scl>wingun'_' «los ersten Tones mit jeder zweitei: 
Si bwiiiL'ung des xweiten Tones znsainmentrifft, dieselbe dadurch verstärkt 
und somit ein rhythmisebes Ganzes entstehen liifst. Aber dem tritt so- 
gleich wieder eine Schwierigkeit gegenüber, die darin besteht, dafs die 
konaonanten Intervalle, deren die Musik aich tataftchlich bedient, gar nie 
die aritbmetiech genauen VerhAltniase aufweisen, die demnach unerlüii^ 
lieh w&ren, sondern nur annäherungsweise die einfachen VerhUtnisas 
1:2, 2:3 uhw. darstellen. 

Man wird, nach alledem, vom Begriff der „Tonrhythmeu" absehen und 
einen anderen an seine Stelle setzen milHsen. Viellei<lit kann man mit 
griifscrer (ienauigkeit so viel von dem fragli<dien Vorirang sagen: Vernehme 
ich einen Ton mit 10 » Scbwin^untren in der Sekunde, so wird damit ein 
gewisser r re g u n g s z u h La n d der Seele von bestimmtem «luanti- 
tativem Werte hergestellt. Vertausche ich die ICJO Schwingungen mit 
ungefähr der doppelten Anzahl derselben, so wird auch die psychiache Er 
regung eine andere mit anderem quantitativem Wert: d.h. sie geht in eia 
Tempo ttber von ungiBfähr der doppelten Schnelligkeit. Und befindet sieh 
die Seele gleichseitig in dem ersten und dem «weiten Erregungstustaad 
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oder gehl ^^io sukzopsive aus <lcm einen in den anderen über, po Ist t-n djis 
einfache Vcrliiillni.'^ dieser quantitativen Werte, welches das l'ewufstsein, in 
unHerern Fall, der Oktave und analog auch iler ilhrij^en konsonanten 
Intervalle entstehen läfst. — Will man ein Schlagwort, da» den Sachverhalt 
in Kflrse andeuten soll, so konnte man, anstatt von einer ^eoiie der Ton- 
rhytlunen, von einer Theorie der Tontempos sprechen, obswar der 
Aoedruck unschön klänge. — 

Die rlritte Studie, über «das psychische RelativitiUsfref^etz und das 
\VEBRH8che Ciesetz'', pibt im wesentlichen den Inlialt einer Abhandlung 
wieder, die L. vor 4 Jahren in den SitEungKl>ericliten der hnyriHchcn 
Aka<ienii«' ven'^ffentliclit liat. Maupt{ie«lanke »lerselhen ist, das WkukkscIic 
Gesetz einem allgemeinen psychisichen KelativiiatsgeBetz unterzu<»rdnen, 
dieses selber aber ans dem Begriff der nGesamtqnantitat* abzuleiten. — 
Wie jeder Gesamtkomplex als solcher eine Gesamtqualität («Gestalt^ 
qaalitftt") besitst, die verschieden ist von der Summe der Eigenschaften 
»einer Teile, so besitst er auch eine Gesamtquantität, die dem Ganzen 
als Kolcheno zukommt und sich nicht einfacli aus einer Addition von Teil- 
«piantitiUen erpiht. Diese Gesaintquantitilt hesteht in der (Jr<>fse des Kin* 
drucks, (len das (ianze auf mich macht, und ist w<>)d zu unterscheiden 
von <ler Gröfse desseihen Ganzen, welche «ich als Resultat einer Mensung 
ergibt. Von der Gesamtquantität aber gilt, daf8 uie abnimmt in dem Mafne, 
als sich die Teile, welche das Ganse bilden, einer absoluten Gleichheit oder 
Einheitlichkeit (der Farbe, Helligkeit usw., aber auch des Raumes und der 
Zdt) annähern, da sie bei absoluter Einheitlichkeit sich auf die Quan» 
tität eines einzigen Teiles reduzieren nnifste. Freilich betlingt in Wirklich- 
keit jede Anzahl oder Menge von Teilen immer auch irgendeine qua Ii* 
•ative Verschiedenheit dersellten iz. B. hiiiHiclitlich des KaninesV so dafw 
es immer nur um Grade der Anniliierunp; an jene absoinir i;; uhfitliclikeit 
sich handelt und jede hinzukommende Menge «lerseliien entgegen- 
wirken mufs. Des näheren aber geschieht letzteres in der Weise, dafs 
jeder Teil des Ganzen durch die hinzukommende Menge so viel an Ein- 
heitlichkeit einbOfst, als das Ganse als Ganses Einbufse erfUiren soll, so 
wie ich auch von den drei TOnen eines Akkordes einen jeden um einen 
Ton erhohen muf-^, wenn ich den ganzen Akkord um einen Ton erhöhen 
will. — Das Gleiche aber besagt das WKBKnschc Gesetz, indem es feststellt, 
dafs Itei relativ gleichem Wachstum der (gemeseenen) Griifse des Reizes 
das Wachstum der Emjitiiidungaintensitaten fder Ein<lrucksgröfse der 
Sinnesempfinduugenj absolut gleich erscheine. Darnach aber wird auch 
das Wnmuehe Gesetz wie das allgem^e Belativititsfesetz l^Kthin znrttek* 
zufahren sein auf das Prinzip der quantitativen Identität der Teile eines 
Oancen: d. h. auch die Sinnesempfindungen, von denen das Gesetz handelt, 
bilden Gesamtkomplexe von bestimmter Einheitlichkeit, in welche die 
hinzukommende Menge irgend welchen Moment von Verschiedenheit hinein- 
tragt und so die Gesanitf|uantitiit steigert. Zugleich ist <laniil die Annahme 
K<*iiiacht, dafs die Einjilindungen selber, weni;:stens soweit <ias WebkäscIj© 
Ciesetz Gültigkeit hat, durchaus proportional den Reizen wachsen. 

pRAifDTL (Weiden). 
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Edward Franklin Huchnkk. i Qaarter Gentnr7 of Psychology U Aaeriu: 
1878—1903. Atnr.r. Journ. <// l'si/rh:»}»./,/ 14 i3— 4i. S. <;<j^>— <m 

Verf. gibt eine Übersiclit aber die Entwiclclung der Psychologie in 
den letzten 25 Jahren. Er zeigt, wie in Amerike die retionftlistlBclie ond 
emiMiietische Psyeholoftie vor dem Aafkommen der experimenteUeo 
Foradtong von Theologen in theologischem Sinn betrieben worden sei ond 
wie dann ein solcher Wandel sich angebahnt habe, dafs heute die Psy<^o> 
logie in Amerika eine 8elbstttndige Wissenschaft geworden sei, die auch 
von der Philosopliio sich emRnzij)iert hübe. 

Er findet, dafn durch die grundlegenden Werke von Lotzk, FKrHSKP, 
TlKLMHOf TZ, Wi snr sowie durcl» die Heniüluingen Ribots und Roiiertsus-) in 
der i»Hyclii«l«igiHchen ForHolumg zunächst der Respekt vor den '['butsHchea 
wachgerufen worden sei, uacbdom man vorher vor lauter Spekulationen 
Aber das Absolute nicht xom Tatsftchlicben gekommen seL Nachdem die 
Psychologen es dann gelernt hfttten, annttchat einmal sorgfiUtig so be- 
schreiben, seien sie allmihlich auch besser in Stand gesetst wordeot die 
Tatsachen zu erklären. Vor allem habe man mehr und mehr eingesehoc. 
wie die Erkl&rung beim Einzehien beginnen mttsse. Aber auch prinzipielle 
ErklärunfrPvorRuche mit guten Zukunftsaussichten seien in der niniiernen 
Psycboln-;],- hervorgetreten unter dem Titel der Paychophysik und der 
geneiinchen Psycbulogie. 

Im Anschlufs an diese allgemeinen Betrachtungen über die Ent* 
Wicklung der modernen Psydiologie Oberhaupt berichtet BucBim von den 
wichtigsten Ereignissen in der Geschichte der amerikanischen Psychologie 
der lotsten 85 Jahre, von der ersten Vorlesung Aber experimentelle Psycho- 
logie an der Harvard-Universität, von der Errichtung des ersten p8yclIf^ 
logischen Institute durch St. Hall an der JohnsIIopkins-Universität im 
Jahre 1SS3, von der Gründung der ersten Zeitschrift für experimenielle 
Psyrlif .loirie. den Amcriran Jouriuil i>f Psf/rhi>lo<fi/, durch St. Hall im .lahri' 
1887, vom ertöten Lebrbuch. das in T.add.s „Kleuientf <»f Physiological 
chology" für Amerikaner geschrieben wurde, vom ersten Lehrstuhl, der an 
der UniversitAt von Pennsylvanien durch McKkkm Cattell seine Besetzung 
fand, ferner von der raschen Vermehmng der Institute, Zeitschriften, Lehr- 
und Handbücher, durch welche die ezperiment^e Paychologie in Amerika 
Ausbreitung und Vertiefung gefunden hat DObb (Wftnburg)- 
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A. 8v688XBR. Du Experlmeit In Ptychilo|lmiBterrichto des Seminars. Beitrüge 

zur Lehrerhildnnff hcrausjregeben von K. MUTBISIUS. 28. H. Gotha. 

K. F. Thieneinaiin. ]9fU. 20 8. 

Verf. int mit Recht der Ansicht, dafs im Unterriclite, wo es irgenrl an- 
geht, das Experiment den mündlichen Vortrag begründen und beleben soll 
und fordert daram auch für dm Unterricht in der Psychologie an Seminarien 
die methodiache Anwendong dea Ezperimentee. Die Bedenken, die aich 
dem Vorachlag entgegenatellen, widerlegt er, zeichnet die Grenzen nnd 
den Zweck dea paychiachen Bcholverauchea und gibt achlieüBlich 66 Ver« 
suche, die er aus angesehensten experimentellen Arbeiten zusammengeetellt 
hat. nie begrüfsenswertc Arl)eit «teilt sich somit dieselbe Aufgabe wie von 
Il»)Fi.EB und WiTASBK veröffentlichte Saninilunj,' psy( holnfrischer fSchul- 
Tersuche. Dr. M. Offneb (München). 

E. B. TiTCHSinB. Sone Itw Aypmtu. Ämer, Jawm. of Ptydiology 15 (1), 
8. 57—61. 1904. 

TiTcnEKBB gibt hier im Anachlufs an eine photographisclie Abbildung 
mehrerer DemonstrationsappArate eine Ergänzung und teilweise Korrektur 
seine« im 14. Band des Am. Joum. of Fsychol. veröffentlichten Artikels über 
Demonstratiousexperimente. DCbr (Würzburg). 

L. EDiNon. TorlesQngen fiber den Baa der nerfStei Zentnlorgane dtr 
■enscben und der Tiere. Bd. 1. Das Zentralnerveujtttn der Mauckem 

ud der Saugetiere. 7. Aufl. F. C. W. Vogel. 1904. 

Die neue Auflage des bekannten Buches zerfullt in zwei Bande, vo:i 
denen hier der erste vorliegt. Er bringt die Darstellung der allgemeinen 
und der histologischen Verhältnisse und schildert dann den Bau des >Säuge- 
tiergehima» weaentlich daa menschliche Gehirn berOckaichtigend. In dem 
Abachnitt aber die allgemeine Hiatologie hat der Verf. eine beatimmte 
Stellnngnahme an der Frage der Nenronentheorie vermieden und auch nicht 
einmal eine adharfe Darstellung der strittigen Fragen gegeben. Die Vor- 
sftge des zweiten Teiles, der die Darstellung der To])oi,'r:ii)lüe und der 
Leitungsbabnen bringt, sind bekannt. Sie sind vielleicht zugleich seine 
Fehler. Die Gewandtheit der Darstellung leistet an vielen Stellen in der 
Verwischung von Schwierigkeiten etwas zuviel. Die Verwendung der 
Literatur ist oft wohl su eklektiach. Sehr wenig befrennden kann aich der 
Bef. mit den durch beeonderen Drock anagea^chneten eingeatrenten Ab- 
achnitten Aber die Funktion der einseinen Bahnen und Gehimteile. So 
:m};ebracht sie vielleidit in der vorliegenden Form im mOndlichen Vortrag 
sind, im Druck möchte man doch für vieles eine genauere Begründung — 
oder einoKOrsnng — wünschen. Der Kef. weifs, dafs seine Meinune in dieser 
Hinsicht nicht allgemein j^eteilt wird und es ist freilich sehr schwer, für 
ein so sprödes Gebiet wie die Anatomie des Zentralnervensystems Interesse 
SU erwecken. Das Interesse der Anatomie selbst aber verlangt, dafs, sobald 
die DarateUnng abeolnt bewieaene Tatsachen abetachreitet, die Grenze recht 
wfaarf betont wird. Man möchte einmal ein Buch wflnachen, in dem die 
wirklieh bewieaenen Tataachen aua der Himanatomie kurz, wenn anch noch 
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■o trocken, EUsammengeBtellt wären. Besitzen wir eine Rolchc Grundlage, 
so wnrilen wir danehon wohl uneinjreschräiikter die Vorzüge und Vcrdiennte 
der Kdinm; Kschen Darstelhinf;, <lie eine ho Hcliöne AViruiidun;; do-< (iogen- 
Htandes «ibt, anerkennen können Denn zu einer Orientierung über dag 
ganze Gebiet beiiitzen wir kein beaHeres Buch als dae vurUegende. 

M. Lbwaxbowskt (Berlin). 



II. ZwAARDKMAKBR. SvF U senstbllite de l'ortlUft AU dUMnitM haitnii i» 

lOU* .l'i/cV ]isi/rhi)I. 10, Kil — 177. ISXtl. 

Eine knappe l'l>»'( isicht tiher die Hauptergebnisse, welche «üe Er- 
fornchuni? der (ieh<>rhe!n|)lindliihkeit in den letzten Jahren erzielt iiai. 
Etwas auHfUlirlicher verweilt Verf. bei dem Problem der abttoluten Inteusi* 
tätMchwelle. Er selbst hat nenerdings Untersuchungen an Stimmgabeln 
nach der Methode STaaTccBN angestellt» um das Energieqnantnm xn finden» 

das einen ebenmerklichen Gehörseindrnck hervormft Er fend fttr die 

3 

Skala zwischen un<l Werte uui etwa ^y^QQQOOO herum, also eine 

Empfindlichkeit, die etwa 1ÜÜ(KJ mal hO fein wäre wie die Tastenipfindlieh- 
keit. An den beiden Kuden der Tonskala stieg die zur Perzeption nötige 
Energiemenge rapide. W. Öter.n i^Breslauj. 

GfjY MuNTRo<^K WuiprLK. Stadiss Id Pitch DiscrimiBitioi. Ämcr. Joum. of 
Fsychohyy 14 (3/4), 8. 658—678. 
Verf. stellt nacheinander Versuche mit einer hervorragend muslka> 
lischen Versuchsperson, die im Besits eines absoluten TongedAchtaiases 
sich befindet, und mit einer ausgesprochen unmusikalischen Peohai hteria 
an, um zu erkennen, ob die Fähigkeit, jeden Ton richtig zu bezeichnen, 
die Fähigkeit, einen genannten (nicht wirklich gehörten! Ton zu singen und 
die FähiL'keit besonders feiner Unterschei»hing von Tonli<>hen gegenseitige 
AbhRngigki'iisbeziehungen aufweisen oder :d>er inwieweit eine nnnui-ika- 
lische Person feine L-uterschiedsernpündlichkeit für Tonhöhen besitzen oder 
erwerben kann. 

Zu diesen Versuchen benfltst Whippu teilweise den STasmchen Blase* 
flsschenapparat, teilweise das Klavier, hin und wieder auch andere Instni- 
mente und die Singstimme. 

Die wichtigsten Ergebnisse der mit d«r muaikaliBehen Versucbspersoa 
angestellten Versuche sind folgende: 

1. Absolute Bestimmungen derTonhrdie k/mnen bei Instrumental- und 
Vokalmusik vorgenommen werden, sind aber der letsteren gegenüber 
schwieriger, 

2. Die Versuchsperson kann unter günstigen l^edingnngen Klaviertfine 
in etwa der Fülle richtig bestimmen. In den Fallen, wo sie sich irrt, 
betragt die Tünschung meist einen halbfii Ton und nie mehr als einen Ton. 

H. Die (ieiiauigkeit der Bestimmung wird beeinträchtigt durch Fremd- 
heit der Klungl'arbe. 

4. Sie ist am gruisteu in der ein- und zweigestrichenen Oktave. 
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5. Entgepen der Behauptung Abrahams vermag die VersuchHpersoo, 
die nirht (!uh vnllkommenKte ubHclute T(>ii,*reduchtniH besitzt, ^enaimto Töne 
Dtit derr^elhen (u nsuiigkeit vorzustellen und wiederzugeben, wie sie gehörte 
Tone bezeichnen kann. 

(i. Die L'utereichiedsemptindliclikeit wird durch das absolute Ton- 
gedtichtnis nicht gesteigert und ist nicht leiner als bei mittelmllfsig geObten 
nnwikallschen Beobachtern. 

Bei den Versachen, die mit der annraflikalischen Versuchsperton an* 
gestellt werden, ergibt sich vor allem die Tatsache, dafs die Unterschieds» 
empfindlicbkeit dieser Versuchsperson bei günstigen Beobnclttungs- 
bedingungen nicht wesentlich geringer ist als die von musikullHch j,'«Mibten 
Beobachtern. Wenn freilich die zu vergleichenden Töne verhaltnismufeig 
tief sind, wenn die VerBUclinperHon nich nicht jedesmal diin li einige \'or- 
versuche eine gewinse Routine erworben hat, wenn dan Zeitintervail 
zwischen den /.u vergleichenden TOnen gröfser ist als vier oder fOnf 
Sekunden, wenn die Töne tu kurs oder in so rascher Aufeinanderfolge 
dargeboten werden, wenn sie von ungleicher Starke sind oder wenn sie 
glttchxeitig mit einem oder mehreren ahnlichen Beisen exponiert werden 
— dann wird die Unterscheidung für die unmusikalische Versuchsperson 
schwierig oder ganz unmöglich selbst wenn die Verse hiedenheit der Töne 
nicht ein paar Schwingungen beträfet, wenn en nich viehiu hr um musikalische 
Intervalle von einer o<ler zwei Oktaven und nielir handelt. 

Eini;^e Verfluche, die an^'eslellt werden, um <lie musikalische Erzieh- 
barkcit der unmusikalischen Versuchsperson zu prüfen, ergeben ein 
negatives Resultat. Sie scheinen darauf hinanweben, dafs ein unmusika- 
lischer Mensch von Natur aus und unheilbar unmusikalisch ist. Aber um 
ein abschließendes Urteil in dieser Hinsicht su ermöglichen, dasu war die 
Zeit, die der musikalischen Erziehung gewidmet wurde, wie Whippls selbst 
ssgt, su kurz bemessen. 

HcbliefHlich stellt W. noch einige Experimente an, um festzustellen, 
ob die Uiiterpcheidnn;,' von Akkorden und von Melodien, deren samtliche 
Tt'iic gleiclimarsi«,' voneinander verschieden sind, leichter oiler schwerer ist 
als (iie UnterscheiduTig einfacher Tone von demselben Intervall. Auh den 
bei diesen Versuchen gewonnenen qualitativen und quantitativen Keisultaten 
ergibt sich, dab die Tonlage eines Akkords schwieriger zu erkennen und 
von einer anderen Tonlage zu unterscheiden ist als die Höhe eines Einzel- 
tones. Dagegen lassen sich Melodien in verschiedenen Tonlagen ebenaO' 
leicht, vielleicht noch leichter unterscheiden als Einseitöne von gleicher 
Verschiedenheit D&aa (WOrzburg). 

J. M. Bemtlky and £. B. Titchbneb. Ibblttghaas' Ezplanation of Beatt. 
Amer. Journ. of Psycholoyy 15 (1), S. 62—71. 1904. 
Verff. veröffentlichen das Ergebnis einer Diskussion Ober die Ebbwo* 
H4UB'8che Erklärung der Schwebungen. 

EBBiNonAüs vertritt gegenüber der HFi.MHoi.Tzschen Anschauung von 
Bpezifischen Sinnesenergien die Ansicht, jeder Teil des Gehörnerven könne 
innerhalb gewisser Frenzen auf verschiedene Rhythmen mit verschiedenen 
^mplindungen reagieren. AuXuerdem bestreitet KBBUittüAUs die Hbluholtz- 



218 



Literaturbericht. 



Hche Anffassiinp. wonach die für gewöhnlich ale Vermittler liarmoüipicher 
rntert«ine fnuL'icrenileii Sinneseleiiieiite iiiiter Knotenbildung auf <iie ( »bf-- 
tono dieser (irundlöne zwar ansprechen mulaten, wonach jedoch die da 
durch bedingten Schwingungen durch die BMchwerang d«r Bwilarmembrui 
nnmOglich genMcht werden. Er nimmt an, data jedee GehOreelement» welches 
»nf Töne bestimmter Bcbwingangssahl «bgeetimmt ist, in der Tat aot gsni- 
sshlige Vieilsche dieser Schwingungsxahl unter Knotenbildung ebenteüs 
reagiert <lar8 OH aber dann auch die dem betreffenden Bbythmos ent- 
sprechemien Kinpfindungcn vermittelt. 

Geijeii «liese Modifikationen der IlKLMHOi.Tzschen Theorie haben die 
\'erff. ni<-!it« ein/uw enden. I>:iue>:«'n Hind sie mit der darauf gegründeten 
Theorie der »Schwebungen bei KauiNUHAUS gar nicht einverstanden. Sie 
^ben SU, dafs die HiuaiOLTzsche Erklärung der Schwebnngen unsalln|^ich 
ist, MS dem einfachen Grund, weil Hkukholts die so erkitienden Tatsachen 
gar nicht richtig beschreibt. Nach Stuupps Untersuchungen mOssen bei 
einer Betrachtung der Rchwebungen drei Fälle unter.'*« blöden werden. 

Wenn nftmlich 2 Töne aus dem mittleren Teil <ler TonHkala, die unge- 
fähr um einen l»alben Toti auseinander liefen, dar'jeV>oten wenlen. so hört 
man einen zwincben ilmen liegenden dritten T'»n, der Trilger der Sdiwe- 
bungen ist. Wenn die TOne weiter voneinander entfernt sind, dann hört 
man keinen Mittelton, sondern nur die zwei dargelK>tenon Töne, die beide 
XU schweben scheinen. Richtet man die Anfmerksamkeit auf einen Ton 
ihnen, dann wird dieser sum Trftger der Schwebungen. Wenn endlich das 
Intervall awischen den beiden TOnen kleiner ist als ein musikalischer halber 
Ton, dann hOrt man nur einen Ton und nimmt an ihm die Schwebungen 
wahr. 

Die HKLMu<n.TZt*rhe Erklärung bezieht si<-b nur auf den «Iritten Fall 
Für die beiden anderen Fälle iribt Stcmi-f ltes<»n<leie Krkliiruniren. 

Die .STUMPFsche Theorie nennen die Vorff. einen Kompromifs zwischea 
der HiLiniOi.nBchen Annahme der spesifisehen Sinneaenergien nnd der 
EBBXiroHAira'schen Lehre ursprflnglicher funktioneller Indifferenz der Sinnes* 
elemente — sofern von einem Kompromifs die Rede sein k<Mme bei einer 
Lehre, die vor der einen der zu versöhnenden Auffossungen vertreten wurde. 

Daraus ist bereits ersichtli«^, dafs Bknti.ky und Titchrnkr die Ebbikc- 
HAUs'scho Theorie fiir eine extreme, tiber die löbliche Mitte hinausgehende 
Annahme halten. Im einzelnen wenden Hie getreu die Erklärung von 
EbbinciHaus ein, daf« sie vor allem dem ersten der von Stumpk iwUer- 
Bchiedeneu Fftlle nicht gerecht werde. Wenn Euhinuuaus meint, die Wahr- 
nehmung des schwebenden Zwischentons erUflre sich aus der Hblmbolis- 
sehen Theorie, so soll diese Ansicht insofern verkehrt sein, als gerade das 
Entstehen des Zwisehentons aus den Voraussetsungen von Hklmbolts nickt 
verst&ndlich werde. Warum da.s allerdings nicht der Fall sein soll, das 
geht aus den Darlegungen der Verff. nicht mit genügender Deutlichkeit 
hervor. Sie betonen, duf.s nach der HKLMUoLTZschen Theorie die Walir- 
nebmunu; einer ganzen Anzahl von Z\vis( bent<>nen , al>er nicht eine^ 
Zwischentoncs zu erwarten wäre. Aber «le konstatieren doch selbst, dais 
wir es bei Ebbdiohaus mit der modifizierten HsuiaoLTZSchen Theorie tu 
tun haben. Nach dieser modifisierten Theorie vermitteln die swischen 
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mwti primär erregten Teilen liegenden Teile der BaBilarmembren nicht ihre 
«pesifisehen, sondern die dem^Rhythmoe der Erregung entsprechenden 
Empfindungen. Nur derjenige Teil der Basilarmembran, der gleichstark 
v<m >)ei<Ien Seiten in Miterre$;ung versetzt wird, kann, da die Resultante 

der beiden auf ihn cinwirken<len Rhytlinien mit seiner EigenHchwinguns: 
zuj^animenfälit, besonders kräftig spezilisch reagieren, und die ihm benacli- 
barten Teile wertien, Hofern sie ihn» nahe genug liegen, seine Erregungs 
form, sofern sie <len primär erregten Teilen näher sich betinden, 
deren Erregungsform teilen. 

Triftiger scheint der Einwand von Bbhtlst nnd TrrcBsirBB gegen die 
EBBiKOHAüB'sche ErkULmng des sweiten von Stumpf angefahrten Falles Ton 
Schwebnngen au sein. Ffir diesen Fall nimmt EsBiNOHAira an, dätk die 
miterregten Teile der Basilarmembran ein unerregtes Intervall zwischen 
sich lassen. Es kommt also nicht zu einer Hesultantenbildung. Die 
Schwebunsen aber entstehen, in<Iem die miterregten Teile der Basilar- 
memltran inf<dge ihrer Inelastizitüt die Am pliiudenschwankungen der 
objektiven Tonwelle mitmachen. Da<reü:cu wird mit einem trewisnen Kecht 
der Einwand erhoben, dafs die pnmur erregten Teile der Basilarmembran 
ebensowenig Elastiiitftt besitzen als die miterregten ParUen nnd daTs daher 
die nichtschwebenden Frimftrtöne im ersten der von Stumpf unterschiedenen 
Hüte nnerklftrt bleiben. Aber Ebbikghaus wird sich immerhin darauf be> 
mfen können, dafo die auf den Rhythmus der Komponenten der objektiven 
Tonwelle abgestimmten Sinneselemente besser snr Klanganalyse geeignet 
sind, als die sekundär erregt<'n Teile. 

Die in Rede stehejide Kritik der EBni.vauAr.s'schen Theorie iuit ut^riu'ens 
bei EnBiN(;n.\.i s selbst Beachtuni; gefunden und in der neuen Auflage <ler 
„Grundzüge der Psychologie"' sind gewisse Modiiikationen — wehr zugunsten 
der Klarheit der Darstellung — mit der betreffenden Lehre vorgenommen. 

DüBB (Wflrsburg). 



W. P. MoNTAOT E A Theory of Time-PerceftlOB. Ama\ Joum. of rsyci^logy 
15 (I i, S. 1-13. Vm. 

Verf. gehört zu denen, die mathematische Formeln nicht nur als 
Mittel einfacher Beschreibung betrachten, sondern vor allem ErkUrungs» 
swecke durch die EinfOhrung mathematischer Überlegungen erreichen 
wollen. • Dabei pflegt meist ein Irrtum, der bei ansfflhrllcher logischer oder 
anschaulicher Betrachtung leicht zu erkennen ist, durch die Kürze und 
Undurchsichtigkeit der mathematischen Formel wohltuend verschleiert zu 
werden. Ähnliches sdicint auch in der vorliegenden Theorie der Zeit- 
wahrnehinunu der Fall zu sein. 

E.M ist vi.r allem da« Problem <ler scheinbaren Gegenwart, an dem 
MoKTAGUE seine Kriifte versucht. „Wie können in einem unausgedehntea 
Zeitmoment mehrere Zeitmomente (soll offenbar heifsen «eine ausgedehnte 
Zeitstreeke"!) sosammengedringt erscheinen?** Das ist die Frage, die 
beantwortet werden soll. Diese Frage schon ist, wie man leicht einsehen 
kann, falsch gestellt. Viel sinnvoller wlre die Frage, warum Gegenwärtiges 
teilweise in die Vergangenheit verl^ werde oder wie aus einem Zeit- 
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niornent die Vorsiellung einer Zeitetrecke gewouneu werden könne; denn 
wae uns gegeben IhI, int die jederzeit fertig^ Vorstellung einer ausgedehnten 
Vergangenheit und die jedeneit tmausgedehnte Gegenwttt» nicht umgekehrt 
eine ausgedehnte Veisangenheit und die Vontellong einer momenteiiea 
Gegenwart und es hann eich höchstens darum handeln, mit dem ala tat- 
aftchlich oder notwendig Erfafsten die Vorstellung einer Abweichung von 
dieser Tateiichlichkeit in Einklang su bringen. Eine wirkliclie Abweichung 
von der Tatsai he der l'iKnistrt'tlfhntheit jedo>< Zeitpunktes wird ttbrigenß 
'^liT n'u-ht vor^'eHtollt, da die Vorstellung <ler iuis',_'odelinten Veryangenheit 
gar nielit die Vorstellung eines Zeitmouienteo zu Hein beansprucht. DaT» 
diese Vorstellung in einen Zeitmoment fallt, bedeutet so iranig einen Wider- 
spruch gegen die seitliche Ausdehnung, die in ihr erfaCst wird, wie die 
Unrftumlichkeit des psychischen Geechehens einen Widerspruch cur Baum- 
er&ssnng bedeutet. 

Alter MoNTAorK verwechselt die gegenwärtige Vorstellung der Ver- 
gangenheit mit der Gegenwart vergangener Vorstellungen und betrachtet 
doch wieder die einfache Annalime der Dauer einer in der Veruunfrenheit 
^(•hon vorhandenen Vorxlelhui).' neben <lon im v't^yf'uwUrtigen Moment be- 
{ginnenden psychischen Prozewsen nicht als die Lösung des Problems der 
Gegenwart vergangener Vorstellungen, weil wieder der Gedanke des in der 
Gegenwart bestehenden Wissens um die Vergaageuheit in den Vordergrund 
drftngt. 

So ergibt sich das absurde Problem: Wie kann die Vergangenheit zu- 
gleich (legenwart sein? Die Antwort auf diese sonderbare Fn^ wird in 
(leetalt einer Differentialforniel gegeben, lautet aber, wenn wir von der 
mathematischen Einkleiduii{r abseilen, einfach hilgendermafsen : Damit in 
• iem eiiu n gegenwärtigen Moment ntelirere Momente sich zusanunendrangeu 
können, mufs dai:i i]>Bychihciioj Geschehen schneller verlaufen als die Zeit. 
Die ZeitschAtsung (dieser Begriff wird unversehens an Stelle des Begriffs 
der objektiven Zeit eingefflhrt) ist etwas Relatives. 8ie ist abhingig von 
dem MafiMtab^ nach dem sie vollsogen wird. Wenn wir einen Zeitverlanf 
an einem recht langsamen Geschehen messen, dann erscheinen die einaelnea 
Zeitmomente gewissermafHon gedehnt und fäbig, eine gröfsere Menge von 
Ereieni^Hen in sich anfznnebmen, als wenn das Tempo des Zeitverlaufes 
durch ein schnelleres tieHcheben bestimmt wird. 

Das langsame (ieschehen, welches nach !Montagle die Dehnung der 
Zeitmomentc bewirkt, ist die Veränderung der Apperzeptionsmassen, die 
durch ein gegenwärtig sich vollsiehendes psychisches Geschehen bewirkt 
wird. Das letztere verläuft also gewissermafiien rascher als die Zeit. Be- 
zeichnen wir des Differential desselben mit do und das Differential der 
Veränderung der Appersepttonsmassen mit ds, so drOckt der Differential- 
quotient die Möglichkeit ans . . . Hier stockt der Gedankengang; denn 

mag dieser DifferentiaUiuotient auch für uneiullicb kloine Zeiten, in «lenen 
sich do und ds vollziehen, einen endlichen Wert behalten, so ist oder be- 
seichnet doch nicht dieser eadliehe Wert das, was in der nnen^ieh kleinen 
Zeit geschieht und ebensowenig ist oder beseichnet er das, was in der 
unendlich kleinen Zeit vorgestellt wird, wofern man nidit annehmen wiU, 
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dsls jedes psychische Geschehen nnr sich selbst mm Gegenstand hat. 

Alan ist mit dem endlichen Wert des ^ für die Frage der „ticlieinbareu 

Gegenwart" eii^entlirh gar nicht« weiter anzufangen, wenn niclit der oben 
dargestellte verkelirte GedankeDgang sich unter der Di£Eerentialformel 
verbirgt. 

Da auf derselben Grundlage auch des Verf. s Betrachtungen über Dauer 
und Sokzession, Ober träge schleppende und rasch verfliegende Zeit, über 
den rhythmischen Charakter des Bewnfstseins, Aber das Bonnern und das 
Bekanntsein sich aufbauen, so wird es kaum fflr nOtig gehalten werden, 
diese Betrachtungen noch besonders au würdigen und au widerlegen. 

Düna (WflraburgV 

II. A. Nakt. Zur Psychologie der ZahlraffjitiQDg. Warzbnrger Dissertation. 
1904. 56 S. 

Die Verf. gibt sunftchst einen kurzen Literaturbericht, worin die 
Arbeiten von Oattkll, Dmrzc, Lat, WAanaa und Mxssehobb, soweit sie das 

ProMt ru iU'T Zahlauffassung behandeln, kritischer Betrachtung unteraogen 
•werden. Dann berichtet sie über ihre eigenen Versuche, bei denen an 
sukzessiv irobutonon Schallreizon tmd an simultan in versohiedener Gru])pie- 
rnng n lanir exiioniortcii leuclitenden Krt'i.slljiobeu festgestellt wurde, 
wtdcher Rcizanzubl gei_'eniU)er in allen oder doch in den mei.'^leii Fällen 
riclitige Zahlurteile möglich sind, die ohne Ziihlen zustande kommen. 

Von den qualitativen Resultaten dieser üntersuchung sei vor allem 
hervorgehoben die Tatsache, dafo anch die Zahlurteile, die nicht durch 
Zahlen, sondern, wie man vielleicht sagen kann, durch Schttien gebildet 
werden, recht verschiedenartige Pnoesse einschliersen. Najtu unterscheidet 
awischen mittelbaren und unmittelbaren T^rteilen, von denen die letzteren 
unmittelbar an die Wahrnehuiuiic der Eindrücke sich anschliefsen, während 
bei den crstoien tjocIi Krinncrniiu'SYnrstellungen Und iogische Operationen 
sich als Uitcilsgrundlago erkennen lassen. 

Das Verhalten der vert<ehiedenen Versuebspersonen den in Figuren 
angeordneten optischen Reizen gegenüber unterscheidet sich noch der Verf. 
so, dafs man einen analytischen und einen synthetischen Beobaditertypus 
konstatieren kann, von denen der erstere geneigt ist, vor allen Dingen daa 
Ganse anfaufassen und dasselbe höchstens hinterher in seine Bestandteile 
zn zerlegen, während der letztere gewöhnlich die Zahl der die Figur kon- 
stituierenden Reize ans den Anzahlen derjenigen znsamnienft^gt, welche die 
einzelnen Teile und Seiten bilden. Ks ist begreiflich, dnfa dieses verscbiedene 
Verli.^lten die Richtigkeit und Sicherheit der ZabluiifiaHHung in verHcbiedener 
Wcij^«' beeinliufst, indem z. I>. der analytische Bcol>acbter ausgedehnten 
Figuren gegenüber, die der synthetische während der kurzen Expositione- 
zeit gar nicht mehr au Abersehen vermag, noch sichere Urteile abgibt oder 
indem der synthetische Beobachter au Übeneh&tanngen neigt, indem er die 
£ck> und Schnittpunkte der Figuren doppelt afthlt 

In den quantitativen Resultaten findet sich nicht viel bedeutsames 
Neues. Die Verf. konstatiert, dafs die höchste Anzahl von Metronom- 
schllgeo, die in allen Fällen von allen Beobachtern richtig beurteilt wurde. 
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gleich 11 war, dalH die hOchetc Anzahl von leuchtenden Kreisflächen (mu* 
gedehnten Ponkten), die in allen Fällen von «Ueo Beobecfatern riditig be- 
urteilt wurde, wenn man ihnen je eine Pnnktreihe mit TariaUer PonktsaU 
darbot, 6 betrag, nnd dafa die Anordnung der ihrer Zahl nach an be> 

atimmenden Punkte in Figuren die richtige Zahlauffti^nung in verschiedenem 
Grad begünstigte. Wo nicht richtig geurteilt wurde, wurtle im nllpemeinen 
nnteracbätst. Kegelloee Punktbaufen wurden darchweg unternchätzt. 

DuKB (Würzburg). 



H. Pi^KON. U Colceptioa generale de PAssoclatioi des Ideea et let Doaaies 
de mpirience. Hevue Philosoph ifjue 57 (Jahrg. 29,b\ 8. 403—517. 1904. 

r!f;KON iiieiut, der alte, von den jiK.dernon rsycholot^en zwar l'aktieoh 
aufgcL't ' ene lleirriff von _ Ideena.xsoziat ioii " sei nocli nicht j)rinzipiell über- 
wunden. l)ehhalb sucht er zu zeigen, wie dieser Begriff den TatsacheD 
widerspricht und wie sehr ee demgemftfs an der Zeit ist, eine richtiger« 
Auffassung vom Vorstellungs- und Gedankenverbuif auadrOcklich tu forma* 
lieren. Die ▼eraltete, Yon der schottischen Schule begründete Anochanung 
vom Wesen der Ideenassoziation besteht nach unserem Autor darin, daA 
die verschiedenen pHycliiflchen Elemente wie die untereinander verbundenen 
(iliedcr eiTier Kette betrachtet wenlen, von denen eines das andere nach 
hicli zieiit. l'aiiacli mtifste al-o jede VorsteUun^' und jeder ( iedanke immer 
<iieselben pH\cliiychen IVdgeer.'^cheinungen haben, e.s müfsie mit jedem 
psychischen Phänumcn immer nur ein anderes verknüpft sein und es 
dürften keine unverbundenen Vorstellungen und Gedanken im Verlauf des 
geistigen Lebens auftreten. Dafs eine derartige Betrachtungsweise nicht 
nur faktisch, sondern auch prinsipiell schon Iftngst aufgegeben ist, wenn 
aie jiMiiuIs überhaupt emstlich rertreten wurd^ das braucht wohl nur 
nebenbei erwähnt zu werden. 

Un)<er Autor tniter/ielit sich nun der niclit «rernde schwieriiren, .-ibor 
undankbaren AulV'al>e, nachzuweisen, daf.s von den erwähnten Kon-^e-iuenzen 
des alten AnnoziatinnsbegriffH keine einzige mit den Tatsachen überein- 
stimmt. Er zeigt, dafs nur in ganz seltenen Fällen ein psychisches Phä- 
nomen in verschiedenen Personen oder in derselben Penon au Terschiedenen 
Zeiten die gleiche Folgeerscheinung nach sich sieht, wahrend in den 
meisten IlUlen der AssonationSTerlauf beeinflußt wird dur<^ die Be> 
schaffenheit des Subjekts, durch Verftnderungen dee Milieu und durch 
vorübergehende lOinwirknnpen. Ferner zeigt PifinoN, dafs mit einem 
l»8ychischen Phänomen luiuti:,' mehrere andere gleichzeitig assoziiert sind, 
HO dafs eine gegenseitige Hemmung der gleichmftfHig zum Bewufstsein 
emporgehobenen Folgeerscheinungen eintritt, bis das Subjekt eine Wahl 
unter denselben trifft. Weiterhin wird der Nadiweis geführt, dafii aelbit 
in dem nicht durch ftuIiBere Einwirkungen gestörten Ablauf des geistigen 
Lebens hftufig Bestandteile ohne erkennbaren Zusammenhang sich an* 
einander reihen. In solchen Fällen soll das scheinbar unvermittelt ein- 
tretende Sciihifsglied nicht mit dem vorletzten, sondern mit einem du 
vorausgellenden Olieder iler Reihe n^'-riziativ verbunden sein. Besonderen 
Wert legt unser Autor schlieDslich auch auf die Erkenntnis, dafs aasoaiative 
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ZusammenbAiige hftofig nicht umkehrbar sind, d. h. dafs von zwei ßewufst* 
eeinserscheinungen a und b wohl b durch b, aber nicht a durch b re- 
produziert wird. 

All diese Tats^uthen, die in der rntersehei<inn>i von Reproduktions- 
motiven und Reprotluktionsgrundlagen, in dem limweiä auf die auswüLilende 
FonkUon der Apperzeption (neuerdings als Wirkung „determinierender 
Tendensen" erklftrt), sowie in der Lehre von Aasonationsgraden ver« 
■chiedener Festigkeit und von der durch mittelbare Folge gebildeten Asso- 
ciation langst Beracksichtignng gefunden haben, veranlassen unseren Autor 
zu einer vermeintlich neuen Fassung des AHSoziationnprinzips. Danach 
sollen sich zwei BewuIntFieinszuBtände, die im Bewufstsein einmal so ver- 
bunden waren, dah sie zwei Teile eines syHtematischen (iun/.en darstellten, 
gegenseitig anziehen, d. h. die Tendenz haben, zuBarnnu'n wicrler ein 
analoges (ianzes zu bilden. Die AnzieliiingHkraft «oll dabei um ho |j:roi"t<er 
sein, je zusammenhangender das erste „Ganze^ war und je öfter die Be- 
standteile in einem und demselben System vweinigt waren. DaCi diese 
Fassung des Assosiationsprinzips unvollständig ist» bedarf wohl keines 
besonderen Nachweises. DObr (WQrsburg). 

W. B. PiLi..«iiunY. Atteotion Waves as & Heans of Keasaring fatigae. Amer. 
Journ. of Faycholoyy U ii^-4}, S. 541— 552. 
Verf. will, anknüpfend an die Arbeit von Nauothbb und Taylor, sowie 
an die Untersuchungen Wbbsmas Aber den Einflufii kurser Arbeitsperioden 
auf <ten Chanücter der Aufmerksamkeitsschwanknngen feststellen, ob nicht 
aach dem verschiedenen Zustand der Ermtulung su verschiedenen Tages- 
zeiten Veränderungen der Aufmerksamkeitsschwanknngen entsprechen. Er 
hat seine Verwuche in dieser Richttin{,' teilweise angestellt, bevor Wikrsmas 
Ileobachtun^eu über den täglichen Rhythmus der Aufmerksamkeit» wellen 
veröffentlicht wurden und er liat Hie trotz dieser Publikation fortgesetzt, 
um die Resultate Wlbhsmas zu ergänzen, bei denen vor allem die Länge 
der ganzen Aufmerksamkeits welle und die täglichen Schwankungen dieser 
Linge unberfldEsichtigt geblieben sind. 

Die Versuchsanordnung Piulsbdbts bestand darin, dafia der Beobachter 
SU verschiedenen Tagesseiten in der Dunkelkammer bei konstant gehaltener 
Beleuchtung eine MAssoNscho Scheibe betrachtete und die Perioden des 
Ilcrvortretena und Verschwindens des grauen Ringes mittels eines Reaktionär 
tasters auf einem im Nobenzirnnier befindlichen Kymographion registrierte, 
während ein Jacquet-Chronograph auf der rotierenden Troiiimel die Zeit- 
markierung besorgte. Die Verbuche wurden mit 6 Versuchnperaonen meist 
viermal am Tag, nämlich am Morgen, am Mittag, nach Tisch und abends 
angestellt. 

Die Ergebnisse weisen sunächst individuelle Unterschiede auf, die 
PuxsBDBT darauf glaubt zurQckf Ohren sn können» dals ein Teil seiner 
Versuchspersonen dem KBAPSLinschen Typus des Morgenarbeiters entspricht» 
während ein anderer den Typus des Abendarbeiters repräsentiert und ein 

dritter gar keiner der KRÄPBLiNschen Kategorien zugerechnet werden kann. 

Der Abendarbeiler zeigt eine von früli bi« abend steigende P'ähigkeit, 
den grauen Ring wahrzunehmen. Freilich ist es nur ein einziger Beob- 



Oigitized by Google 



224 



Littraimrberieht 



Achter, der mn einem Versuchetag geprOft wird. Aber durch die Beob- 
Bchtungetachtigkeit dieser Vereuchspereon hAlt Pillsbübt «eine kQhneTw- 

allgemeinorung für }2:e rechtfertigt. 

Der Morjronnrheiter entwirkelt zuniiclist HteigciiMe WabmehmangS' 
ffthigkeit, bin bei <len AbendverHiichcii ein Abfall eintritt. 

Kino Vorsuchsperson zeigte nach T.s Interpretation rasche Ermüdbar- 
keit und zugleicli die Fähigkeit, sich rasch zu erliolen, indem er bei deu 
ersten Horgenvenachen und bei den Vereochen nach Tisch grOCeere Sieht- 
barireitadauem dee MANOvachen Ringes verseichnet ida bei den Mittags und 
Abendveraachen. 

Die grOlisere Sichtbarke&tadaner, die gesteigerte WahmehmongsIMhig' 

keit tisw. kommt in PiLLSBüBTs Resultaten zum Ausdruck in dem Waehatam 
des Quotienten aus jeweiliger Sichtbarkeits- nnd rnsicht)>arkeitfiperi<vlp. 

Weiterhin nntersur-ht P. den Kintlnfs verschiedenartiger Arbeit auf 
den Verhiuf (k>r AufmerkHtunkcitwscbwankuntri'n. Dabei findet er, dafs an 
arbcitreichen Semeatertagen der erwähnte (.Quotient, der Kchon bei den 
Morgeuversucben fast nur halb so grofs ist als an Ferientagen, bis mm 
Abend noch om die Httlfte kleiner wird, während an Ferien tagen der am 
Abend gewonnene Quotient mehr als die Hälfte des „Morgenquotientea' 
beträgt. 

SchlicfHlich tritt P. noch der Frage nUher, ob die ;,'anze Dauer einer 
AufmerkBamkoitsschwankung, die Summe der Sichtbarkeits- und l'näicht- 
burkeitsperiode eine ühnliche tUglicho Variation aufweist wie die Anfmerk- 
ßauikeitsleistnim, <lie in dem (Quotienten ans Sirhtbarkeits- und Unsich; 
barkeitHi>erioilt' /.um AuHih uck kommen soll. Diese l'rage glaubt er iu deni 
Sinn bejaiien zu dürfen, dal» nach »einen Ergebnissen die jeweilige Gröfse 
der Aufmerkaamketts welle annehme, wo eine Steigerung der Leistang 
hervortrete. 

Indem er diesen Befund mit der Anaicht Galloways Aber den täglichen 
Bhythmus der TBAUBB^IIaanraschen Wellen susammenatellt , glaubt P. 
genü.'r nde Stützen für die Theorie zu besitzen, wonach die Aufmerksamkeit^- 
Schwankungen einerseits von der LeistnngsfUhigkeit der Rindenzellen 
andererseits vom Erregungszustand des vasomotorischen Zentrumsi ab- 
hängig sind. Düas (^Würzburg). 



E. B. Dblababbe. Accnracy of Perceptlon of Verticality. and the Faeton tbit 
inOnecce it. Journal of Fhilo8,t Ftyckoi. and Säent Method» 1 (4), S. 8o 

bis 94. nm. 

Verf. will zum'U-bst feststellen, in welclicr Weise sich unter ver- 
schiedenen Deobuclitungsbetlingungen die VtTtikalscbJitzung Undert. Zu 
diesem Zweck läfst er den Beobachter einen wcifsen Faden, der mit seinem 
unteren Ende an einer senkrechten schwanen Wand befestigt ist, so lange 
▼erschieben, bis das freie obere Ende senkrecht Ober dem Befestlgnaci' 
pnnkt au stehen scheint. Dabei mufs der Beobachter sich einmal das 
rechten, einmal dea linken und einmal beider Augen bedienen. In einer 
Reihe von Versuchen wird das obere Ende des Fadens, in einer anderen 
Beihe ein Punkt rechts oder linka von dem oberen Ende dea Fadena und 
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in einer dritten Reihe ein Punkt recht« oder Unk.s von der Mitte des Fadens 

fixiert. Eine Anzahl von Einstollungon wird mit gebeiifitem und s?edrehtem 
Kopf vorgenoTiimoii. Endlich mufa der Beobachter gelegentlich den Fadeii 
auch in der Weise einstellen, daf« er Hicli bemüht, den noch geneigten 
Faden Henkiecht zu »eheu, und mit der Verschiebung aufhört, sobald ihm 
•dies gelungen i^t. 

Djm^babrü koat«tuliert nun, dafs all dicHe verHchieduneu licdinguugen 
-anf die Vertikslscbfttzung einen deotlfcb erkenntMitn Elnlliilji ausaben. 
Wird nimlich mit dem rechten Auge beobachtet, eo scheint die in Wahrheit 
vertikale Linie etwas nach links geneigt oder eine noch nach rechts gc 
neigte Linie wird sdion als Vertikale angesprochen. Umgekehrt verhält 
es sich bei Beobachtung mit dem linken Auge. Wenn beide Augen in 
Tätigkeit treten, dann kom])ensieren sich nicht etwa die mit dem rechten 
und die mit dem linken Auge begangenen Fehler, sondern es zeii^'t sich 
bei iien verschiedenen Personen die Neigung, entweder vorwiegend recbts- 
oder vorwiegend linksäugig zu reagieren, d. h. trotz binokularer Beobachtung 
entweder in den Fehler des rechten oder in den des linken Auges zu ver- 
fallen. 

Wird eine objektiv senkrechte Linie im indirekten Sehen betrachte^ 
so daCs ein neben der Mitte der Linie gelegener Punkt fixiert wird, so er- 
sdieint sie gekrOmmt nnd swar wendet sie die konkave Seite dem flzations- 
ponkt sn. Wird ein neben dem oberm Bnde der Linie gelegener Punkt 
fixiert, so erscheint nie nach oben auf den Punkt hin geneigt. 

Betrachtung einer Vertikalen mit auf eine Schulter geneigtem Kopf 
l&fst die Vertikale in demselben Sinne wie der Kopf geneigt erscheinen. 
Vertikal-sehen-wnlleu endlich rückt eine geneigte Linie, die bei gewöhulicUer 
Betraclitung keineswetrs vertikal erscheint, in die vertikale Lage. 

Nach diesen tatsächlichen FeKtatellungen macht sich uuser Autor an 
•die Analyse der Faktoren, von denen die Vertikalsehfttsang diiekt abhängig 
ist Er sfthlt sunftchst eine ganie Beihe solcher Faktoren aui^ nimlich die 
Unterachiedsempflndlichkeit , die Wirksamkeit vorausgegangener Wahr- 
nehmungen , den Einflufo von Zerstreuungsbildem und von Netzhaut- 
erinQdung, die Bedeutung veränderter Gestaltung des Netshantbildes und 
ihrer Deutung, tlie Konsequenzen unbewufBter Augenbewegungen, deren 
Auftreten .inch bei strengster Fixation pich in verschiedener Weise demon- 
strieren lafst, sowie endlich die Leutung von Muskelspanuungen, die ohne 
tatsächlich eintretende Augenl)C\vegnngen stattlinden. 

Eine Reduktion dieser Faktoren ergibt als die wichtigsten Bedingungen, 
von denen die Yertilcalschätsnng abhängig ist, folgende: L Die tatsächliche 
Neigung des Netshantbildes mit ihrer räumlichen Deutung. Diese wird 
beeinflußt durch die wirkliche Lage der Linie, durch die verschiedenen 
Verhältnisse des direkten und des indirekten Sehens, durch die kleinen 
unvermeidlichen Augenbewegungen, durch Bewegungen dos ganzen Koi>fe3, 
(Inrrh das Entstehen von Zerstreuungsbildem und die Beachtung ihrer ver- 
schiedenen Teile. 

Spannungen der Augen- und Kopfinuskeln. DieKO werden beeinflnfst 
-durcli Abweichungen der Aufmerksamkeit vom Fixationspunkt, durch 
Zeitschrift für Psfcbologie 43. Ifi 
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Willkürliche Anttrengung, durch die Bewegungen der einzustellenden 
Linie usw. 

Auf Grand dieier AnalyM gibt «chliebUch Dblababbs eine Erklinittf 
dei Einflnsnee komplexer Versncbabedingungen sowie eine Anwendong der 
gewonnenen Besultate znr Interpretation verschiedener geometrisch optischer 
Täuschungen. DCu (WOrsborg). 

B. Bovitnoit. U Percflftlai ie la fiiticallti le U Tito et ii corps. Betve 
phüosophique 57 (Jahrg. 29» 6), 8. 462-492. 1901. 

BoüBDos stellt mit einem sinnreich konstruierten Apparat Versuche 
an, um su bestimmen, wie sieb die Schätzui)^ der Lage des Kopfes und 
des ganzen Koriters gestaltet, je nachdem der Kopf bei vertikaler oder 
Kfhiefer La<re den übrigen Körpers, je nachdem dor Leib Ihm senkrechter 
oder geneigter .Stellung den Kopfes und je nucbdcMi der Korper freistehend 
otler in der BruHtgegend feutgehalten eine bentimmte Position eiunimmt. 

Die Resultate dieser Versuche sowie die kritische Befrachtung der 
Aber den ^statischen Sinn" aufgestellten Theorien fahren ihn vor allem so 
der Behauptung, dafs das Labyrinth wahrscheinlich kein die Raum Wahr- 
nehmung vermittelndes Organ enthalte. Die Versuche, auf welche sich die 
gegenteilige These stfltxt, beweisen nach der Ansicht Bouki on^! nur, da& 
die Reizungen gewisser Teile des Labyrinths, vor allem der Bogengänge^ 
>b»ditikationen <!er Muskelkontraktion, besonders Angonl<e\vegungen hervor- 
rufen. Die in vielen N'crsnclu.'n konstatierten Veriintlerungen der Empfin- 
dungen bei Labynuthreizung sollen erst die Folge von Bewegungs- 
störungen sein. 

Vor allem sprechen gegen die Annahme eines KStatisehen Sinnes** im 
inneren Ohr nach der Meinung unseres Autors folgende von ihm kon- 
statierte Tatsachen: 

1. Die Wahrnehmung einer Neigung des Körpers weist, wenn der 
Kopf um ebensoviel geneigt ist, gr^ifsere Präzision auf al«< die Erkenntnis 
schiefer Kopfstellung, wenn der übrige Körper -in senkrechter Lage sich 
beiludet. Dieser Befund wäre nach Boi'Hr>o.NS Meinung unerkliirlich unter 
der Voraussetzung, dafs die Neigung des Kopfes uus aui-schliefslich aus 
Labyrinthempflndungen erkennbar wflrde. Aber dab nur das Labyrinth 
uns das BewuTstsein der Lage des Kopfes und Körpers vermittelt, das ist 
wohl auch selten behauptet worden. 

2. Wenn der Körper um 10« geneigt ist, erscheint der Kopf vertikst 
auch dann, wenn er ein wenig in demselben Sinn wie der flbrige Leib von, 
der Senkrechten abweicht. Auch dieser Befund beweist nur etwas gegen 
die Annahme, dafs lediglich das Labyrinth Sitz des statisrlieu Sinnes sei. 

3. Die Wahrnehmung ^meiirter Lage des Körpers ist viel weniger ge- 
nau, wenn der Rumpf festgekiemmi ibi uis wenn er sich frei bewegen kauii. 
Daraus kann nach unserer Ansicht wiederam nur geschlossen werden, dab 
aufser den durch das Labyrinth vermittelten Empfindungen noch andere 
zur Konstitution des statischen Sinnes in Betracht kommen. 

Gegen die Beschreibung dieser anderen Empfindungen, wie sie Bcmaon 
auf f^rund seiner Versuchsprotokolle gibt, wäre denn auch nichts einsu* 
wenden, wenn er nur nicht behaupten würde, damit die Annahme einsr 
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Mitwirkang der Labyrinthfnnktiontti beim Znetandekommen des Lage- 
bewufHUeins widerlegt zu haben. Unser Autor konstatiert nftmlioli, daCs 

die vertiknlf <«fler peneigte Stellung «Ics Köpfen nn« Imnptsächlich, wenn 
wir von der Lu^e des K/irper» alisphen, «iuroh im Hals lokalisierte Empfin- 
dungen liekannt wird. Da aber dieselben Empfindungen iler Ilalsmiiskulatnr 
bei ganz verschiedener K<ipf8telluiig auftreten können je nach der Laue 
des übrigen Körpers, so ist das Bewulsttiein unserer Kopi'steilung für ge- 
wöhnlich eine kompliaierte Fonktion der Halsempfindungen und der 
Empfindungen, die nns KMintnis von der Lage des ganaen KOrpexs vei^ 
schaffen. Die letateren sind ffir gewöhnlich Empfindongen, die aus den 
FOfsen, den Beinen und den Haften stammen. Wenn dagegen der K<tarper 
festgeklemmt in geneigte Lage gebracht wird, dann kommen andere 
Emptindiiiigen , vor allem Druckemptindangen an den gestützten Stellen 
bei der Lageorientiemng in Betracht. Dübr (Würzbarg). 

DaoMABD et AiAts. Uni thMiit rar lUlitlMi fite 4« »llnise reMiBiiistaM»". 

Journ. de pstjchologie 2 (3), S. 216—228. i;X)5. 

Die Verff. berieliten aus der eigenen Erfahrung des einen über Fülle der 
^f. r.- — die sie iil»riirens besser als ..illii.sir.n du deja v^cu" charakterisiert 
finden: also jenes autochthoncn Traunizustandes, in «iciii eine momentane 
Situation in allen ihren Einzelheiten als schon einmal durchlebt be< 
wnfet wird. 

In dem mitgeteilten Falle eetate die Störung nur ein bei einer gleich« 
leitigen SSerstrenung der Aufmerksamkeit auf innere und äuTsere Vorginge. 
Sie begann entweder plotalich mit einer bewufst bleibenden Tollkommenen 

psychischen Inaktivierung oder in rascher Entwicklung', in der zunächst 
die jedesmalige l'mgebung mehr und mehr ins zeitlich und räumlich Un- 
bestimmte und Irreale entschwand. Dann erfolgte eine .Art innerer Ver- 
• lopjielung <ler Persönlichkeit, «iic in ihrem Bewufst werden eine intensive 
Selbstbeobachtung anregte: ihr Ergebnis war die Gewiloheit des kon- 
trollierenden Ich, das sein aatomatisch funktionierendes Spiegel-Ich die 
augenblickliche Situation in minutiöser Genauigkeit wiederholt durchlebte. 
An dieses „Wiedererleben" knüpfte sieh aber nie der Eindruck einer ge> 
dächtnismäliBigen Erinnerung, 8<mdem das Gefühl ihrer Bekanntheit ging 
•len Ereignissen der Situation voraus. Von einem Angstgefühl war die 
Störung nicht begleitet. 

Zur Deutung dieser Ceubachtung genügt den Verff. keine der bis- 
herigen Theorien — auch nicht die Anschauung Kjmdberus, die sich auf 
seine rein affektive Auffassung der Aufmerksamkeit stützt. Sie geben 
daher folgenden neuen Erkllrungs versuch: 

Die flillnsion du deja ist die Konsequenz einer momentanen 

Aufinerksamkeitiserstreuung. Sie 'tritt ein, wenn sich an ^e solche 
— unter gewissen Umständen und bei besonders disponierten Individuen — 
nicht das normale Gefühl der augenblicklichen objektiven Indifferenz knüpft. 
Dann kann rlie sonst rasch foltrende neue Olijektivierung der Bewufstseins- 
tätigkeit nicht stattfinden: es erfolgt eine abnorme Einstellung auf das 
«igeue Ich, eine Introspektion, die zu einer „iuvagination"' der Auf- 
merksamkeit führt — und damit au einer IrrealieieTung des Subjekts. 

16* 
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InfolgedcHHon wird der xoitliche Ablauf der ^c$^en wältigen Sitnation noi^ 
rein nntonuitis-Mi in nntcrbewiifsten Wahrnphmun^ren zu Situationsvor* 
Htellungeii tixiort; i>hne lieii Nie als neu anerkennenden -\pperzepti<^'n8- 
nffekt. Dagegen traten diese SituationsvorPtellun^iren als der uiomentan am 
stUrkäten betonte Besitz des Ich jetzt sofort iii den Bereich der nur all» 
gemein introspektiv gefesselten AofmerkMintoit, also ins VoUbewnfMs^ 
d«s sie aber nach dem gansen Hechanisrnns ihres Werdeganges nidit 
als momentane sinnliche Wahmehmongen begreilisn lomn, aondem sie alt 
Erinnerungen beurteilen muTs, die ohne zeitliche Besiehnng anklingen^ 
Das verloilit ihnen jene tatsücblich unrichtijre Bekanntheitsnote von zeit 
lieber rnlx-stimmbarkeit. - ob picb <lie lUusion nicht weit einfacher und 
bcfriediiiender dun-h die Annahme einer patliologischou Suppoaition de« 
Bekanntheitsgefühls ^Vui.kelt Pick) erklären lielbe? 

Altxr (Lindenhaas). 

Ch. ]{m5:aionki-x. Essai 8vr randition colorie et ta ntow etthiUqat. Jo«ni. 

de j>s!/'-i,ni.,;iir '1 :^ , s. i;):i-2i:). i*X)r>. 

Das farlii-;e llnrt>ii wird l)esr)nders iiKifHiri'bend al« Element des jM-elinchea 
Eindrucks, der sich mehr nach Klang, Farbe und Rhythmus, als nach neinem 
gedanklichen Inhalt bestimmt. Es ist aber ftberhanpt ein iresentlieher nnd 
bestftndtger Faktor unseres Sprachempflndens, eine nnbewnfst anklingende 
Komponente jeder Klangwahmehmnng. Das Anklingen der Farbeowerte 
erfolgt indirekt and vorstellongsmärKig nnd ist prinzipiell an die Vokal- 
klänge gebunden. Sie verleihen also dem Sprachbild seine Farbe, während 
die Konsonanten mit einem ebenso ansgesprochenen reinen Hellitrkeitswert 
der Zeich II nntr vergleicldtar sind. Erst diesen beiden optischen Komi><)iienten 
entsprechen die spezifischen Slimmungisnoten beider Klang^nippen und 
damit ihre besonderen Kindruckswerte. 80 veranschaulichen z. B. die 
Dentalen das Starke, Schwere, Scharfomrissene^ die Labialen das Weidie, 
Weite und Fließende, m und r die majestiltische Bohe und die grobe Be> 
wegung. Von den Vokalen lassen 0 und das naaale A Bot anklingen, das 
reine A hni den Pari «en wert des WeUs, den Klangwert des M, E drückt 
Orün und IMan auH, V ist schwane und schwer, I steht dem O nahe. Die 
Länge der Vokak' erhitbt iliren Farbenwert, nasaler Beiklang setzt ihn 
herab. Dabei bleiben die Farben werte der Vokale aber quantitativ un-l 
qualitativ immer abhängig von dem Grade individueller FeinfQhligkeit un-i 
mehr noch von ihrer Begleitung durch höher oder tiefer stimmende Kon- 
sonanten, die selbst wieder durch eine derartige Gruppierung zu den eigeiMn 
Btimmungswerten die Vokalstimmung und die farbige Note erwerben. Und 
gerade dieses Wechselspiel von Farbe^ Helligkeit nnd Stimmung formt den 
Ästhetischen Charakter der Pj.nu lio ihre effektvolle Gestaltung, ihre symbo- 
lisierende Ausdruckskrnit beruht im wesentlichen auf der nach jenen 
(Jesiclitspunkton mebr oder weniger geschickten Kombinationen ihrer La u 
demente. Am stärksten tritt die sinnliclie Filrbiing in den priniitivtii 
Spracben hervor, in den Wortschöpfungen der Volksdialekte, deren male 
rischer Charakter sich dabei im einzelnen wieder der Landesnatur und dem 
Volkswesen anpafst und in der Volksdichtung seine reinste Herausseltong 
findet. Altbb (liadenhaua). 
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F. IL DunLA«. Are OhrtBieitlieiteB farlaUet A Stndy of an Ia4i?i4Bal Gase. 
Amer, Johtn. of ^chciogy 14 (3/4), 8. 632—646. 

Verf. berichtet Aber intereesante Versncbe, die er mit einer Beob- 
«ehterin angeHtellt hat, irelche Zahlen, Bnchataben nnd Wörter zu be- 
Htimnaten Farben in ungewöhnlich innige und feste Beziehung bringt. Di« 
Versuche eretrecken sich über einen Zeitraum von 8 .liihren im«! bestehen 
«lariii, (hifs der Versurlinperson zunacli*:! eine Anzahl von Personennamen 
einzeln dargeboten wertlen, zu denen je eine (Limit assoziierte Farbe von 
ihr namhaft gemacht wird. Die Benennung der Farben erfolgt unter Bezug- 
nahme auf das System dsr Farbenbeseichnungen im 2. Band des SUmdard 
DieiUmwry 8. 1728, soweit die hier angegebenen Farben ausreichen. Nach 
Terschiaden groÜMn seitlichen Intervallen werden dann dieselben Namea 
in veränderter Reihenfolge wieder exponiert und es seigt sich, dafs vielfach 
dieselben, niemals wesentlich verschiedene Farbenvorstellungen bei den 
wiederholten F.xpOHitionen eines Namens hinzuassoziiert werden. F,in Fr- 
innern der früheren Ansahen darf bei den von Dresslak gewählten \'er- 
8uchHbe<lint;ungen, vor allem bei der (irofse der Zeitintorvalle zwischen 
den einzelnen Expositionen wohl als ausgeschloBsen betrachtet werden. 
Eine Versachsreihe wird auch in der Weise angestellt, dafo die Beobachterin 
die den jeweils assosiierten Farbenvorstellnngen entsprechenden Farben 
selbst herstellt nnd spftter za den so gewonnenen Farbenmnstem wieder 
die Personennamen fügt, die mit den Farbenvorstellungen assoziativ ver- 
bunden sind. Auch hier werden oft dieselben Namen durch die gemalten 
Farben ausgelöst, <lie das Malen der betreffenden Farben verunhifst haben 
und niemals zeigen sich bedeutende 1 »ifferenzcn, wiihrend kleinere AI)- 
wei<'hungen ihren Grund mehr in der Umahiukeil eine vorgestellte Farbe 
genau darzustellen als in einer Verschiebung der Aaeoziationen haben. 

Di€ Versndie mit den Personennamen werden ergttnxt durch eine 
Reihe von Vemuohen, bei denen tn einseinen Buchstaben die hinsu- 
empfondenen Farben genannt werden und schlieMich sucht unser Autor 
noch durch eine Reihe von Fragen die inneren Erfahrungen der Beol^ 
schterin festzustellen. 

So gelangt er zu dem Resultat, dafs die zu einem Namen assoziierte 
Farbenvorstelhing aus ilen Farhenvorstellungen sieh ergibt, welche die <ien 
Namen konstituierenden lUtchstabcn auHlösen. Dabei zeigen freiiicli die 
Anfangsbucbstsben und die mit eindringlichen Farbentdnen verknöpften 
Buchstaben ein gewisses Übergewicht gegenfiber den anderen. 

Die Farbenempilndungen sind nach den Angaben der Versudisperson 
stets am lebhaftesten, wenn das NervMsystem am wenigsten ermüdet ist 
nnd wenn direkte Sinnearetsung miiglichst ans/c^chloseien wird. 

Das Farbigemplinden von Buchstaben, Zahlen und Wr>rlern wird ferner 
nicht als etwas Störendes sondern unter l lustilnden ala etwas sehr Jüüts* 
üches, besimders als Gedilchtnishilfe betrachtet. 

Was die Erklärung de» merkwürdigen i'hunomuua anlangt, so drückt 
sieh JHmtsuM sehr vorsichtig aus, indem er eine Art von Suggestion oder 
direkter Wahrnehmung in frOher Kindheit f flr die Wursel der Assoslationen 
hih, die, einmal entstanden, durch Gewohnheit sich befestigt habttt sollen. 

DObb (Wtkiabug). 
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JH. Sachs. Gehirn and Sprache. Grentfragm de$ Nerven- und Scelenltban ä& 
1905. 128 S. M. 8.—. 

Verf. will die Beziehungen zwischen Gehirn und Sprache dem weiten 
Kreis gebildeter Laien verst&ndlich machen — er gibt über tataftclilich we;t 
mehr: als Einleitung eine sehr instmktlTe Darstellung alles WesentUchen 
aas der Anatomie nnd Physiologie des Kerrensystoms, dann eine ebenao 
prisis abgesetzte wie in ihrer Originalität klar vorgetragene Psychologie 
ttnd Bchlier^Iich eine bei allem Gedankenreichtum durch ihre Einfschbeit 
ausgezeicluiete Eriirterunp über das Wesen der Sprache und ihrer Stömngen. 

Er trennt sich dabei von jodom piilti^jen Schemn, er verwirft Assn 
ziations- und Bogriffszentren und ran;,'iort die 4 Uindenlokali.'<ationeTi der 
Sprache, da« Sprach-, Sprech , Sclireib- und I.e.sezentrniu in die ent 
8j)rcchenden gemeinen Sinnesfebler ein, die er nur als rein aensorische 
(impressive) nnd kinftsthetische (expressive) Komplexe anerkennt. Auf dem 
Anklingen dieser Sinnesfelder baut er das Sprachbewnlstsein als einen Tdl 
der gesamten Geisteetitigkeit auf — einer Oeistestfttigkoit, die inuner nur 
die wechselnden Prosesse an den Endstatten begreift, der also nur Sinnes- 
erinnemngflbilder zu BewufHtseinsgrOljseu werden. Denn der ingeordnete 
assoziative Prozels. d(>r Donkvorgang verlauft prinzipiell unbewnilBt durch 
eine Einstellung bestimmter erworbener Spannung-^zustiinde der kurzen un<l 
lanpon Assoziatioii.'^faHornns, höchstens von bewufst werdenden Affekt- 
noteri begleitet. Pabei fafst II. S.v« hs <iie(4eH p^ychophy^iBche (u-schehen 
rein de«lruktiv auf. Kh j;ehl nicht konstruktiv von den Einzelwerton au», 
sondern die Gehirntätigkeit ist stets, prinzipiell und von vornherein ein 
Ganses, ihre Ausbildung erst die Folge der sieh mehr nad mehr unter- 
scheidenden nerv<isen Elemente. Alle Wahrnehmungen werden als Ganze» 
erfalst und erst nach und nach in Einselheiten serlegt 

Die Objektvirstellung löst sich erst aus der Sitnationsvorstellun^' 
lu r.ins, die auch auf sprachlichem Gebiet an erster Stelle steht. Auch hier 
ist die SatzvoTHtclIunL! da.s |>rimiire, aus dem erst wieder die Elemente, die 
Wortvorstclluii^'en hurau.s^earbeitet wertlen. 

Die i)raktiNcheii Enjcbnis.'^e dieser Darle^junaen, die in ihrer einfiicheu 
Anschaulichkeit vielleiclit das Beste darstellen, was bisher Uber Gehirn 
und Sprache geschrieben worden ist, mttssen im Original eingesehen werden. 
Ich kann hier nur das Wichtigste berühren: 

Die Hegemonie im Gebiet der Sprache hat das Spradifeld, das in der 
Norm alle ihre Besiehnngen beherrscht, konsentriert und kombiniert Das 
Sprechfeld ist in der Regel nur mit ihm verbunden und nur von ihm ans 
anHi)rechbar (nur gewisse, nicht sinnlich erfafste sprachliche Reihen können 
direkt im S])rechzentrum fixiert sein!). Aus dieser .\nordnung (und au.-* 
anatomischen GrinHlen) ist «lie HrscheinuiiKsiunn einer transkortikalen 
motorischen Aphasie nicht denkl)ar: ihr scheinbares Auftreten erklärt sicii 
aus Funktioasherabsetzungeu des Sprechzentrums. Den Gegensatz zwischen 
dem erhaltenen Nachsprechen und dem verlorenen Spontansprechen vermag 
Sachs von dieser Anschauung aus allerdings nicht anfsulOsen. Auch den 
Agrammatismns erklftrt er rein funktionell, durch die subjektive Anslefle 
des Wesentlichen. Die amnestische Aphasie begreift er als Funktion»- 
herabsetsung des Sprachfeldes, die optische Aphasie auch in ihrer reinen 
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Form im Sinn« FksuuM, also im Gegensats m Wolpv. Das Losen, dso zü- 
rnst piinsipiell in Buchstabenvorstellangen, bei weiterer Ausbildung al>er 
"forwiegend in Wortbildern erfolgt, ist im optisch motoriscben Ft'M lokali- 
siert, aber in seinem Verständnis gleichfalls nusschliefHlich an das S])rach- 
fel<i gebunden und kann auch nur durch seine Veruiittlung in ilen Derik- 
Vorgang eingreifen. Das Schreiben wtoht — als Partialfunktion des 
kiuästhetischea KindeufeldeM der rechten Hand direkt nur uüt dem optisch 
motorischen Feld in Verbindung, an das aach die gleichsinnige Deutung 
Terschiedener Schriftarten gebunden Ist. Die Schreibfunktion ist bei den 
meisten Menschen nur durch Wortserlegung möglich, daher mufs sie bei 
4er kortikalen motorischen Aphasie Schaden leiden. 

Aber auch alle Qbrigen Erscheinungen der normalen und gestörten 
Sprache irerden in den knappen AusfQhrungen des Verfassers berück- 
sichtigt; sie finden in seinen Gedanken fast durchweg eine viel an- 
!»l>rr'chendere und rwanglofere Krklürung, wie in den alten scheniatisrhen 
D.ir.sU'Uun'jeu, die Sachs auch in der Bewerlunt: der allgemeinen j)Hyrhi- 
sehen FunktionsherabHotzung und in seinen Erwiluungen über die vikari- 
ierende Stellvertretung der rechten ilemisphaie weit übertrifft. 

Altsb (Lindenhaus). 

A. Bnrar. La «riititl llttMl«. Portrait psychologique de M. Paitl Hbbvisu. 
Annie jnydkoL 10, 1—68. 1904. 
Vor vielen Jahren hatte BmsT gemeinsam mit Passt Untersuchungen 
aber die schöpferische Einbildungskraft angestellt, indem eine Reihe 
bekannter Autoren Ober Art und Wesen ihres Schaffens befragt wurden. 
Er nimmt nun diese Studien, in denen wir aussichtsvolle Bcitrüsie zur 
(iifferentiellcn Psychologie sehen dürfen, allein wieder auf, und zwar zu- 
nächst durch eine .sehr ausführliche Analyse <les T^raniatikers FIkrviku, der 
sich ihm zu einer Reihe von ^Interviewen*' bereitwilligst zur Verfügung 
gestellt hatte. Doch benutzt B. nicht nur die Daten, die ihm Hkbvibu 
selbst Ober seine Arbeitsweise in etwa UstOndiger Unterhaltung geliefert 
hstte, 8onder9 er sieht auch die Werke, den Inhalt der Stocke, den 
Charakter der dargestellten Persönlichkeiten, den Stil, die Schrift, die Ver- 
besserungen, die am Manuskript vorgenommen worden waren, heran — 
alles aber unter pi^chologischem Qesichtspnnkt, so dafs die Ausbeute recht 
msnnigfach ist. 

In dieser Analyse tritt uns H. als extremer Vertreter eines intellek- 
tualistischen Typs und sein Kunstschaffen als durchaus ratioiKiIisierteH 
entgegen. Nicht das unwiderstehliche Gefühl einer ii rienn iUrufung, 
sondern die überlegte Wahl eines Berufs hatte ihn zur Literatur getrieben. 
Sein literarisches Schaffen besteht nicht in jenem chaotischen Wechsel von 
eeheinbsier Unproduktivität, plotslicher Intuition, stofsweiser Produktion, 
bei der Welt und Zeit vergessen wird — sondern in systematisch vorwärts* 
echreitendem, tiglich eine bestimmte Ansah! Stunden wihrenden, langsamen 
eher rielbewoCrten Arbeiten. Seine Stocke sind alle durch Ideen bestimmt, 
fMt Stets durch die Idee de« Kampfes für das individuelle Recht der Per- 
«telichkeit; alles Mystische, Instinktive, Religiöse ist seinen Helden eben 
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80 fremd wie ihm («elbst. Auch sein Stil und «beiMO das Äafeert ttliMr 
M«niiBkripte s«igt die gleiche Iiflhto, iMt nOchterne Sachlichkeit 

W. Stsui (BrealM). 

T. L. Boi^iOH. TU lilititi ff Ifttr rmr tt IltolUfiMe. Amer. Jtrnn, tf 
Ptyekology 14 (3/4)> S. 615-681. 
Auf den Zusammenlwng zwischen motorischer und intellektaeller fi*' 
gabung ist von Psychologen und Psychiatern schon da und dort hingewiesen 

worden. Aber eine abschliefsende Erkenntnis dienes Zusanimonhangs lafst 
eicli ernt gewinnen, wenn n<>\v«ihl die intellektuelle als auch die 
in<'i »lische Begabung njittel» exakter Methoden geniesseii wenieii kann. 
WuH vor iilleni die McHsung der motorischen Begabung anlangt, so bedeutet 
die vorliegende Arbeit Bultons wieder einen Schritt vorwärts. Unter den 
drei Methoden nämlich, die B. snr Bestimmung der Geschwindigkeit» Sicher^ 
heit und Festigkeit in der Austahrnng körperlicher Leistungen des Be- 
wegens und Stehens anwendet» ist besonders eine dnrdi EinfOhrnng einet 
neuen Apparates bemerkenswert. Der Apparat besteht in einer Reihe 
paralleler Metallstreifen mit variablem Abstand, die mit dem einen Pol 
einer elektrisclieu Batterie und mit einer elektrischen Kliutrel in leitender 
Verhiiuiung Hiiid. Der amU'ro Pol dt'r Batterie ist mit einer Nadel ver- 
bunilen, «lie isnücrt in der Hand gelullten wird und Stromschluls bewirkt, 
sobald sie einen der Motullstreifen berührt. Die Versuchsperson, deren 
Bewegungssicherheit gemessen werden soll, htt nun die Aufgabe, in be- 
stimmtem Tempo die Nadel in die Intervalle swischen den Metallstreifen 
cn tauchen ohne die letxteren su berflhren. Die Olockensignale^ die bei 
jeweiliger Berührung eintreten, ermöglichen eine Zihlung der Fehler, derea 
relative Hftutigkeit einen MafiMtab abgibt ffir die Sicherheit, die jede Ve^ 
suchsperFon in der Ansffthrung ihrer Bewegtmgon besitzt. 

Die (Jescliwindigkeit der IVwejjungen niifst Bot-ton durch Zahlnnjr 
der ( ilnckensigiiale, die durch uiüglichBt rasch uufeinanderfolyende««, ab- 
weehs( iiul mit der rechten und der linken Hand ausgeführtes Tasten auf 
den mit der Glocke verbundenen Taster erzeugt werden. 

Zur Messung der Festigkeit des Stehens endlich benOtst er den Ataiia> 
graph, der Schwankungen nach vor* und rflckwlliti^ nach rechts und linke 
seitwärts in Millimeter registriert. 

Die Versuchspersonen Boltohs sind acht- und neunjährige Knabeit 
und Mftdchen ans wohlhabenden und armen Familien. Die Kinder ans den 
wohlhabenden Familien sin<l den armen gegenüber, wie eine Einteilnnir 
nach Graden zeigt, die intellektuell begabteren. Dafn sie auch bossere 
motorische Veranlagung besitzen, ergibt eicii uncweideutig aus den Ver- 
suchen un^e^en Autors. 

Übrigens legt Rolton den Hauptwert nicht auf eine Vergleichnng der 
Zahlen, welche die motorische Befiliigang gleldialtriger Kinder aioi Aue- 
druck bringen, sondern auf die Veigleichung der Dilferensen, die swisehw 
acht- und neunjährigen Kindern ans wohlhabenden FamlUen und swisebea 
acht- und neunjährigen Armenkindern hinsichtlich der motorisches 
LeistungefiUiijjkeit hervortreten. Er konstatiert nilndich vor allem, dafe die 
Zunahme an körperlicher Gewandtheit und Sicherheit, die iwisdi«i dem 
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8. und 9. Lebensjahr etaitfindet» Iwi den erttaren weit groXeer ist als bei 

den letzteren, ja dab bei letateren sogar ein Rttekgang der Sicherheit in 
der Ausführung von Bewegungen sich zei^t, wenn mau die dahin gehörigen 
Leistungen acht- und neunjähriger Kinder vergleicht. 

daraus schliefst er, dufn man es l>ei der geringeren kfirperlichen Be- 
gabung der Kinder aus armen Familien mit einem Fall gehemmter Ent- 
ivicklung zu tun habe. Iii bo»tem Einklang mit dieser Annahme stehend 
findet er auch die Tataache, daÜB bei den armen Kindern die Ermfidbarkeit 
die Übongsfahigkeit derart flberwiegt, dafs in einer Reihe nacheinander 
angestellter Versnche der oben beschriebenen Art die Resultate immer 
schlechter werden, wfthrend bei der gleichen Versnchsreihe, sofern sie von 
Kindern an» wohlhabenden Familien nn^geftthrt wird, eine zunehmende 
Bessemng der Leistungen alw Krfolg <ler Übung zu konstatieren ist. 

Zum Scliliifs versucht Hui.ton für den Zusammenhang zwischen körj»er- 
lieber und geistiger I'e;_Mbung, der übrigens in seinen Versuchen viel zu 
wenig direkt erwiesen int, um aufser Zweifel ^iestellt zu sein, eine Erklärung 
zu tiudeu. Er meint, diu Bewegungsemptindungen ala liesianditil unseres 
Anschanongsmaterials aberhAupt mQfsten schon durch ihre gröfsere Ifannig- 
faltigkeit in einem körperlich gut veranlagten Individuum einen höheren 
Reichtnm des Geistes bedingen. 

Mit dieser Argumentation verbindet Bolton noch eine naturphilo» 
sophischc Überlegung, indem er behauptet, dafs der Geist sich nur ent- 
wickelt habe im Interesse der Bewegungsfähigkeit des Körpers. r>arau8 
<„'lau]>t er <dine weiteres folgern zu dürfen, dafs Korper und Geist eine 
f'arallelo Kutwickhuig durchlaufen. Eine eingelieinh'rc Würdigung und 
Kritik dieser Anschauungen sowie eine genauere Fesisielluug des in Rede 
stehenden Tatbestandes will lief, einer künftigen Veröffentlichung vor- 
behalten. DGhb (WQrsburfrV 

E. C. Sanfomd. Oh tke fiSMliH Of HUBbers. Amor, Joum. of F$ychology 14 
(3-4 , G47— (5ß5. 

Einen Beitrag zur Psychologie des .Schützens grofser Zahlen will Verf. 
liefern, indem er die Kesultate eines eigenartigen HeklameunternehmenB 
psjrchokigiach verarbeitet. Ein spekulativer Kaufmann hat snr Anlockung 
von Kunden eine grofse Flasche weiliMr Bohnen in seinem Schaufenster 
ausgestellt und denen, die bei ihm kaufen, Zettel gegeben, auf welchen sie 
ihre Schatsung der Anxahl der Bohnen nd>st ihrer Adresse notieren sollen. 
Für denjenigen, der am richtigsten schätzt, ist ein photographischer Apparat 
als Treis ausgesetzt worden. Die Zettel mit den Schfltzungen hat nach 
Beendigung des Wettbewerbes Saxford sich ^eben h\s8en, um zu unter- 
suchen, ob nicht bestimmte < Jesetzmüfuigkeiten in der .\rt des .*<cbulzens 
allgemein und ob nicht bestimmt© Unterschiede des 8chätzens bei Männern 
ttad Frauen festzustellen sind. 

Zur Vergl^chung sieht er noch die Ergebnisse von Altersschfttsung 
und eine Statistik der verschiedenen Lange der Gefilngnisstrafen heran, 
die von amerikanischen Bichtem in einer Ansahl von UrteilasprOchen den 
▼Mvchiedenen Verbrechern anerkannt worden sind. 

Er findet eine deutliche Vorliebe für gewisse Zahlen s. B für runde 
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Zahlen, für pym metrische Zahlen, fdr Zahlen, in denen dieselbe Ziffer sich 
immer wie<lerlK)lt usw. Aber er konstatiert, dafs diese Vorliebe je nach 

den Bo<liiiiriiiiyoii, unter denen die Schiltzunj? ntattfindet, variabel int. Ferner 
stellt er fest, dafs ein Unterschied swischeu männlichen und weiblioheu 
Schätzungen nicht besteht. Düuk ^Würzburg). 



Stoddabt. A Stad7 of tbe Kmotions. Brain 27 108, 509-521. 1904. 

S « Aufsatz bandelt flber die physiologigcbe <irundlaa:e und über die 
Putbologie der < «enitithb(>%\ «'ffiiiiireii. Der {diVKiolo^iMcbe Trozefs bei «ier 
Entstebuni; einer (ieuiüt.sljeu i'.;imu' i^-t nacli S., einein Anbanirer der .Iamm 
Hchen Theorie, folgender: Kine Lmptiudung oder Vorsleliung bai «icii 
gebildet, ein Impuls vird dem roten Kern darch die cortico-rubralen Fibren 
flbermittelt, von dort weiter den grofsen motorischen Zellen der untertteo 
Schicht darch Mohakowb robro-apinslen (und mntmsfslich rubro-bulbsreol 
Fibren, und von dort den Ausdrucksmuskeln. Durch Zussmmensiehnngeo 
dieser Muskeln entst< ben Mnskelempfindungen« Die besondere Zusnmmen- 
ordnung dieser Kniptinilungen untereinander und mit vasomotorischen 
Empfindungen bestimmen den affektiven Ton. Gbobthutssx (Berlin). 

A. BiNET. La graphologie et ses reveUtioBs sar le sexe, l'&ge et riatelllgeace. 
Antue psychol. 10, 17Ü— 210. 1904. 

B. hat den sehr dankenswerten Plan gefaTst, den etwaigen Wahrheits- 
gehalt der Graphologie mit Hilfe wissenschaftlicher (d. h. experimenteller 
und statistischer) Methoden an untersuchen ; der vorliegende Aufsats stellt 
nur den Anfang dazu dar. 

180 Briefumschläge mit Adressen, die Je zur Hälfte von Männern usd 
von Frauen verscbiedenen Alters uu'l HiMungsgrades gescbrieben waren, 
dienten als Material, an dem die Gescblecbtsbestinmuing VTLrcnnrnmea 
wurde. Das Material wurde dem l'Ubrer der französiscben < irapiiologie 
CrApieux-Jamin, einem anderen (iraidiologea und niebrereu Laien vorgelegt. 
Die beiden Graphologen gaben auch eine Reihe von Indizien an, nach denen 
sie ihr Urteil vollsogen; bald handelte es sich um Eigenschaften der Schrift, 
in denen sich typische Charaktereigenschaften der Geschlechter darsteliss 
aollen, bald um rein empirisch gefundene Details. 

Das Ergebnis ist fflr die Graphologie nicht aUsugflnstig. Wäre allein 
der Zufall wirksam, so mflfste die Zahl der richtigen GeHcblechtHbestinimunf^n 
50 betragen. Diese Zahl wird nun «war stets ilberschritten , d. Ii. ia 
gewi.sHeui Mafse ist aus der Schrift das Geschlecht zu erraten. Aber von 
der Unfehlbarkeit sind die Bestimmungen weit entfernt. Ch^piei x UnR' 
macht 7y",o, der zweite Grapliologe 75 "o, die Laien 7ii — 66 richtige Be- 
stimmungen. Bemerkenswert ist hierbei vor allem der geringe Vorsprung 
der Fachgraphologen. Freilich wOrde sich bei diesen die Zahl der irrigsn 
Bestimmungen sehr vermindern, wenn sie längere und weniger nichtt- 
sagende Schriftstocke erhalten hätten; aber dann hätte eben nicht nur die 
Schrift als solche, sondern auch Inhalt und Stil mitges)>rochen. 

B. gruppiert sodann die i*ersonen an der Hand vieler .Schrifiprobea 
in : 1. Menschen, deren Schrift das Geschlecht unverkennbar verrät, 2. solche. 
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deren Schrift die Geachlocht8V)eBtinimnng zweifelhaft läfst, 3. solche. <lio 
von der Mehrzahl der Beurteiler dem falschen Geschlecht zugeschrieben 
wurden. 

SchliefBlich stellt er die sehr behersigenswerte Forderung auf, dafn 
die gerichtlichen Scbiiftezperten durch eine solche oder fthnliche statistische 
Probe ihren Beffthigongsnachweis liefern mOfsten. W. STanr (Breslau). 

E. Krabprlin. Die Königliche psychiatrische Klinik in Hflnchen. I. Festreie 
zur ErSffaong der Klinik am 7. II. 1904. II. Banbescbreibnng der Klinik 7011 
Heilmann und Lietmann. Leipzig, J A. Barth, V.m. 7.') s. 2.'wi Mk. 

K'; AKip.i.iN fiüit ('iiiii'ii l>cricht über die EntKtchuiigsgescliiclitL' <ler 
neuen Klinik, bei weicher Gelegeuiieit er Bcmms' grofse Verdienste ge- 
bührend herrorbebt, schildert dann die der Klinik sufaltonde dreifache 
Aufgabe f ftr den Krankendienst, den klinischen Unterricht und die wissen» 
fichaftliche Forschung und erörtert nnter manchen interessanten Ausblicken, 
wie die neue Klinik diesen mannigfachen Anforderungen gerecht wird. 
Bei der Persönlichkeit des Leiters dürfte seine Sorge, ob die grofsen 
Hoffnunfren pich werden verwirklichen lassen, kaum berechtigt erscheinen. 

Die llaubesdireibunf» bericlitet idjcr die (Irundrifsanlayc und Aufl>ati 
8o\vio (iie technischen Anlagen zur Wasserversorgung, Heizung, Lüftung 
und Beleuchtung. 

7 Ansichten und 6 Plftne sind der Arbeit mitgegeben nnd werden ge- 
wUjb in allen Lesern den Wunsch aufkommen lassen, diese neueste psych- 
iatrische Klinik persönlich kennen xu lernen. Fflr die Leser dieser ZeiU 
nArift mag noch hervorgehoben werden, dafs in ihr allein für psychologische 
UntersQchungen nicht weni<.;er als 7 Zimmer bestimmt sind, eine Zahl von 
Räumen, die in anderen Kliniken nicht einmal für alle wissenschaftlichen 
Untersucliungcn zusammeu vorgesehen sind. Schultzk. 

EuL KBirauK. Italiinilg Ii 41« pIftUatriMkO lUltk. ZweiunddreiCsig 
Vorlesungen. Zweite, durchgearbeitete Auflage. Leipaig, Joh. Amb. Barth. 

IW.'). Mk. 9,—, geb. Mk. 10,—. 

Die «nte Prognose, die Ref. dem vorliegenden Werke bei der Be- 
sprechung von dessen erster Auflage gestellt hat, ist durch das Erscheinen 
der zweiten Auflage bestätigt. 

Zwei neue Vorlesungen sind hinzugekommen, und dafs diese praktisch 
ungemein wichtige Zustände betreffen — er bespricht die krankhaften 
psydiopathischen Persönlichkeiten sehr viel eingehender nnd berücksichtigt 
in einem besonderen Kapitel die krankhaften Verbrecher nnd Land- 
atreicher — , ist doppelt erfreulich. Indes auch nn vielen anderen Stellen 
zeigen .sich Verbesserungen. Wenn er einige Lehrbeispiele durch andere, 
einwandfreiere ersetzt, weil die fnilier gestellte Dinunose niclit in vollem 
Umfange aufrecht erhalten werden konnte, so beweist das wiederum ilie 
früher sclion vom Ref. hervorgehobene Offenheit und Selbstkritik dos Verf.«. 

Das Buch wird nach wie vor dazu beitragen, gerade in den Kreisen 
^ Studenten der Medisin und der Praktiker der Psychiatrie neue Frennde 
*n gewinnen. Diese Aufgab« kann der Verf. oder Herausgeber, der die 
-neue Auflage typographisch noch besser ausgestattet hat, wesentlich er- 
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leichtern durch Uinzufagun^ der trefflichen Htldor von Kranken undj^ad* 

ichriftcn aus dem Lchrlni(lie KräT'eliss; freilich dürfte daniit eine nnr 
un wcHoiithche rteiHcrliohun;; verbiiiHicn Hcin. In diesem VVuusche kaiui 
Kef. nur einer Meinung »ein mit anderen Referenten. 

ÖCUULT2E ^GreifHwald;. 

PoDL Bjkrkk. Der geniale Wabnsinn. Leipzig, N*Qniann. 119 S. 1905. 

Verf. wendet sich in vielfach unfeditbaren . aber immer geitJlvoUeo 
und gedankenreichen Aiisfillirungeii gegen das nii»derne iirztliche Bestreben 
„lloPiulaltauebiirlier iil>er alle die zu schreiben, die irgendwie zur Ent- 
wicklung der Menschheit Iteigetrageu hüben."* Hesonders ul)fällig urteilt er 
über das Nietzsche Werk von Möbiu8, dessen rein ärztliche Feststellungen 
er zwar ohne weitoreH anerkennt, dem er aber ein «brutale« MiATersfcehen' 
der genialen Persönlichkeit vorwirft Denn m der Anschannng dea Verf. 
gewinnt gerade die Psychose bei Nutsschb eine ansschlaggebende Bedeatong 
fflr seinen genialen Werdegang: sie hat der Summe seiner inneren FUiif* 
keiten erst die 3Iöglichkeit des Ausdrucks verschafft, üm das zu bewei»«n, 
geht Verf. von der ihm .selhnt verstund liehen Voniusfetzung aus, dafs es für 
den tatsächlichen Wert einer geniiiion Aufnerung ganz bedeutungslos igt, 
db nie aus einer gesuiulen oder einer krankbaft veian<b'rtcn Persönlichkeit 
hervorgebt. Schon dan luist ihm die liegriffe (Jesundheit und Krankheit 
hier unverwerthar erscheinen — noch mehr aber die Tatsache, dals die 
Extravagant der genialen Psyche Aber die Geistesnistftnde bttrgerlicher 
Mittelmä£ngkeit ihre Vergleichbarkeit mit diesen einfach aufhebt Ja noch 
mehr: das produktive Genie müde nach seiner gansen geistigen Stroktnr 
eine Beihe scheinbar pathologischer Abnormitäten darbieten : in dem stabilen 
inneren < !l('ichgewicht des Durchsclmittsmenschen ist es undenkbar. Penn 
sein psychül<»t:iscbeH .Vtiuivaletit ist eine im Affekt motivierte geistige 
Lnbilitiit, die na( b irestaltender Entladung extremer innerer Spaniiuiii:?- 
zustände ntrebt. Solche Knthi<luugen können in normaler Weise uilleos- 
m:ir8ig erfolgen. Diese selbständig auslosende Inspiration ist aber tal- 
sächlich selten. Ohne sie sind jedoch die inneren Spannungen in ihren 
Ablauf gehemmt: das trifft die Stimmung, die sich schlieblich in den 
stttrksten Angstaffekten steigert Dann erfordert die Erhaltung der FeisOn* 
lichkeit rflcksichtslos die kQnstliche Inspiration, die sie am leichtestes 
in den Rauschzuständen findet Denn sie lösen die im nüchternen Zoetande 
KU festen geistigen Verbindungen und können daher beim Genie nicht irie 
beim Durclim-hnittsmeuHchen dispoziieren und bihmen. sondern in gleicher 
Wirkunt^smechanik nnr bis dabin staliili.sicrte Gedanken und (lefübletur 
Möglichkeit der sulijektiv ent lasten<len (restaltung führen, l'aber ist der 
Kausch des Genie ganz andurs zu buwcrlon, als der des Durchscbnitts- 
Dienschen. Das gilt auch von einer analog wirkenden Phase einer Geistes- 
krankheit, sobald sie sich auf dem psychischen Terrain eines Qenle abspielt. 
Diese Situation sieht Verl gerade nach MAbiüb* Schilderung bei NnneoD 
in dem Initialatadium der Paralyse gegeben: tatsächlich ist Itisnsco efit 
durch die Krankheit zum produktiven Genie geworden, erst der mobili- 
sierende Einflufs ihrer initialen Exaltation konnte die bis dahin stabilen 
<teisteskrafte in geniale ÄuHeerungen verwandeln; ebenso mulete aber euch 
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die «BtchliefMDde Degeneration dorch das ihr Terbnndene Loelöeen der 
PentaUchkelk eni den gewohnliehen ZnsunmMihftngen wirken — solange, 
Üb die Diseotietion den geordneten Gedenkengang dauernd vernichtete. 

Altkb (Lindenhane). 

BouBDON u. DlUB. ÜB c&s d'amiie&ie continae, aTOC asjmbolie tactUe, compli- 
flA d'aatres tronblei. Annie psyM. 10, 84—115. 1904. 
B. und D. schildern eine eigentflmUehe, an einem etwa fiOjahrigen 
Hanne konstatierte Anraeeie, die sie mit einer Beihe experimenteller 
Methoden genau unteraucht haben. Zahlreiehe Zahlentabellen sind bei- 
gegeben. ErgebniBse: Die elementaren Sinneeempfindungen sind sftmtlich 
erhalten. Bei GeHchmack und Geruch versagt suweilen das Wiedererkennen. 
Die Fühigkeit des Lesens ist verloren gegangen; doch werden gesehene 
Objekte erkannt. Sehr stark \s\ «lie Htereognostinche Fühigkfit <!es Tast- 
siniiH i^estört ; er kann Messer, Schere, Hut tastend nicht identilizieren, ver- 
wechselt auch beim TuKtea seine Xiise mit seinem Ohr. Der (Jeh<»rt>sinn 
ist intakt. Die Wortsprache ist erhalten ; doch kommt es oft vor, dafs Worte 
ihm fehlen oder vwwechselt werden. Die Merkftthigkeit ist sehr stark 
herabgesetat und Verff. halten es fOr möglich, dals hierauf das stereo- 
gnoetische Manko beruht; beim Abtasten eines Objekts seien die ersten 
Tasteindrflcke schon wieder entfallen, che es zur Synthese aller Tastein* 
drücke komme. Für kurs vei^angene Erlebniese besteht gar keine, fttr 
linger zurflckliegende geringe Erinnerungsfähigkeit. 

W. SimiM (Breslau). 

L. M. KöTscHSB. üb«r dtt BewftfftstlB, telM ABonaUei ud Ihn ItoeuiBcbe 
Bedentvig* Grenxfragen d. Nerceih und SedeiMent 26. 108 S. 1906. M. 2,40. 
Verf. wendet sich in seiner fflr Ärzte und Laien (besonders Juristen I) 
gleich lesenswerten Studie gegen unser ^'ültiges Strafrecht, das schon rein 
theoretisch durch den modernen Determinismus unhaltbar geworden ist, 
(las aber vnr allem in seiner Wertung des BewuT^it-^eins vollkommen ver- 
sagt. Denn weder der vom St.(J.T.. trelteml gemachte Zustand der HeAVtifst- 
loaigkeit, noch die in ihm vorL'esebfiu' und nal'.er (jualilizierte Störung der 
Geistestfttigkeit ermöglicht eine auereidiendo forensische Präzisierung der 
uns bekannten strafrechtlich exkulpierenden Bewutstseinsabnormitftten. 
Vielmehr sind beide Begriffe gleich unverwertbar gerade fOr diejenigen 
Bewufstseinsverftndemngen, die in der Kriminalitftt die gröfstc Rolle 
spielen: fttr die quantitativen Anomalien, die Verltndernngen der Helligkeit 
des Bewnf.^tseins. Und deshalb sucht Verf. in seiner Studio gerade ihr 
Wesen und ihre lledeutung «lern allgemeinen Verntilndnin näher zu bringen. 
Als Einleitun«? gibt er eine l>arstellunt; der (Trund))e^riffe : eine kurze, klare 
Psychologie des Hewulstseins, eine Detinition liir den JU'trriff den unter- 
bewufsten Automati.'<inuH (des „reflektoiden Handelns") und eine Eriirterung 
*lftr wesentlichen Symptome einer Bewufstseiufsstörung. Schon dabei er- 
"Wihnt er einige abnorme BewuDrtsdnssustllnde, u. a. die meines Erachtens 
bisher noch weit unterschätste Gruppe der Erotopathen, die er sehr richtig 
nicht ohne weiteres bei den Minderwertigen einreiht. Diese selbst fabt er 
mit AuBBBS prinzipiell (ob mit Recht?) als Dög^ner^e, als sosial Kranke 
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aof. Daher plidiert er aach «ntachieden fflr ihre pziniipielle und RradoeU 

verschärfte Bewahrung in Anatalten. Eine solche erscheint ihm besondere 

nötig fflr die Zustande der moral insanity, die er pegennl)€r Näckb als 
selbHtämliL'c Form den dogeucrativen IrrcHeins h«Mbehält und deren 
moralisclK- Anilytliesie er aus einer totalen faktini-hen Anilsthesie aMeitet. 
Gerade dadurch treten »in ihm im Gegennutz zu den übrigen I'^generes, 
die eine vermehrte gemtttliche Labilität besitzen und eie äufsern in der 
geringen Hemmong unterbewuleter Geftthlsvorgänge eovie in den dnfch 
solche bedingten affektiven Triebhandlnngen. Verf. bespricht dann die 
liierher gehörigen Affektcostftnde, die Snggestionsvorginge, wobei er die 
eminente psychische Bedeutung des Rhythmos wenigstens andeutet, die 
ekKtati^chen und HtigmaerscheinoDgen, die er au» extremen, einseitigen 
Konzentrationen «les BewnfstHeinH entstehen Ittf^t. I>en Traumzuständen 
s:f»8toht IT die ilinen von Santk hk Sanctih Hupponiorto Bedeutung für die 
ndividuelle C'harakter)j«*w<'rtiin^' niclit zu: die im TriUimc tortfallemien 
iienimiingen erticiaeineu ihm zur Wiir<ligung des waliren Wesens einer 
Peradnlichkeit oneriftlÜBlieh. Dann folgen Somnambulismns, Trancesastände, 
Verdopplung der Persönlichkeit (die er als einfache Bewnüstseinsdissosiation 
auffafst) nnd die „okknlten** BewoJfotseinsvorgftnge, die ihm durchweg einer 
natflrlielien Erklärung augflnglich erscheinen. Beim Dftmmennstand warnt 
er vor Übersehätzung dos GANSEiischen Symptoms, in die Stuporzustände 
schiebt er die „Insuffiziena" ein — als Bezeichnung einer von der Hemmung 
abzugrenzenden sekundären psychischen I^iihmung. In den alkoliolischcn 
BewufstBeinsst^irungen picht er prinzipiell die Vorai:ssetzunj:en <ies i; 51 
8t. G.B. gegeben; daher verlangt er aber auch grnndsäl/.liche l'nterhringung 
der Trinker in Heil- und Bewuhrau.staiicu. Über eine Besprechung der 
Delirien (die eigentlich nicht mehr cum engeren Thema gehören), der 
Narkose- nnd Agonieaustände kommt er sum Schlnfii, der die strafreehfr 
liehen Konsequenaen des Vorgetragenen in folgende Forderungen susammea* 
fafst: I. bedingte Verurteilung, 2, Ausdehnung der Geldstrafen und der 
Haftpflicht dem Geschädigten gegenüber, 8. unbestimmte Strafdaiur mit 
versuchsweiser Beurlaubung, 4. Cmformung der Gefängnisse in Arbeiter- 
kolniiion, die als Anslalieii fwr sozial Kranke v')n Ärzten geleitet werden, 
n. völlige Ausschaltung aller Fülle von moral insanity <lurc h Deportation.— 
J'ia desideria! Alter ^Liudenhaus). 



B.K. Andrkws. Aaditory Teiti. Amer. Journ. of Psychology 15 1 1 8. 14— ö6. UX)4. 

Verf. hcHtimnit zunächst den Begriff der ..Mental Tests"* und ihre Be- 
aiehung zur Psycholdgie und Pathologie. Er zeigt, wie dieser Begriff dem 
der „rhysical Tests" nachgebildei wortlen ist, der korj.erlichen Maf»- 
bestimmungeu , durch welche die Authropometrie zur Wisseuschalt sich 
entwickelt hat Aus der Anfhropometrie heraus Ist dafs Bestreben en^ 
standen, auch die psychischen Merkmale einer Persönlichkeit exakten 
Measungen au unteraiehen und vor allem das Verhiltnis TerschiedMier 
Merkmale zueinander su bestimmen. Es fragt sich nun, meint Amaiwik 
inwieweit derartige Untersuchungen der Psychologie augute kommen und 
ins Gebiet der Psychologie gehören. 
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Um diese Frage zu beantworten, •mpfielt es eich, vor allem das Wesen 
der pHycliolngiachen Betrachtungsweise zu bestimmen. Unser Autor glaubt 
eine solche Bestimmung gehen zu können, inden» er die statische, die 
dynamische und <lie genetisch«' üehiindhing psychischer Erscheinnu^'en 
unterHcheidet. „h'trukturpsychologie", „FunktionHpsyciiülogie"* und „Knt- 
wicklungspsychologie", in irgend eines Ton diesen drei Gebieten mofs jede 
psydiologische Untersachnng sich einreihen lassen. Die „Mental Tests** 
nun gehören nicht in die „Stmkturpsychologie''. Hit der i,Fanktlons> 
Iksychologie" haben sie swar das Material gemeinsam, nttmlich die p^chisdien 
Funktionen. 

Aber sie beban<leln ciiese in ganz anderer Weise als die wissenscliaft- 
liehe Psychologie. Wahrend die letztere mit fieühten Be<iltaclitern, feinen 
Apparaten, surgfältigeii Methoden zur Elimination von Fehlern und streng 
kontrollierten Versuchsbedingungen arbeitet und nur die Beobachtung uud 
Beschreibung der Phänomene anstrebt, erfordern die „Mental Tests** die 
PrOfoDg psychologisch ungeübter Individuen unter Bedingungen, wo die 
meisten Forderungen strenger Methodik nicht erfOUt sind. Die Messungen 
werden aufserdem im lettteren Fall /.u praktischen Zwecken verwendet, und 
ganz im (fegen^^atz sur wissenschaftlichen Psychologie sollen sie vor allem 
individuelle Differenzen feststellen. 

Da die „Mental Tests*^ natürlich auch nicht in die genetische l'sycho- 
logie gehören, so betrachtet Anukews den Satz als nachgewiesen, dals sie 
aufserbalb der psychologischen Forschung liegen. Sie sollen als angewandte 
Psychologie sidi betrachtra lassen und einen Teil der Anthropometrie aus- 
machen, Ftlr die Pathologie haben die „Mental Tests" nach der Meinung 
unsere« Autors grolto Bedeutung als diagnostische Hilftimittel sur Fest» 
Stellung psychischer Störungen. 

Nach dieser allgemeinen Charakteristik der ,,Mental Tests'' und nach 
einer kurzen, auf Vollständigkeit keinen Anspnicli er}iel»etiden Literatur- 
ühersicht geht unser Aiitor üher zu einer spezieilen Meiiu^d« >lo^'ie der im 
Gebiet des i-iehOrssinns ii» Betracht kommenden Mafsbesiimmungen. 

Dabei handelt es sich um eine Messung der llörschärfe für gesprochene 
Wörter und fdr mechanisch hervorgebrachte Töne und Gerftusdie. Als 
Wörter, an denen die Hörfihigkeit verschieden gebildeter Menschen geprüft 
werden kann, kommen natOrlich nur solche in Betracht, die diesen ver- 
schiedenen Menschen gleich gelilufig sind. Andrews gibt deshalb den 
Namen der Zahlen von 1—20 und der Zehner bis ILO den Vorzug, nachdem 
er festirestellt hat, dafs in diesen Wortern die verschieden schwer wahr- 
nehmbaren Laute ziendich gleichnülfsig verteilt sind. Jedes Wort soll im 
Flüsterton und im gewöhnlichen Konversationston gesprochen dargeboten 
werden, wobei besondere Sorgfalt auf Konstanz der Intensität der Aussprache 
EU verwenden ist. 

Auf diese Weise kann nun die HörschSrfe einmal so geprüft werden, 
dafs man bestimmt» welches für jede Versuchsperson die grö£ite Entfernung 
ist, in der eine willkürlich festzusetzende Anzahl der geeprochenen Wörter, 
a. B. 80 ^'o, noch richtig verstanden wer«len. .\ber unser Autor weist ilnroh 
eine eigene Untersuchung nach, dafs eine solche „Methode der gröl'steu 
Entfernungen'* nicht zu brauchbaren Resultaten führt Es zeigt sich u&mlich. 
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daf« nianchmal ein Wort, dafs in gn-fserer Kntformins vom Hörenden aofs- 
;<i'S{(rocheM wird, Iti'f^Mor vert^tanden werden kann als .laseelhe Wort, wenn 
es unter »on^t ganz den gleichen Vert<uchMbeiliugunKeu mehr in der Nähe 
der Versnchflperaon dargeboten wird — ein Befund, der bei Dordifalinuig 
der Vereache in geeehloaeenen Bftomen wom der Beflezion dee Schallee an 
den Winden sor GenOge sieh erklirt Amnom sieht ea daher tot, die 
HOrachirfe in der Weise sn bestimmen, dafa er bei konstant gehaltener 
Entfern nnj? prüft, wieviel der dargebotenen Gehör^eindrflcke von den Ter 
Bchieilenen Vr rsuchHpersonen richtig aufgefafi^t werden können. 

weiteren verltrcitct ft\(']i sodann unser Autor über «üe Art, wie am 
l/eaten IIorHchärfetuessuntrcn niillfls der Tasclienuhr, des ,. Akunieters". de-« 
^Audiometers' oder ungenclilagener iSlimiugnbeln ausgeführt werden können 
eowie flbwr die Methode der Beatimmong Ton Tonachwelle and T<mhOhe. 

Endlich teilt er die Ergebniase einiger Veranche mit, dareh welche 
die verachtedene Branchbarkeit der „Methode der grOCsten Entfemnugen'* 
nnd der „Methode der Treffer*, von denen oben die Bede war, nach- 
gewiesen werden i^oll. Hierbei leigt hIcIi nufser dem methodischen Befand 
vor allem, dafs eine VersnchsperBon , die in einem Raum bei bestimmter 
Knti'ernuüi; di-r Sclinlliiiiolle am besten unter mehreren Beobachtern hört, 
nicht iuu'is in oiiiciii andoreii Kaum oder bei anderer l'^ntffrnuug der Schall- 
quelle maximale Horsciiiirfe erkennen lUfst. Im übrigen treten überhaupt 
sehr geringe individuelle Differensen hervor, was Akdekws damit begründet, 
dals keine seiner Versnchsperaonen achwerhttrig geweaen sei. 

DdBB (WOnbarg). 

Kdwahi) L. Thoümmkk. Measareme&t of Twins. Joum. of Fküos.^ FtychoL ck. 
'2 [2iy., S. 547— öäH. lix).). 
Die geistige Ähnlichkeit von Zwillingen iat im allgemeinen doppelt 
' ao grofs als die von aiblings, d. h. Kindern gleicher Eltern. Bio Iat 
bei alteren Zwillingen nicht wesentlich grOfaer als bei jflngeren; anch be- 
dingt glei<-]ilieitliche Übung keinen erheblichen Zuwachs der Ähnlichkeit 
Da die Ähnlichkeit der Zwillinge zum gröf^ten Teil durch die gemeinsamen 
l'uisiunde ihrer Herkunft und 10nt>tebung l-edinirt ist, fo mufs ihre geiatige 
Ähnlichkeit ein ahnliches Verhältnis darstellen wie ihre pli\>i.-.f ]ie. 

Pkandtl (Weiden). 

O. a.Tawket. The latnre df Crawds. Psychol. Btdietin 2 (io\s.m— sas. 190K. 
Der M i-^oiieeist besteht nicht in einer Dissoziierunir der individaellen 

P.?cK>. wie vielfarli angenommen wird, sondern stellt dieselbe nur unter 
den starken Ivnflufs einer grofseren (Iruppe von Menschen. Was dieseH^en 
vereint, ist, dal's sie gemeinscljaftlich ein bestimmtes, konkretes 
Ziel vor Augen haben, das sich ihnen mit sinnlicher Deutlichkeit 
aufdrangt. Pbani>tl (Weiden). 
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Kückwirkiuig sprachlicher Perseveration auf den 

AssoziatiousYorgang. 

Von 

A. PiCK-Prag. 

Schon in meiner ersten klinischeu Mitteilung" iiber die Wirkung 
der Perseveration motorischer, namentlich si)rachlicher Ent- 
Rufsernngen ist auch die Rückwirkun«? dei*selben auf den Asso- 
ziationpprozefs selbst hervorgetreten; wenn ich aber von einer 
kürzlich gemachtoii Henierkung Liep.manns al)sehe {Dcxfsrhe mediz, 
Wvrhemrhr. 1905. Sep. S. 7\ in welcher er sagt, dal's Perse- 
veration apraktischer Bewegungen auch ^die Auffassung besteche", 
hat diese für das Verstilndnis pathologischer Erscheinungen 
aufserordentlich wichtige Tatsache nirgends eingehendere Dar- 
stellung gefunden. 

£s ist eine von der Hypnose schon seit Bbaid bekannte Tat- 
sache, dafs dnrch Beeinflnssang der Motilitftt mafi^bender Ein- 
flols anf den Inhalt der Vorstelinngen des Betreffenden genommen 
werden kann; ohne das des Breiteren auszuführen, will ich nur 
darauf hinweisen, wie eine den Händen gegebene Stellung, z. B. 
•die des Drohens oder Betens, entsprechende Vonteilungen aus- 
löst. Liegt diesem Verhalten hier ein künstlich herbeigeführter, 
abnormer Zustand der Psyche zugrunde, so fehlt es doch auch 
innerhalb des Rahmens echter Psychosen nicht an den gleichen 
Vorgängen; namentlich Wernickk hat sich mit dieser Tatsache 
beschäftigt und in den von ihm sog. Motilitöts]>sycho<5en das 
Analogon 7a\ der eben aus der Hypnose beschriebenen Er- 
scheinung dari^elef^t ; S. 454 seinefj Grundrisses fiihrt er aus, „wie 
ein Kranker, den man in die Knie sinken läfst. Kopf und Augen 
nach aufwärts wendet und die Hände zum Gel)ete faltcf. 

Ich will nun nicht erst verschiedene andere einschlägige, dem 
Gebiete der Pathologie zu entnehmende Tatsachen anführen, 

, ZeitMtaiift f&r Pqrcholoffio 4t. 16 
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Bondem nur nodi «nfOgen, dafe es auch iimerbalb des NomuÜMi 
nicht an Analogien %xi dem eben Dargelegten fehlt; schon Righr 
(Bev. pkOoB. 1879, 2. sem., 8. 610) eiOr}»rt den Einflnb, den das 
Verhalten des Mnskelsystems auf die Psyche hat; etwas ÄhnlichflB 
wird bekanntlich auch von Schauspielern angegeben und weldie 
Bedeutung dem neuerlich in der Pädologie «ugesprochen wird, 
braucht wohl nicht erst ausgeführt zu werden (vgl. z. B. Pebbz, 
Le Ciu-actere de l enfant ä rhoniiue 1892). 

Im Nachstellenden möchte ich nun an zwei, zum Teil ein- 
drehender mitzuteilenden. Beobachtungen zeigen, wie auch die 
l'erseveratiou ähnliche Wirkun^^en auf den Assoziationsvorgang 
haben kann. Dabei will ich, früherer Gepflogenheit entsprechend, 
die klinische Mitteilung nicht in continuo bringen, sondern da 
und dort unterbrechen, um behufs Vermeidung von Wiede^ 
holungen alsbald in die Diskussion der Details eintreten zu kOnnen. 

Die erste, kürzere, von mir mitzuteilende Beobachtung be> 
trifft eine in den 30 er Jahren stehende Epileptika, die w&brend 
eines recht protrahierten, durch die verschiedenartigsten E^ 
scheinungen charakterisierten, postepileptischen D&mmerzustand« 
examiniert wurde. Sie war unmittelbar vorher mehrfach bezüg- 
lich agnostischer und apraktischer Erscheinungen mittels Streidk- 
hölzer und Kerze geprüft worden, und hatte, wie schon in den 
Tagen vorher, schwere Perseveration, vorwiegend auf sprach- 
lichem Gebiete, «gezeigt. 

Ein ilir gorc-ichics Hrof bezeichnet sie als „Strei<'liht>lzer"' ; nimmt t« 
darauf wie eine Züii(llinlz8c!iacliiel in die Hand, nnd, wiiMlerholt ^'ofratrt, 
was das sei, bezeiclinel Hie es neuerlich alt^ btreichhulzer ; al» en ihr uud 
sum Munde geführt wird, wogegen de Bich sichtlich strftobt, und sie «m 
Krume davon «illllig in den Hund bekommt, nimmt sie sie Toniditig 
heraus, wobei der Gesichteansdrudc deutlich Ekel verrat; dann bricht n» 
von dem auf dem Tiache Hegenden Brote ein längUdiea Sttick ab, und ge- 
braucht es, am Rand des Tisches anstreichend, wie ein Streichhols. 

Analysieren wir die hier von der Kranken besohriebeneii 
Erscheinungen, so konstatieren w zunächst das Fortwirken der 
von den vorangehenden Versuchen her offenbar perseverierenden 
motorischen Wortvorstellung „Streichhölzer*' ; aber schon bei dem 

Versuche, durch das zum Mundeführen eine Korrektur dieser 

motorischen Perseveration zu erzielen, zeigt es sich, dafs es sich 
sichtlich nicht blofs um Terseveration der motorischen Kompo- 
nente jener Vorstellung gehandelt, sundern dais die VorstelluDg 
als solche perseveriert und von ihr aus nun entsprechende 
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(objektiv natürlich falsche) Assoziationen und aus ihnen sich 
ergebende weitere motorische (natürlich ebenso falsche) Keaktionen 
eingeleitet werden. 

Man wird bei dieser Episode berechtigter Weise annehmen 
dürfen, dais infolge der vorangehenden Verauche nicht blofs die 
motorische Komponente, sondern der Begriff „Streichhölzer'* 
perseyeriert hat und demnach hier die zu besprechende Er- 
scheinung nicht mit der gleichen Sicherheit hervortritt, wie das 
in den folgenden Beispielen der Fall ist; aber auch unter dieser 
Annahme wirft sich schon hier die Frage auf, wodurch die 
perseverierende Vorstellung ihre so weit ausgreifende Überwertig* 
keit erlangt, deren spätere Beantwortung uns auch die Möglich- 
keit bieten wird, die Erscheinung mit den zuvor zitierten ana- 
logen Erscheinimgen in Zusammenhang zu bringen. 

Eh wird der Kranken ein To]>i gereicht; sie bezeichnet ihn zunächst 
al8 Streichhölzer, dann al» ein Halbliter ; aufgefordert, aus dem (leeren) 
Topfe zu trinken, sagt sie: „Ttm nie n^nil" (Es ist nichts drin.) Jetzt 
wird ihr neuerlich dss Brot gereicht, sie besdchnet es richtig und ifot es 
auf Anfforderong. 

Die hier zusammengefafsten Beobachtungen ergeben, dafs 
die perseverierende Vorstellung zunächst noch wirksam ist, dafs 
aber <lann alsliald die, nicht blofs sprachlich, sondern auch hin- 
sich des Vorstell injgs{j;anges nachweisbare Korrektur eintritt, und 
dafs auch weiterhin (he, voilier to hartnäckig perseverierte, Vor- 
stellung der Streichliülzer überall nicht mehr hervortritt. 

Einen Teller mit Ksrtoffela beieichnet Patient, wUhrend sie den Topf 

fixiert, als Wein, nimmt ihn dann, etwa ro wie man einen mit Flttssigkeit 
gefüllten Teller hebt, zum Munde und versucht daraus zu trinken; nach 
einer Weile setzt sie ab, sieht die Kart<»ffelu, beginnt zu essen und sagt 
dabei: „Das sind Krdilpfol''. Sie greift zuerst mit der Hand zu, dann, er- 
mahnt, mit dem Loffel. Topf mit Milch bezeichnet sie zuerst als Brot, 
dann als Erdäpfel, dann wieder als Brot; aalgefordert das Brot also an 
essen, nimmt sie den LOffel und beginnt im Topfe su stochern, als ob sie 
Brotstflcke heranslofleln wollte. 

Die jetzt zu besprechenden Beobachtungen erscheinen mir 

nach niehrfaclier Hinsicht interessant; zunächst die erste, wo die 

Kranke anscheinend durch eine Nebenassoziation die N'orstellung 

„Wein** produziert und diese nun so überwertig wird, dafs von 

ihr aus die Motilität der Kranken malsgebend bceinflufst wird; 

die Bedeutung dieser Reilie scheint nun darin zu liegen, dafs 

wir sehen, wie eine ^ebenassoziation, ähnlich wir wir das sonst 

16* 
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bezüglich der iierseverierenden Vorstellungen l)ei der Kranken 
ßchen, ül)erwertig wird; wenn nun hier für dieses Ül)er\vertig- 
werden eine Verstärkung der !)etreffenden Vorstellung, wofür 
nichts spricht, nicht anzunehmen ist, dann ist es bedingt durch 
ein Zurücktreten, ein Schwüchorwerden der anderen Vorstellungen 
und damit eine Analogie zur Erklärung der Perseveration gegeben, 
die dadurch bestärkt erscbeint. Die letzte Episode führt zuerst 
die Tatsache vor, dafs die perseverierende WortvorstelluDg den 
AflsoziationspFOzefs so mafsgebend beeinflufist, dafs die jener ent- 
sprechenden motorischen EntäuTserongen zustande kommen. 

All der Patientin dann die Kern gegeben wird, lOndet sie ale richtig 
an, und aagt: »Hier kenelt, Kerael" Brot benennt sie dann auch ab 
Kerae; als man ihr darauf das Brot anm Mnnde ftlhrt, wehrt sie sieh da- 
gegen; ob sie es nicht eesen wolle? — ^lE» ist ja kenelt". 

Wenn in den Irülieren Beobachtungen noch Zweifel bezü«?- 
lieh des in der voranstriunden Erliiutcrung hervorgeholteiien 
Eintlus?es der ])erseverierenden Wortvorstellung auf den A^30• 
ziationsprozels liestehen koinien, hier tritt diese Erscheinung, wie 
ich glaube, eiuwandsfrei eutgegeu. 

16. Oktober. Tintenfafo? richtig — Feder? — richtig. — Ring? — 

sagt zunilchst, thxa Tintenfafs fixierend, «das ist ein Tintenfar»" ; dann „daa 
iat ein Ring!". Zwicker? - Sic aagt zunJlclist, „das ist ein Ring!**. Dann: 
„nein, "las int eine T'lir", (Jri'lit alshahi dan Ohr, wie liorclientl, zu «lern ihr 
hingeluiltcneii Zwicker, iin<l sa^t : ,.ich li"re sie ja ticken idabei ist C!i. wie 
Versnclie zeigten, ansceschlossen, ilafs sie etwa die 'J'aschcnuhr des Kxirnii' 
nierenden li<>reii kouutuj. Ais ilir duruui' gesagt wird, dafs es ©in Zwicker 
ist, sagt sie: ,^a, das ist ein Zwickn-l*'; sofort gefragt, warum sie ihn ab 
Uhr beseichnet, ob es denn eine Uhr sei? sagt sie: wNein, da habe ich 
mich so verwirrt; mein lisnn sagt immer, dalS das eine Uhr ist, da habe 
ich es anch gesagt!" 

Wir sehen in der vorstehenden Beobachtung mehrfach, bs* 

sonders deutlich bei dem Versuche mit dem Zwicker, wie die 
Kranke durch eine per-everierende Neb('naM:i()?;iation auf einen 
«liesen entsprechenden Getlanken<^ang gebracht wird und diesen 
nun fort^^etzt resp. ihm auch sonst in ihrem Handeln Ausdruck 
gibt; die M-ulitikation des Gedankenganges tritt uns besonders 
eindringlich in der letztaugelülirten Motivierung entgegen, 
einer Erscheinung, der wir in bemerkenswerter Ähnlichkeit auch 
in dem zweiten hier zu berichtenden Falle ])egegnen werden. 

Man konnte nun zunächst noch zweifelhaft darüber sein, was 
die €rrundUge der Erscheinung bilden möchte, aber bei weiterer 
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Beobachtung der Kranken stellte sich bei ihr die Snggestibilimt 
in so prägnanter und die übrigen Erscheinungen des Dämmer- 
zustandes fast vollständig beeinflussen<ler Weise dar, dafs man 
nicht mehr zweifehi konnte, «laCs sie es weni«j;steiis in diesem 
Falle ist, welche der ..Restechung'' des Assoziationsvorganges im 
Sinne der durch die Perseveration oder Nebenassoziation empor- 
gehol)enen Vorstellung zugrunde liegt; die Suggestihilität nach 
epileptischen Anfällen resp. deren Folgezustände ist aber eine 
bekannte Erscheiniing. 

Schon Kraepelin hat, wie Raboke^ bei Besprechung post- 
epUeptischer SpraohatOrcingen bemerkt, auf die gelegentlich anTser- 
ordentliche Snggestibilität während des Rückganges epileptischer 
BewuTstseinstrQbung hingewiesen, eine Tatsache, die nach meiner 
Erfahrung zuweilen auch in gerichtsärztlicher Beziehung bedeu^ 
sam werden kann. 

Viel deutlicher noch und bemerkenswert durch die Regel- 
m&fsigkeit ihres Auftretens war die hier hervorgeliobene Er- 
scheinung in einem Falle, dessen klinische Erscheinungen nur 
kurz hier berührt werden sollen. 

K. G., 3 I i. SclilosMcr, wird mit fölgeinler leider unvollstUndigen Anam- 
neee am 30. Januar l'.Hu) zur Klinik uufsrenomraen : Seine Frau flie ihn i-rst 
neit 3 Jahren kennt, iteobachtete an ihm seit 2 Jahren Krampfanfalle, von 
denen sie jeduch vermutet, dafs nie schon früher bestanden haben; der 
erste soll von einem Arzte auf Grund einer UamunterBUchung mit einer 
Kierenaffektion in Zutanunenhaug gebracht worden sein. IHe AnfiUle aollen 
immer ranftcbst von aoffoUenden verwirrten Beden eingeleitet werden und 
mit Krampf im rechten Danmen einaetaen, der sich dann unter gleich» 
seitiger konjugierter Ablenknng der Augen und des Körpern nach recht« 
über die rechte Körpereeite ausbreitet, gelegentlich auch auf die linJce Seite 
übergeht; nach den Anfüllen 8<'}nvache <ler rechten Extremitäten: «releirent- 
lich zeigt der Anfall eine noch L:n»fsere Beschrilnkun)^ den Krämpfen ; 
interkurrent treten auch epileptische Absenzen auf. Mit Bezug auf die 
8prache des Krauken sei noch besonders bemerkt, dafs er von deutscher 
Abstammung ist und deshalb gewöhnlidi mit uns deatadi aprieht» dab «r 
aber zimnlich fliefaend tachechisdi reden gelernt hat; daher und weil er 
in den letsten Jahren olfenbar mit tachechischen Arbeitern gearbeitet» 
rubren die gelegentlichen tschechischen, oft paraphatiacben Einschiebsel 
in seinen Reden. 

Im Nachstehenden bringe ich nun einige nach solchen 



* Mihtt^ener Wochentehr, 1901, Nr. 6, 8. 10 des 8ep.*Abdr. Vgl. dasn 
«ine von Hjulbrokher sitiert» Bemerkung Lissavbbs {Ar^. f. Fsffeh. 21» 
8. 268). 
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Kram j »fall fällen al »gehaltene, die zu besprechende Erscheinung 
besondeis prägnant darbietende. Examina zur Darsteliun«:. 

Am 21. Oktober, Ix'im Krtihstück i>ekommt Patient einoii Anfall, der 
2V, Minute dauert; die Zuckunjfen beginnen auf <ler recliteii Seite. Der 
rechte Mundwinkel und die rechlHt<eitige GeBicht.sniuökuiatur verzogen, die 
der Lider zeigt klonische Zuckungen, die rechte Extremität in tonischer 
Streokstolloiig; der in der MiHellage befindliche Kopf dreht sieh der linken 
Seite tUf des linke Bein wird im Knie gebengt und ee erfolgen klonisehe 
Krtmpfe der beiden oberen Eziremitftten, die Binde sind snr Faust gelMllt 
Ein zweiter Anfall erfolgt ca. 10 Minuten spiter. Zwischen den AnfiUlsn 
echlaft Patient; bis 11 Uhr Tormittags folgen noch fflnf AniftUe. Spitw 
wird Patient examiniert. 

PnpiermesHer : ..Das ist eino Keiler". Ef< wird ihm gleichzeitii? mit der 
Aufforderung ..Hcbreiben Sii' damit" idn geschlosfsene.s Kuvert, adressiert, 
vorgelegt; „Bitte, du» int eine Feder, nicht von meiner Frau'"; neuerücii 
aufgefordert an schreiben, falst er das Papiermesser wie eine Feder and 
verancht es in die Tinte einautaachen; daran verhindert, sagt er, „aber 
ohne Tinte kann man nicht achreiben, Herr Direktor^. 

Schon hier bei Beginn des Examens tritt nns die Erscheinung 

entgegen, dafs der Kranke von der, zunächst ])araphasisch in 
die Assoziationsreihe empurgehubenen Vorstellung „Feder" aus 
jetzt lucht blols etwa motorisch entsprechend reagiert, sondern 
auch sichtlich weiter assoziiert („ohne Tinte kann mau nicht 
schreiben"). Nun kr)nnte man in diesem Stadium der Beobachtung 
den zunächst berechtigt erscheinenden Einwuri machen, dafs 
nicht die Yorstellimg „Feder" diesen ganzen Ideengang aus- 
gelöst, sondern die daran angeschlossene Aufforderung zum 
Schreiben ; es wird sich aber im Verlaufe der weiteren Darstellung 
ergeben, dafs es nicht solchen, von auIiMn auf den Kranken 
wirksam gemachten, Einflusses bedarf, sondern dafo die eigenen, 
durch das paraphasische Sprechen produzierten Assoziationen in 
gleicher Weise wirksam sind. 

Schlflaael (in die Hand gegeben): „Eine Feder auch". Aufgefordert n 
achreiben, fragt er „aoll ich dentach achreiben oder böhmiach", will wied«r 
den Schlfiaael eintauchen und aagt, „kann ich einschreibend Es wird ihn 
nun gesagt, das ist doch keine Feder 1 — Darauf sagt er: „Es i»i hier 
nichts, nicht aufgeschnitten'' und zeiet, dafs keine Feder am Schlüssel 
ateckt (so, als oll dieser ein leerer Federhalter wäre). 

Hier tritt sehr schön das Fortwirken der einmal angeregten 
Ideenassoziation hervor, namentlich auch darin, dafs auch neue 
Empfindungen tmd durch sie angeregte Vorstellungen jetzt ganz 
im Sinne der einmal festgewurzelten Vorstellung verarbeitet 
werden. 
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Schere: „Dm ist eine Feder zum aafisehreiben" ; nimmt sie wie eine 
Feder in die Hand, tancht ein, segt, M^tte, eaf die Matter oder auf die 
Feder, wie Sie wollen"; weiter, „die geht sehr leicht tarn Anfmachen*'; als 

das Schreiben so doch nicht gelingt, verwondmrt »die schreibt nicht, ich 
werde noch einmal eintinten"; tancht von neuem ein, wundert sich wieder* 

holt, dafs sie nicht schreibt, nimmt die Branclien ein bischen auseinander 
(etwa wie man das mit einer schleeht sclireibetiden Feder tun würde) fügt 
sie wieder zusammen. Es wird nun vor ihm mit dieser Hcliere ein Stück 
Papier zerschnitten, darauf sagt er: „so schreiben kann ich nicht, blofs 
sdmeiden", schneidet dann selbst nnd sagt, „es geht doch ganz lelchf. 

Die vorstehende Episode ist namontlicli dadurcli interessant, 
dal's hier sichtlich zwei Gedankengänge nebeneinander einher- 
gehen, einerseits der vom Schreiben, andererseits der von der 
Schere, der zum SchloDs anscheinend das Ühergewicbt bekommt, 
so dafs man etwa annehmen könnte, es sei die perseverierende 
Vorstellung vom Schreiben von jetzt ab vielleicht unterdrückt; 
die Folge zeigt aber, dafs dies nicbt der Fall ist, sie vielmehr 
noch immer die Assoziationen beherrscht und entsprechend be- 
einflnlst. 

Pfeife: „Das ist anch eine Feder snm Schreiben*', dabei steckt er das 
MnndstOck der Pfeife richtig in den Wassersack, ebenso den Kopf and 
frigt ^11 ich schreiben? wenn ich eintinte kann ich schreiben", dabei 

fiffnet er den Pfeifendeckel, nimmt dann den Tabaksbeutel und sagt 

^bischen Tinte ist auch darin, schreiben kann man auch", sieht, dafis noch 
Tabak im Pfeifenk'>|>f ist nnd «agt, .,da ist noch £»cuns: Tinte darin, wenn 
Sie wollen, werde ich schreiben", zündet ein Zinidhi»!?, und damit die 
Pfeife an. Was tun Sie? — „Schreiben, es ist i,umug <larin noch". Er 
nimmt nun die Pfeife und sagt, „ich will es doch anzünden, es ist kein 
Strsichhols da, schauen Sie, es ist noch genug Tinte darin"; bittet dann, 
fiber Anffordemnfr, den Assistenten gans korrekt um Streichhölser, sflndet 
10, und raucht; stellt Aber Aufforderung die Pfeife wieder fort 

Die hier ihren Abschlufs findende Episode zeigt die beiden 
Vor.steliungsreihen, die perseverierende und die durch das neue 
Objekt angeregte noch nebeneinander und einander durch- 
dringend, aber doch merkt man ein aHmähUches Abklingen der 
ersteren, sich namentlich darin markierend, dafs sie wohl noch 
sprachlich hervortritt, ihr motorischer EinfluTa aber ganz ver- 
schwindet. 

Hemdkragen: „Das ist zum Ansflnden mit dem Streichholz*', nimmt 
ein Streichholz aus der Schachtel, steckt es aber, als ihm jetzt der Kragen 
Dm den Hals gelegt wir<l, zurück und sagt, ,,das geht nicht zum Anzünden, 
das ist zn kurz," (wobei zu bemerken ist, dafs ihm der Kragen zu ent^ ist). 

Diese Episode ist zonäcbst in der Richtung belehrend, als 
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SM dadurch, dals die bis dabin intensiT peiBeveriereiide Vor 
stelloDg vom Schreiben jetat verechwimden ist und es aodi 
bleibt, bestätigt, da(s die geringere Wirksamkeit derselben, die 
in deren auf dss Sprechen beschrfinktem Hervortreten ach aus- 
prägt, tatsächlich der Vorläufer ihres völligen Versdiwindenf 
ist; weiter zeigt sich, wie die jetzt perseverierende VorsteUung 
vom Anzünden doch nicht, wie das anfänglich beim Schreiben 
der Fall war, Iieinnnini^slos den Vorstelhingsgan^^ Ix-einHufst, 
worin (»tl'unbar ein Moment geringerer Intensität, sich in der 
Zugiingliclikeit für die Korrektur durch eine von der objektiv 
angeregten VorsteiluDg auegeheude Erwägung demonstrierend, 
gelegen ist. 

Teller mit (kOnstlichen !) Kirschen : „Das ist ein Streichholz, wenn Sie 
wollen, cflnde ich eine an", nrniiut eine Kirsche am Stiel in den Mund 
und venmcht sie mit dem von ihm angesündeten Streichholz anzubrennen. 

Hier sehen wir, wie die perseverierende Vorstellimg doch 
wieder die Obertisnd bekommt, so dafe man jedenfalls auf ein 
Schwanken in deren Intensität gefafst sein mufs, was auch im 
folgenden seine Beetätigimg findet. 

KnolihuK h : „Ein weifsos Streichholz, zum anzünden, hinzel". Nufe: 
„Vna im ein Streichholz, damit tul mau anzünden, das wird aufgemachl, 
und auzQndeu". (Machen äie es also auf!) £r beifst die Nufs auf, schilt 
sie heraus, sagt, sind sehr weich diese*', lerlegt die ISlub und tagt, 
«das wird gegessen, das ist gut^ das Ist weich, die essen die Streichhtiisr 
auch". Ilemdkragen: ,J)as ist ein 8treiclihols, das kann man mit den 
Zflndel anstreidien"; es wird ihm der Kragen um den Ilals gelegt» tr 
nimmt ihn herunter, zeigt auf die hintere Seite des Halse» und sagt: „hier 
hinten muf» erst da« doch", wobei er den daliegen<len knopfühidicheu 
I)eckel (leH TintenfaHses in da« hintere hoch de» Kra^en^< steckt. Schnurr 
bartl)inde; „Dn.H int auch ein Streicliholz und das wird rin gemacht, om 
den Hals, man »teckt es auch um den lialN". 

Die vorstellend zusammcngefalsteu Erscheinungen erweisen 
sich namentlich dadurch belehrend, wie jetzt drei noch pene- 
verierende Vorstellongsreihen, einzelne zum Teil nur angedeutet 
(„man steckt** von dem Pseodoknopfe her?) durcheinander gehen. 

Flasche: „Auch ein Streichhols, wird auch durchgesteckt durch du 
Hals hinten", leigt nach hinten auf den Hals, „ich habe nichts dorten, 
kein Glas**. — Schere: ,J>as wird abgeschnitten, entweder ein Glas aacb 
eder die Kravatte auch". — Flasche: „Halskette". 

Messer mit Stoppelzieher: „Strafkette". Er nimmt sofort das Messer, 
Offnet <\en Stoppelzieher desselben und versucht ganx korrekt die Flasebe 
XU öiKnen. 
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Auch hier zeigt sich das Durcheinanderwirken der von 
früher her perseverierenden VorstellangBreihen ; sie gehen nicht 
blofs einfach nebeneinander her, sondern beeinflussen einander 
auch gegenseitig. 

Im folgenden berichte ich einen Teil des Examens vom 
folgenden Tag, den 22. Oktober; der Kranke steht noch intensiv 
unter dem Einflüsse des postepileptischen Zustandes, was sich in 
2um Teil schwerer Paraphasie und Paragraphie, teilweiser Wort- 
taubheit und sprachlicher PerseTeration zeigt. 

Ring: „Ein gute« Amen, einer aber mit zwei Rahmen". Zündhulz- 
Bchachtel: „Zwei Rahmen, zwei Namen, alte Federn mit schwarzen Federn''. 
— SchlOmel: ,^ine alte Taube, aus der altam Feder mm AnfmEchen" (zeigt 
auf die ZQndhobtacfaachtel) ,,anf diese Taube wird ea nacbgemacht" ; reibt 
dann mit dem Behlflasel, den er in der Hand halt an der Reibflache der 
Zündholtschachtel und sagt: ..Hier geht ea nicht aufzumachen" (schaut 
dann den Schlflsael an seinem Ende an, und sa^t): „da geht es nicht" und 
»eif-'t. dafs .in doin?«elben der Kojtf ^nänilirli des Streiclilird/ohens) felde; 
wiederholt dusaelhe Manöver juii einer anderen Ziindholzscli.nchtel. die ihm 
gereicht wird; dabei hat er sielitlich nttfort erkannt, dais die.'^e neue 
Schachtel eine frischere Reibfläche hat, und zeigt wieder auf die beiden 
Enden des ScblOssels, dals hier kein Zflndholskopf ist und sagt: „Das 
auch nicht!*'. 

Die vorstehende Kpi^otle ist besonders iu l<ezug aiil dvn liier 
zu führenden Nachweis beklirend, dafs die ]K'rsevf rierende \'or- 
stellung nicht hlofs als solche sprachlich oder sonst motorisch 
fortwirkt, sondern, dafs sie rückwirkend die Assoziatiousreihe 
vollständig beherrscht und inhaltlich modihziert. 

Patient nimmt dann sjiontan eine vor ihm liegende Feder, rt ibt sie 
in der gleichen Weise, wie den Schlüssel an der Streichflädie der Zilnd- 
holzfjchachtel. und sn/t: ,,r>a8 ist auch dasnellje". — Als ihm jetzt ein 
kleiner .SehhiPhiel gegeben wird, sagt er: ..dae ist au< ii dasselbe"; verBucht 
jetzt die Feder an dem Schlüssel iwie an einer Ötreieliiiulzs*iliachtelj anzu- 
reiben und erkl&rt dem nebensiehenden Wärter mit lebhafter Mimik, dafs 
es doch nicht ananzünden geht, weil es ganz glatt ist. 

I)iese Episode scheint mir namentlich bemerkenswert wegen 
der zum Schluls gegebenen Motivierung; der Inhalt derselben 
ist freilich nicht ganz eindeutig, weil nicht sicher zu entscheiden 
ist, ob das ..glatt*^ von dem Schlüssel gilt oder perseveratorisch 
▼on der früheren V(»rstellung von der zu glatten Streichhola^ 
schachte! zurückgeblieben ist; wie immer das sein mag, jeden- 
falls zeigt diese ÄuTsening ebenfalls wieder den modihzierenden 
EinfluIiB der Perseveration auf den Vorstellungsinhalt. 
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Pfeife: „Das ist auch so gans glatt (auf den Pfeifendeckel detiten ] 
wenn er schwara wire, möchte oh gehen": nun sich spontan umsehen«! 
^dort ist eine schwarze Schachtel!"; aufgof>>rdert sie Sü bringen, hringt er 
vom \Va8t hti>'< h. den er ins Aii;re ircfafst hatte, eine schwarze Ihindltürst^r, 
sagt aher lieiin IIcrtraLren seihst, lächelnd, „das geht nicht, da» ist umiionat, 
das haben wir sch<in versuclit". 

Dies«^ l^l»iso(le ist namentlich durch den dominierenden Ein- 
fluüs der Vorstellung „glatt" hemerkenswert, die sichtlich auf die 
perseyerierende Vorstellung des Anzündens zurückgebt. 

£a wird ihm nun die Zflndholiechachtel offen gereicht; er sagt, „du 

sQndet man doch nicht an, ich kann es doch nicht anzünden, wenn m 
nicht gellt", schliefst die Schachtel und reibt mit der Feder an der 

Keihtiäche. 

Hier ist die von den unrichtigen Handlungen her domi- 
nierend gewordene Vorstellung so überwertig, dafs sie einer 
Korrektur überhaupt nicht mehr zugänglich ist, und nur wieder 
zu falscher Benützung Veranlassung gibt. 

Angewiesen wie er ee so machen hat, erfafst er die Schachtel ond 
sagt: «da gebt ee, aht das sind andere StreichhOhter^ und streicht ein 
Streichholl an, löecht es aas und sagt, „ich habe blofs ein Stückchen aus- 
gesogen". Nimmt hierauf iwei ZtindhOlxer aus der Schachtel, sOndet einet 

an, Rteckt das andere in den Mund nnd brennt es wie eine Zigarre an; et 
wird, damit er ^ich den Schnurrbart nicht verbrennt, aufgeblasen; darauf 
wird er unwirsch, Na'jrt etwas vorwurfsvoll paraphatinch, ,,Ja wenn man e- 
auBhreniil, raucht es nicht weiter", setzt sein Hruiiiraen fort, ans dem nur 
zu entnehmen i.st, er fahre nicht melir lier inamlich zur Klinik»; jetzt 
blickt er zufuüig auf den schreibenden Assistenten und sagt, „die vierte 
Seite verbrennt schon der Herr, da werde ich die fOnfte machen and 
immer noch komme Ich nicht nach Hause" (sichtlich teilnehmender) „ich 
komme erst morgen nach Hause, ich mache achon die vierte und erst des 
fünften komme ich nach Hause". 

Die vorstehende Episode zeigt mehrere interessante Er- 
scheinungen ; zunächst den Einflufs der verschiedeneu, assoziativ 

ausgelösten parapraktischen Handlungen auf das Denken, weiter 
das gegcnsciticro Durchdringen der \'orstellinigsrcihen ; endüeh 
bckoninic ich den JCindruck, dals ein durch einen bestimmten 
Assoziationsvorgang hervorgtrulener Affekt nun ^einerseits andere, 
dorn gU'ichen AltVkto entsprechende A'orstellungsreihen hervor- 
ruft; wenigstens glaube ich die Episode von der StOruiig des 
Bauchens des Zündholzes ab so deuten zu dürfen. 

Kamm (an dem einige Zähne fehlen): „Das ist fein zu u(^n 
(tschechisch „zum kftmmen**), was für hnb^che Leute ist". Schlö8«el 
„Auch hübsch, das ist keine Zehten" (mit der Hand die fehlenden Zftiuie 
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des Kammes mtrkierend), „dM geht nicht zum udesen (frisieren), ja das 
ist ffir den Aber, der nimmt sich sie, gerade and tiefer« er kämmt sieh 
fiberhanpt nicht wie ein kleiner Jnnge''. — ZahnbOrste: »Das ist pFeci 

(tschei-hiHrh paraphatisch „doch**) nicht zum kleinen Jungen, T.clirjangen, 
für mich nicht, ich hnV>e einen grofsen Kaufmann zu Hause, ich und mein 
Kleines haben einen grofsen Kaufmann, der kleine Kanfinunn hat einen 
kleinen". Kamm: „Auch solche kann ich nicht kaninien Ikilnimt aV)er 
seinen Kopf/*. — Bartbinde: „So eine hat der kleine Kaufmann, der kämmt 
sich von oben nach unten, mit beiden Seiten", streicht damit über den 
Kopf, sagt, „das ist nichts fflr mich, das ist nnr für Sie, Sie haben dichte 
Haare" (Patient hat eine Glatie). 

liier ist es die perseverierende Vorstellung der „fehlenden 
Zähne*\ welche das Denken weiter beherrscht und, anscheinend 
ähnlich wie vorher, von dem ul »lehnenden Geluhlston aus, den 
sie auslöst, entsprechende Assoziationen [)roduziert. 

Als jetzt ein Assistent ins Zimmer tritt, stellt der Kranke sofort auf; 
aufgefordert sich zu setzen, saf.'t er, „wenn es iler Herr T'ircKtor orlaul't". 
Kerze: zündet er ziemlich korrekt an, l)rennt al>cr ein Streichholz an der 
brennenden Kerze an, als er aufgefonlert wird, die Kerze auszulöschen; 
nochmals aufgefordert, blUst er dann das Licht aus. — Säge: bezeichnet er 
als Streichhols; gefragt was tnt man damit? „AnsQnden''; nimmt die 
Streichholsschachtel, streicht ein ZQndhola an, hftlt es an die Säge, die 
davon geschwftrxt wird und sagt: „Ob es wohl gehen wird? das wird sehr 
lange dauern". 

Besonders lehrreich ist die letzte Episode mit der Säge, die 
deutlich wieder zeigt, wie die Vorstellung vom Anzünden den 
Assoziationsprozers bezüglich des Brennens der Säge ganz korrelct 
auslost und an diese falsche Prämisse einen weiteren falschen, 

in sieh allerdings richtigen Schlufs nuslöst. 

Zahnbtirste : „Mit dem Streichhölzchen anhinsen", dabei zeigt er auf 
den Mund, nimmt die Streichhölzer und sußft : „höchstens spint ichs an", 
zieht ein Zündholz aus der Schachtel, streicht es an und will die Zahn* 
bflrste ansOnden; als sie ihm weggenommen wird, »agt er: „Es ist umsonst, 
wenn ich es anstreiche". 

Zwidcer: „Streichhols; was soll ich damit machen?** Was macht man 
damit? „Wenn Sie wollen, so atreich ich es an, das ist alles umsonst", 
«üiidet ein H<Uschen «n, hält es zum Zwicicer, und saat dann, aU der 
Zwicker fortgenommen wird, „Wieder umsonst! es wird das StreichhoU 
nur verdorben". (Aus dorn l)('<;leiterulen Affektton ist fleutlii'h zu entnehmen, 
dafs er sagen will, man erschwere durch solche Störung nur seine Be- 
mühungen.) 

Hier ist zunächst sichtlich die Vorstellung vom Anzünden 
80 überwertig, dab er, trotzdem er die Zahnbürste richtig er- 
kennt, jener entsprechend agiert und von da ab jeder durch die 
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Objekte möglichen Korrektur unzugänglich bleibt und auch 
affektuüB entsprechend reagiert. 

Eine Brille wird ihm auf die Nase gesetzt (Was ist (las? .- „Streichholi, 
mch das Strei(-lih«)Izel wiederum umsonst!" Als ihm die Brille ab* 
genommen wird, »vt/.t er sie panz rirlitig v-ieder iinf und snct : ,,Sf reichliolr", 
als er gefragt \vir«l, was das wt'i. Kruzifix: „Der heilige Menzel, streich- 
nienzel". — Schlüssel: „Streichmenzel auch''. (Was macht man damit?) 
Setzt den Schlüssel auf die Nase, wie eine Brille, „ich vubec (tschechisch 
flberbaui>t) ich bin *U J*^' schon priö (tschechisch weg) vom Streichmeniel, 
seitdem habe ich nicht mehr gemacht Streichmensel". 

In den vorstehenden Versuchen erscheint nur bemerkens- 
wert die Aiifserung ..aiicli das Streichhölzol wieder umsonst", 
weil ich von dersielben den Eindruck bekomme, dafs es sich liier 
um Perseveration einer Denkforni handelt, eine Ei-scheinimg, 
deren Vorkommen im Rahmen der Perseveration bisher nicht 
gewürdigt worden ist und die später einmal zur Darstelluog 
koinmen soll. 

Nicht minder interessant scheinen mir die Bezeichnungen, 
die er an das Kruzifix anknüpft; er hat es sichtlich als Kultos- 
Objekt erkannt, aber offenbar durch eine Paraassoziation taucht 
sprachlich zuerst ein Heiliger (der Hl. Wenzel?) auf, aber schon 
im zweiten Wort tritt uns die Erscheinung entgegen, dafs die 
motorische Funktion des Wortes „Streichholz**, partiell per 
severierend, wieder in Aktion tritt; bemerkenswert ist schliefEdidi 
die auch noch in der folgenden Episode nachwirkende Per- 
severation von Klangassoziationen. 

Klarinette: ,,Lan<lkaranzel, wird gerade so peHcliaiit". er setzt sie danu 
v,i(' eine Brille vor die Augen und nagt. ,,d!iH geht üherlinupi nicht zu 
machen, weil e« auf zwei Seiten ist", wetzt tlabei die Klarinette nur vor ein 
Auge; als ihm darauf vorgeblasen wird, blftst er auch, fingert dann Uchelnd 
auf den Klappen herum, and sagt, „ich werde es auch lernen*'. Er wird 
nun gefragt^ was das sei und beseichnet ee sofort als Klarinette; als jettt 
der lederne Belag einer Klappe heransfallt, steckt er ihn wieder an die 
richtige Stelle und pagt: „so wie en patres" (tschcchiHch ]>araphatisch: 
gehört f, Hte< kt dann die Klarinette verkehrt in den Mund, sdiaut zunächst, 
als es f-o nicht ^eht, <'b nicht an den Klaj^pen ein Feliler ist und dann 
er«t steckt er nie richtig in den Mun<l und bläst. — Brille: „Das Hind auch 
die Klappen"; netzt sie ganz richtig auf die Xase. Was das ist? „Das i*t 
eine Klappe, dos mufs nur ausgeputzt werden, dann kann man spielen*.— 
Kragen: „Klapka, taky se mnxe hrat" (deutsch: Klappe, da kann man anch 
spielen), setzt ihn wie eine Brille anf und sagt, „die Klappen sind su knri, 
es gebt nicht" (der Kragen ist ihm tatsftchlidi sn klein). — Kravatte: setst 
sie ebenfalls wie eine Brille auf, behftlt sie oben und sagt: „Ee geht nicht**. 
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£s bedarf nicht erst breiterer DarstelluDg, wie hier in der 
verBcbiedensten Weise von der jeweib perseverierenden Vor- 
stellung ans die ganzen Assoziationen mafsgebend beeinflolst sind. 

Petschaft, Siegellack und Kuvert werden ihm vorgelegt: „Das ist allen 
deutsch, lehnte Karte" (es waren ihm vorher eine Poeticarte tind deutsche 
Spielkarttti vorgelegt worden), er Idebt das Kuvert su, niromt den Siegel- 
lack, leckt daran, druckt ihn mit Gewalt an das Kuvert, wiederholt diese 

Harxllung und sagt, „das mufs ich fest machen" ; eenau ho macht er ea 
mit dem Petschaft, sagt „auch fest, denke schon, das wird fest «ein", liült 
daf< Potsclmft ans Knvert. fafst mit dor T-inkeii die vr)r ihm lieireiide Zünd- 
holzscharhtel und leckt sie ab, ergreift dann einen daliefrenden Kauiin. 
leckt ihn ebenfalls ab und legt 8(diliefslich alles auf das Kuvert, das von 
den Sachen fast ganz bedeckt ist ; als er jetzt aufgefordert wird, die Adresse 
XU schreiben, sagt er, „auf das alles soll ich schreiben?^ nimmt das Kuvert 
nad wischt es am Schuh ab; als ihm die Feder gereicht wird, nimmt er 
das TintenfaGi, stellt es «wischen sich und den schreibenden Assistenten 
und sagt: „Damit der Herr auch kann schreiben''; nimmt die Feder und 
aagt: „Anna Kapea iparapb. der Name seiner Frau), schreibt aber gana 
richtig „Anna Kopeckä". 

Auch diese Experimente zeigen recht prägnant die Beein- 
flussung der Gedankengänge durch die motoiische (nicht blofs 
sprachliche) Perseveration. 

Zwicker: „Das ist ein schOner goldener Schlüssel, das macht man so 
SU und steckt es in die Tasche" (dabei legt er ihn gans richtig suaammen); 
als er ihm auf die Nase gesteckt wird, sagt er, „das ist Gold und Silber, 
p^nf nut^ kriBuf (deutsch: schon, gelb, hllbsch). Als man ihm aagt, das 
sei doch ein Zwicker, antwortet er: „Nein Messer, der Herr (auf den 
Assistenten weisend) der nennt es auch Messer". 

Wenn es nach dem Vorangehenden noch eines Beweises für 
die zwingende Gewalt, welche die Perseyeration auf die Asso- 
ziation ausübt, bedürfte, hier scheint er unwiderleglich gegeben. 
Die Beobachtung scheint mir aber namentlich bedeutsam durch 
die Berufung auf den Assistenten, die ein vollständiges Analogen 
zu der Beobachtung an der zuerst beschriebenen Krunken dar- 
stellt, die eine falsche Bezeichnung ebenlalls durch die Berufung 
auf ilu*en Mann motivieren will. 

Nicht minder prägnant sind die nachstehenden Handlungen: Als ihm 
ein Schlüssel mit dor Auffordernnc, anfznspcrrcn. gereicht wird, stei kt er 
die Bartseite in d&s Knoptloch des Kockes des Exami nietenden, m> wie nni 
aufzuschliefsen und sagt, „das ist leer, das kann ich nicht aulmachen, da« 
niHAte man in die Hose stecken'^ 

Steifer Hemdkragen: „Das ist ein Schlofo, die sind tu schliefisen, die 
gibt man zusammen und es ist lu," dabei legt er den Kragen in richtiger 
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i'ositiun zueauimen, nimmt hierauf deu •Sclilü^t^el uud Hteckt ihn iu dtLo eine 
Knopfloch des Kragens und sagt befriedigt: ,.8eben Siel". Als ihm der 
Kragen um den Hals gegeben wird, versoeht er gleichfalls den Sehlflssd 
in das Loch des Kragens so stecken, dabei rutscht der Kragen henwter, 
er legt ihn dann wieder um den Hals und sagt ,,dA8 wird nicht gehen, fflr 
mich ist er zu kurs, (was tatsftchhch der Fall ist^: als ihm ein groüwr 
HchlüSHcl gereicht wir<l. snet er mit dem Akzent der Enttäuschung; „den 
HoU ich auch hineinkne^'cn ? der ist zu profs!". Als ihm nher ein Uemd* 
knöpf gereicht wird, tta^l er, ,,<ler eher, der ja, ich jrel>c ihn hinein". 

Die im Vorstehenden zusammeugefalsten Versuchsreihen 
dürften zum Beweise für die Richtigkeit des eingangs auf- 
gestellten These von dem JCinflufs der perseverierendeu Vorsteliaxig 
auf die anschliefeenden Emptindungen und den weiteren Vor- 
stellungsablauf genügen; insofern aber der Gedanke nahe liegt, 
dafs vielleicht diese Vereachsreihen etwa auanahmsweiae diese 
Erscheinung von dem Kranken zor Beobachtung bringen, will 
ich noch kurz aus späteren Beobachtungen einige Spedmina bei- 
bringen, die jedenfalls im Zusammenhalt mit den von der ersten 
Kranken berichteten Erscheinungen den Beweis erbringen, dab 
die Erscheinung doch nicht allzuselten sich finden dürfte. 

Aus dem Examen vom 23. November: 

Zange : gebraucht sie korrekt, „auch so ein Bleschl, das ist stumpf, das 
ist nicht schwars, ich habe ein achwaraes gehabt in Lichthauaen, das ist 
gans stumpf". Es wird ihm „Zange" vorgesagt, er wiederholt „Zwineke, 
geht also nicht". Messer: „Zwicke, mit dem kann man zwicken", er prüft 
die Schärfe, „daa ist nicht «chwarz, dan ist stumpf, wir haben eine Zwick- 
zanpe gcha'it". — Flasche Wasser: „Eine Zwickzan^e wie<ier, das wird auf- 
gemacht und zugezwickt, weil sie schwarz ist". — Stdjipelzieher : ,. Zwicken 
waren durchgezwickt", ^dabei macht er die richtige Bewegung), er entkorkt 
auch gans entsprechend die Flasche, beachtet ein nebenstehendes Glas nicht, 
sondern trinkt aus der Flasche^ sagt plotxllch, „8 Stftck habe ich doch aus- 
gesogen, es hat nicht sehr swick, es ist gans krank, es ist hart, es ist nicht 
swick, es ist gans gesund". Glas: „Eine gute Zwiokaange, blofs ist nichts 
drin". Aufgefordert etwas hindnsutun, schtlttet er ein und sagt, „Zwick- 
aange diese", und trinkt es ans. Was haben sie da getrunken? „2 mal, 
Srnul, n Stricke ausgezogen, 5 Zwickzangen hab ich sclion, 3mal 2 Stück ist 
gciiUL', "las iiHichte ich mich ganz ül^ertrinken. Meine Frau <lie gibt mir 
gar keine Zwickzange, blui's krankes habe ich getrunken, alles krank nichts 
knidc". Aufgefordert den Kragen ansuaiehen, atec^t er ihn in den Mund, 
als ob er daraus rauchen oder trinken wollte. — Es erfolgt eine Ünte^ 
brechung des Examens. Au^^ordert Kragen und Kravatte ansusidien, 
sagt er, „kann ich wohl es gerne austrinken, aber es geht nicht, weil es 
voll iat", (das rückwärtige Loch des Kragen ist nicht dorchgängig), „wenn 
Sie mir machen ein L<m licl. kann ich es austrinken", (es wird ihm gemacht), 
er nimmt hierauf den Kragen in den Mund, saugt daran und sagt, „ich 
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blase et* fcli'tn, es geht auch". Ks winl ihm mm der Krnpen \ini den Hals 
gelegt, er sagt „es geht auch nicht, es ist zu kurz, es ist alk-M noch voll"; 
nimmt hierauf den Kragen wieder in den Muud und blätit, „ich kann e» 
maehfln wie ich will, es will nicht gehen". — Stöpedaeher: ,^teckt ihn 
gleichfalls in den Hund und blMat daran. Schlllssel: JOae hier, das wird 
auch nicht gehen"; steckt ihn in den Mond, „das ist gaas durch". — 8piel> 
karten: „Das wird aach nicht gehen, weil es gar kein Loch ist". Sind das 
Karten? Nickt, ja, sagt, „ich denke, wird es auch nicht gehen". £h werden 
ihm Karten ausgeteilt: Er nimmt nie ganz richtig auf, nair1, ,.das nind viele, 
Neune liab ich Hchon, das ^eht nicht hlancn, wird es ^'ehen, auch nicht 
hlof» durchsehen". Es wird ihm Eichelzehner aus^'espielt, er nagt, „das 
muDs ich dazuschlagen". Scbellober: (ich habe keinen) „Eichel, die habe 
ich keine" spielt gans korrekt weiter und sagt yergnOgt, „das habe ich ge- 
wonnen (Sie haben mich beschwindelt 1) (Tätslchlich nimmt er, sichtlich 
bewnÜBt, einen ihm nicht gehörigen Stich fflr sich auf.) «Das ist nicht 
wahr, Sie haben einen Kleinen getragen und ich habe es irescillagen bis 
auf den Letzten". Schere und ra]ier. nachdem es ihm gereicht, zer- 
sclineidet er es sofort tind nagt, „ein Messer zum schneiden*', — Kragen: 
puuch ein Messer zum schiiei<U'n. das will ich auch »lurchschneiden. das ist 
doch Hcluule. für die Herrn, die niachen solche Messer daraut«, ich habe auch 
solche Messer zu Hause, das sind hübsche Messer"; er steckt lüerauf den 
Kragen um den Hals und sagt, „so wird es angeschnitten, und an xwei 
Messer (seigt auf die Knopflocher) wird es angesteckt". Legt dann die 
Kravatte ganx ents|«echend um den Hals und sagt» „ich kann es nicht auf 
die Spitze stecken, weil es kun ist das Messer, ich habe keinen starken 
Hals, ich habe litngere Messer". — Feile: „Das ist ein Iftnperes Messer, das 
ist auf <hv8 Messer gesteckt auf bei(h' Seiten und hier hinten (zeigt auf den 
Hüls auch". Er bekommt nun den Knopf in die Hand, nestelt am Hemde 
herum und sagt, „ob wohl hier ein Messer ist", nimmt den Kragen, legt 
ihn gans entsprechend um den Hals und sagt, „ob es nur hinten ist^ ich 
sehe nidit hinten". Kuvert: „Ein Messer sum durchstecken Torn und 
hinten" (dabei legt er es richtig susammen), „da hinten hat es keine Messer 
ni<^t, stecke ich es dorten so hAlt es nirgends; dann habe ich gar nichts, 
da ist alles leer, ich will es gerne darauf stecken". — Krone: „Ein Messer 
von vorne, vorne wird es darauf gesteckt". (Das ist eine Kroueli ,.Ja uf 
den Hals wird es gesteckt, das ist das kleine Messer von »ler Mutter, hinten 
sind grfifsere". — Schliissel: „Das ist ein Messer von vorne und hinten 
auch, das gehl hinten und vorne". — Es wird ihm ein I'etscluift, .Streich- 
holx und Siegellack gegeben, um einen zuvor geschriebenen Brief zu kuver- 
tieren : £r xflndet ein ZOndholx an einem anderen an, macht dann mit dem 
Zflndhols eine Bewegung als ob er siegeln wollte^ si^, „ich werde es lieber 
deutsch schreiben", nimmt das ZOndholz, als ob er damit schreiben wollte 
und sagt, <^ geht nicht deutsch"; nimmt ein anderes Zündholz sagt, 
^böhmisch ^eht es auch nicht". Er sclireibt dann mit dem Zündholz auf 
ein kleines heraushiin^a'n«ies Stück des Briefes, und sagt ..hier mufs ich 
klein schreiben, weil es kk'in ist. ob es nur pelieu wird"; dann steckt er 
da« Zündhul/. in den Mund, sagt, .,no ja jetzt geht es' , schreibt „Liebe 
Ganz", und sagt „jetzt werde ich deutsch schreiben, das geht auch 
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schlecht, ilaa macht »ehr stark, geht Hchknht, es geht aehr stark nicht 
hübsch, höhmiscl» ireht o» hesser". Aufgefordert zu siesrein, sagt er 
y,(h\H grollt nicht, ül'orhiiniit nicht (auf dm Streichholz zeigend) das i«t ohne 
duH. mit dem ir»'lit es, so wie ich geschriehen" ; er befeuchtet das Streich 
holz und Htreicht en am Siegellack an, zündet hierauf ein Zündholi ait, 
löscht es aus, will damit schreiben, sagt „das ist das allerachlechteste, da 
«« la schwan ist, es ist so stark". 

Schon eingangs halte ich thuauf hingewiesen, wie zu der 
hier dargestellten Wirkung persevoratorischcr motorischer Vor- 
gänge auf die Psyche nicht l^lofs auf anderen patlinlogischen 
Gebieten Analoga nachweisbar sind, sondern das Gleiche auch 
innerhalb des Rahmens des Normalen statt hat; das kann un^ 
auch nicht wundernehmen, da wir wissen, dafs abnorme Vor- 
gftnge nur in Form und luteusität di£ferente Abänderungen 
normaler Funktionen darstellen; und so können wir auch bezüg- 
lich der hier speziell behandelten Erscheinungen sagen, dab es 
sich, ebenso wie die pathologische Perseveration nur ein Übe^ 
mafs der jetzt auch von den Psychologen studierten normalen 
Perseverationstendenz darstellt, bei jenen um ins Mafslose Te^ 
zerrte Bilder des Normalen handelt. (Bez. des Normalen i^. 
MÜLLBB und PiLZECKEB, dim ZeUwhriß £rganz.-Bd. I, 1900, 72ff.) 

Die hier zur Darstellung gebrachten Tatsachen haben aher 
weiter auch wesentliche Bedeutung für die Lehre von iler Per- 
severation; zunächst ist durch diesell»eu der unanfechtbare Be- 
weis für die von mir von An lang ab vertretene Ansicht «. rbracht, 
dafs »'S sicli dabei nicht um ein meclianischcs Festhafien eine' 
einzelnen Vorstellung oder eines Komplexes solcher handelt, 
sondern am einen Prozefs, einen Vorgang, von dem man jetzt 
weiter sagen kann, dafs er nicht auf das bestimmte, zuerst ihn 
zeigende Funktionsgebiet beschränkt bleibt, sondern jeweils weit 
in andere hinüberwirkt. Besonders deutlich tritt aber in den 
vorliegenden Beobachtungen das Zwingende, der weitausgreifeode 
Einflufs der perseveratorisch wirksamen Vorstellungen hmor, so 
dafe ich schon im Diskussionstexte, fast mOchte ich sagen, auto- 
matisch die Bezeichnung „überwertig** für dieselben gebraucht 
habe, von deren vorgängiger Benützung in der einschlägigen 
Literatur ich mich erst nachträglich iiberzeugte. Wenn man von 
einer „gewissen Kritiklosigkeit" der Kranken gesprochen hat, die 
uuerläfslich sei, damit der Einflufs der perseverierendon Vor- 
stellung zur Geltung kommen kaini, so wird diese Ansicht jetzt 
angesichts der vorüegeudeu Beobachtungen wohl eben so faiiea 
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mfiBsen, wie in der ähnlich gelegenen Frage yon der Kritikloeig- 
kdt des beginnenden ParanoikeiB gegenüber seinen überwertigen 
Ideen. 

Wenn wir freilich in diesem letzten Falle den Affekt zur 
Eridfining der Überwertigkeit heranziehen, werden wir die Über- 
Wertigkeit der perseverierenden VorBtelhmgen wesentlich anders 

zu erklären haben; betrifft doch die hier angezogene Analogie 
nicht auch die ursächlichen Momente der beiden Erscheinungen ; 
die Überwertigkeit der perseveriereuden Vorstellungen ist un- 
mittelbar durch ein physisches Moment gegeben; bezüglich dieses 
darf ich mich auf meine früheren Ausführungen beziehen, in 
denen ich zuerst, im Gegensatze zu v. Sölder, die Ermüdung 
und die daraus folpjende passive Präponderanz der haftenden 
Vorstellungen vertrat, Ausführungen die mir auch jetzt noch 
und für die neuen Tatsachen zutreifend erscheinen und die, so- 
weit ich sehe, ziemlich allgemeine Zustimmang gefunden. 

Die yorU^genden Beobachtungen bringen dafür aber noch 
weitere Stützen. Znnfichst habe ich schon im Texte erörtert, wie 
die analoge Wirlnuig yon Nebenassoziationen auf einer Funktions- 
schwache der Hanptassoziationen beroht; ein weiteres Moment 
für die yon mir yertretene Anschauung ist yon den patho- 
logischen Zustanden herzunehmen, die ich etogaogs als Analoga 
für die hier besprochene Erschemung bezeichnet habe; yon der 
Hypnose, ebenso wie yon der Hysterie wird man wohl, ohne 
Widerspruch zu finden, sagen dürfen, dab die Oberwertigkeit 
einer bestimmten Vorstellung oder Vorstellungsreihe aus der 
Schwäche der Hauptassoziatiouen resultiert ; für die übrigen 
zitierten pathologischen Zustände wird das Gleiche wenigstens 
nicht als unannehmbar zu bezeichnen sein; wenn ich bezüglich 
der hier beschriebenen postepileptischeu Zustände die Suj^gesti- 
bilität in denselben betont habe, so wird auch für sie die gleiche 
Pathogenese der hier hervorgehobenen Erscheinung angenommen 
werden können. 

(MüngegaHgen am S8. Äprü 1906.) 
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Beiträge zur speziellen Psychologie 
anf Grand einer Massennntersachimg. 

Von 

G. Heymaivs und £. Wiersma. 

Erster Artikel 
(SchlnTe.) 

V. Neigungen. 

Frage 44. Ist die betreffende Person einer, der viel auf 
gateBEBsen und Trinken hält, oder nicht? (S.Tab.XLIV.) 

Tabelle XLIV. 









Sohne 




Töcbier 


8. n. T. 




V. 


M. 


j« nein 


? 


• 


nein 


? 


j» 


nein i 


1 


j» 


j* 


114 


18 


6 


88 


21 


29 


208 


M 44 


2 


j> 


nein 


80 


48 


16 


87 


75 


18 


117 


U7 88 


8 


j» 


? 


84 


3 


16 


10 


8 


20 


34 


11 8S 


4 


nein 


j* 


26 


22 


7 


20 


2Ö 


10 


4d 


47 17 


5 


nein 


nein 


61 


112 


13 


23 


114 


18 


84 


22(i 31 


6 


xiein 


? 


9 


ö 


13 


3 


4 


6 


12 


y 19 


7 


? 


ja 


11 


ö 


3 


9 


6 


7 


20 


11 10 


8 


? 


nein 


16 


17 


l\i 


4 


12 


11 


19 


29 30 


9 


? 


? 


86 


6 


60 


9 


U 


68 


44 


17 11« 




















% der Kinder 




















ja 


nein 




filtern 


liberwiegend ja ( 


1, 3, 7 i 








64 


14 




n 


il urchschnittlicli 


uiiniclier ["i 






38 


33 




n 


überwiegen 


d nein (5, 6, 8) 








26 


86 



•/«der Söhne % der Töchttr 
ja nein ja nein 

Vater melir )ialt»Mi.l auf Essen und Trinken (2, 3, 8i 52 27 2t; 4i) 

Mutterniehr lialtend auf Esnen und Trinken 4, 6, 7) 45 32 3Ö 39 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erbhchkeit. 
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Frage 45. Ist die betreffende Person ein Trunkenbold, 
• oder einer der regelmftfsig, oder dann nnd wann, oder 
nie Alkohol za sioh ninunt? (S. Tab. XLV: T = Trunkenbold, 
r regelmUfsig, dw — dann und wann, n nie.) 

Tabelle XLV. 



Söhne Töchtar S. u. T. 





V. 


M. 


T 


r 


dw 


n 


? 


T 


r 


dw 


a 


? 


T 


t 


dw 


n 


? 


1 


T 


T 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


. 0 


0 


0 


0 


2 


T 


r 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


3 


T 


dw 


0 


1 


10 


1 


0 


0 


0 


8 


1 


2 


0 


1 


18 


2 


2 


4 


T 


n 


0 


1 


5 


1 


0 


0 


0 


3 


3 


2 


0 


1 


8 


4 


2 


5 


T 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


6 


r 


T 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


7 


r 


r 


1 


7 


8 


1 


1 


1 


ö 


5 


4 


2 


2 


12 


13 


ö 


3 


8 


r 


dw 


6 


41 


62 


6 


7 


0 


8 


59 


25 


7 


6 


49 


121 


81 


14 


9 


T 


n 


0 


28 


81 


6 


4 


0 


1 


96 


88 


15 


0 


28 


47 


29 


19 


10 


T 


? 


0 


13 


16 


6 


10 


0 


0 


9 


2 


19 


0 


18 


25 


8 


89 


11 


dw 


T 


0 


2 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


2 


1 


0 


0 


12 


dw 


r 


0 


0 


2 


1 


3 


0 


0 


2 


1 


1 


0 


0 


4 


2 


4 


13 


dw 


dw 


1 


27 


146 


18 


6 


0 


0 


126 


27 


18 


1 


27 


272 


45 


24 


14 


dw 


n 


1 


12 




8 


2 


0 


0 


22 


ö9 


10 


1 


12 


97 


67 


12 


15 


dw 


? 


0 


10 


35 


10 


20 


0 


0 


13 


ö 


3a 


0 


10 


48 


15 


59 


16 


n 


T 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


17 


n 


r 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


1 


IB 


n 


dw 


0 


3 


84 


8 


4 


0 


0 


18 


11 


4 


0 


8 


86 


19 


8 


19 


n 


n 


1 


4 


21 


19 


2 


0 


2 


5 


32 


8 


1 


6 


26 


51 


10 


20 


n 


? 


1 


0 


3 


1 


2 


0 


0 


2 


1 


5 


1 


0 


5 


2 


7 


21 


? 


T 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


Ü 


Ü 


0 


0 


0 


22 


? 


r 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


l) 


u 


0 


0 


23 


? 


dw 


0 


0 


0 


0 


2 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


3 


81 


? 


n 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


26 


? 


? 


0 


6 


7 


1 


18 


0 


0 


8 


4 


13 


0 


5 


. 9 


5 


86 



Wenn wir die Trunkenbolde und die regelraäfsigen Alkohol- 
Irinker zur einen, diejeni«j:en, welche nur dann und wann oder 
nie Alkohol zu sieh nehmeu, zur auderen Seite stellen, ergeben 
sich folgende Zahlen: 

^0 der Kinder 
T r dw n 

Sltern flberwiegend Trinker (1, 8, 5, 6, 7, 10, 21, 82) 2 28 85 12 
, durchschnittlich oniicher (8, 4, 8, 9, 11, 12, 16, 17, 25) 1 19 49 17 
n flberwiegend Nichttrinker (18, 14, 15^ 18, 19, 20, 28, 24)0 7 66 28 

17* 
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% .1er Söhne «oder Tochter 

T r dw n T r dw n 

Vater mehr Trinker (2, 3, 4, 5, 8, 9, 

10, 14, 23, 24j 2 87 66 8 0 8 87 

Muttor mehr Trinker (6^ 11, 18, 16, 

16, 17, 18, aOt 81, 88) 1 13 48 13 0 0 86 10 

Also durchgängige, bei den Söhnen auch gleichgeschlechtliche, 
bei den Tüchtem aber der Richtung nach UDsichere Erblichkeit 

Frag6 46. Ist die betreffende Penon auf sezuellem QeMeto 
anssehweifend oder enthaltsam? (S.Tab. XLVI: asans' 
fldiweilend, e — enthaltsam.) 



Tabelle XLVI. 









86hne 






Töchter 


8. a. T. 




V. 


M. 


e 


e 


? 


e 


e 


7 


a 


e 7 


1 


s 


• 


5 


1 


4 


0 


2 


4 


5 


3 8 


2 


a 


e 


6 


17 


5 


1 


11 


10 


7 


28 15 


3 


a 


? 


0 


2 


1 


8 


2 


2 


2 


4 3 


4 


e 


a 


0 


0 


3 


0 


0 


1 


0 


0 4 


5 


e 


e 


46 


ai8 


82 


6 


285 


71 


52 


603 lö3 


6 


e 


? 


6 


42 


34 


0 


38 


37 


6 


74 71 


7 


? 


« 


8 


0 


3 


1 


0 


1 


3 


0 4 


8 


? 


e 


7 


86 


19 


0 


88 


17 


7 


67 36 


9 


7 


? 


13 


86 


81 


3 


18 


118 


16 


64 m 



der Kinder 
a e 

Eltern überwiegend ausschweifend (1, 3, 7) 31 22 
„ durchechnittlich imncher (2, 4, 9) 7 86 

„ flberwlegend entheltiem (6, 6, 8) 6 69 

% der Söhne % der Töchter 
a e a e 

Vater mehr ausschweifend (2, 3, 8) 16 54 4 dS 

Mnttor mehr ausechweifend (4, 6, 7) 9 47 1 44 

Duiehgftngige Erbliehkeit; Unsieherfaeit in betng auf das 
Überwiegen der Tftterliohen oder mütterlichen Einflüsse. 

Frage 47. Ist die betreffende Person zufrieden über 
eigene Fähigkeiten und Leistunp^en (prahlerisch, der Meinung, 
dafs er alles besser tun könne als andere), oder darüber nicht 
zufrieden (viel Selbstkritik übend, die Überlegenheit anderer 
anerkennend)? (S. Tab. XL VII: z = zufrieden, n » nicht zu- 
frieden.) 
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Tabelle XLVII. 









sehne 


Tdebler 




& o. T. 




V. 


M. 


s n 


? 


B 


n 


? 


% 


n ? 


1 


% 


s 


58 28 


18 


48 


89 


1« 


107 


68 88 


2 


X 


n 


42 29 


15 


28 


46 


22 


70 


76 37 


8 


s 


? 


27 10 


20 


22 


16 


23 


49 


26 43 


4 


n 


z 


27 29 


3 


17 


28 


9 


44 


57 12 


5 


n 


n 


22 52 


14 


10 


53 


17 


32 


105 31 


6 


n 


? 


26 32 


27 




29 


14 


3ö 


61 41 


i 


? 


z 


17 9 


14 


10 


19 


18 


27 


28 32 


8 


? 


n 


16 21 


11 


7 


18 


9 


22 


40 20 


9 


? 


t 


60 81 


102 


17 


26 


108 


78 


68 904 



*/o der Kinder 
% n 

Eltern flberwiegend sellMtsairieden (1, 3, 7) 46 27 

„ dPTfhichnittHch mieiclier (8; 4» 9) 80 80 

„ flbenriegend aieht selbetsofrieden (8^ fl^ 8) 28 68 

% der Seime %derTOeliter 
in s n 

Yeter mehr selbetrafrieden (2, 9, 8) 44 88 80 48 

Mntter mehr selbetsDtrieden (4, 8, 7) 88 88 84 60 

Durchgängige Erblichkeit mit regelmafäigem Überwiegen des 
väterlichen Einflusses. 

Frage 48. Ist die betreffende Person eitel und gefall- 
süchtig (geneif^t, sich aufl'allend zu kleiden, oft in den Spiegel 
zu blicken) oder ihr Äufseres w e u i g b e a c h t e n d ? (S. Tab. XL VIII : 
e SS eitel, w = ihr Äuieeies wenig beachtend.) 











Tabelle XLVm. 
















Söhne 


Tochter 




8. Q. 


T. 




V. 


H. 


e 


w ? 


e 


w ? 


e 


w 


? 


1 


e 


e 


14 


11 4 


13 


6 3 


27 


17 


7 


8 


e 


' w 


9 


7 4 


10 


7 8 


19 


14 


12 


3 


e 


? 


6 


3 6 


8 


2 6 


14 


5 


12 


4 


w 


e 


23 


19 6 


31 


12 8 


54 


31 


14 


5 


w 


w 


59 


170 52 


60 


136 44 


119 


306 


96 


6 




7 


13 


60 54 


26 


26 46 


89 


86 


100 


7 


? 


e 


12 


8 9 


12 


6* 4 


24 


14 


18 


8 


? 




18 


81 29 


14 


86 86 


27 


67 


66 


9 


? 


7 


28 


82 75 


26 


28 66 


64 


66 


180 



•/« der Kinder 
e w 

Eltern «bennegend eitel (1, 8, 7) 49 27 

„ durchschnittlich anticher (2, 4, 9) 33 26 

„ flberviegend ÄnTseree wenig beachtend (d, 6, 8) 21 60 
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% der Sohn« % der Tochter 
e w e w 

Vater mehr eitel (2, 3, 8) 26 38 27 30 

Mutter mehr eitel (4^ 6» 7) £4 43 40 26 

Die vorliejG^cnden Zahlen weisen mit einer Ausnahme auf 
durchgängige Erblichkeit, und ohne Ausnahme auf den gleich- 
geechlechtliohen Charakter derselben. 

Frage 49. Ist die betreffende Person ehrgeisig (nach 
Aneri^ennung, Ehrenpoeten und Orden strebend; Hebt es, aidi in 

den Vordergrund gestellt zu sehen), oder gleichgültig für 
Anerkennung durch andere, oder j^^ar geneigt, sich im 
Hintergründe zu halten? (S. Tab XLIX: e = ehrgeizig, 
gl = gleichgültig, U ^ im Hintergrunde.) 

Tabelle XLIX. 



Söhne Tftchter S. u. T. 





V. 


M 


e 


ul 


II 


? 


e 


«l 


H 


? 


e 


gl 


H 


0 


1 


e 


e 


52 


16 


7 


12 


40 


9 


8 


11 


92 


25 


15 


23 


2 


e 


cl 


17 


14 


4 


3 


12 


19 


r> 


H 


29 




10 


9 


3 


e 


H 


3ö 


2y 


19 


14 


32 


24 


28 


19 


67 


53 


47 


33 


4 


e 


T 


22 


16 


3 


18 


14 


8 


4 


14 


86 


24 


7 


32 


6 


gl 


e 


14 


16 


7 


4 


18 


14 


7 


6 


27 


80 


14 


10 


6 


Sl 


gl 


18 


20 


8 


9 


11 


16 


9 


7 


24 


86 


17 


16 


7 


gl 


H 


26 


21 


11 


6 


14 


20 


9 


6 


89 


41 


20 


10 


8 


{?1 


? 


9 


14 


3 


13 


8 


6 


1 


12 


17 


20 


4 


25 


9 


II 


e 


8 


8 


H 


7 


7 


7 


4 


6 


15 


15 


7 


13 


10 


II 


gl 


6 


4 


6 


1 


4 


4 


5 


2 


10 


8 


11 


3 


11 


H 


H 


7 


12 


19 


7 


4 


(> 


18 


7 


11 


18 


37 


14 


12 


H 


? 


7 


10 


14 


20 


5 


5 


12 


9 


12 


15 


26 


29 


13 


? 


0 


11 


3 


1 


11 


8 


2 


1 


12 


19 


5 


0 


23 


14 


? 


gl 


2 


4 


8 


2 


6 


4 


1 


4 


7 


8 


4 


6 


16 


? 


H 


11 


7 


8 


9 


8 


11 


9 


15 


19 


18 


17 


24 


le 


7 


? 


21 


6 


6 


38 


11 


8 


9 


35 


82 


8 


15 


78 



Wir stellen auch hier die ftofsersten Fälle (ehrgeizig-geneigt 
sieh im Hintergrunde zu halten) einander gegenüber, und schlagen 

die Gleichgültigen mit den Fraglichen zusammen: 

% der Kin<tor 
e gl H 

Eltern flberwiegend ehrgeizig (I, 2, 4» 5, 13) 44 25 10 

„ dnrchechaittUch unsicher (3, 6. 8. 9, 14, 16) 2<.) 24 17 

„ aberwiegend geneigt» e. i. H. z. h. (7» 10^ 11, 12, 15) 24 26 » 
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' *!• der Sflhne % d«r Tdeht«r 

e gl H e gl H 

Vat«r mehr ehrgeizig (2, 3, 4, 7, 15i 38 30 15 29 30 80 

Matter mehr ehrgeisig (5, 9, 10, 12, 13) 29 25 Id 88 24 .22 

Durchgängige Erblichkeit mit ailgemeinem Überwiegen des 
yftterlicben £inflii88e8. 

Frage 60. Ist die betreffende Person geldsüchtig (Be- 
m&wahl oder -Wechsel hanptsftohlich aus finaiudeUen Rttcksichlen; 
Unternehmungen begründen oder speknlieren um sein VermÜgen 

zu vermehren), oder uneigennützig? (S. Tab. L: g as geld- 
süchtig, u = uneigennützig.) 



Tabelle L. 

Söhne Töchter 8. n. T. 

V. M. gu? gu? gu? 

1 g g 23 7 7 18 13 10 39 20 17 

2 g u 24 42 10 16 42 12 40 84 22 
3g? 20 19 19 0 19 32 20 38 51 

4 a g 14 11 6 4 17 4 18 28 10 

5 n ti 16 154 37 17 144 87 33 296 64 
6ii? 16 4687 68036 887568 
7?g 808 886 4815 
8?u 8086 48 66089 8688 71 
8 ? ? 86 86 96 9 85 81 85 51 179 



Eltern überwiegend geldsüchtig (1, 3, 7) 
„ dnrchechnittlich unsicher {2, 4, 9) 
M überwiegend uneigennützig (5, 6, 8J 



% der Kinder 

g u 

31 29 ■ 

20 35 

11 62 



Viter mehr «eldeftchtig (8, 8, 8) 
Hatter mehr gekbachtig (4, 6, 7) 



% der Sohne % der Töcliter 
g u g n 

87 48 11 64 

85 48 11 46 



Durchgängige gleiohgeechleohtliche Erblichkeit. 

Frage 51. Ist die betreffende Person geizig, sparsam, 
flott in Geldangelegenheiten, oder verschwenderisch? 
Befindet sie sich oft in Schulden? (S. Tabb. LIa und b: 
g = geizig, sp — sparsam, fl =^ Hott, v = verach wenderisch ; 
8ch = in Schulden, n = nicht in Schulden.) 
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Tabelle Ida. 

Bdhne Töchter S. n. T. 





V. 


M. 


8 


ep 


fl 


V 


? 


g 


BP 


fl 


V 


? 


g 


«P 


fl 


V ? 


1 


8 


f 


8 


2 


0 


1 


Ü 


0 


2 


1 


0 


1 


2 


4 


1 


1 1 


2 


g 




0 


0 


2 


1 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


0 


1 


3 


1 0 


3 


g 


fl 


0 


3 


2 


1 


0 


2 


3 


1 


0 


0 


2 


6 


3 


1 0 


4 


g 


V 


0 


1 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


1 0 


6 


g 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


6 


ep 


g 


8 


8 


8 


0 


0 


0 


1 


8 


8 


8 


8 


4 


5 


8 t 


7 


•P 


■p 


6 


101 


60 


16 


16 


5 


188 


88 


4 


18 


10 


889 


98 


19 9 


8 


■P 


fl 


8 


86 


84 


8 


4 


8 


89 


80 


7 


8 


4 


66 


64 


16 6 


9 


■P 


V 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 1 


10 


•P 


? 


0 


8 


12 


2 


8 


1 


6 


4 


0 


9 


1 


14 


16 


2 17 


11 


fl 


g 


0 


1 


1 


1 


0 


0 


1 


0 


1 


0 


0 


2 


1 


2 0 


12 


fl 


BP 


3 


66 


93 


15 


13 


2 


60 


53 


7 


17 


5 


125 


146 


22 30 


13 


fl 


fl 


1 


19 


Ol 


14 


4 


1 


37 


54 


2 


6 


2 


56 


115 


16 10 


14 


fl 


V 


0 


1 


1 


2 


2 


0 


6 


8 


4 


0 


0 


7 


9 


6 2 


16 


fl 


? 


0 


4 


6 


1 


7 


0 


2 


3 


1 


7 


0 


6 


9 


2 U 


16 


V 


8 


8 


0 


1 


0 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


8 


1 


8 


0 0 


17 


V 


■P 


1 


1 


4 


4 


0 


0 


7 


1 


8 


0 


1 


8 


5 


7 0 


18 


▼ 


fl 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


8 


1 0 


19 


V 


▼ 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


3 


0 


0 


0 


0 


8 1 


20 


V 


? 


1 


4 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


1 


4 


1 


0 0 


21 


? 


g 


1 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


1 1 


22 


? 


ep 


1 


6 


11 


1 


8 


1 


10 


14 


1 


7 


2 


15 


25 


2 15 


23 


? 


fl 


1 


6 


10 


4 


7 


0 


2 


6 




7 


1 


8 


16 


7 14 


24 


? 


V 


0 


2 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


3 


0 


0 0 


25 


? 


? 


1 


3 


9 


3 


10 


0 


6 


6 


2 


4 


1 


8 


16 


5 14 



Wir stellen die Geuigei) und Sparsamen zur einen, d» 
Flotten und Verschwender zur anderen Seite: 

% der Kinder 
g sp fl T 

£ltern überwiegend sparsam (1, 2, ö, 6, 7, 10, 21, 22) 3 51 28 ö 

„ durcbschnitUich nnmcher (3, 4, 8, 9, 11, 12, 16, 17, 26) 8 88 41 9 
„ Aberwiegend flott (13, 14, 16, 18, 19, 20, 23, 24) 1 87 48 U 

% dw sehne •/« dar T6cUtr 

gspflv gspflf 

Vater mehr sparsam (8, 3, 4, 6^ 8, 9, 10, 14, 

23, 24 ! 2 36 38 12 4 36 37 10 
Mutter mehr sparHam (6, 11, 12, 16, 16, 17, 

18, 20, 21, 22) 4 31 45 9 1 39 36 7 

Die Erblichkeit ist eine durchgängige; um einzusehen, dab 
sie auch eine gleichgeschlechtliche ist, brauchen wir nur in bezug 
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auf die Kinder za tun, was wir in besag auf die Eltern berate 
getan haben, nttmlieh emerseitB die Geizigen und die Sparsamen, 
andererseits die Flotten und die Verschwender in je eine Gruppe 
zneammeuzuiasseu : 



Vater mehr tpaisam 
Mutter melir sparsam 



0 der Öolme 
g-sp 

d5 64 



0 der Töchter 
g-sp fl-v 



40 
40 



47 
48 



Tabelle LIb. 



V. M 

1 8ch Sch 

2 Sch n 

3 n Sch 

4 n n 



Söhne 
8ch n 
0 4 
4 15 
2 3 

39 692 



Töchter 
Beb B 

0 7 
Ü 16 

1 6 
6 618 



S. u. T. 

Sch n 
0 11 
4 31 
3 9 

44 1810 



Beide Eltern Schulden il) 
einer der Eltern Schulden '2. 3) 
keiner der £ltern Schulden (4) 



% der Kinder 



ßch 
0 

16 
8 



n 

100 
85 
97 



% der sehne */« der Teehter 



Vater fiefanlden (2) 
Mott er Schulden (8) 



Sch 


n 


Sch 


n 


21 


79 


0 


100 


40 


eo 


14 


86 



Die Erblichkeit zeigt sich nicht als eine durchgängige (was 
wohl nur an der geringen Anzahl der Kinder ans Gruppe 1 
liegt); der mütterliche fänflaXs aberwiegt in beiden Geechlechtem. 

Frage 62. Ist die betreffende Person herrechetlchtig 
(will überall den Meister spielen, niemals nachgeben, ist Hane- 
tyiann), oder geneigt, jedem seine Freiheit zu lassen, 
oder sogar leicht zu lenken und zu beherrschen (unter 
aem Pantoffel)? (S. Tab. LH: h — herrschsüchtig, F = geneigt 
Freiheit zu lassen, 1 = zu lenken .) 



Tabelle LU. 
Sohne Teehter 8. n. T. 





V. 


M. 


h 


F 


1 


? 


b 


F 


1 


? 


h 


F 


1 


? 


1 


h 


h 


14 


10 


8 


6 


18 


8 


4 


a 


27 


18 


7 


7 


2 


h 


F 


20 


23 


5 


8 


23 


26 


7 


7 


43 


49 


12 


15 


3 


h 


1 


18 


26 


16 


2 


12 


35 


12 


8 


30 


61 


28 


10 


4 


h 


? 


3 


6 


3 


7 


5 


3 


2 


8 


8 


8 


O 


16 
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Snhne Töchter 8. tt. T. 





V. 




II 


r 


1 
I 


7 


V. 

II 


r 


1 
1 


% 

r 


n 


r 


T 
1 


<) 


.) 


f 

r 


i, 
II 




oo 


Q 

o 


o 


•)£i 


41 


et 


lU 


41 


Jl 


1 i 

14 




D 


1/ 
r 


r 




1 ttl 


>>«) 


1 (j 
i J 






•>u 


10 


Ad 
43 




OJ 


'•U 


n 
1 


r 


1 


Q 

O 




ci 

if 


4 


II) 


lo 


o 
<5 


0 


lö 


40 




II 


Q 

0 


r 


*i 
f 


1 ."^ 

10 


41 


f 


IQ 


lo 


lo 


ö 


10 

ifi 




oy 


lü 


Ol 


n 
V 


1 
1 


Ii 


IS 


OJ 
M 


11 


4| 

o 


14 


19 


1 


* 


Oft 


Ol 


Ift 


7 
f 


10 


1 


F 


1 


16 


A 

B 


0 


• 

O 


1« 


6 


1 


6 


80 


8 


1 


11 


1 


1 


0 


4 


1 


0 


8 


4 


8 


0 


8 


8 


3 


0 


18 


1 


? 


2 


8 


1 


10 


1 


8 


0 


7 


8 


6 


1 


1? 


13 


? 


h 


1 


2 


1 


0 


2 


'j 


0 


0 


3 


4 


1 


0 


14 


? 


F 


6 


82 


2 


8 


7 


19 


•» 

n 


4 


12 


41 


5 


12 


15 




l 


8 


2 


1 


0 


0 




2 


3 




5 


3 


3 


16 




? 


8 


9 


1 


21 


a 


0 


1 


14 


6 


9 


2 


3ö 



Ähnlich wie früher sind die Herrsch'^üchti^en den Lenkbaren 
gegenüberzustellen, und die Freiheitlassendeu mit den Fraglichen 
als mittlere Klasse zu behandeln. 



Eltern flbenriegend hemchsflchtig (1, 8, 4, 5, 18) 
„ darchflcbnittlich unlieber (8, 6, 9, 14, 16) 
ttberwiegend lenkbar (7, 10, 11, 18, 16) 

% der Söhne 
h F 1 

Vater mehr herrscliHUchtig (2, 3, 4, 7. U\ 27 45 18 
Mutter mehr herrHchsücbtig (5, 9, 10, 12, 13; 18 59 13 



% der Kinder 
h F 1 
88 45 10 
18 53 U 
17 60 17 

% der Töchter 
h F 1 
26 43 16 
30 45 12 



Durchgängige Erblichkeit; di« Herrschsacht schemt sich 

gleichgeschlechtlich, die Lenkbarkeit überwiegend von der mütter- 
lichen Seite zu vererben. 

Frage 53. Ist die betreffende Person ihren Kindern gegen- 
über streng, oder zärtlich und sorgsam, oder geneigt, 
densolhen V i e 1 Freiheit su lassen? (S.Tab.LIU: 8»8tnog» 
z = zärtlich, F = Freiheit.) 



Tabelle LIU. 

SObne Tochter 8. u. T. 

V. M. ssF? aiF? ssFt 

Is« 18*8886 18484 14 11 749 

8 s z 12 24 9 62 11 23 8 51 23 47 17 113 

8 8 F 6 8 8 20 2 3 5 21 8 11 11 41 

48 ? 2014 0113 2127 
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Sohne Tochter 8. n. T. 





mm 

V. 


Bf. 


8 


8 


F 


0 

* 


8 


z 


F 


? 


8 


8 


F 


? 


5 


s 


8 


2 


6 


3 


25 


0 


6 


1 


20 


2 


12 


4 


45 


6 


z 


z 


9 


39 


11 


00 


9 


30 


7 


54 


18 


69 


18 


109 


7 


z 


F 


1 


8 


3 


17 


0 


7 


o 


18 


t 


10 


5 


35 


8 


z 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


9 


F 


8 


2 


5 


5 


29 


2 


5 


(> 


23 


4 


10 


11 


52 


10 


P 


s 


6 


28 


17 


81 


4 


19 


17 


61 


9 


42 


34 


142 


11 


F 


F 


5 


11 


33 


87 


11 


81 


19 


72 


16 


42 


62 


169 


12 


F 


? 


1 


0 


0 


8 


2 


1 


2 


5 


8 


1 


2 


13 


18 


? 


8 


8 


0 


8 


9 


1 


8 


1 


8 


4 


2 


8 


17 


14 


? 


Z 




9 


3 


17 


1 


i) 


1 


14 


4 


14 


4 


31 


15 


? 


F 


1 


0 


4 


8 


2 


2 


3 


10 


3 


2 


7 


18 


16 


? 


? 


0 


0 


1 


10 


0 


1 


0 


5 


0 


1 


1 


15 



Hier liegt der schärfste Gegeusatz zwischen strenger und 
froier Erzioluing; wir stellen also diese beiden einander gegen- 
über und rechnen die zärtiicb-sorgsamen £rzieber den Frag- 
lichen bei: 

•/o der Kinder 
8 z F 

Eltern überwiegend sitreng il, 2, 4, 5, 13) 12 19 9 

„ durciiHchnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16j 8 24 10 

„ überwiegend Freiheit lassend (7, 10, 11, 12, 15) 6 16 17 

% der Söhne % der Töchter 

8 8 F 8 8 F 

Vater mehr streng (2, 3, 4, 7, 15) 11 18 12 9 21 11 

Matter mehr etreng (6, 9, 10, 12, 13) 6 15 12 & 18 16 

Also durchgängige £rbUchkeit, überwiegender Einflul's des 
Vaters. 

Frage Ö4. Ist die betreffende Person ihren Dienstboten 
und Unteigebenen gegenüber gütig (dieselben müglichst wenig 
ihre untergeordnete Stellung fühlen lassen; ihre Interessen be- 
lienigen; dieselben lange behalten), oder nicht (vielfach wechseln)? 
(ß. Tab. UV: g — gütig, n = nicht.) 

Tabelle UV. 

Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. gn? gn? gn? 

1 g g 468 81 80 401 26 60 864 46 180 

8 g n 68 9 18 47 6 U 100 16 29 

8 g 7 14 1 2 22 0 8 86 1 5 

4 n g 14 1 9 15 2 1 29 3 10 
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UtymoM und £, Wienma, 









Söhne 


Tochter 


S. 


u. 


T. 




V. 


M. 


g 


n 7 


g 


n ? 


g 
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7« der Kinder 
g n 

Eltom flbenriegmid gOtig (1, 8^ 7} 81 A 

„ dnrdwdmitaicfa uiricher (8» 4^ 9) 66 10 

„ flbenriegend nidit glltig 0^, 6^ 8) AI lA 



% der Söhne % der Töchter 
g n g n 

Vater mehr gütig (2, 3, 8) 65 10 77 7 

Matter mehr gütig (4, 6, 7) 66 6 68 8 

Dorchgftiigige, gekreuztgesehleohtUohe Erblichkeit 

Frage 55. Ist die betreffende Person mitleidig und 
hilfsbereit (kann keinem Tiere etwas zu leide tun, keine Ililfe 
verweigern), oder egoistisch (empfindet wenig für fremdes 
Leid), oder sogar grausam (hat Freude am Leiden von 
Menschen oder Tieren t? (8. Tab. LV: m » mitleidig und hilfs- 
bereit, e = egoistisch, g = grausam.) 



Tabelle LV. 

Söhne Töchter S. ii. T. 
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Die verschwindend geringe Zahl der Grausamen macht es 
wünschenswert, dieselben mit den Egoisten zusammenzufassen: 

•/o der Kinder 
m e g 

Eltern tiberwiegend mitleidig (1, 4, 13) 76 11 0 

„ dnrchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16i 57 25 1 

überwiegend egoistisch (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 44 31 8 

% der Sohne % der Töchter 

m e u Tn e g 

Vater mehr mitleidig (2, 3, 4, 14, 15) 58 23 2 64 20 0 

Matter mehr miUeidig (5, 8, 9, 12, 13) öd 23 1 65 16 0 

DuTcfagängige Erblichkeit; bei den Töchtern überwiegt die 
gleichgeschlechtliche Richtung; bei den 80hnen kein sicheres 
Ergebnis. 

Frage 56. Ist die betreffende Person auf dem Gebiete der 
Philanthropie persönlich ttiti^ (Armenbesuch, Vorstands- 
mitglied philanthropischer Vereine), oder nur bereit, (^eld bei- 
zusteuern, oder sogar dieses nicht oder kaum? (S. 
Tab. LVI : p = persönlich tätig, G = Geld beisteuern, n = nicht 
oder kaum.) 

Tabelle LVI. 

Söhne Tochter 8. u. T. 
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Wenn wir aus gleichen Gründen wie früher die Persönlich- 
tätigen den In -keiner -Weise -Tätigen gegenüberstellen, so er- 
gibt sich: 
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G. Mtymam und K Wknma, 



% der Kindw 
p G n 

Eltern überwiegend persönlich lätig (1, 2, 4, o, 13) 30 28 8 

„ dnrchBcbnittlicb unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 18 90 I 

„ ttberwiegend nicht phiUuithropiach (7, 10, 11, 12, 16) 8 28 91 

%der8«luie der TOehtar 

p G n p G n 

Vater mehr phiJAnthropiach (2. H. 4. 7. 15^ 18 HO 20 26 26 13 

Matter „ (6, 9, 10, 12, 13) 13 36 20 28 31 U 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage ö7. Ist <lie betreffende Person in der Politik radikal 
re f ormatoriseh, oder gemäfsigt reformatorisch, oder 
konservativ, oder gleichgültig? ( S. Tab. LVII: r = 
radikal, g = ^^enuilsigt, k - konservativ, gl =- gleich^'ültig). 

In dieser Frage sind (ähnlich wie in 2 und 15) eigentUcb 
zwei Fragen enthalten: nämlich diejenige nach dem Mafse und 
diejenige nach der Richtung des politischen Interesses. Für die 
erstere werden wir die Radikalen, Gemäfsigten und Konservativ« 
den Gleichgültigen, für die zweite die Radikalen den Konaer- 
yativen gegenüberzustellen, dagegen Gem&foigte und Gleichgültige 
den Fraglichen beizureohnen haben. 

Tabelle LVU. 
Söhne Töchter 8. n. T. 
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Söhne Töchter 8. u. T. 
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\ der Kinder 
rgk gl 

Eltern nberwiegend politisch interessiert (1, 2, 3, 6, 6, 7, 8, 

10. 11, 12, 13. 15. 21, 22, 23) 51 17 

Eitern durchschnittlich unsicher (4. 9. 14, 16, 17, 18, 25) 42 33 

„ diberwiegend politisch gleichgültig (19, 20, 24} 22 36 



% der Söhne % der Töchter 
rgk gl rgk gl 

Vater uieiir politisch interessiert (4, ö, 9, 

10, 14, 16) 64 16 20 88 

Mutter mehr politisch interessiert (16, 17, 

18, 21, 22, 28) 67 14 80 20 



Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
liche ErbUchkeit. 



% der Kinder 
rgk 

EHeni «berwiegend rsdiksl (1, 2, 4, 6, 6, 16, 21) 82 17 8 

„ durchschnittlieh unsicher (8, 7, 9, 10, 11, 17, 19, 

20, 22, 24, 25) 13 25 3 

„ Oberwiegend konservativ (8, 12, 13, 14, 15, 18, 23) 12 24 18 



•/o <ler Söline % der Töchter 
rgk rgk 
Vater mehr radikal (2, 3, 4, 5, 8, 18, 23) 32 37 6 17 22 7 

Mutter „ „ (6,11,12,14,15,16,21) 19 26 20 18 10 9 



Durchgtiugige Erbüchkeit, allgemeines Überwiegen des väter- 
lichen Einflusses. 

Frage 58. Ist die betreffende Person persönlich politisch 
tätig (Propagandaarbeit, Reden in Versünmlongen, Schreiben 
in ZeitDngen) oder nicht? (8. Tab. LVIU: t ^ tfttig, n ^ nicht) 
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O, Htifnumt und S, W Urma. 



Tabelle LVm. 
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% der Kinder 
t n 

Eltern flberwiegend ttUg (1, 3^ 7) 17 88 

„ dorohiehnittUeh nneicher (2, 4, 9) 6 40 

„ fiberwiegend nicht ifttig (6, 6, 8) 4 66 

der Sohne % der TOehter 

VAter mehr tfttig (8, 8^ 8) 
Matter „ „ (4, 6, 7) 

DnTchgftngige Erblichkeit ohne deutlich aasgesprocheDes 

Überwiegen des väterlichen oder mütterlichen Einflusses. 

Frage 59. Ist die betreffende Person ein warm er Patriot 
(stolz auf ihre Nationiilität, empfindlich für das Urteil von Aus- 
ländern über dieselbe) oder nicht? (S. Tab. LIX: P — Patriot, 
n = nicht.) 

Tabelle LIX. 
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Eltern überwiegenrl patriotisch (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
aberwiegend nicht patriotiech (6, 6, 8) 



% der Kinder 
P n 
48 80 
19 86 
8 65 
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Vater mehr patriotiach (2, 3, 8) 
Mutter „ „ (4, 6, 7) 



% der Söhne % der TOohter 
P n P n 

36 36 84 89 

17 54 16 44 



Durchgängige Erblichkeit mit ansiiahmsloBem Oberwi^gen 
des Täterlichen Einflusses. 

Frage 00. Ist die betreffende Person in ihrem Auftreten 
durchaus natQrlieh (sich zeigend so wie sie ist), oder mehr 

oder weniger p^ezwungen (sich unbehaglich fühlend), oder 
geziert (Salonton; sich spreizend, eine bestimmte Rolle spielen 
wollend)? (S. Tab. LX: n = natürlich, zw = gezwungen, zi = 
geziert.) 

Tabelle LX. 

S<)hne Töchter 
n zw zi ? n zw zl ? 

310 77 85 19 867 61 81 18 
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S. u. T. 
n zw zi ? 
6n 188 86 88 
107 41 17 8 
87 13 11 
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Wir stellen die NatOrüchen den Miditnatar]ichen(Geswungenen 
und Gesierten) gegenfiber: 

% der Kinder 



überwiegend natürlich (1, 4, 13) 
doTchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 
Oberwiegend gezwungen oder gesiert (6, 7, 8, 
10^ 11, 12, 14, 15) 
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Tsler mehr nstUrUeh (ß, 3, 4, Ii, 16) 
Matter» „ (6^ 8^ 9. 1$, 13) 
ftÜMfeiill fir Fv^hnlocto 4t. 



% der Söhne 
n sw si 
64 83 7 
61 86 8 



7« der TSehiler 
n sw si 
86 86 13 

66 19 7 
18 
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<?. HeifmanB und B, WUrma. 



Durchgängige und überall gleichgeschlechtliche £<rblichkeü 
Frage 61. Ist die betreffende Person demonstrativ (ihre 
Meinungen, Syuipathien und Antipathien gern ftofsemd und 
warm verteidigend), oder verschlossen (geneigt, dieselben für 
eich zu behalten I, oder Heuchler (andere zur Schau tragend ? 
(S. Tab. TjXI : d — demonstrativ, v = verschlossen, H = Heuchler.) 

Wenn wir ^'er^ehlossene und Heuchler zusammen den Demon- 
strativen gegenüberstellen, ergibt sich folgendes. 



Tabelle LXI. 
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7o der Kinder 
d ▼ H 

SItora überwiegend demonetrativ (1, 4, 13) 61 27 1 

„ durchBchnitUich uneicher (2, 8, . 6, 9, 16) 46 81 1 

„ Oberwiegemd TencbloMen (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 16) 86 41 1 

">/o der Söhne % der Tochter 
d V II d y H 

Vater mehr demonetrativ (2, 3, 4, 14, 15) 48 35 1 49 32 2 

Mutter „ „ (5, 8, 9, 12, 13) 43 39 1 46 28 0 

Durchgängige imd (mit einer Ausnahme) gleichgeschlechl- 

liche Erbhchkeit. 

Frage 62. Ist die betreffende Person gewohnt, mit ihren 
Absichten ehrlich lier vorzutreten, oder diplomatisch 
(ihre Absichten vexbergend) oder intrigant (einer der unebr- 
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liebe Mittel anwendet)? (S. Tab. LXII: e = ebrlicb bervortretend, 
d = diplomatiscb, i = intrigant.) 



Tabelle LXH. 

Sehne Töchter 8. a. T. 
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Die Diplomaten und Intriganten seien wieder den Ehrlich- 

hervortreteuden gegunübergesiellt : 

\ der Kinder 
e d i 

£ltem flberwiegend ehrlich hervortretend (1, 4^ 18) 77 11 2 

„ dnrchflchnittlich unsicher (2, 8, 6, 9, 16) 61 28 4 

„ überwiegend diplomatiedi oder intrigant (6, 7, 8, 

10, 11, 12, 14, 15) 63 26 3 

% der Sühne % tier Töchter 
e d i e d i 

Vater mehr ehrlich hervortretend (2, 3, 4, 14, 15) 63 lU 4 59 19 6 
Matter „ „ „ (5,8,9, 12, 13) 59 22 4 62 23 2 

Also eine Ausnabme für die Erbliebkeit übeibanpt, und auch 

wne (oder, wenn wir auch in bezug auf die Kinder Diplomaten 
imd Intriganten zusammenfassen, keine) für den gleichgeschlecht- 
lichen Charakter derselben. 

Frage 63. Ist die betreffende I\'rson vollkommen 
glaubwürdig, oder geneigt , etwas zu übertreiben und 
auszuschmücken, oder lügnerisch? (S. Tab. LXIII: g = 

glaubwürdig, ü = übertreiben, a = awohmückeD, 1 = lügnaiisch). 

18* 
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Tabelle 
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Wir stellen die vollkommen Glaubwttrd|g!8ii zur einen, alle, 
die mit der Wahrheit auf mehr oder weniger gespanntem Folie 
itehen, sur anderen Seite und finden dann folg« 



Eltern Oberwiegend glaubwürdig (1, 6, 21) 

durchachnittUch unsicher (2, 3, 4, 6, 11, 16, 86) 
flberwiegend nicht glmbwfltdig (7, 8, 9, 10, 18, 
18^ H 16^ 17, 18^ 1% 80, 8^ 8Q, 84) 



•/o der Kinder 
g ü a 1 
76 8 9 2 
65 17 16 4 

88 88 18 10 



Vftter mehr gUabwflrdig (9^ % 4, 6, 9, 
14,84) 

Mattor nMhr gtoabwflrdif (6^ 11, 16, 

17, Vi. 80t ») 



•/o der Söhne 
g ü a 1 



*U der Töchter 
g 0 a 1 



47 18 88 4 61 16 U 4 
68 16 18 7 00 16 188 
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Durchgängige Erblichkeit ohne deutlich ausgesprochenes 
Überwiegen der väterUchen oder mütterlichen EinÜüsse. 

Frage 64. ist die betreffende Person in Geldungelegeu- 
heiten unbedingt zuverlässig, oder nur ehrlich inner- 
halb der Grenzen des Gesetzes, oder entschieden unehr* 
lieh? (S. Tab. LXIV: z = unbedingt zuverlässig, Gr = ehrlich 
innerhalb der Grenzen des Gresetses, u = unehrlich.) 

Tabelle LXIV. 



Sühne Töchter S. u. T. 
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Die absolut Zuverlässigen sind den mehr oder weniger Un- 
ehrlichen gegenüberzustellen: 

% der Kinder 
z Gr u 

Eltern übexwiegtiid zuverliuiBig (1, 4, 13) 88 6 1 

^ dtnehsehnittUeb «nriciher (2, 3, 5, 9, 16) 64 19 8 

„ Oberwiegena uasoTerlftatig (6, 7, 8, 1€^ 11, 18, H 16) 88 86 8 

•U der Söhne % der Tochter 

z Gr u z Gr u 

Vater mehr raverliang (2, 3, 4. 14, 15) 57 21 0 61 9 0 

Mutter „ . (5, 8, 9, 12, 13) 65 22 6 74 7 1 

Durchgängige Erblichkeil; auch, mit einer Ausnahme (oder, 
wenn wir die mehr und die weniger unehrhchen Kinder zu- 
B&znmenfaasen, ohne Ausnahme), gleichgefichlechtlicher Charakter 
derselben. 
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Q. Meywum und B. Wiemna. 



Frage 66. Ist die betreffende Penon warm religiös (ihr 
ganzes Leben gleichsam von Religion getränkt), oder kon- 
ventionell religiös (erfüllt die äufseren Religionspfliehten 
ohne viel dabei zu eniptinden) oder geneigt über die Reli^nou zu 
spotten, oder {^leichj^ültig? (S. Tal). LXV : w = wann, 
k = konveuüoueii, sp = spotten, gl ss gleichgültig.) 

Tabelle LXV. 
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Hioi- scheint es das Natürlichste, die Warm- und die Kon- 
ventiouellreligiösen zur einen, die Gleichgültigen and die äpöUar 
zur anderen Seite zu stellen. 

% der Kioder 
w k fp 1^ 

Eltem flborwiegend religio« (1, ^ 8, 6, 7, 10, 21, 22) 88 26 4 9 

„ darchschnittlich unsicher (3, 4, 8, 9, 11, 12, 16, 17, 26) 10 11 8 55 
„ abenriegend ineUgiOe (18^ 14, 16, 18, 19, 20^ 29^ 24) 2 4 7 7« 
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Vater mehr religiöH (2, 3, 4, 5, 8, 9, 10, 
18, 23, 24) 

Matter mehr religiös (6, 11, \% U, 15, 16, 
17, 90, 81, 83) 



" o der Sohne "/o der Töchter 

w k ap gl w k 8p gl 

11 11 8 60 14 88 3 39 

9 11 18 67 19 28 4 88 



Alfio mit einer (bei Zusammenfassmig der Gruppen sp und 
gl Yerschwindenden) Ausnahme durchgängige Erblichkeit, welche 
bei den SOhnen einen ausnahmsloB gleichgeschleehtUchen, bei den 
TOcfatem dagegen einen unsicheren Charakter besitzt. 

Frage 66. Ist die betreffonde Person ein Einderfreund 
(spielt gern mit Kindern, weils sich bei ihnen beliebt zu 
machen) oder nicht? (S. Tab. LXVI : K = Einder£reund, 
n = nicht.) 

Tabelle LXVI. 
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Eltern ttberwiegend Kinderfreund (1, 3, 7} 
„ durehBchnittlich unsicher (2, 4, 9) 

ttberwiegend nicht Kinderfrennd (6, 6, 8) 



7o der Kinder 
K n 
71 » 

63 16 
40 84 



Vater mehr Kinderfrennd (8; 3, 8) 
Mntter mehr Kinderfrennd (4, 6^ 7) 



% der 86hne % der Tochter 
K n K n 

60 19 64 16 

61 16 76 8 



Durchgängige Erblichkeit mit überwiegendem Einflufs der 
Mutter auf die Kinder beider Geschlechter. 

Frage 67. Ist die betreffende Person ein Tierfreund 
(der gern Hunde, Katzen, Vögel hält; auch andere, für gewöhn- 
lich wild lebende Tiere), oder nicht? (S. Tab. LXVII; T = 
Tierfreund, n » nicht.) 
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0, M^fmani und JS, Wienma. 



Tabelle LXVII. 
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? 


19 


16 


15 


10 


12 


13 


29 


28 


28 


7 


? 


T 


81 


9 


27 


20 


4 


22 


51 


13 


49 


8 


? 


n 


14 


12 


7 


12 


Ö 


11 


26 


20 


18 


9 


t 


? 


87 


4 


e» 


16 


4 


68 


48 


8 


127 



Eltern überwiegend Tierfreund (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ Oberwiegend nicht Tierfreimd (5, 6, 8) 



% der Kinder 
T n 
68 11 
48 19 
SS 48 



Yeter mehr Tierfreimd (2, 3, 8) 
lluttcr mehr Tierfreimd (4, 6, 7) 



% der 80hne % der Töchter 
T n Tb 
67 28 80 24 

60 21 48 26 



Durchgängige Erblichkeit ohne konsequent aiugeflinochene 

Bichtung. 

Frftge 68. Ist die betreffende Person geneigt, yonogsweiae 
mit Personen von höherem oder niedrigerem Stande nm- 
sugehen? (S. Tab. LXVIII: h = hoher, n » niedriger.) 

Tabelle LXVin. 











iSöhne 




Töchter 


S. 


u. 


T. 




V. 


M. 


h 


n 


? 


h 


n 


? 


h 


n 


* 


1 


h 


h 


29 


10 


12 


29 


4 


18 


58 


14 


ao 


2 


h 


n 


1 


6 


6 


6 


6 


8 


6 


10 


9 


6 


h 


7 


18 


4 


46 


28 


7 


40 


41 


U 


86 


4 


n 


h 


9 


4 


6 


9 


6 


9 


18 


10 


15 


6 


n 


n 


7 


11 


6 


2 


7 


6 


9 


18 


12 


6 


n 




2 


12 


21 


ö 


3 


17 


7 


15 


38 


7 


? 


h 


21 


9 


48 


24 


2 


38 


45 


11 


86 


8 


? 


n 


8 


13 


19 


6 


9 


27 


14 


22 


46 


9 


? 


? 


87 


88 1 


168 


44 


10 


297 


81 


48 


666 



Eltern überwiegend höher (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ eberwiegend niedriger (6, 6, 8) 



% der Kinder 
h n 
38 9 
12 8 
17 80 
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o/o der Söhne % ^«r Töchter 

h n h n 

Vater höher (2, 3, 8) 23 18 27 17 

Mutter höher (4, 6, 7) 24 19 34 10 

Ako sweifdlos Erblichkeit und gleichgesdilechtlicfaer Gha- 
Takter deraelben, beides jedodi mit Ausnahmen. 

Frage 69. Ist die betreffende Person in Ton und Benehmen 
sehr verschieden gegenüber Höher- und Niedrigergestellten 
(untertänig jenen, herablassend oder hochmütig diesen gegen- 
über), oder gegenüber allen ziemlich gleich? (8. Tab.LXIX: 
Y = verschieden, g = gleich.) 



Tabelle LXIX. 

Söhne Töchter 8. u. T. 

V. M. vg? vg? vg? 

Ivv 640 692 12 13 2 

2 y g 12 82 8 8 20 3 90 68 6 

8t7 084 811 846 

4gT 6868 4 81 6 9669 

6gg 38 454 56 31 402 48 68 866 99 

6g? 0 25 9 1 23 2 1 48 11 

7?v 122 052 174 

8 ? g 1 22 10 0 19 6 1 41 16 

9 ? ? 1 10 25 8 6 20 4 15 45 



Elteni überwiegend verschieden (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend gleich (5, 6, 8) 



% der Kinder 

V 8 

30 48 

15 69 
6 88 



% der Söhne 



Vater mehr verschieden (8, 8, 8) 
Mntter mehr verachieden (4, 6, 7) 



16 
7 



76 



% der Töchter 

17 67 
7 80 



Dorcbgttngige ErbHehkeit mit allgemem überwiegendem £in* 
flab des Vaters. 

Frage 70. Ist die betreffende Person mutig (etwa bei 
einem Volkstmnult, bei Feuer, Einbruch; durch Grefahren ange- 
zogen) oder furchtsam (möghchst Gefahr vermeiden) oder gar 
feig (untauglich in der Gefahr)? (S. Tab. LXX : m = mutig, 
fu = furchtsam, fe = feig.) 
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G. Htywumt und E, Wienma. 



Tabelle LXX. 

Sohne Töchter 8. o. T. 





V. 


M. 


m 


fu 


fe 


? 


m 


fa 


fe 


? 


m 


fu 


fe ? 


1 


m 


m 


92 


32 


2 


6 


92 


36 


2 


8 


184 


m 


4 14 


2 


m 


fti 


60 


89 


1 


Ki 


4ö 


43 


2 


11 


104 


82 


3 27 


3 


m 


fe 


11 


5 


1 


3 


4 


14 


1 


2 


15 


19 


2 5 


4 


m 


? 


28 


4 


1 


14 


18 


12 


0 


14 


46 


16 


1 23 


6 


fu 


m 


41 


29 


1 


14 


41 


26 


2 


15 


82 


56 


3 29 


6 


fo 


fa 


27 


80 


8 


8 


19 


86 


2 


11 


46 


66 


4 19 


7 


fn 


fe 


6 


9 


1 


0 


6 


6 


8 


0 


11 


16 


3 0 


8 


fa 


t 


16 


18 


1 


14 


8 


10 


0 


15 


17 


22 


1 S9 


9 


fo 


ra 


3 


0 


0 


0 


4 


2 


2 


0 


7 


2 


2 0 


10 


fe 


fu 


1 


9 


3 


0 


0 


2 


0 


0 


1 


4 


3 0 


11 


fe 


fe 


0 


0 


ü 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


12 


fe 


? 


0 


1 


0 


1 


0 


1 


ü 


1 


0 


2 


0 2 


13 


7 


m 


31 


14 


1 


23 


19 


9 


0 


17 


50 


23 


1 40 


14 


? 


ftt 


84 


10 


1 


10 


8 


14 


8 


6 


38 


84 


4 16 


16 


7 


fe 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


8 


0 


0 


0 3 


16 


? 


f 


24 


19 


0 


68 


16 


16 


1 


87 


89 


36 


1100 



Wir stellen die Furchtsamen mit den Feigen den Mutigen 
gegenüber: 

•/# der Kindar 
m fa fo 

Eltern überwiegend mutig (1, 4, 13) 59 23 1 

„ durcliHc-hnittlich unsicher (2, 3, 5, 9. 16) 40 32 2 

n überwiegend fuxchUam oder feig (6, 1, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 33 41 5 



Vater mehr matig (2, 3, 4, 7. 15) 
Mutter „ n (ö> 10, 12, 13) 



*/« der Söhne */• der Töchter 

m fu fe m fu fe 

52 29 2 40 41 3 

46 28 3 46 28 3 



Durchgängige und (wenn wir Furchtsame und Feige anoh 
bei den Kmdem zusammennehmen) auch durchgängig gleich- 
geschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 71. Ist die betreffende Person ein Liebhaber von 
Vergnügungen aufs er dem Hause (Klub, Gesellschaften. 
Theater, Konzerte usw.), oder häuslich (sich im eigenen Famihen- 
kreise am wohlsten fühlend), oder einsiedlerisch (geneigt, 
sich von aller Gesellschaft zurückzuziehend? (S. Tab. LXXI: 
V = Vergnügungen, b = b&usiich, e = einsiedieriachr.) 
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Tabelle LXXI. 
Sohne Tochter 8. v. T. 





V. 


M. 


V 


h 


e 


? 


V 


h 


e 


? 


V 


h 


• 


? 


1 


V 


V 


26 


12 


3 


4 


29 


5 


1 


0 


55 


17 


4 


4 


2 


V 


h 


4ö 


42 


9 


6 


39 


H3 


1 


4 


84 


105 


10 


10 


3 


V 


e 


4 


4 


3 


6 


7 


ß 


1 


0 


11 


10 


4 


6 


4 


V 


? 


1 


3 


0 


2 


3 


2 


0 


Ü 


4 


5 


0 


2 


6 


h 


V 


32 


25 


7 


4 


32 


33 


4 


7 


64 


68 


11 


11 


6 


h 


h 


106 


284 


41 


16 


82 


186 


17 


84 


187 


480 


68 


40 


7 


h 


e 


8 


11 


8 


1 


7 


16 


6 


1 


10 


87 


11 


8 


8 


b 


? 


4 


13 


1 


9 


6 


6 


0 


5 


10 


19 


1 


14 


9 


e 


V 


3 


8 


2 


1 


5 


2 


2 


1 


8 


4 


4 


2 


10 


e 


h 


3 


14 


5 


0 


6 


8 


2 


0 


9 


22 


7 


0 


11 


e 


e 


2 


2 


2 


0 


0 


2 


1 


0 


2 


4 


3 


0 


12 


e 


? 


3 


0 


1 


1 


0 


0 


0 


1 


3 


0 


1 


2 


13 


? 


V 


1 


0 


0 


2 


2 


1 


0 


0 


3 


1 


0 


8 


14 


? 


h 


6 


6 


5 


0 


9 


6 


2 


8 


14 


u 


7 


3 


16 


? 


e 


0 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


16 


? 


? 


4 


8 


1 


8 


8 


8 


0 


7 


6 


8 


1 


Ib 



Wir stellen die Einsiedler den Ver«:nügiingssuchern gegen- 
über, und weisen den Häuslichen mit den Fraglichen die Mittel- 
stelle zu: 

% der Kinder 
V h e 

Eltern «berviegend Vergnügangeeacher (1, 8, 4, 6, 13) 47 41 6 
„ doxchecbnittlich unsicher (3, 6, 8. 9. 14, 16) 87 66 9 

„ Obenriegend einsiedlerisch (7, 10, 11, 12, 15) 88 68 81 

% der Söhne % der Tochter 

V h e V h e 

Vater weniger einsiedlerisch (2, 8. 4, 7, 15) 41 12 36 56 4 

Motter ^ (6,9,10,12,13) 40 39 14 42 42 8 

Durchgängige, aber der Biohtung nach moht sieber bestimm- 
bare Erblichkeit. 

Frage 72. Ist die betreffende Person geneigt, vorzugsweise 
Über Sachen, über Personen oder über sichselbst zu 
reden? (S. Tab. LXXII: S = Sachen, P = Personen, s = sich- 
selbst.) 

Tabelle LXXII. 











Söhne 




Töchter 




8. u. T. 






V. 


M. 


8 


P s 


? 


8 P 8 


? 


8 P 8 


? 


1 


s 


8 


114 


11 8 


18 


68 88 7 


18 


178 43 9 


30 


8 


8 


P 


' 188 


89 8 


88 


67 81 18 


89 


186 90 80 


67 


3 


S 


8 


9 


4 3 


1 


8 0 4 


7 


17 4 7 


8 


4 


8 


? 


68 


7 6 


38 


31 11 6 


61 


99 18 12 


89 
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Söhne Töchter S. n. T. 





V . 


iu. 


Q 

o 




8 


o 

f 


ö 


u 

r 


s 


f 




1^ 


8 i 


0 


i 


u 
O 


1 A 
iU 


1 
1 


u 


rt 
U 


0 


4 


1 


n 


1 

10 


0 


1 A 
1 U 


n 
O 








1 


1 


0 


ß 

o 




A 
U 


9 


lo 




1 lU 


f 


IT 


0 


U 


1 


3» 


A 

u 


X 


a 

91 


X 


U 


X 


o 
9 


8 A 

9 V 


a 
o 


1> 

Ir 


r 


m 
§ 


31 


1 


IL 

0 


o 
9 


1 


X 


9 
ff 


1A 
XU 


• 
9 


4 18 


n 
V 


8 


o 
o 


0 


A 
V 




1 


1A 
lU 


o 

c 


X 


Q 

B 


xo 


a 
S 


7 t 

ff 9 


10 


0 


r 


4 


1 


1 


2 


1 


4 


0 


A 
0 


ö 


5 


1 s 


11 


8 


8 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


1 


1 0 


12 


8 


? 


2 


0 


2 


7 


ö 


4 


2 


6 


7 


4 


4 13 


13 


? 


S 


11 


0 


2 


15 


12 


2 


1 


6 


23 


2 


3 21 


14 


? 


P 


U 


3 


2 


25 


9 


13 


2 


19 


23 


16 


4 44 


15 


r 


0 


7 


4 


4 


4 


8 


7 


6 


6 


10 


U 


9 9 


16 


? 


8 


16 


7 


7 


81 


9 


14 


6 


64 


85 


81 


ISltt 



Hier ist der weiteste dem engsten Interessenkreis, also das 
Keden über Sachen dem Reden über sich selbst gegenüberzustellen, 
"Während diejenigen, welche vorzugsweise über Personen reden, 
den Fraglichen beigesellt werden: 

% dar Killdtr 
8 P 0 

Eltein flbwwiegend Sachen (1, 2, 4, 5, 13) 56 18 5 

„ darchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 25 16 8 

„ Oberwiegend 0ich0elb8t (7, 10, 11, 12, 15) 26 27 20 

*/o der Söhne •/« der Töcht«r 
S P 8 SP« 
Vater weitere« Gebiet (2, 3, 4, 7, 15) 60 13 7 33 27 9 
Mutter „ „ (5, 9, 10. 12, 13) 46 3 16 49 24 7 

Mit einer Ausnahme durchgängige, und ohne Ausnahme 
gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 73. Ist die betreffende Person ein Liebhaber Ton 
unflätigen oder auf das sexuelle Leben bezüglichen 
Witzen, oder solchen abgenoigt? (8. Tab. LXXIII: 
Liebhaber, a = abgeneigt) 

Tabelle LXXm. 











Sohne 


Tochter 


8. n. T. 




V. 


M. 


L 


a ? 


L 


a 


? 


L 


8 ? 


1 


L 


L 


17 


3 4 


13 


1 


3 


80 


4 7 


8 


L 


a 


39 


11 22 


11 


38 


16 


50 


49 38 


8 


L 


? 


15 


2 11 


13 


11 


12 


28 


13 23 


4 


a 


L 


4 


2 2 


2 


2 


3 


6 


4 ö 


5 


• 


» 


64 


181 88 


9 


818 


48 


63 


374 las 


6 


• 


? 


14 


81 49 


8 


85 


84 


17 


66 6S 


7 


T 


L 


8 


0 1 


0 


1 


1 


8 


1 s 


8 


? 


a 


14 


29 37 


1 


49 


35 


15 


78 » 


9 


? 


? 


84 


10 104 


7 


26 


84 


81 


86 US 
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*/o der Kinder 
L a 

Eltern überwiegend LieV)haher (1, 3. 7) 66 16 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 21 24 

» überwifigend abgeneigt (5, 6, 8) 11 67 



Vater mehr Liebhaber (2, 3, 8) 
Mutter „ H (4.6,7) 



% der Söhne % der Töchter 



L a 


L 


88 28 


18 


80 81 


7 



Durchgängige, überwiegend vüterliche Erblichkeit. 

Frage 74. Ist die betreffende Peraon einer der viel oder 
wenig liest? — das Gelesene genau and geordnet, oder 
ungenau and verwirrt behält und wiedergibt? (Siehe 
Tabb. LXXIV a und b : v = viel, w = wenig, g genau, u = 
ungenau.) 



Tabelle LXXIVa. 









Söhne 


T<Schter 


8. Q. T. 






V. 


M. 


▼ 


w 


? 


T 


w 


? 


v 


w 


? 


1 


▼ 


T 


107 


60 


16 


102 


26 


21 


200 


86 


86 


8 


▼ 


W 


80 


54 


15 


62 


54 


19 


142 


108 


34 


8 


V 


? 


26 


15 


17 


17 


9 


13 


4:^ 


24 


30 


4 


w 


V 


45 


50 


6 


61 


29 


10 


106 


79 


16 


6 


w 


w 


&5 


59 


6 


45 


53 


12 


100 


112 


18 


6 


w 


? 


8 


22 


11 


8 


10 


11 


16 


32 


22 


7 


? 


▼ 


16 


10 


8 


10 


7 


10 


86 


17 


18 


6 


? 


W 


16 


16 


10 


7 


20 


u 


82 


86 


21 


9 


? 


? 


11 


11 


12 


18 


8 


6 


24 


19 


18 



*/» der Kinder 
▼ w 

Eltern aberwiegend Vielleoer (1, 3, 7) 67 26 

„ dofebeehnittlieh nnileher ^, 4^ 9) 60 88 

„ Aberwiegend Wenigleeer (6, 6^ 8) 86 47 



% der Söhne % der TOehter 

TW VW 

Vater mehr Leeer (2, 3. 8) 51 36 41 39 

Hniter „ (4» 6, 7) 39 4V 61 29 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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Tabelle TiXXTVb. 










Bohne 


Töchter 


8. n. T. 




V. 


11 


g 


Q 


7 


g 


u 


t 


g n ? 


1 


g 


g 


123 


19 


35 


94 


17 


25 


217 36 eO 


2 


g 


u 


55 


25 


27 


48 


25 


27 


103 50 54 


3 


g 


? 


70 


15 


66 


56 


24 


55 


126 39 121 


4 


u 


g 


Ib 


7 


10 


12 


10 


o 


30 17 15 


5 


u 


u 


7 


5 


4 


7 


8 


4 


14 13 8 


6 


u 


? 


10 


6 


84 


7 


8 


81 


17 14 46 


7 


? 


g 


81 


6 


81 


17 


8 


16 


88 9 37 


8 


? 


a 


7 


6 


18 


7 


11 


11 


14 17 89 


9 


? 


7 


40 


10 104 


86 


7 100 


66 17 SM 



Elttm ftlNrwi«f«nd genM (1, 8, 7) 
, darefaflchniulieh iinaidi« (B; 4, 9) 
» ttberwtogMid ungenau (6, i, 



% der Kinder 

g « 
66 18 
86 15 



% dar Bohne % der Tochter 



g 


n 


g 


o 


46 


16 


42 


23 


40 


16 


86 


81 



Vator mehr genan (2, 3, 8) 
Matter mehr genau (4, 6, 7) 

Durchgängige, unsicher gerichtete Erblichkeit. 
Frage 75. Ist die betreifende Person geneigt, sich in ab- 
strakte (philosophische oder theologische) Grübeleien sa 

vertiefen? (S. Tab. LXXV.) 

Tabelle LXXV. 





Söhne 


Töchter 


8. n» T. 




V. M. ja nein 


ja nein 


ja nein 


1 


ja ja ö 8 


1 9 




6 17 


2 


ja nein '6('> 64 


15 69 




51 133 


8 


nein ja 14 31 


8 48 




22 73 


4 


nein nein 91 608 


46 464 




137 967 






•/. 


der 


Kinder 








ja 


nein 




Beide Eltern ja (Ij 




26 


74 




Einer der Eltern ja (2, 3) 




86 


74 




Keiner der Eltern ja (4) 




18 


88 




% der Söhne 


% 


der Töchter 




ja 


nein 




ja nein 




Vater ja (2) 86 


64 




18 88 




Mutter ja (3) 81 


69 




16 84 



Purcbgängige» überwiegend väterliche Erblicbkeit 
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Frage 76. Ist die betreffende Person ein eifriger Samm- 
ler (yon Natur- oder Kunstp:egeiiBttfiiden, Altertümern, Brief- 
marken usw.)? (3. Tab. LXXVI.) 

Tabelle LXXVI. 

Söhne Tochter S. u. T. 

V. M. ja nein ja ueiu ja ueia 

Ijaja 14 25 3U 

2 ja nein 28 51 13 53 41 104 

8 nein ja 6 18 1 14 7 82 

4 nein nein 70 679 32 ^ 102 U14 

% der Kinder 
ja nein 

i^eide Eitvin Sau mlcr (V) 25 75 

Einer der Elieru .Summ 1er (2, 3) 26 74 

K^ner der Eltern Sammler (4) 8 92 

% der Söline % der Töchter 
ja nein ja nein 

Vater .Sammler i2) 86 66 20 80 

Mutter Sammler (3) 26 76 7 93 

Ausgesprochene aber nicht ausnahmslose, überwiegend väter- 
liche E^licbkeit. 

Fraj^e 77. Ist die hetreilViide Person Anarchist, Sozia- 
list, Spiritist, Theosoph, Vegetarier, Abstinenzler, 
Anhänger der Naturheilknnde, Anhänger der Kollewijn- 
Bchen Rechtschreibung?^ (S. Tab. LXXVII.) 

Diese Frage orfordert etwas Kommentar. Sie war darauf 
gerichtet, einen leidhchen Mufsstab für die Neuernngssucht 
abzugeben; selbstverstäudlicb nicht in dem Sinne, daCs jeder 
Sozialist oder Abstinenzler charakterologisch als ein Neuerer zu 
betrachten wäre, wohl aber in diesem, dafs die Kumulation 
mehrerer Neuerungen in einer Person sie unter den Ver- 
dacht stellt, neue Standpunkte und Bestrebungen eben als solche 
zu bevorzugen. Es fragt sich nur, bei welcher Anzahl von 
Neuerungen dieser Verdacht anfängt begründet zu werden; auf 
diese Frage erteilen aber die Ergebnisse der Untersuchung selbst 
eine ziemlich unzweideutige Antwort. Bei den 2217 Personen 

' Eine neue vereinfachte OrtlH<gr!ij>hie der niederländischen Sprache, 
welche von vieU'n leident^chaftlich befürwortet wird, aber nocli weit davon 
entfernt ist, aligemein angenommen zu sein. 
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(Eltern und Kinder), auf welche die yorliegende Untenadrang 
eich besieht, kommen nftmlich im gansen 362 Nenenmgen m. 
Hfttten eich diese rein zufftllig über alle Personen Tert^t, lo 
wiren, wie eine einfache Rechnung^ ergibt, Kmnolationea toq 
1, 2, 8, 4, 6 bsw. 6 Neaenmgen onmal auf 7, 89, 1667, 4O00O, 
1250000 bzw. 50000000 Personen su erwarten gewesen; stttt 
dessen kommen sie tatsächlich einmal anf 12, 49, 130, 370, 
1109 bzw. 2217 Personen vor. Es stellt sich also heraus, dafs 
1 Neuerung tatsächlich weniger frequent, 2 — 6 Neuerungen <ia- 
gegen froquenter vorkommen als a priori zu erwarten wäre, und 
dafs das Übergewicht der tatsächhchen über die zu erwartende 
Frequenz mit der Anzahl der Neuerungen regelmäfsig steigt. 
Daraus ist abt-r zu scldielsen, dafs das Vorkommen von einer 
Neuerung nicht, das \'orkommen von zwei oder mehr Neuerungen 
dagegen wohl als Zeichen für die Tendenz, das Neue als solches 
zu bevorzuf^en, angesehen werden darf. Dementsprechend sind 
in der folf^enden Tabelle nur diejenigen Eltern und Kinder, bei 
welchen 2 oder mehr Neuerungen vorkommen, als Neuerer (Ii), 
die anderen dagegen als Nichtneaerer (n) bezeichnet worden. 

Tabelle LXXVn. 



Söhne 


Tochter 


8. u. T. 


V. M. N n 


N n 


N n 


INN 13 


6 3 


7 6 


2 N n 0 0 


0 0 


0 0 


3 n N 3 8 


3 11 


6 19 


4 n u 22 722 


19 618 


41 1334 






% der Kinder 






N n 


Beide Eltern Neuerer (1) 




54 46 


Einer der Eltern Neuerer (2, 3) 


24 76 


Keiner der Eltern Neuerer (4) 




8 97 


% der Sohne 


% der TOehltr 


N 


n 


K fl 


Vat«r NeiMrsr (8) ^ 






Mutter Neuerer ^ 27 


78 


81 79 



' Nach folgendem Sohenui: wenn tm» einem Behälter mit 8817 Kagela 
362 mal eine Kugel gezogen und wieder zurückgelegt wird, wie grob ist 
dann für jede einzelne Kogel die Wahrscheinlichkeit, 1» 8, 8^ 4, 6 bcir.6m«l 
gesogen xa werden? 
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Durobgftnglge Erblichkeit; tmgentigeDdes Material fOr die 
genauere Bestimmung derselben. 

Franke 78. Ist die betreffende Person ein S])ortlieb- 
lial)er (Spazieren, Radfuhren, Schlittschuhiaui'en, Kegelschieben, 
ßüiardspielen, Jagen usw.)? (S. Tab. LXXVIII.) 



Tabelle LXXVIII. 







Söhne 


Töchter 




S. n 


. T. 




V. M. 


ja nein 


jtt 


nein 




ja 


nein 


1 


ja ju 


se 17 


38 


26 




97 


43 


2 


ja nein 


aOB 86 


117 


137 




880 


822 


8 


nein ja 


S4 10 


18 


14 




42 


24 


4 


nein nein 


167 ISB 


66 


284 




232 


4S2 










% 


der 


Kinder 
















nein 






Beide Eltern 


Sportliebhaber (1) 




69 


31 






Einer der Eltern „ 


(2. 3) 




60 


40 






Keiner „ 








86 


66 





*/a der 80hne % der Töchter 
ja nein ja nein 

Vater SporUiebbaber (2; 70 80 46 54 

Mutter „ (3) 71 29 56 44 



Durcbgüugige Erblichkeit mit überwiegendem Einfluls der 
^lütter. 

Frage 79. Ist die betreffende Person ein Liebhaber von 
Verstandsspielen (Schach, Damenspiel, Domino, Whist, 
Patience usw.)? (8. Tab. LXXIX.) 

Tabelle LXXIX. 







Söhne 


Töchter 




8. n. T. 




V. M. 


ja nein 


j* 


nein 




ja nein 


1 


ja ja 


81 79 


45 


95 




126 174 


2 


ja nein 


141 141 


5.') 


191 




1% 338 


3 


nein ja 


17 24 


10 


21 




27 45 


4 


nein nein 


67 217 


17 


215 




74 482 










% 


der Kinder 












ja 


nein 




Beide Eltern Veratandsepiele (I) 






42 


58 




Einer der Eltern 


(2. 3) 






37 


63 




Keiner „ 


(4) 






15 


85 
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der Sohne der Töchter 

ja nein ja nein 

Vat^T VersUuduepiele 3) ö() :>0 22 78 

Mutter » C4) 41 59 32 66 

Durchgängijje f^leiehgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 80. Ist die betreffende Fdison ein Liebhaber von 
Glücksspielen (Bouiette, Ecart^ usw.; Wetten bei Pferde- 
rennen)? — auch um grofse Summen? (S. Tab. LXXX: 
Gl = Glücksspiele, gr = um grolse Summen, n = nicht Liebhaber 
von Glückflspielen.) 



Tabelle LXXX. 





V. 


M. 


1 


gr 


gr 


2 


gr 


Ol 


3 


Rr 


n 


4 


Gl 


gr 


5 


iil 


ül 


6 


Gl 


n 


7 


n 


gr 


8 


n 


61 


9 


n 


n 



Söhne 
gr 61 n 

0 0 0 

0 0 0 

1 3 4 
0 0 0 
0 6 2 

2 6 20 
0 0 0 
0 14 14 

14 68fl0e 



Töchter 


gr 


6! n 


0 


0 0 


0 


0 0 


0 


1 7 


0 


0 0 


0 


3 4 


0 


4 27 


0 


0 0 


0 


4 6 


2 


15 681 



8. n. T. 
gr Gl n 
ODO 

0 0 0 

1 4 11 
0 0 0 
0 9 6 

2 9 47 
0 0 0 
0 18 19 

16 78 1190 



% der Kinder 
gr Gl n 

Eltern überwiegend Hochspieler (1, 2, 4) — — — 

„ 61flcln8pieler oder durchscbnittUch aneicher (8, 7) 8 42 66 
„ Oberwiegend Nichtspieler (6, 8, 9) 1 8 91 



% der Söhne % der Töchter 

gr Gl n gr Gl n 

Vater mehr Spieler (2, 'A, 6; 9 23 69 0 13 87 

Matter mehr Spieler ^4, 7, 8) 0 50 öü 0 44 55 



Soweit ersiohtlich, durdigängige Erblichkeit und über- 
wiegender KinflufB der Mutter (aufser für das Spielen um grollBe 
Summen). 

Frage 81. Ist die hetretTende Person genau bewandert in 
den Verwandtsehaft sbeziehungen und Vermögens- 
verhültnissen von Bekannten? (S. Tab. LXXXl.) 
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1 
2 
3 
4 



V, M. 

ja ja 

ja nein 

nein ja 

nein nein 



Tabelle LXXXI. 

Töchter 



8öhne 
ja nein 
58 116 
14 106 
26 180 
10 252 



ja nein 

€0 76 

22 90 

37 142 

22 186 



S. u. T. 
ja nein 
182 192 
86 196 
68 888 
82 488 



Beide Eltern bewandert (1) 
Einer der Eltem bewandert (2, 8) 
Keiner „ „ „ (4) 



% der Kincler 
ja nein 
41 60 
16 84 
7 93 



% '1er S<)hne % der Trichter 



ja 


nein 


ja 


nein 


12 


88 


20 


80 


13 


87 


21 


79 



Vater bewandert (2) 
Mutter „ (3) 

Durchgängige Erblicblceit mit geringem Überwiegen des 
mütterlichen Einflusses. 



VI. Verschiedenes. 

Frage 82. Ut die betreffende Person ein Komplimenten- 
schneider, einfach höflich, oder grob? (S. Tab. LXXXII: 
K = Komplimentenschneider, h = höflich, g = grob.) 

Tabelle LXXXU. 











Sohne 




Töchter 




S. u. 


T. 






V. 


M. 


K 


h 


g 


? 


K 


h 


g 


? 


K 


h 


g 


? 


1 


K 


K 


4 


3 


0 


0 


O 


2 


0 


0 


9 


5 


0 


0 


2 


K 


Ii 


14 


67 


12 


8 


17 


fiO 


o 


2 


31 


127 


17 


5 


3 


K 


g 


1 


2 


0 


0 


Ü 


1 


0 


0 


1 




0 


1) 


4 


K 


? 


0 


3 


0 


0 


1 


2 


0 


0 


1 


5 


0 


0 


d 


h 


K 


8 


84 


8 


1 


3 


29 


0 


1 


11 


63 


8 


2 


6 


h 


h 


28 


425 


21 


18 


17 


896 


7 12 


45 881 


28 


30 


7 


h 


g 


1 


6 


2 


1 


1 


11 


1 


1 


2 


17 


3 


2 


H 


h 


? 


1 


13 


2 


0 


1 


9 


1 


1 


2 


22 


3 


1 


9 


g 


K 


1 


4 


2 


0 


1 


10 


0 


1 


2 


14 


2 


1 


10 




Ii 


3 


24 


10 


1 


0 


24 


6 


0 


3 


48 


16 


1 


11 


g 


g 


2 


0 


1 


0 


Ü 


4 


1 


Ü 


2 


4 


2 


0 


12 


g 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


U 


0 


0 


0 


13 


? 


K 


2 


0 


0 


2 


2 


0 


0 


0 


4 


0 


0 


2 


14 


7 


h 


8 


19 


1 


1 


1 


12 


0 


1 


4 


81 


1 


2 


15 


? 


g 


0 


2 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


3 


0 


0 


16 


7 


7 


0 


5 


1 


9 


0 


0 


0 


6 


0 


5 


1 


15 



19* 
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Hier sind die Komplimentenschneider den Crrobianen gegen- 
Oberi'.uRtellen, während Höfliche * und Fragliche zusammen die 
Mittelzone bilden. 

K h g 

Eltern flberwiegend KompUm«afenachn»ider (1, 2, 4, b, 13) 80 60 7 
„ dnrclwcliiiittlich nnucher (S^ 6^ 8^ 9, 14, 16) 6 87 3 

„ abenriegend grob (7, 10, 11, 12, 15) 7 70 20 

% der Sohne % der Tflcbter 
K b g K h g 

Vater mehr KompUmentensehneider (2, 3, 

4, 7, 15 14 70 12 18 78 6 

Matter melir Komplimentenachneider (ö^ 

9, 10, 12, 13) 16 61 18 8 82 » 

In diesen Zahlen tritt die Erblicfalceit nur schwach hervor, 
und von dem besonderen Charakter derselben ist kaum etwas 
zu sagen. 

Frage 83. Ist die betreflEende Person zerstreut (oft mit 
ihren Gedanken abwesend, träumerisch), oder stets wach (mit 
ganzer Seele bei der augenblicklidien Arbeit oder Unterhaltung) ? 
<S. Tab. LXXXni: z = zerstreut, w ^ stets wach). 

Tabelle LXXXÜI. 











86hne 


Töchter 


8. n. 


T. 




V. 


M. 


z 


w 


? 


z 


w 


? 


X 


w 


•> 


1 


z 


z 


15 


9 


rt 


13 


17 


3 


28 


26 


8 


2 


/. 




3() 


38 


4 


21 


Ö3 


12 


61 


91 


16 


3 


z 


? 


8 


3 


12 


4 


8 


12 


12 


11 


24 


4 


w 


X 


81 


48 


14 


80 


49 


16 


61 


97 


90 


5 


w 


w 


63 


178 


60 


SS 


174 


81 


96 


868 


81 


6 


w 


? 


14 


28 


87 


6 


87 


27 


90 


56 


64 


7 


? 


z 


7 


6 


4 


5 


10 


9 


12 


15 


i:^ 


8 


? 


w 


16 


25 


24 


6 


18 


15 


22 


43 


39 


9 


? 


? 


20 


13 


öö 


ö 


14 


41 


25 


27 


% 



% der Kinder 
z vr 

Eltern überwiegoiKl zerr^treut (1, 3, 7) 35 35 

,. durchpclinittlich unyichor (2, 4, 9) 28 44 

„ liberwiegend wach {ö, 6, 8) 18 58 

% der Söhae der T.vohter 
z w z w 
Vuter mehr ze^^<treut (2, 3, ö) 34 41 21 53 
Muttor mehr zerstreut (4. 6, 7) 28 43 23 48 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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Frage 84. Ist die betreffende Person auf Reinlichkeit 
und Ordnung haltend (in Kleidung, Umgebung usw.; nichts 
herumliegen lassen ; gleichmäßige und saubere Handschrift) oder 
unordentlich? (S. Tab. LXXXIV: O = Ordnung, u = un- 
ordentlich.) 

Tabelle LXXXIV. 









Sohne 




Tochter 




8. 


u. T. 




V. 


M. 


O 


u 


? 


0 


u 


? 


(> 


u ? 


1 


o 


0 


295 


87 


31 


2in) 


4ß 


25 


594 


i:!3 56 


2 


<> 


u 


30 


ly 


4 


34 


17 


2 


64 


36 6 




() 


? 


20 


13 


11 


21 


2 


12 


41 


15 23 


4 


u 


0 


52 


37 


9 


63 


33 


ö 


115 


70 14 


5 


a 


Q> 


12 


14 


2 


9 


Ii 


8 


21 


27 b 


6 


n 


? 


6 


2 


1 


7 


3 


0 


12 


6 1 


7 


? 


0 


46 


21 


83 


47 


6 


8 


93 


27 41 


8 


? 


n 


6 


3 


1 


3 


4 


0 


9 


7 1 


*J 


? 


? 


2 


1 


1 


2 


1 


0 


4 


2 1 



der Kinder 
O a 

Eltern flberwiegeud auf Ordnung haltend (1, 8, 7) 71 17 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) öi» 35 

„ Oberwiegend unordentlich (5, 6, 8) 48 44 

% der Söhne der Töchter 

O u O u 

Vater mehr nnf (hdnniiK haltend i2, 3, 8) 45 42 61 24 

Matter mehr auf Ordnaug haltend (4, 6, 7) ÖU 29 68 24 

Durchgängige, überwiegend mütterliche Erblichkeit. 

Frage 85. Ist die betreffende Person pünktlich (stets 
reohtseitig ins Bureau, bei der Arbeit, in die Schule; pflegt vor- 
geschriebene oder übernommene Arbeiten stets zur fes^;estellten 
Zeit einsulief em usw.) oder nicht? (S. Tab. LXXXV : p = pünkt- 
lich, n — nicht.) 

Tabelle LXXXV. 









Söhne 




Töchter 


S. ü. T. 




V. 


31. 


P 


n 


? 


P 


n 


? 


P 


n ? 


1 


P 


P 


287 


85 


41 


235 


60 


36 


522 


145 77 


2 


P 


n 


:',.') 


20 


5 


42 


15 


9 


77 


35 14 


3 


1» 


? 


8y 


18 


30 


&4 


16 


m 


153 


M 66 


4 


n 


P 


22 


20 


7 


21 


8 




43 


28 14 


5 


n 


n 


4 


10 


1 


8 


10 


2 


12 


20 3 


6 


n 


7 


2 


1 


2 


4 


1 


2 


6 


2 4 


7 


7 


P 


15 


ö 


6 


16 


10 


9 


31 


15 15 


8 


? 


n 


4 


3 


2 


d 


6 


1 


9 


9 3 


9 


7 


? 


17 


6 


19 


12 


2 


21 


29 


8 40 
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Eltern üU'r\viL>gciKl puuktlich (1, 3, 7i 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ ttberwiegend nicht pftnktlich (A, 6, 8) 



Vftter mehr pünktlich [2, '^, 8^ 
Mutter mehr pOnktlieh (4, 6, 7) 



<Ve der Söhne 

P n 
62 20 
49 88 



\ der Kinder 

r» '» 

67 18 

58 25 

40 48 

% der Töchter 

P n 
67 19 

63 84 



Durchgängige, überwiegend väterliche Erbliclikeit. 

Frage 86. Ist die betrefFende Person im Reden würde- 
Tol] and gemessen, sachlich, gemütlich, ironisch, 
oder geneigt einfach drauf los sn sehwatsen? (S. 
Tab. LXXXVI: w = wOrdevoU, s = sachlich, g ^ gemfltHch, 
i = ironisdi, 1 s drauf los.) 

Tabelle LXXXVI. 





Söhne 






Töchter 






S. u. 


T. 


V M. 


W 8 g 


• 

1 


1 


? 


w 




i 


1 


? 


W H g 


i 1 ? 


1 w w 


3 12 


0 


0 


1 


1 


2 0 


1 


0 


2 


4 3 2 


10 3 


2 W 8 


0 13 


0 


0 


0 


0 


1 1 


0 


1 


0 


0 2 4 


0 10 


8 w g 


6 7 4 


4 


7 


8 


8 


818 


8 10 


8 


7 15 17 


6 17 6 


4 w i 


0 0 0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 0 0 


0 0 0 


6w 1 


0 0 8 


1 


6 


4 


1 


8 8 


1 


4 


8 


18 6 


8 8 10 


6 w ? 


10 0 


0 


1 


0 


0 


0 0 


0 


1 


0 


10 0 


0 2 0 


7 B w 


12 2 


0 


0 


0 


0 


2 3 


0 


3 


1 


1 4 


0 3 1 


See 


6 35 10 


2 


2 


4 


3 20 10 


0 


8 


11 


9 55 20 


2 10 15 


9 8 (? 


8 44 39 


7 


12 16 


8 22 52 


10 13 


18 


16 66 91 


17 25 34 


10 H i 


0 0 0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 0 0 


0 0 0 


11 8 1 


1 12 9 


2 10 


6 


2 10 6 


1 11 


6 


8 28 15 


8 81 11 


18 « ? 


8 10 7 


1 


8 


8 


8 


8 6 


8 


8 


6 


4 18 18 


8 4 14 


18g w 


0 10 


0 


0 


0 


0 


1 8 


0 


1 


1 


0 8 8 


0 11 


U g 8 


2 12 8 


4 


2 


1 


2 


7 6 


1 


4 


0 


4 19 14 


5 6 1 


16 g g 


3 14 48 


2 12 11 


2 17 45 


0 


12 


5 


5 31 93 


2 24 16 


16 g i 


2 () 3 


2 


2 


1 


0 


1 3 


0 


2 


0 


2 16 


2 4 1 


17 g I 


4 3 7 


o 


3 


2 


1 


2 7 


0 


2 


7 


5 5 14 


2 5 9 


18 g ? 


2 10 12 


2 


6 19 


0 


3 12 


1 


6 


9 


2 13 24 


3 12 28 


19 i w 


0 0 0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 0 0 


0 0 0 


80 i • 


0 8 0 


0 


0 


0 


0 


1 0 


0 


0 


1 


0 8 0 


0 0 1 


81 i g 


18 6 


4 


8 


0 


0 


1 6 


8 


0 


0 


1 8 18 


6 8 0 


22 i i 


0 0 0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 0 0 


0 0 0 


23 i 1 


0 2 0 


1 


0 


0 


0 


1 2 


2 


2 


0 


0 3 2 


3 2 0 


24 i ? 


0 0 0 


0 


0 


0 


0 


1 0 


0 


1 


0 


0 1 0 


0 1 0 


2b I w 


0 1 Ü 


1 


2 


1 


1 


1 1 


0 


1 


1 


12 1 


1 3 2 


26 1 8 


0 3 1 


0 


1 


1 


1 


2 3 


0 


0 


0 


15 4 


0 1 1 
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Söhne 








Töchter 






S. U. 


T. 


V, M. 




i 


1 


? 


w 


8 ST 


i 


1 


? 


W 8 g 


l 1 ? 


27 1 g 


a 4 ß 

O 4 D 




o 

ä 


o 

2 




O 1 


yj 


o 

6 


1 


EL tf\ tO 


O ^ O 

2 O O 


so 1 1 


n n A 
U U U 


U 


ü 


u 


0 


n n 
U U 


u 


ü 


0 


i\ f\ n 

U 0 0 


r\ rk 

0 0 0 


Aa 1 1 
aV L 1 


A O Q 
HSV 


A 
U 


8 


8 


1 




V 


7 


8 


«OK. 

18 5 


A 4A E. 

0 10 o 


90 1 ? 


10 0 


A 

B 


8 


1 


0 


A A 

0 0 


A 

0 


8 


1 


« A A 

10 0 


a c a 
8 5 8 


31 ? w 


14 0 


1 


0 


8 


1 


8 0 


0 


0 


0 


A M A 

8 7 0 


10 8 


32 ? 8 


0 5 2 


1 


3 


2 


0 


2 1 


0 


2 


2 


0 7 3 


15 4 


33 ? g 


1 13 21 


1 


4 


19 


3 


6 19 


3 


2 


13 


4 19 40 


4 6 32 


34 ? i 


0 0 0 


0 


0 


t) 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 0 0 


0 0 0 


3ö ? 1 


2 0 ö 


0 


1 


ö 


0 


3 2 


1 


7 


5 


2 3 7 


1 8 10 


86 ? ? 


3 16 13 


2 


2 43 


1 


3 8 


ü 


7 


30 


4 19 21 


2 9 73 



Die Yorliegende Frage wurde gestellt, weil die Beantwortung 
derselben in den meisten Fällen leicht, und für die Charak- 
teristik einer Person nicht ohne Bedeutung zu sein schien; da- 
gegen ist sie zur Feststellung direkter Erblichkeitsverhaltnisse 
wenig geeignet, da die in ihr unterschiedenen Eigentümlichkeiten 
der Sprechweise weder eine Reihe bilden, noch ausgesprochene 
Gegensätze unter sich enthalten, fis mag also für jetzt genügen, 
darauf hinzuweisen, dafs jedenfalls überall, wo die Eltern sich 
durch die nUmliche Sprechweise auszeichnen, dieselbe auch unter 
den Kindern bedeutend mehr als sonst vertreten ist; hoffentlich 
werden wir später noch zu weiter reichender Verwendung der 
betreffenden Daten Gelegenheit finden. 

Frage 87. Ist die betreffende Person im Sprechton ge- 
dehnt und schleppend, oder schreiend, oder gleich- 
mäfsig dahinf liefsend oder kurz abbeifsend? (S. 
Tab. LXXXVII: schl = gedehnt und schleppend, »ehr = 
schreiend, fl = gleichmäfsig dahiniüeisend, b ss kurz abbeüsend.) 



Tabelle LXXXVII. 

Söhne Töchter 8. u. T. 



V. M. 


sohl 


sehr fl 


h 


? 


«ehl sehr fl 


h 


? 


schl sehr 


fl 


b 


? 


1 8Chl sclil 


0 


0 


0 


1 


0 


3 


0 


1 


0 


0 


3 


0 


1 


1 


0 


2 Behl sehr 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


2 


0 


0 


0 


0 


2 


3 8chl fl 


2 


0 


ö 


1 


1 


6 


2 


4 


3 


1 


8 


8 


9 


4 


8 


4Mhl b 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


5icfal ? 


0 


0 


0 


0 


3 


0 


0 


0 


0 


8 


0 


0 


0 


0 


6 


6 Bchr Mchl 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


0 


0 


2 


0 


0 


7 sehr sehr 


1 


1 


0 


0 


0 


1 


0 


1 


0 


0 


2 


1 


1 


0 


0 


8 sehr fl 


1 


3 


13 




3 


2 


6 


18 


6 


3 


3 


9 


31 


9 


6 


9 sehr b 


0 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


0 


1 


1 


0 


0 


0 


2 


2 


10 sehr ? 


1 


1 


2 


0 


1 


1 


1 


0 


0 


2 


2 


2 


2 


0 


a 
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Sohne 






Tochter 








S. u. T. 






V. 


M. 


schl sehr Ü 


b 


? 


schl sehr 


fl 


b 


? 


scbl sehr 


ü b 




11 


fl 


sciil 


0 


3 


15 


3 


1 


8 


1 


13 


0 


0 


8 


4 


28 8 


t 


12 


fl 


Bchr 


0 


8 


9 


1 


4 


2 


2 


10 


2 


8 


2 


5 


19 3 


7 


18 


fl 


fl 

SA 


9 


29 


218 


27 


28 


7 


12 187 14 


26 


16 


41 405 41 


M 


14 


fl 


b 


0 


2 


5 


2 


0 


0 


0 


2 


1 


1 


0 


2 


7 3 


1 


15 




? 


0 


2 


24 


9 


31 


1 


2 


17 


3 


26 


1 


4 


41 12 


.'>7 


16 


b 


f»chl 


1 


2 


4 


0 


0 


0 


1 


12 


0 


0 


1 


3 


IG U 


0 


17 


1) 


sehr 


0 


0 


0 


0 


2 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


0 


(1 U 


. > 


IS 


1) 


Ü 


1 


3 


22 


12 


1 


2 


1 


16 


6 


1 


3 


4 


;^ 18 


2 


lU 


b 


b 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


l 


0 


0 


0 


0 


1 0 


0 




b 


9 

t 


0 


0 


2 


2 


7 


0 


0 


2 


1 


9 


0 


0 


4 8 


18 


21 


? 


scbl 


1 


0 


7 


8 


1 


1 


2 


2 


1 


2 


2 


2 


9 4 


3 


22 


? 


sehr 


1 


1 


1 


1 


8 


4 


1 


0 


1 


7 


n 


2 


1 2 


15 


23 


? 


fl 


7 


2 


:i8 


(> 


24 


3 


5 


49 


9 


20 


10 


t 


87 15 


44 


24 


? 


b 


1 


1 


2 


(1 


ü 


0 


1 


5 


1 


1 


1 


') 


7 1 


1 


2b 


? 


? 


1 


3 


16 


3 lÜL 


4 


3 


13 


4 


60 


ö 


6 


29 7 


161 



In besQg Auf diese Frage gelten fthnliche Bemerkungen wie 
in bezug auf die vorhergebende: auch hier ist das Material 
zu einer kursen Darstellung der Erbliehkeitsverfaältnisse nicht 

geeignet. 

Frage 88. Ist die betreffende Person einer, der viel, 

wenifj: oder nie lacht? — auch, oder vorzugsweise, um eigene 
Witze? (S. Tab. LXXXVIII a und b: v = viel, w wenig, 
n =^ nie; ja und nein bezieht sich auf das Lachen um eigene 
Witze.) 

Tabelle LXXXVllIa. 



Söhne Tochter S. u. T. 





V. 


M. 


V 


w 


n 


7 


V 


w 


n ? 


V 


w 


n 


? 


1 


T 


V 


52 


31 


1 


10 


47 


13 


1 8 


99 


44 


2 


18 


2 


▼ 


w 


44 


40 


1 


7 


52 


19 


0 12 


96 


50 


1 


19 


8 


V 


n 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 


4 


V 


7 


IH 


11 


0 


9 


18 


4 


0 1 


81 


15 


0 


10 


ö 


Vi 


V 


47 


54 


0 


16 


H6 


37 


2 9 


113 


91 


2 


25 


6 


Vi 


w 


61 


127 


1 


10 


H6 


103 


1 9 


127 230 


2 


19 


7 


w 


u 


1 


2 


2 


3 


1 


0 


0 1 


2 


2 


2 


4 


8 


w 


7 


10 


14 


0 


18 


7 


7 


0 18 


17 


21 


0 


26 


9 


n 


V 


8 


1 


0 


1 


8 


2 


0 0 


6 


8 


0 


1 


10 


n 


w 


5 


0 


0 


0 


0 


1 


0 1 


5 


1 


0 


1 


11 


n 


n 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 


12 


n 


? 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 0 


0 


0 


0 


0 


13 


? 


V 


17 


14 


0 


10 


21 


7 


0 6 


38 


21 


0 


16 


14 


? 


w 


7 


23 


0 


15 


18 


17 


0 16 


25 


40 


0 


31 


15 


? 


n 


0 


0 


ü 


0 


0 


0 


0 1 


0 


0 


0 


1 


16 


7 


? 


12 


11 


0 


60 


17 


10 


0 87 


89 


81 


0 


97 
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Die sehr geriDge Zahl derjenigeD, welche »nie*' lachen» 
macht es nötig, dieselben mit den Weniglachem zosammenzn- 
Bchlagen, und beide den Viellachem gegenüberzustellen. 

% der Kinder 

V W 11 

Eltern üJterwiegend Vit'llaclu'r 1. 4. IH 57 27 1 

„ duichfchnittlieh uiiHiclicr 2, H, ö, 18 43 Hl 1 

„ überwiegend Weniglacher i/J, 7, 8, 10, 11, 12, 14, lö) 32 53 1 



"o der Söhne % der Töchter 

V w n V w n 

Vater Jacht mehr (2» 3, 8) 37 43 2 66 25 0 

Matter lacht mehr (4, 6, 7) 40 40 0 53 30 1 



Durchgängige und ausnahmslos gekreuztgeschlechtliche Erb- 
lichkeit. 



Tabelle LXXXVlUb. 
Söhne Tochter S. n. T. 





V. 


M. 


ja 


nein 




nein 


3« 


nein 


1 


j* 


ja 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


2 


j« 


nein 


10 


55 


3 


54 


13 


109 


o 

O 


nein 


ja 


1 


9 


2 


7 


3 


16 


4 


nein 


nein 


35 


649 


13 


574 


4b 


1223 



•'o der Kinder 
ja nein 

Beide Eltern ja (1) _ _ 

einer der Eltern ja (2, 3) 11 89 

keiner der Eltern ja (4) 4 96 



«0 <l«r Söhne % der Töchter 

ja nein ja nein 

Vater ja (2) 15 85 5 95 

Matter ja (3) 10 90 22 78 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit 

F r a g e 89. Ist die betreffende Person bei Krankheit mutig 
oder ängstlich? geduldig oder ungeduldig? geneigt, 
bald ärztliche Hilfe ein zu rufen oder nicht? (S. 
Tab. LXXXIXa — c: ni = mutig, ä = ängstlich, j^; ^geduldig, 
u = ungeduldig, b = bal<l ärztliche Hilfe eiurulen, n = nicht.) 
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Tabelle LXXXIXa. 



V. M. 
1mm 

m 
8 m 
4 
5 

6 ü 

? 
? 



A 

? 

ft m 



7 
8 
9 



? 

m 
U 
? 



Sohne 

in ä ? 

68 14 23 

17 10 6 

14 7 22 
49 45 37 

15 23 23 
7 15 25 

4ö 26 69 

16 10 28 
20 20 107 



T<>chter 

üi ä ? 

60 18 19 
15 14 12 
10 8 
52 31 
14 21 

7 14 2(J 

61 29 31 
13 19 21 
30 15 76 



13 

21 



Eltern tiberwioirend muti;; 1. 3. 7 
. „ durchschnittlich unsicher 2, 4. 9) 



S. u. T. 

m ä V 

132 33 42 

32 24 18 

24 10 35 

101 Tß -)8 

29 44 41 

1 4 2.» 45 

107 r>5 ICO 

29 49 

50 85 183 

,0 iler Kinder 

m ;i 

4H 18 



überwiegend iingstUclt (5, 6, 8j 



32 
23 



23 
33 



Vater mehr mutic: 2. 3. 8i 



% der Sohne der Töchter 

m ä ni ä 

36 21 32 3r> 



Mutter mehr mutig (4, 6, 7) 2;^ 27 45 28 

Durchgängige, ausnahmslos gleichgescblechtUche Erblichkeit. 

Tabelle LXXXlXh. 





S 


»dine 






Töchter 




- u. T. 


V. M. 




u 


? 






g 


u 


? 


g 


u ? 


1 g g 


103 


31 


57 






114 


29 


44 


217 


60 101 


2 g u 


14 


11 


11 






15 


9 


13 


29 


20 24 


8 e ? 


30 


12 


38 






14 


4 


27 


44 


16 66 


4 u g 


49 


56 


61 






54 


30 


48 


103 


86 109 


5 n u 


4 


17 


13 






13 


17 


8 


17 


34 21 


6 w ? 


s 


15 


20 






6 


i 


13 


14 


22 .3:^ 


7 ? K 


16 


17 


50 






24 


14 


33 


40 


31 8;; 


8 ? u 


6 


6 


10 






8 


8 


14 


14 


14 24 


9 ? ? 


19 


14 


69 






19 


14 


56 


38 


28 125 




















*;« der Kinder 




















P 


II 


Eltern nhcrwles 


end ceduldiß (1, 3, 


7) 










46 


16 


„ durchBChnittlich 


unsicher (2 


4, 


9i 








30 


24 


„ Oberwiegend ungeduldig (5, 


6, 


3; 








23 


36 



der Söhne % der Töchter 



Vater mehr geduldig (2, 3, 8) 
Mutter mehr geduldig (4, 6, 7) 



? 


u 


g 


u 


36 


21 


38 


19 


25 


80 


37 


22 
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Durchgäntrige und, mit einer Ausnahme, gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit 

Tabelle LXXXIXc. 









Sühne 


Töchter 


8. n. 


T, 




V. 


M. 


b 


n 


•> 


b 


n 


? 


b 


n 


? 


1 


Ii 


b 


37 


17 


44 


46 


U 


35 


83 


26 


79 


2 


b 


n 


44 


2() 


:m 


33 


2R 


19 


77 


52 


50 


3 


b 


? 


26 


7 


50 


15 


4 


36 


41 


11 


m 


4 


n 


b 


22 


2t 


22 


24 


18 


86 


46 


39 


48 


5 


n 


n 


14 


ao 


18 


20 


27 


14 


34 


47 


32 


6 


n 


? 


13 


8 


80 


8 


8 


26 


20 


16 


66 


7 


? 


b 


16 


6 


47 


24 


11 


34 


40 


17 


81 


8 


? 


n 


13 


ir> 




11 


15 


24 


24 


31 


6^) 


9 


? 


? 


31 


10 134 


lü 


8 


118 


47 


18 


252 



Eltern überwiegend bald (1, 3, 7) 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
überwiegend niciit \ßf 6, 8) 



n 



•/« der Kinder 
b n 
35 12 
27 17 
24 29 



% der Töchter 

b n 
32 25 
31 21 



*/« der Söhne 
b n 

Vater eher (2, 3, 8) 33 20 

Mutter eher (4, 6, 1} 27 19 

DurobgttQgige Erblichkeit ohne deutlich ansgeBprochene 
Richtung. 

Frage 90. Ist die betreffende Person einer, der an psychi- 
schen Störungen leidet oder gelitten hat (Manie, Melancholie, 
akute halluzinatorische Verwirrtheit, chronische Paranoia, Dementia 
paralytica, Idiotismus, ImbezillitftC, Hysterie, Neurasthenie, Epi- 
lepsie, Hypochondrie, Phobien, Manien, Zwangsvorstellungen usw.)? 
(8. Tab. XC.) 

Tabelle XO. 
Söhne Töchter S. n. T. 

ja nein je nein ja nein 

14 12 11 17 

27 58 26 64 

27 H-^ 28 77 

62 485 53 379 



V. Bl 

1 ja ja 

2 ja nein 

3 nein ja 

4 nein nein 



25 



29 
53 122 
55 \(V) 
105 864 



r.eide Eltern psychi.^che Störungen fl' 
einer der Eltern psycluMche Störun;j;en (2, 3) 
keiner der Elteru psychische Störungen (4; 



der Kinder 
ja nein 
46 54 

28 72 
11 89 
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0' 




•p flor Tochter 



Vater psychische Störnngen (2) 
Mntter psychische Störungen (8) 



ju uein 
29 71 
27 TS 



Durchgiln<rigc Erblichkeit mit überwiegendeui EiDÜuIs des 



Zusammenfassend wäre also folgendes zu bemerken. 

Was erstens die Erblichkeit überhaupt betrifft, so 
weisen die vorliegenden Zahlen überall in unzweideutiger 
Weise auf eine solche hin; und fast überall ist diese Hin- 
weisung selbst eine durchgängige und ausnahmslose. Des ge- 
naueren liegt die Sache so, dafs wir für 105 psychische Eigen- 
Schäften durch Berechnung von je 6 Prozentzahlen die all- 
gemeinen Er blichkeits Verhältnisse zu bestimmen versucht haben; 
von den betreffenden 6.H0 Prozentzahlen passen nur 15 (also 
2,4",,) clen jeweilig bei durchgängiger Erblichkeit zu er- 
wartenden Zusammenhang nicht hinein (s. Fr. 2 a, 6, 21, 25.37, 
48, 51 b, 68, 72, 76, 82). Wir sind, wenn wir die zahlreichen 
bei einer Massenuntersuchun«i: vorHegeuden Fehlerquellen in 
Betracht ziehen, wohl borechti«^ zu schliefsen, dafs sämtliche 
untersuchte Eigenschaften, direkt oder indirekt, in gröfiBerem 
oder gerin<j;erem Mafse, der Heredität unterworfen sind. 

Nicht <;anz so durchsichtig sind die Verhältnisse in Bezug 
auf die Richtung der Erblichkeit. Wir haben es hier ida 
iür Frage 23 nur die väterliche Erblichkeit in Betracht gezogen 
werden konnte und für Frage 77 die eine Hälfte des erforderten 
Vergleichsniaterials fehlte) mit 103 psychischen Eigenschaften 
zu tun; für jede derselben wurden 4 Paare von Prozentzahlen 
ermittelt, von welchen, wo gleichgeschlechtliche Erblichkeit vor- 
liegt, nur das zweite und dritte Paar, wo kreuzweise Erblichkeit, 
nur das erste und vierte Paar aufsteigend, und die beiden anderen 
Paare absteigend verlaufen müssen. Wir fanden nun das erstere 
Verhältnis in 23, das zweite nur in 3 FftUen (von denen noch 
einer, nämlich derjenige von Frage 33 a, als durdiwegs unsicher 
zu betrachten ist) verwirklicht; also die gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit bedeutend frequenter als die ge- 
krenztgeschleehtliche. Untersuchen wir des weiteren, in 
wie vielen Fällen 4, 3, 2, 1 bzw. 0 Zahlenpaare dem Schema für 
die gleichgeschlechtliche Erblichkeit entsprechen, so finden wir 



Vi 



aters. 
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(wenn wir die Fälle, wo die beiden Glieder eines Paares gleiche 
Zahlen smd, über die benachbarten Qrappen verteilen) die An- 
zahlen 27.75, StßJbO, 37.50, 7.50 bzw. 3.75, wAhrend apriori für 
jene 5 Verhfiltnisse (welche ja 1, 4, 6, 4 bsw. 1 gleichwertige 
Möglichkeiten unter sich befassen) die Frequenztahlen 6.5, 26, 
89, 26, 6.5 sich ergeben. In Fig. 1 ist die empirische Kurve 




0 12 3 9^ 
Fig. 1. 

durch eine ausgezogeue. <lie u|)riorisclie durcli eine uiitf rbrocliene 
Linie dargestellt: man .sieht sofort, dafs jene nach der Seite der 
gleicligeschlechtlichen KrbUclikeit (links von der Medianlinie) 
diese weit id)er8teigt, dagejj:en nach <ler Seite der kreuzweisen 
Erblichkeit (rechts von der Medianlinie) ebensoweit hinter dci-- 
selben zurückbleil>i. — Achteti wir dann schliefslich noch bt- 
Bonders auf die 37.50 Falle, wo 2 Zahlen[)aare dem Schema für 
die gleichgeschlechtliche Erblichkeit genügen und die 2 anderen 
nicht, so ßnden wir, dafs hier die rein väterliche (aufsteigender 
Verlauf des 2. und 4., absteigender des 1. und 3. Zahlenpaares) 
und die rein mütterliche Erblichkeit (aufsteigender Verlauf des 
1. und 3., absteigender des 2. und 4. Paares) verbältnismftlsig 
weit häufiger (16 bzw. 13 mal) vertreten sind als die 4 anderen 
gleichmögliohen Kombinationen (zusammen 8,5 mal). £s scheint 
demnach sowohl die rein väterliche und rein mfitter- 
liehe wie die gleichgeschlechtliche Erblichkeit in 
hohem Grade bevorzugt zu sein. Wir wollen uns für 
jetzt auf die Konstatieruug dieses Ergebnisses beeohrftnken, be- 
halten uns aber vor, im nftohstfolgenden Artikel dasselbe genauer 
zu untersuchen. 

(Eingegan(/eH am 22. FArww 1906.) 
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(AuH dem psycliologischen luetitiit der Luivensitat Ijottingen.; 

Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Vergleichs 

im Gebiete des Zeitsimis. 

Von 
D. Eatz. 
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^ 1. Voruntersuchung Ober die Grüfse der xu benuUenden Zeit- 
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Einleltiuig« 

In keinem Gebiete psychologischer Fonchung besteht eine 
solche ObereinstimmuDg in bezug auf die erhaltenen Resultate 
sowie deren Erklftrang, wie de die GedächtnisanterBaohang er- 
geben hat. Im allgemeinen finden jedesmal die früheren Ver- 
suche in den folgenden eine erfreuliche Bestätigung. Diese Ein- 
stimmigkeit hat man wohl mit Recht durch die ausgezeichnete 
Stellung erklärt, welche das Gedächtnis aus biologischen (ininden 
stets inncgtliul)t hat. Die Aufgabe, sich ein gewisses Material 
anzueignen, tritt an jeden so oft heran, dafs eine gewisse Fertig- 
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keit hierin stets als vorhanden angenommen werden kann. Da- 
durch wird erreicht, dafe unter den künstHch hergerichteten Be- 
dingungen des exakten Versuchs die Versuchspezson nicht einer 
gans fremden Aufgabe gegenübersteht, sondern dafs sie sich 
gewisser in der Praxis des Lebens gemachten Erfahrungen be- 
dienen kann. Hiemach frage man sich, wie häufig es sich wohl 
ereignet, dafs man gezwungen ist, zeitliche Verhältnisse anzu- 
fassen und mit der im Versuche notwendigen Exaktheit ver- 
gleichenden Beurteilungen zu unterziehen. Wie grundverschieden 
sind bei Untersuchungen über den Zeitsinn die VeriiältniBse des 
Laboratoriums von denen des wiiklidien Lebens. Selbst wenn 
man von den verwickeiteren Fällen der Vergleichung etwa mit 
verschiedenartio^en Empfindungen ausgefüllter oder begrenzter 
Zeitintervalle absieht: auch der als einfachster geltende Fall der 
Vergleichung von gleichartig begrenzten ZeitintervalU'n hat kaum 
einen entsprechenden in der Praxis des Licwöhnlichen Lebens. 
Für letztere ist eine Schätzung so kleiner Zeilen, wie sie zunächst 
für den Versuch in Betracht kommen, üljerhaupt ohne Wichtip;- 
keit (der zeitliche Verlauf ist für sie interesselos, die Aufmerk- 
samkeit ist gänzlich auf die Inhalte gerichtet), während wieder 
die in der Praxis mehr geübte Schätzung längerer Zeiten mit 
Hilfe bestimmter Assoziationen der experimentell weniger in Frage 
kommende Fall ist. Wenn wir also jetzt von einer Versuchsperson 
zeitliche Verh: ihn isse beurteilen lassen, mufs sie sich erst an die 
ganz fremden Umstände des Versuchs gewöhnen. Es bietet sich 
ihr nicht von selbst ein Veriialten dar, bei dem sie sicher wäre gut 
zu i^ren. Sind so schon fOr den Einzelnen Schwankungen im 
Verhalten kaum zu vermeiden, so sind mit ziemlicher Sicherheit 
bei verschiedenen Versuchspersonen starke Abweichungen zu 
erwarten, die auf individuellen Verschiedenheiten beruhen. 

Es genügt fast, auf diese Gegenüberstellung von Gedächtnis^ 
versuchen und Zeitsinnversuchen hinzuweisen, um wohl zu ver- 
stehen, dafs letztere in ihren Ergebnissen stärker voneinaader ab* 
weichen als erstere, und dafs für die Deutung der Zeitsinnversuche 
die Meinungsverschiedenheit der einzelnen Forscher fast ebenso 
grofs ist wie für die Gedächtnisversuche die Übereinstimmung. 

Die experimentelle Erforschung des Zeitsinnes wurde in 
gröfserem Umfange zuerst von Vierordt ^ in Angnii genommen. 
Bei den nach iinn angestellten V'ersuchen wurde der Prüfung 

* VusHORDT, Der Zeitsmn, Tübingen lb68. 
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des WEBERschen Gesetzes viel Interesse entgegengebracht, sowie 
auch der Frage, ob irgend eine Klasse von ErapfinduDgeu in 
besonderem Mafse geeignet sei für die Schätzung von Zeiten 
(ZeitmafiB). Die Tatsache, dafis keine einhellige Antwort auf die 
Fragen gewonnen werden konnte, bestätigt das Vorhandensein 
der oben erwähnten, hier bestehenden Schwierigkeiten. Die h^ 
teiligten Forscher hatten sich ihre Aalgabe vielleicht auch tu 
weit gesteckt. Der richtige Weg der mehr ins einzelne gehsndcn 
Untersuchnng wnrde znerst von MECMAmr und von Schuiuss 
eingeschhigen. Dabei bestätigte sieh, dab die Verhältnisse hier 
«o verwickelt liegen, dab man nur durch weitestgehende Analjie 
der Bewuljrtseinstatsachen weiterkommen wird. Darum msdit 
aber auch die Ausbeute an |)s\ chologisoher Erkenntnis alleis 
derlei Versuche schon wertvoll. 

Vorliegende Arbeit verfolgte wesentHch das Ziel, etwas über 
die Vorgänge der Vergleiehung und der ürteilsbildung zu er- 
fahren. Beides ist nur möj;lich durch eine Beschränkung; der 
Untersiichuiüj, auf wenige Fra<;en, lür welche dann eint- weit- 
gehende N'aiiatioii der \\Tsuchsbedingun<;en stattzufinden liai. 
Als eine Variation, die ant" die Vor«;iin<^e beim Urteil ein g^ 
wisses Licht wei Ten din-fte, ist die der Pause zwischen den beiden 
J5U vergleichendt 11 Z< iten zu betrachten. Die erste Frage, zu 
deren Beantwortung i( Ii diese \'ersuche begann, lautete also: Hat 
die Veränderiniij; der Pause, welche die l)eiden zu vergleichenden 
^eitintervalle trennt, einen Eiufluis auf das Urteil? Ihre Beant- 
wortung findet sie durch Versuche, über die im ersten Haupttei: 
der Untersuchung berichtet wird. Nachdem sich bei diesen g^ 
2eigt hatte, dafs die infolge der Pausenveränderong eintreteaden 
Verschiebungen der Urteile sehr wahrscheinlich auf Yeränderaogen 
zurückzuführen seien, welche das A'erhalten der Versuchsperson 
sowie ihre Ürteilsbildung beeinflussende psychologische Veriilh* 
nisse betrafen, erhob sich die Frage, ob gleiche VerändemngeD 
nicht auch durch Variation anderer Bedingungen zu eneicbeD 
aeien. Trat dann in den Urteilen ein den früheren fihnlicber 
Effekt ein, so war hierdurch die Möglichkeit gegeben, ein aflge* 
meineres Gesetz für das Zustandekommen der Urteilsbildoo? 
aufzustellen, das nicht mehr die Abhängigkeit von zahlreiofaeD 
einzelnen Versuchsumständen , sondern von wenigen psjrebo- 
logischen Faktoren enthielt. Eine Veränderung zwecks Errei<^aiig 
obigen Zieles schien in einer mehrmaligen Wiederholung des 
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«raten Zeitintervalles su Hegen. Die Beantwortung dieser zweiten 

Tra^e ^wie beeinflufet eine mehrmalig Wiederholung des ersten 
Zeitintervalles das iTteil" war Gej^enslund des zweiten Hauptteils 
der Arl)eit. Neben diesen beiden Hauptliagen war noch die Be- 
autwortnn«; einiger untergeordneter Fragen nötig. Dem ersten 
Hauptteil geht eine Untersuchung voraus, wek-he Gesichtspunkte 
fürdieGrörse der in Betracht zu ziehenden ZeitintervaHe hefern sollte. 

An früheren Versuchen , welche die erste Hauptfrage be- 
treffen, haben wir zunächst die von Vieeobdt.' Er wandte die 
Beproduktionsmettiode an. Die Versuchsperson (Vierobdt selbst) 
hatte ein durch eine Takthewegung (2 Bewegungen) markiertes 
Zeitintervall nach einer Pause, die im Belieben der Versuchs- 
pereou stand, möglichst gut durch eine zweite spontane Takt- 
bewegung zu wiederholen. Viebordt glaubte durch diese An- 
Ordnung zu erreichen, dals die Versuchsperson in der „zur 
möglichst richtigen Reproduktion der zuerst gemachten Bewegung 
erforderlichen Stimmung wAre**. Er findet, dafs die Versuchs- 
peraon die Pausen instinktiv auswählt. Ist die Hauptzeit kurz, 
so ist die Pause relativ am längsten. Mit zunehmender Haupt- 
zeit wird sie relativ immer kleiner. Die absolute Grölse der 
Pause dagegeu wächst zunädist mit der der Hauptzeit, erreicht 
ein Maximum bei einer Dauer der Hauptzeit von 6^8 Sek. imd 
nimmt dann wieder ab. Viebordt stellt das Gesetz auf, dafs 
kleine Zeiten überschätzt, grofse unterschätzt 
werden. Kr teilt die Versuche ein in solche, für die die Pausen 
um mehr als + 10 % von der Hauptzeit abwichen und solche, 
für welche die Abweichung weniger als r 10 " der Ilauptzeit 
betrug. Für erstere ist der beLjangene rohe Fehler viel gröfser 
als lur letztere. Vikkdkkt bemerkt in Beziehung auf diese Ver- 
suche, In i denen die Dauer der Pause ,,von der jeweiligen zur 
Wiederholung der ersten Taktbewegung günstigsten Disposition 
der Versuchsperson*' abhängt, dafs man keineswegs von vorn- 
herein annehmen dürfe, dafs eine zunehmende Gröise der Pause 
das Vergessen der ersten Taktzeit begünstigen werde. Um den 
Einflufs des Vergesseus zu untersuchen, müfsten systematisch 
wachsende, von dem Belieben der Versuchsperson unabhängige 
Pausen eingeführt werden. 

Unter Variierung der Pause von Bruchteilen einer Sekunde 

' VixBOBi»T, Der Zeitsinn» S. 53fC 
ZeHMhrift für P^yeboloffie 42. 20 
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bis zu 5 Minuten hat Paxeth * Versuche nach der Reproduktions- 
methodo anirestcllt. Sie können ebenso wie aucli die obigen 
Versuche von Vikuoki)!' wcj2:en der Kompliziertlieit der bei dieser 
Methode mafsgebendeu Verlmltnisse (llineinspielen motorischer 
Vor<:finge u. dgl.) nicht unmittelbar über den Urtcilsvorgang 
Auskunft geben. Es zeigte sich, ,.dai> eine Abnahme in der 
Genauigkeit der ]\e{»niduktion mit der GröfHe der Pause durch 
die benutzten Hilfsmittel nicht konstatiert werden konnte". 

Bei Versuchen von Tüorkklson ^ fand sich, dafs der EinHufs 
der Zwischenzeit innerhalb kleiner Grenzen (3 — 7 ISek.) ohne jeden 
merklichen EinHufs war. 

Schumann fand, dafa bei gröfseren Zwischenpausen eine 
Überschätzung des vorangehenden Inter\ alles stattfindet. £r 
führt diese darauf zurück, „dafs die Versachsperson nach dem 
dritten Signale nicht frühzeitig genug auf das die sweite Zeit 
abgrenzende Signal vorbereitet ist und demgemäls von demselben 
überrascht wird**. Die Täuschung läfot nach, „wenn der Versuchs- 
person vor Beginn des zweiten Intervalls ein vorbereitendes 
Zeichen gegeben und ihr zu|^eich aufgetragen wird, sich wfthrend 
der Pause zu zerstreuen und nicht so lebhaft den Eintritt des 
dritten Signals zu erwarten*'.* 

Mbumamn konnte diese Täuschung bei von ihm angestellten 
Versuchen nicht konstatieren. Er variierte die Pausen, um Regeln 
über deren Binflufo auf etwaige konstante Fehler zu erhalten. 
Er findet, dafs für kleine und mittlere Hauptzeiten eine Zwischen- 
zeit von 2 Sek. das Normale sei und die Untersehiedsemptindlich- 
keit bis zu einer Zwischenzeit von ea. 20 Sek. sehr wenig abnehme. 
Zu kleine Zwischenzeiten bewirken konstante Fehler. Nähere 
Angaben, besonders über die psychologische Seite der Versuche, 
finden sich nicht vor.* 

Vorliegende Frage wird auch in einer neuen n Arbeit aus 
dem psychologischen Laboratorium zu Florenz behandelt.'^ Der 

* Verauche mitgeteilt von Exho, Cmiraiblatt für Pkytiol. 4. 

* Undenoegelse of TidflmiBen sf Siowabdt THOBKsuov-ChriBtiani«». 
Dybvad. (Mir bekannt ans Mbumanns Bericht in i%t7o«. Shid, 8, 8. 4S21I.) 

» Schümann, Zeit^cbr. f. PtyehoL l, S. 66. 

* Phihs. Stud. 12, 8. 160. 

^ A. Ai.ioTTA. Hicerclie 8j>erimcnt:ili nnlla ]»erf(v.i>ine degli intervalli 
(ii tempo. Kicerche di Psicologiu del Lal>üratorio di p^icologia sperimeutale 
deir Istitato di Stadl snperiori di Firenze. Diretto da F. de Sablo. 
Volume 1» 1906. 
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Verf. hat sich indessen bei seiner Untersuchung auf eine Nonnal- 
zeit beschränkt sowie auf Pausen von 4 Sek. Hierzu ist 
wohl zu bemerken, dafs man aus den Verhältnissen, wie sie bei 
einer Hauptzeit bestehen, nicht allgemeine Schlüsse ziehen kann, 
da die Resultate für verschieden grofse Zeitintervalle ganz andere 
werden können (die konstanten Fehler z. B. direkt nach einer 
anderen Biebtung tunzuschlagen vermögen). Auch die Variation 
der Pause ist innerhalb zu kleiner Gröfsen vorgenommen worden. 

§ 1. Voruntersuchung 
aber dieGröfse der zu benutzenden Hauptintervalle. 

Bei allen in dieser Arbeit vorkommenden Zeiten handelt es 
sich um sogenannte leere von Telephongeräuschen begrenzte 
Zeitintervalle. Was deren Zweckmäfsigkeit zur Erzieluni: ein- 
facher Bodingimgen angeht, so sei auf die eingehenden Aus- 
fidirungen Meumanns zu diesem Punkte verwiesen.' Für welche 
Hau])tzeiten sollten nun die Versuche ungestellt werden? Die 
Frage wird in dieser Voruntersuchung ihre Beani\v<>r1ung finden. 
Obwohl der Unterschied zwisclien anschaulich erlebbarer Zeit und 
nur vorgestellter Zeit wohl innner l'estgciialtcn worden ist, wurde 
doch bei fast allen bisherigen Untersuchungen stillschweigend 
vorausgesetzt, dafs die Gesetze für die beiden verschiedenen 
Fälle des Zeitbewufstseins dieselben seien. Wenn man beispiels- 
weise Versuche über die GüUigkeit des WEBERschen Gesetzes in 
unserem Gebiete machte, nahm man im Falle seiner Gültigkeit 
für kleine Zeiten ohne weiteres auch sein Bestehen für Iftngere 
Zeiten an, die einer anderen Form des Zeitbewufstseins unter- 
liegen. Man mufs sich nur klar machen, welcher Unterschied 
zwischen beiden Formen des Zeitbewufstseins besteht, um die 
Unzulftssigkeit einer solchen Voraussetzung einzusehen. Um ihn 
zu verstehen, fasse man ein Zeitintervall von 1 — 2 Sek. und ein 
anderes von 1 Min. auf. In ersterem Falle haben wir ein ein- 
heitliches anschauliches Zeiterlebnis, in letzterem erhalten 
wir besten Falles eine gute Vorstellung von dem statt- 
gefundenen Zeitverlauf, der aber an sich gar keine Einheitlich- 
keit besitzt. Im Gebiete der Streckenvergleichung würde man 
nie die ganz ähnlichen Verhältnisse verkannt haben. Dort sieht 
man leicht, dafs es etwas anderes ist, einerseits Raumstrecken zu 



• FhUos. Stud, VI, S. 137 if. 
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vergleichen, die man ohne Augenbewegung auffassen kann und 
andererseits solche, bei denen die AnsfübniDg einer Bewegung 
nötig ist, um eine Vorstellung von ihrem GrOiSsenwert zu erhalten. 
Sogar innerhalb der anschaulich erlebbaren Zeit werden wir eine 
weitere Einteilung vornehmen müssen imd zwar eine Einteilung, 
welche durch die A'erschiedenheiten des psychologischen Erleb- 
nisses geboten ist und die sich gleichzeitig brauchbar für das 
Verständnis der weiterhin darzulegenden Erscheinungen gestalten 
wird. Sie nimmt Bezug auf die Betrachtungen über die zeitliche 
Wahrnehmung, die L. W. Stebk ' in seiner Arbeit über peychisdie 
Präsenzzeit angestellt hat. Er stellt dort den Satz auf: Das 
innerhalb einer gewise^en Zeitstrecke sich abspielende psychische 
Geschehen kann unler riu.-tänden einen einheitlichen zusammen- 
hängenden Bewnfötseinsakt bilden unbe.schadet »1er l'n;^leich- 
zeitigkeit der einzelnen Teile. Die Zeitstreckc, über weiche sich 
ein solcher psychischer Akt zu erstrecken vermag, nenne ich 
seine Präsenzzi it " - Einen Maxinudwert der psychischen Präsenz- 
zeit zu liestinunen. liält Stkhx für milslich, da die Grenzen eines 
solchen ausgedehnten Bewul'stseinsganzen meist sehr tiielseude 
und unbestinnnte seien. Ich habe dies trotzdem hier versucht. 
Das Erlebnis einer jeden anschaulich erlebbaren Zeit trügt einen 
besonderen Charakter, der sich deutlich von dem gröfserer 
Zeit( n abhebt. Bei einer leeren Zeit von etwa '/« Min« niüfste 
das Anfaugssignal erst willkürlich in der Vorstellung reproduziert 
werden, damit wir das BewuTstsein hätten, ein gewisses End- 
Signal begrenze mit dem ersteren ein Intervall, wohingegen sich 
Zeiten der ersteren Art mit einem einheitlichen Zuge der Auf« 
merksamkeit überspannen lassen. 

Die Selbstbeobachtung bei Versuchen hierüber ist nicht 
leicht. Soweit die auch sonst gebrauchten Versuchspersonen 
genügend geübt waren, wurden sie dazu herangezogen. (Die 
mit Herrn Professor Mülleb angestellten Versuche gingen nicht 
so ins einzelne und sind darum nicht mit angeführt.) Es ist 
nicht möglich, die gesuchten Zeiten mit der Exaktheit der übrigen 
Versuche zu ermitteln. .Jedoch genügen die Resultate, um ein 
Bild von den vorliegenden Verhältnissen zu geben. Die gestcliteu 

^ L. W. Stxbk: Psychische Piftaensseit Zeit$chr. f. Psych. IS. 

' Über interessante .Änderungen, welche diese Verhältnisse in pattto- 
loui.schen Füllen erleiden, berichtet Jakxt in Les obsessions et U 
pHycbabih^uie, Bd. I, ti. 4Öl ff. 
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Fragen lauteten: Bis zu welcliem Betrage des Intervalles bilden 
die beiden aufeinanderfolgenden Geräusche ohne besondere 
darauf gerichtete Anspannung der Aufmerksamkeit doch ein mit 
einem Bewnfstseinsakte, d. h. unmittelbar einheitlich auffafsbares 
Ganzes, ohne dafs es nötig ist, das erste Geräusch erst willkür- 
lich in der VorsteUung zn reproduzieren? Bis zu welcher Länge 
des IntervaUes geschieht dies noch mit Anspannung der 
Aufmerksamkeit? Eine Beantwortung der weiteren Frage 
schien dann noch wünschenswert: Wie verhält sich eine auf- 
merksam erfafste leere Zeit zu einer zweiten, gleichlangen Zeit, 
während welcher die Aufmerksamkeit durch geistige Beschäfti- 
gung Tom Zeityerlauf abgelenkt Ist? Vorstehende Fragen wurden 
der Versuchsperson so klar wie in<»glich gemacht und dann mit 
einer Reihe einübender Vorversuche begonnen. Es wurden 
Zeilen von 250 — 5000 a vorgeführt, in<leni immer Sprünge von 
100 a, an kritischen Stellen von 50 a. gemacht wurden. Als in- 
folge der \'orversuehe eine genügende lOinsicht als vorhanden 
anzAinehmen war, wurde eine jede Zeit 6 mal mit genügend 
grofsen Pausen gegel)en und darauf die Aussage gemacht. Von 
Yornherein schim es ix'sser. mit den vorgeführten Intervallen in 
der Gröfse beliebig zu wcehseln. Da jedoch liierbei — wahr- 
ßcheinlicli infolge der mangelnden Einstellung die Auffassung 
der Intervalle sehr unsicher wurde, folgten sie der Gröfse nach. 
Es wurde mit «iem kleinsten begonnen. Eb sei nun gleich 
gesagt, dafs die Versuchspersonen in mehr oder woniger aus- 
geprägter Art dieselben Aussagen machten. Iis ergab sich mit 
Sicherheit, dafs bei allen zeitlichen Erlebnissen gewisse SpannungE- 
empßndungen eine bemerkenswerte Rolle spielen. Wie immer 
die Beziehung gerade dieser Empfindungen zu dem Zeitbewufst- 
sein sein' mag, es ist yon Wichtigkeit hier festzustellen, dafs alle 
Versuchspersonen ohne Kenntnis irgend welcher Tatsachen oder 
Theorien auf diesem Gebiete sowie ohne gegenseitige Beein- 
flussung sich in gleicher Weise äufserten, sobald sie nach dem 
Wesen des Zeiterlebnisses gefragt wurden. 

Hierher gehörende Versuche sind zunächst die mit Versuchs- 
person Hofmann stud. phü. angestellten. Es sollen die eigenen 
Angaben folgen. 

Intervalle von 250—500 o. Da die Geräusche so schnell 
hintereinander kommen, wird das Intervall ohne Anstrengung 
einheitlich auigeialst. Das Zeitliche kommt eigentlich nicht zum 



L iyiii^üd by Google 



310 



JK Katz. 



BewufBtsein. Beide Geräusche bilden fast eine Empfindung. Die 
Intervalle sind kurz. 

Intervalle von 550 a. Die Zusammengehörigkeit der zwei 
Geräusche ist nicht mehr so unmittelbar wie vorher durch ihre 
Aufeinanderfolge gegeben. Man fühlt schon etwas wie eine ge- 
linde Spannung zwischen den Geräuschen. Von Anstrengung 
im Zusammenfassen kann eigentlich keine Rede sein. 

Intervalle von 600—650 a. Zur einheitlichen Auffassung 
gehört eine mäfsige Anspannung. Die Intervalle sind an- 
genehm. 

Intervalle von 700—950 o. Die Willensanstrengung nimmt 
etwas zu. (Es koinniin liier einige Falle vor, wo die Versu» hs- 
person /Aii'ällig ein gröfs« res Intervall erwartet, als wirklich ge- 
geben wird. In solclien Fülieu gelingt die Zusaninieni'aösung 
üburrascl i e i ul leicht.) 

Intervalle von 1000 — lüOO a. Die einlieitliche Zusammen- 
fassung geschieht noch gut, wenn auch mit gnifserer An.-^lrengimg. 

Intervalle von 2000 2500 a. Die Zusannnenlassung wird 
allmählich ftufscr^t schwierig. Die Intervalle sind zu grofs. 

Intervalle von 2500 — 3100 o. Die Zusammenfassung gelingt 
nur noch zuweilen und zwar nach gröfseren Ruhepausen. Dabei 
entschwindet das erste Geräusch allmählich, es ist aber noch 
eine „gewisse Beziehung" zwischen den beiden Geräuschen vo^ 
banden. 

Über 3100 a hinaus gelingt die willkürliche Zusammenfossung 
nicht mehr. 

In einer weiteren Reihe von Versuchen liefs ich jedesmal 
auf ein leeres Intervall nach kleiner Pause (5,4 Sek.) ein zweites 
gleich langes folgen, während dessen die Aufmerksamkeit durch 
Betrachtung von Bildern von dem Zeitverlauf selbst abgelenkt 
werden sollte. Es zeigte sich jedoch, dafs die Versuchsperson 
infolge des ersten Geräusches so angezogen wurde, dafs de ihre 
Aufmerksamkeit unwillkürlich doch dem Zeitverlauf zuwandte. 
Eine vollkommene Ahlenkung gelang erst durch lautes Lesen; 
dabei wurden iiuch die zweiten Zeitintervalle nicht mehr vorher 
signalisiert, sondern einfach während des Lesens gegeben. Ks 
zeigte sich, dals miter diesen rmstiimlen von ungefähr 550 a an 
das mit abgelenkter Aufnierksanikeit erfafste Intervall regel- 
miifsig für kleiner gehalten wurde, wie das mit Aufnierksanikeit 
erfafste. Dasselbe war der FuU bei umgekehrter Folge der 
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Intervalle. Für Zeiten, die kleiner als 560 a waren, berrscht 

Yollkoinmene Unsicherheit des Urteils. Die Fehlschätzung scheint 
eher eine entgegengesetzte Richtung zu haben. 

Versuchsperson Dr. Rupp. 

Intervalle von 250 — 450 a. Die Intervalle scliliefsen sich 
ganz von seilest zusaninien. Versuchs])erson erschrickt zuweilen 
ülter die Schnelligkeit der aufeinauderfolgenden Schläge. Eine 
Grenze scheint bei öüO a zu liegen, wo \'ersuchspersou beob- 
aclitet. dafs sie zuweilen auf das zweite Geräusch wartet, was 
irüher nicht geBchehen ist. Dieses Warten kommt zum Be- 
wui'stsein. 

Intervalle von 6Ö0 — 600 a. Die Aufmerksamkeit fafst die 
Geräusche zusammen, indem sie sich von der Auffaaamig des 
ersten Geräusches der des zweiten bequem zuwendet. 

Intervalle von 6o0 — 1600 a. Er hält jedesmal eine gleich- 
miifsige Aufmerksamkeitsspaimung während der Intervalle an. 

Bei 1700 a tritt vor dem zweiten Geräusch noch iigend ein 
neues Moment in der Spannungsempfindnng ein. Sie ist im 
Intervall nicht mehr so einheitlich. Die Möglichkeit, die Ge- 
räusche überhaupt einheitlich zusammenzufassen, scheint bei 
einem Intervall von ungefähr 2900 a aufzuhören. 

Die Charakterisierung der einzelnen Intervalle erfolgt in 
ganz gleichem Sinne wie bei Versuchsperson Hofmakh. Ebenso 
ergaben Versuche über Vergleichuug leerer Zeiten mit gleich 
langen, durch Lesen ausgeliillten, ein gleiches Resultat. 

Versuchsperson .Jacobs cand. phil. 

Intervalle von 250 — 500 a. Der Znsammenschlurs der Ge- 
räusche vollziebt sich ohne merkbare Anstrengung und zwar 
um so leichter, je öfter Versuchsperson das Intervall vernimmt. 

Intervalle von 550 — 600 a. Die Zusammenfassung beider 
Ger;ai>che geschiebt mit geringer Anspannung. Diese ninnnt 
ziemlich gleichmälsig zu bis gegen 3600 a, wo eine Zusammen- 
fassung^ nicht mehr möglich ist. 

Versuche über Vergleichuug leerer Zeiten mit gleich langen 
Lesezeiteu gelangen erst von löOO o an. Die Lesezeit erschien 
regelmäfsig kürzer. 

Versuchsperson Klthler cand. phil. 

Intervalle von 250—400 a. Die Geräusche vereinigen sich 
zu einem einheitlichen Komplex, der ohne weiteres als ganzes 
aufgefafst wird. 
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Intervalle von 450—550 o. Es Bcheint einer kleinen Mübe 
zu bedürfen, die Geräusche einheitlich zusammenzufassen. 

Intervalle von 600 — 1300 ü. Die Znsammenfassung gelingt 
allmählich nur noch schwer. 

Intervalle von 1400—2800 a. Die Zusammenfassung gelingt 
noch, „das erste Geräusch klingt aber sehr stark ab" (d. h. die 
Nachwirkung desselben auf das psychische Verhalten). Über 
2800 9 hinaus scheint sie nicht mehr möglich. 

Wie sehr im Gebiete des Zeitsinns individuelle Verschieden- 
licitcn (las l'rteil becintlussen, zeifjen die auch mit dieser Ver- 
^uchs[•e^son nngc-iollten \*ersuche über die Vergleicliun«,' leerer 
Zeiten mit L<'st'7.t'iten. Wenn die Versuchsperson mmdieli ihre 
Anfnierksnjiikcit einer geistigen Arbeit zuwendet, scheinen ihr 
tlie (Terätisehe, die ein Intervall }>egren/.en sollen, durchaus 
isoliert, was t^ie zu dem Urteil bestimmt, die Legezeit sei stets 
länger. 

Diese Selhstlieohachtungen gewinnen natürlich erst dadurch 
eine Hedeutung, dafs sie im allgemeinen wohl übereinstimmen. 
Ich habe sie mit gröfserer Ausführlichkeit wiedergegeben, nicht 
nur weil ich sie zum weiteren Ausgangspunkt nehmen will, 
sondern auch, weil ich glaube, dafs jeder, der die X'ergleichung 
von Zeiten experimentell zu untersuchen beabsichtigt, einige 
Versuche dieser Art anstellen mufs, um seine Versuchspersonen 
und ihr Verhalten gegenüber den zu benutzenden Intervallen 
kennen zu lernen. Auch ist nur durch solche Versuche zu er- 
kennen, inwieweit eine Vergleichung der von verschiedenen 
Versuchs^rsonen erhaltenen Resultate überhaupt zulässig ist 
Gewisse Änderungen, die in der Anschauung vom Vorgang des 
Vergleichs eingetreten sind (die Lehre vom absoluten Eindruck) 
haben die Bedeutung mehr hervortreten lassen, die der Charakter 
einer einzelnen der beiden Vergleichsgröfsen (Reize, Zeitintervalle) 
für den Vergleich besitzt. Demgemärs dürfte es angebracht sein, 
folgende aus dem Vorstehenden sich ergebende Dreiteilung inner- 
halb der nnschaulioh erlebbaren Zeit vorzunehmen, durch welche 
wir drei Zeiten verschiedenen ("harakters erhalten. 

Zuniichst wird aus den Aussagen der Versuchspersonen er- 
sichtlich, «lafs eine (Frenze, die Zeiterkbinsse verschieden<'r Art 
trennt, in die (legend von 500— 600 o lallt. Bis zu Zeiten von 
r>00 a «'iiipfängt das Zciterlt bnis sein (xt priige lediglieh durch 
den Wechsel der Emptindungeu. Die beiden Geräusche folgen 
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80 schnell, dafs die entsprechenden Empfindungen sich ohne 

weiteres zu einem einheitlichen Ganzen zusammenschliefsen, d. h. 

cIlt Zu<aniiTi( nschlufs vollzieht sich, ohne dafs ein aktives Pvin- 
greif«'!! der Autmerksainkfit j^tattlhidet uibgt'<eh«'n natürlich von 
(ier allg'incinen Aufmcrk^amkeitsrichtunp auf das koiimicnde 
Intervall Iiil'olge dw S(hnelli<;keit dor Aufeinanderfoljre könnte 
ein -oklies Einf];reifen ül'crhaupt nicht siatttinden. Dieses (ianze 
ist gegenüber anderen (lanzen gleiclicr Art M. h. Zeiten unter 
500 a) dadurch charakterisiert, dafs die Phase, in der sich die 
dem ersten (!eräusch (^ntcitrcchende Empfindung befindet, wenn 
das zweite Geriiusch eintritt, eine verschiedene ist. Neuerdings 
hat KÜLPK • den Begrift Zeithof in die Psychologie eingeführt, 
der von Stf.hn in seiner Arbeit über psychische Präsenzzeit eine 
gewisse Änderung erfahren hat und in der neuen Form hier gut 
anwendbar ist. Dieser Begriff besagt, dafs für jeden Reiz eine 
Auslebezeit besteht» d. h. eine gewisse objektive Zeitdauer nötig 
ist» damit er sich ganz ungestört im Bewufstsein entfalten könne. 
Unter dieser Voraussetzung können wir von Zeiten» die diesseits 
der von uns gefundenen Grenze von 500 a liegen» sagen» das 
erste Geräusch hat noch nicht die volle Entwicklung im auf- 
fassenden Bewufstsein erreicht» wenn das abschliefsende Geräusch 
eintritt. 

Diese Tatsachen werden wir mit zur Erklärting der Versuche 
heranziehen. Infolge des ausg<'iträgt< n Charakters der kleinsten 
Intervalle verknüpft sich mit ihnen auch ein (lualitutives Urteil, 
<las Urteil «kurz". Eine ähnliche P.e/.eichmnig treffen wir schon 
bei ViKHoKDi an. lOine der von ilnn unt«'r,-ehiedenen sieben 
Kategorien einer Sehlagfolge hat die Bezeichnung ..schnell" und 
dient sicherlich zur Bezeichnnng des Zeiterlebnisses, für welches 
hier die Bezeichnimg ^kurz" verwandt wurde. 

Als zweites Zeitgebiet haben wir nach unseren Versuchen 



' Kfi.rE: Grundrifs der Psychologie, S. 403. 

' Ich redo hier von oiner rpiRlitativen P.curtoihinjr. um daiiiit zum 
Aufdruck zu briiifren, «lafK «k-r i.syflioU.gi.«cli»* Vorjjanjr. auf (4rnn<l deHsen 
eie erfolgt, seiner Art nach verschieden ist von dem bei hingeren Zeiten. 
Dieser Fall einer qualitativen Beurteilung steht nieht vereimelt ds. 
6. £. MexxiR weist danraf hin, dafe auch bei Verrachen mit i^ehobenen 
Geivichten der Eindruck der Leichtigkeit qualitativ etwas gans anderes ist 
als der Eindruck der Schwere. a)ie Gesichtspunkte und die Tatsachen der 
psychophysischen Methodik. S. 123.) 
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das zu bezeieliuen, welches sicli von 550 — 650 a erstreckt. Ilit-rbei 
ist die ZiisamnienLceliörigkrii der Ix idni Geräusche nicht mehr 
so unniittelhar durch ihre Aufeinanderfolge gegelx'U wie früher 
Man versuclit schon mit gelinder Wilien>anstrengung die beiden 
Geräusche zu verknfipfen, um das Interxall zu übers{)annt-n. 
Der Aldauf des Erlebnisses würde der sein. (L^fs das erste Ge- 
räusch eine gute Auffassung crfiUirt und dal's die Aufmerksam- 
keit bereit i-t lür das zweite. Die Auslebezeit des Telephon- 
geräuscbes währt ungefähr 550 a\ damit seine Entfaltung im 
Bewufstsein nicht gestört wird, daif ilas zweite Geräusch nicht 
Tor Ablauf dieser Zeit komnien. Zeiten von einer Dauer tou 
ca. ööO o wurden von den Versuchspersonen als angenehm 
zu erfassende bezeichnet. Sie sind den früheren üntersuchem 
nicht entgangen. Vibbokdt kennt eine „adäquate Zeit" und setzt 
sie mit 0,64 Sek. an. Schtiiakk dfirfte die gleidie Zeit gemeint 
haben, wenn er bei Benutzung einer Folge von Metronom- 
schlägen findet, daTs bei 0,6 Sek. das Zeitintervall liege, bei dem 
die Aufmerksamkeit sich jedesmal wieder auf den nächsten 
Metronomschlag einstellen kann. Nach Mbuxakx fängt bei 
diesem Intervalle die Zwischenzeit an gegenüber dem vorher 
beherrsclienden EinfluTs der begrenzenden Geräusche hervor 
zutreten. 

Als drittes Zeiti^ebiet, das noch anschaulich erlebbare Zeiten 
umfalst, ist das von 050 a an zu bezeichnen. Allerdings zeii^t 
sich die Abgrenzung nach oben hin ziemlich verechAvommeu 
und bei verschiedenen Individuen stark abweichend.* Von selbst 
scliliefsen sich die Geräusche nicht mehr zusammen. Es bedarf 
zu ihrer A'erknüpfung einer gewissen Anstrengung, die mit zu- 
nehmendem Intervall hohe Werte erreicht. Im Intervall sucht 
man eine an das erste Geräusch sich anknüpfende Spannung 
ftotzuhalten, bis das zweite kommt. Diese Spannung hat die 
Aufgabe, die Kontinuität zwischen den Geräuschen herzustellen.* 



^ Die MaximalgrOfse der aiiBchaulich erlebbaren Zeit scheint von einer 
geifrissen Bedeotong far die indtTidnelle Konatitntion sn sein. Stbbk will 

in ihr ein diffcrentialpsychologisches Moment sehen. 

* Solche Spannnni^feinpfiiKhingen sind vielleicht auch sonst von 
Wichtiükfit zur Ilerstelhinj^ von Konliiiiiit:lt. ■/.. B. beim Abmessen von 
PunktdiBtaiizen. Wenn \\\v uns von oineui Tunkt zum anderen wenden, 
sind dazwischen gewis^äe Spannungen zu finden, welche Kontinuität ver- 
anlassen. 
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Diese würden sonst isoliert zum Bewufstseiu kommen. Die obere 
Grenze für aDScbaulich erleb) )are Zeitintervalle würde bei unseren 
Versuchspersonen auf 2900 — 3600 a anzusetzen sein. Das Er- 
lebnis dieser grofsen Zeiten ist ganz anders geartet als das 
kleinerer, ein Umstand, der seinen Ausdrack findet in der Be* 
urteilung „lang" oder „sehr lang". 

Die Grötse der anschaulich erlebbaren Zeit wird keineswegs 
durch eine Eonstante dargestellt. Abgesehen von den schon er- 
wähnten indiyiduellen Verschiedenheiten machten sich noch 
folgende Einflüsse gelegentlich bemerkbar. Jene ZeitlAnge ist 
von der Erwartung abhängig. Sie wird gröiser, wenn eine 
gröfsere Zeit erwartet wird und kleiner im entgegengesetzten 
Fall. Damit ist schon gesagt, dafs sie yon den vorausgehenden 
Intervallen abhängt, indem sich hier das Einstellungsphänomen 
bemerkbar macht Der Zustand der Ermüdung äufsert sich 
darin, dafs die soeben noch anschaulich fafsbaren Zeiten kleiner 
werden. Von all «lein abgesehen, können wir mit Sicherheit 
sagen : die anschaulich i rlebbare Zeit läfsl die Unterscheidung 
von drei Gebieten zu, für welche (his Zeiterlebnis verschieden 
ist, so dtifsdrei Eindruckskategorien unterschieden werden können, 
welche lauten : kurze, angenehme oder augemesseue und 
lange Zeiten. 

Unsere Ausführungen werden iiiclit davon betrotTen, dafs 
die Zeit, für welche eine gute Auffassung und fehlerlose Ein- 
schätzung möglich ist (Indifferenzzoit), von einzelnen Forschern 
verschieden angegeben worden ist. Wir sahen ja schon, dafs das 
Maximum der anschaulich erlebbaren Zeit keineswegs konstant 
ist, sondern von zahlreichen Umständen abhängig ist. Damit 
ist aber zugleich dasselbe von der Indifferenzzeit gesagt« deren 
Grenzen in gewisser Weise von jenen Umständen abhängen, ohne 
jedoch so starke Schwankungen aufzuweisen wie die Maxima der 
anschaulich erlebbaren Zeit. 

Was unsere Versuche mit Lesezeiten angeht, so ist betreffs 
der Resultate zu sagen: Werden zwei gleich lange Zeiten ver- 
glichen, von deren einer die Aufmerksamkeit durch Lesen ab- 
gelenkt ist, so wird die Lesezeit regelmärsig als die kürzere be- 
zeichnet, mag sie nun vorangehen oder nachfolgen. (Eine Aus- 
nahme hiervon machte nur Versuchsperson Ki^CHLES.) Da diese 
Tatsache von Wichtigkeit zu sein schien, wm-de sie noch an 
«iner besonderen \'ersuch8reihe untersucht (Versuchsreihe 4). 
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Da« f^o^ultMt, <l:is sicli uns betreffs der <lrei Zeitgebietc er- 
j^ab, mag gleich eine Anweiulun<; zur Erkliiruni: einer der für 
das (f<>l>i('t «Irs Zeitsinnes zu lösenden Frajjen linden. A1< fine 
höchst merkwürdige Erscheinung sah man stets das Aufmten 
konstanter Fehler an. Es zeigte sich nämlich, dafs kleine 
Zeiten überschätzt, grofse Zeiten unterschätzt 
wurden. Zwischen beiden gab es eine gewisse Zone, die In- 
difforonzzeit, für welche eine Fehlschiitzung nicht bestand. 
Solche Verhältnisse ergaben sich fast einem jeden Experimentator, 
der seine Versuche Über genügend grofse Zeiträume erstreckte. 
(Wir haben hier zunächst Versuche ohne komplizierende Momente 
im Auge, also Versuche mit leeren Intervallen.^) Dabei vann 
die Tatsachen der Einschätzung von Zeitintervallen in gewiflse 
Kategorien genügend bekannt. Dafs man nicht den Veisneh 
gemacht hat, beide Tatsachengruppen in eine gewisse Beziehnng 
zu bringen, führe ich zum wesentlichen auf die festgewurzelten 
Vorstellungen zurück, die man sich von dem Vorgang beim 
Vergleichen machte. Diese Annahme scheint aach eine Be- 
stätigung in der Fassung des Gesetzes zu finden, welches £e 
Tatsachen der Fehlschfttzung zum Ausdruck bringt: .Kleine 
Zeiten werden überschät/t. grofse Zeiten werden unterscbätzf. 
Etwa.s präzi.ser besagt dieser Satz: Werden zwei Zeiten mit- 
einander verglichen, so wird die erste Zeit ül>ersehiUzi oder 
unterschätzt, je nachdem es sicli um relativ kleine oder grofse 
Zeiten handelt. In dem Satze ist die Meinung die, dal? die 
<>rste Zeit eigentlich die bei dem Vergleich mit der zweiten 7A\ 
geschätzte sei. Nun wttre doch sicher das Resultat des Ver- 
gleichs eheiisogut in dem Satze auszudrücken: Werden zwei 
Zeiten miteinander verglichen, so wird die zweite Zeit um-^ 
schätzt oder überschätzt, je nachdem es sich um relativ kleine 
oder grofse Zeiten handelt. Hierbei läge die Annahme zugrunde, 
dafs die zweite Zeit die für den Vergleich mehr hervortretende 
sei. Nehmen wir einmal für einen Augenblick an, es fönde 
nicht immer ein wirklicher Vergleich statt, sondern es trete 
häufig oder zuweilen eine Beurteilung des GrOfsenverhältnisseB 
nach dem Eindruck ein, den das zweite Intervall erweckt, abo 

' Für mispofiilltc Zeiten wnrdt' (Ins T'estclH'n dieper EiKentümlichkö' 
neuerdings auch wieder von Ii. EmJKLL bestaiigt. iAmer. Journ. of /'»ycW. 
14, 8. 418 ff.) Mit der Erklärung, <lie sie dafflr gibt, kann ich allerding» 
nicht übereinBtimmen. 
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eine Beurteilung nach dessen absolutem Eindruck, so würde die 

scheinbar so schwierige Frage über die Ursachen der konstanten 

Fehler in der Grundtatsache, dafs verschieden lange Zeiten einen 
verschiedenen Cluuakter haben, ihre Lösung finden. Wenn das 
Urleil wesentlich auf (hund des zweiten Zeitintervallcs erfolgt, 
und dies eine <|ualilative Beurteilung erfahren kann — was ja 
tatsächlich der Fall ist — , so kann es leicht eintreten, dafs an 
die Stelle der l'rteile: das zweite Intervall war grofs, das zweite 
Intervall war klein, mit Rücksicht auf das er^ite Intervall die 
Urteile treten: das zweite Intervall war gröl'ser, das zweite 
Intervall war kleiner. Ein solches V' erhalten würde tatsächlich 
zu Resultaten führen, die eine Überschätzung kleiner, Unter- 
schätzung grofser Zeiten zeigen mülsten. Wenn sich im folgenden 
de facto ergeben sollte, dafs bei Vergleiehung von Zeitintervallen 
leicht ein Urteil auf den absoluten Eindruck des zweiten Inter* 
vallts hier eintritt, so würde unsere obige Aufstellung sehr an 
Wahrscheinlichkeit gewinnen. 

Erster Teil. 

§ 2. Allgemeines über die Versuche. 

Gröfse der Hauptintervalle. Nachdem wir in den 
voraufgegangenen Untersuchungen Gesichtspunkte für die Ein- 
teilung der Zeiten gewonnen haben, wenden wir uns nun der 
Erforschung des Tatbestandes für anschaulich erlebbare Zeit- 
intervaUe zu. Das Gebiet erstreckt sich also über Zeiten bis zu 
ungefähr 4 Sekunden. Nach der Dreiteilung, die wir innerhalb 
dieses Gebietes mit genügender Genauigkeit vollzogen haben, 
werden wir mindestens eine Zeit aus jedem Teilgebiet heran- 
ziehen müssen, ilie dann wohl mit hinreichender Sicherheit die 
dort herrschenden Verhiilniisae zu charakterisieren vermag. Wir 
müssen zunächst eine Zeit wählen, für welche der Eini)ündun«xs- 
weehsel der begrenzenden Geriiusche beherrschend ist. Eine 
zweite Zeit mufs über den Tatbestand für Zeitintervalle Auskunft 
geben, die ohne besondere .Vufnierksamkeitsspannung auf^efafst 
wenh-n. Aus dem dritten Gebiet werden mehrere Zeitintervalle 
heranzuziehen sein, weil es die grofste Ausdelmung besitzt und 
seine Grenze nach oben hin nicht sicher abzustecken ist. Es 
wurden als Hauptuitervalle genomineu: Intervalle von 300 (I), 
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600 (II), 1200 (III), 1800 (IV), 3600 a (V); für das erste und 
zweite Gebiet I resp. II, für das leiste Gebiet III, IV und V. 
Der Zeit nach kamen zuerst Versuche mit ff*^ = 600 ü, weil zu 
erwarten war, dafs sich die Variation einer Bedingung dort am 
einfachsten in ihrem Einflufs zeigen würde, wo sie nicht durch 
irgend eine durch die Gröfse des Interralles verursachte Fehl- 
fcchatzun^ verdeckt werden k<»iiiite. 

(ir<ifse der verwandten Pausen. Ks fragte -ich zu- 
nächst, wie grofs die Pansen zwisehcn JI und P am zweck- 
mäfßig.slen zu nehmen seien. Sieht man .'-ich die hei ]»sv(ho 
physisclien Versuchen am liiiufigsten verwandten Pausen an, -o 
erkennt man leicht, wie nnni instinktiv zu Pausen ganz bestiuimter 
Gröfse gegriffen hat. Er wurde nicht sonderlich viel Wert auf 
eine peinhche Innebaltung derselhen Pause w ilhrend aller \'ersuche 
gesehen, indem man mit psychologischem Takt fühlte, dafs die 
Schwankungen innerhalb eines kleinen Gebietes in ihrem Einflüsse 
zu vernacldässigen seien. Die am meisten vorkommende I'ause 
ist wohl mit 1 — 2 Sek. anzusetzen. Stern ^ führt aus, dafs hier 
tatsächlich ein för den Versuch günstiger Fall vorliegt. Diese 
Zeit, welche die günstigsten Bedingungen zum Vollzug eines 
zeitlich ausgedehnten Bewulstseinsaktes liefert, nennt er Optimal- 
zeit Ich konnte auch für meine Versuchspersonen feststellen, 
dafs ihnen eine Pause von ungefähr 2 Sek. am angenehmsten 
war. Eine Pause wurde daher =1,8 Sek. genommen. (Es war 
<lies die bei dieser Untersuchung konstant benutzte Umlanfszeit 
des Rotationsay>])arates. Die Bedienung des Apparates wurde 
dadurch sehr einfach.) Von dieser Pause konnte man zu gröfseren 
und kleineren übergehen. Ein ausgezeichneter Fall, der bis jetzt 
nur bei Zeitsinn vorsuchen vorkam, ist der, dafs die Pause ver- 
schwindet, dal's Ahschlufsgeräusch des JI und Anfangsgeräusoh 
des P zusammenfallen. Eine zweite Pause wurde also = 0 Sek. 
genommen. Eine dritte Pause betrug V'., Umdrehungszeit des 
Ajiparates : 0,0 S^k. Interessanter waren die \'ersuehe mit grOr-erer 
Pause. Pm l)ei Vorhandensein eines Einflusses der Pnuse (h'^<en 
deutlich hervortreten zu lassen, wurde gleich ein gröfserer S{)rung 
gemacht. Für die ersten Versuchsreihen betrugen die verwandten 
Pausen 14,4; ö4; 108 Sek. Es schien keinen Zweck zu haben, 

■ JS ond V werden als AbkOrsiingen fOr Hanptintervall und Veigleicbs» 
Intervall geeetst werden. 

> JZMfocAr. f. Piyehol. IS, S. 347 ff. 
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noch über eine Pause von 108 Sek. hinauszugehen. .Schon bei 
dieser Pause niufsien die Versuchspersonen stark gegen die Er- 
müdung ankämpfen. 

Versuchsmetbode. Es bedurfte noch einer Entscheidung 
über die Versuchsmethode. Da jede Komplikation durch 
motorische Verhähnisse u. dgl., wie sie bei der Reproduktiona* 
methode besteht, durchaus ausgeschlossen werden sollte, kamen 
nur die Konstanzmethode und die Grenzmethode in irgend einer 
Modifikation in Betracht. Für die Entscheidung schien mir yor 
allem die Tatsache ausschlaggebend, dafs die Auffossung von 
Zeitintervallen stark subjektiyen Einflüssen unterliegt« yor allem 
dem Einfluls der Erwartung, es mit einem Interyall yon be- 
stimmter Gröfse zu tun zu haben. Es ist eine erste Forderung 
die Unbefangenheit der Versuchsperson zu erhalten. Sie scheint 
mir nur bei dtit Konstanzmethode erfüllt. Wenn Schumamk ^ bei 
seinen Versuchen eine gewisse Abhängigkeit der Schwellenwerte 
von den benutzten D-Werten findet und MEüiiAifN " die Konstanz- 
methode darum für diese Versuclie verwirft, so würde dieser 
Umstantl, Sflbst wenn er ein (lurchgftngi«(er st-iii sollte, für uns 
niclit stören« l sein. Denn es kam uns nicht sowohl darauf an, 
quantitativ ganz genaue Werte für Schwellen und Streuungen 
zu erhalten als vielmehr darauf, die einzelnen Faktoren der 
Urteilshildung bei X'ariation der Pause zu erkennen. Die 
numerische Auswertung der Resultate erfolgt nacli dem summa- 
rischen Verfahren, d. h. in der Weise, dafs die Summen gleicher 
Urteile bei verschiedenen Konstellationen gebildet und miteinander 
verglichen werden Dies war dadurch müglich, dals für die 
gröfste und kleinste der verwandten Differenzen fast nur richtige 
Urteile abgegeben wurden. Es wurde mit 7 D's gearbeitet, drei 
davon waren positiv, drei negativ, eins =0. 

Versuchstechnik. Bei den Versuchen wurde der Schu- 
MANKsche Eontaktapparat verwendet.* Er zeichnet sich durch 
eine bequeme Handhabung aus, besonders bei der hier benutzten 
Eonstanzmethode. Der Antrieb geschah durch einen Hblhholtz> 
sehen elektromagnetischen Rotationsapparat, der mit Trocken* 
koatakten versehen war und infolge des angebrachten Zentrifugal^ 



* Zeitsdtr. f. Fnychol. 4, S. 57 £f. 

* PAOm. SltuL % S. 471 f. 

* Beschreibung des Apparat«« in Zeittchr. f. P9yeh. 17, 6. 898 ff. 
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reguiators zu sehr konstanter Rotation gebracht werden koniue- 
Die Stronisliirke wurde 80 reguhert, dals der Regulator ein 
dauerndes klapperndes Gerttusch bewirkte. Dies galt dem Ver- 
sucbsleiter als Zeichen genügend gleichmftisiger Geschwindigkeit 
Etwaige Stromschwankungen liefsen sich durch Änderungen eines 
in den Stromkreis eingeschalteten Widerstandes kompensieren. 
Bei der Mehrzahl der Versuche befanden sich auf dem Metall* 
kreise des Kontaktapparates 3 Klemmen, von denen zwei zur 
Markierung der Normalzeit fest waren, während die dritte, an 
einem verstellbaren Hebel befestigt, zur Variation der Vergleichs- 
zeit diente. Durch das Schleifen der an dem rotierenden Hebel 
an «gebrachten Feder über die Klemmen entstand StromschluTs in 
dem primäreu Stromkreis eines Induktoriums, so dafs durch den 
induzierten Strom des t^ekundüren Stromkreises in einem TeleidiOQ 
ein Geräusch bewirkt wurde. Es liefsen sich die Kleiiimeu so 
einsullen, «lal's die Gerausclie, die (iurch den in der sekun'Uireu 
Spirale des In«luki<»riunis entstehenden Schlielsunus und ( )lTnung3- 
htrom erzeug;! wurden, in der EmpHndun;; zu einem verselimolzeii. 
Die Stärke der Geräusche wurde so genonunen, wie sie der Ver- 
suchspt rsi '11 am besten mielit zu stark noch zu sehwach) erschien. 
Das TeleplH'n belaud sieh in einem anderen Zinuner. \'or dem- 
selben war ein kurzer Sehalllrichter bel'estii;t, an welchen die 
Versuchsperson ihr Ohr anlegen nuil'ste, damit dessen Euifemuug 
vom Telephon stets die gleiche blieb. 

Es galt nun, den Rotationsapparat auf die Konstanz seiner 
Umlaufszeit zu prüfen unter der Bedingung, dafs der Regulator 
den Motors klapperte. Ungefähr alle 4 Wochen fand eine Prüfung 
mit Hilfe des ScHUMAN^-schen Chronographen unter Benutzung 
einer schreibenden Stimmgabel von der Schwingungszahl 250 statt. 
Für eine Uralaufsseit von nahezu 1800 a, die während aller Ver* 
suche beibehalten wurde, ergab sich dabei eine mittlere Variation 
von 0,8 a bei n = 8 Umdrehungen ; ein Zeichen einer genügend 
grolken Genauigkeit Wenn Zeiten von nahezu 300 und 6009 
eingestellt waren, ergab sich als mittlere Variation 0,9 a. Aulser 
dieser genaueren Prüfung fand vor und nach jeder Sitzung eine 
Prüfung mit der Fünftelsekundenuhr statt. Dabei wurde die 
Umlau&zeit von je 30 aufeinander folgenden Umdrehungen be- 
stimmt. Bie für 30 solcher Umdrehungen bestimmte mittlere 
Variation betrug 10 a. Dieselbe übertrifft also die oijige mit 
Hilfe der Stimmgabel erhaltene sehr bedeutend. Diese Tatsache 
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ist natürlich erstens daraus zu erklären, daTs wir es hier mit der 
mittleren Variation einer durch 30 Umdrehungen dargestellten 
Gröfse zu tun haben, hauptsächlich aber wohl auf die geringere 
Genauigkeit einer jeden Bestimmung mit der Fünftelsekunden- 
Qhr zurückzufahren. 

Urteilsausdrttcke. Die zur Verfügung gestellten Urteile 
lauteten: 1. oder 2. Intervall g (viel gröfeer), g, gl, k\ k (viel 
kleiner). Es kam noch das Urteil u hinzu. Die Versuchsperson 
mnfste ilire Urteile auf einen vorher mit den Zahlen 1—15 ver- 
sehenen Zettel notieren, der ihr nach Absolvicrung der be- 
treffenden 15 Versuche fortgenomnion wurde. Bei den späteren 
Versuchen war durch eine \'orrichtung (Verschiebbarkeit des 
Zettels in einem Futteral) dafür gesorgt, dafs die X'ersuchsperson 
die vorausgegangenen auf demselben Zettel verzeichneten Urteile 
nicht sehen konnte. Wiederholung eines Versuchs fand nur bei 
genügender Motivierung statt. Unter einem Versuch verstehe 
ich die Vorführung eines Ilauptintervalles und eines Vergleichs- 
intervalles mit dem eich daran anschÜel'Henden Urteil. Unter 
einer Versuchsgruppe verstehe ich eine Keihe 15 aufeinander- 
folgender Versuche. Von diesen kommen je 2 auf jedes der 7 
benutzten Vergleichsintervalle ; einer dient als Vorversuch. Für 
jeden Versuchstag gab es zunächst 3 solcher \^ersuchsgruppen. 
Innerhalb einer Versuchsgruppe wurde die zwischen Haupt- und 
Vergleichsintervall bestehende Pause konstant gehalten. Von 
Versuchsgruppe zu Versuchsgruppe wurde sie geftndert. £s trat 
«in zyklischer Wechsel in der Aufeinanderfolge der Versuchs- 
gruppen mit verschiedenen Pausen ein. Zwischen je 2 Versuchs- 
gruppen war eine Pause von ungeffthr 2 Minuten eingeschaltet. 
Zwischen je 2 Versuchen war die Pause so grofs, dafii die Ver- 
suchsperson ihr Urteil notieren konnte und sich für den folgenden 
Versuch vorbereiten konnte. Die zufftUige Reihenfolge der Ver- 
gleichsintervalle hatte ich schon im voraus notiert. Unter einer 
Versuchsreihe verstehe ich die Durchführung einer gleichen 
Anzahl von \'ersuchsgi'uppen für verschiedene Pausen bei gleichem 
Hauptintervall. 

Verhalten der\'ersuchsperson. Es war zu erwarten, 
dafs sich am ehesten interessante Tatsachen ergeben würden, 
wenn die Versuchsperson in ihrem Verhalten zunächst ganz frei 
war. Es bestand freie U r t e i i s r i c h t u ng. l*'ür das ^'erllalten 
während eines ^'ersuches wurde die Instruktion erteilt: die Vcr- 
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Digitized by Google 



322 



2>. Katt, 



Bachsperson soll dasjenige Verhalten annehmen, bei dem sie die 
besten Resultate .zu erhalten glaubt. Um hier einen Standpunkt 
zu gewinnen, wurden gleichzeitig 3 Versuchsreihen unter genau 
gleichen Umstfinden begonnen. Es ist interessant, dals eigentlich 
schon nach kurzem Herumprobieren die Versuchsperson die Elnt- 
scheidung für ihr Verhalten trifEt. Das Ausprobieren fiel in die 
Zeit der Vorversuche. Nach dem Entscheid bat ich die Versuchs- 
personen, das Verhalten durch alle Versuche hindurch beizu- 
behalten, um Gleichmftfsigkeit zu haben und Vergleichbarkeit der 
Urteile untereinander zu ermöglichen. Alle Versuchspersonen 
verfielen zunächst darauf, sich die Auffassung der Intenralle durdi 
die yerschiedensten begleitenden Bewegungen zu erleichtern. 
Solehe Bewegungen waren Nicken des Kopfes, Klopfen mit Finger 
oder Fiifs, stolsartiges Ein- und Ausatmen, Kehlkopfbeweerunixen. 
Sehr l)ald werden jedoch für die meisten dieser Bewegungen 
jene l^rloichtcrungen als nur scheinbare erkannt. Sit- lithuien 
die Aufmerksamkeil zu sehr in Anspruch. Die willkürlich ein- 
geführten Bewegungen fallen alle fort. \'on derselben Beob- 
achtung berichtet Meumann bei Gelegenheit der Vergleichung 
verschieden ausgefüllter Zeiten. „Es ist interessant, dais im Laufe 
der \'ersu(he alle solche Hilfsmittel wie Taktierbewegungen, 
Kopfnieken, Atemstöl'se, Kehlkopf inuervatiouen , rhythmisches 
Zähleu usw. rasch verschwinden, sie werden von der A'ersuchs- 
person selbst als störend empfunden." ^ Nach den Vorversuchen 
war also für die Auffassung der Intervalle selbst das äufsere 
Verhalten ein durchaus gleichmäfsiges. Damit war aber immer 
noch ein verschiedenes Verhalten innerhalb der Pausen selbst 
möglich. £s lag hier beispielsweise nahe, zwecks ErmOglichung 
einer besseren Vergleichung das H durch die Pausen hindurch 
zu taktieren, um es dem FanzunAhem. Bei der gestellten Auf- 
gabe, einen Vergleich zwischen beiden durch die Pause getrennten 
Intervallen vorzunehmen, war es eigentlich natürlich, das den 
Vergleich anscheinend erschwerende Moment der Pause dadurch 
zu beheben, dafs man das sei es durch Taktbewegung sei es 
durch innerliche Reproduktion, vor dem Vergessen zu bewahren 
versucht. Diese Erwartung wurde durch die Tatsachen der Ver- 
suche bestätigt. Alle Versuchspersonen versuchten zunächst 
besonders bei den gröfseren Pausen, durch irgend welche Hilfs- 
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uittel das H zu reproduzieren. Meist geschah es durch kurze 
Atemstüfse, welche die Grenzen des Intervalles markierten. In- 
dessen verschwindet bei Versuchsperson II. und L. bald eine jede 
willkürliche Reproduktion von H in der Pause. Es ist dafür das 
< Gefühl bestimmend, dafs durch die Reproduktion leiclit eine Ver- 
wir^chun^' der Intervallgröfse eintreten kann. Das innere Xcr- 
balten beider Vt rsuchspersonen ist nach ihrer Angal'e w;iln ( nd 
der Pause von der Art, dals sie je<lerzeit //reproduzieren kotniten, 
ohne OS jedoch zu tun. gelingt ihnen schlielslich sogar, die 
Aufmerksamkeit in der Pause ganz von // abzulenken und erst 
wieder auf V zu konzentrieren. Diese Tatsache ist für die Er- 
klärung und das Verständnis der Versuche von gröfster Wichtig- 
keit. Bemerkenswert betreffe dieser Versuchspersonen ist auch 
noch folgender zuweilen vorkommender Fall. Es ereignet sich, 
dafs sich nach Auflassung von Fkein sicheres Urteil fällen lälst. 
Wenn dann V noch einmal irgendwie reproduziert wird, wird 
die bestehende Unsicherheit nur noch grOfser. Versuchsperson R. 
verzichtet nicht auf die Wiedeiholung von H in den gröDseren 
Pausen. Die Reproduktion geschieht durch Atemstöfse, die durch 
die akustischen Bilder reguliert werden. Im weiteren Verlauf 
der Pause tritt das akustische Bild ganz zurück, und die Atem- 
stöfse werden in gewissen Abständen mechanisch wiederholt. 
Die Atmung ist hier nur eine der möglichen Arten, das Zeit- 
intervall in der Pause zu reproduzieren, sie nimmt nicht 
etwa eine Stellung ein wie in der MüNSTEBBSRoschen Theorie. 
Warum Versuchsperson R. bei diesem Verhalten verharrte, kann 
ich nicht sagen. Hei den eigentlichen Versuchen liefs ich Ver- 
suchsperson R. bei (lern liier angegebenen sowie die Versuclis- 
personen H. und L. bei dem oben beschriebenen \\ rhulten bleiben; 
denn immerhin konnte sich viellcieht aus dieser Verschiedenheit 
eine interessante Tatsache ergelK'n. Bei Abschluls der 3 Versuchs- 
reihen zei<.rte sich eine recht gute Ülx^reinstirnmung der Resultate 
von Versuch>[icrson II. und L., dagegen fiir beide eine Ab- 
weichung von denen der Versuehsperson R. bei gröfseren Pausen, 
wie sie nach dem oben Erwähnten meht lilierraschen konnte. 
Infolge der Ke|>roduktion des // innerhalb der groiseren Pausen 
wiu" für \'ersuehsperson R. sehr löicht das Eintreten konstanter 
Fehler möghch. Eine Untersuchung ihres Cranges mag an sich 
nicht uninteressant sein, war jedoch von mir nicht geplant. 
Vergleichbarkeit verschiedener Versuchsreihen war nur möglich 

21* 
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bei gleioliem Verhalten Hller Wrsuclispersonen in den Pausen. 
Ein solches liefs sich ai>er nur in der Richtung v»)rschreil)en, 
überhaupt jede Reproduktion des // iu der Pause zu unterlassen. 
Die dahin «iehende Vorschrift hatten alle fol^t^nden \'ersuclis- 
persouen zu erfüllen. Für diese Bestinimun<j: war endlich noch 
eine Betrachtung ailgenu'iner Art entscheidend. Untersucht man 
das Gedächtnis mit der Treffermethode, so ist es der Versuchs- 
person nicht erlaubt, in der Zeit nach der Erlernung an die ge- 
lernten Silben zu denken. Damit wird verhütet, dafs unkontrollier- 
bare Veränderungen mit dem angeeigneten Material vorgenommen 
werden. Dieselben Mafsregeln sind auch zu treffen bei einer 
rntiTsuchung des Gedächtnisses mit einer Vergleichsmethode. 
Als Gedächtnisyersucbe ' für das Behalten von Zeitintervallen 
liefsen sich aber unsere Versuche mit Variation der Pause zu- 
nächst an. Die reine Funktion des Gedächtnisses, der Rinfluf» 
der yerfliefsenden Zeit, kann nur dann hervortreten, wenn eine 
Vergleichung des Hauptreises (des H) mit dem Vergleichsreise 
(dem V) nach vorgeschriebener und genau gemessener Zeit er» 
folgt. Die Verhältnisse werden undurchsichtig, wenn man eine 
bewubte Verarbeitung des Hauptreizes in der Pause suläfirt. Man 
kann sagen, daTs seltsamerweise diesem wichtigen Punkte btt 
bisherigen Versuchen über das sog. Gedächtnis für einfache 
Empfindungen kaum Beaditung geschenkt worden ist Die Ge- 
fahr eines zweckwidrigen Verhaltens der soeben erwähnten Art 
bestand hei unseren Versuchen in besonderem Mafse. Denn 
wenn die Telephont^erausche durch andere Begrenzungsmittel wie 
Atemstölso ersetzt werden, können sehr leicht Intervalle von der 
Gröfse des 11 markiert vnid im weiteren Verlauf der Pause ver- 
ändert werden, eine unmittelbare Wiederholung von // wie ^ie 
sonst, z. B. bei Schall- und Lichtreizen, nicht in {gleichem Grade 
möglich i>t. Jvs wurde daher das Verhalten der Versuchspersonen 
so festgelegt, dafs ihnen eine Reproduktion von // in den Pausen 
untcrsai^t war. Diese Forderung Ueds sich fast ausnahmslos 
leicht erfüllen. 

Vor V kommt ein Signal. Bei Versuchen über die 



* Man sieht leicht ein, dafn die liier aDgestellten Betracbtungea über 
das Verhalten in der l^uae auch antreffend bleiben bei der Verinderung, 
die weiterhin in unserer Auffassung von dem Wesen unserer Verencbe 
eintritt. 
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UntenchiedBempflndlichkeit wird der Hauptreiz signalisiert, der 
Vergleichsreiz folgt gewöhnlich nach kurzer Pause, so dafs eine 
Bignalisierung nicht nötig ist, ja direkt störend wirken würde. 
Für kleine Pausen (bis 1,8 Sek.) liefs auch ich V ohne weiteres 
Signal auf H folgen. Bei grOlSMren Pausen erweist sich jedoch 
ein solches als nötig. Die Versuchsperson müfste sonst ihre Auf- 
merksamkeit fortgesetzt auf das Eintreten des gespannt halten, 
was l)ei einer Pause von 2 Minuten zu anstrengend sein würde. 
Ferner ist doch erforderlich, dafs das T die Versuclisiierson 
liiüghchst in gleichem Zustande antiiHt wie das //. Bei den 
kleineren Pausen war die Versuchsperson auf den Eintritt des V 
wohl vorbereitet, da sie mit ihrer Grölse leicht vertraut wurde. 
Also war auch bei gröfseren Pausen eine VorbereituiiLT auf das V 
nötig, die aber nur durch ein vorhergehendes Sit^nal mogHcli war. 
Wenu man also einwenden würde, dai's div \'erglei(hung unserer 
für kleine und grofse Pausen erhaltenen Resultate nicht augüngig 
sei wegen der Verschiedenheit, die darin bestand, dals bei grofsen 
Pausen das V vorher siguali.siert wurde, bei kleinen aber nicht, 
80 würde dem zu entgegnen sein, dafs zur Vergleichung nur 
nötig ist, dafe das Verhalten der Versuchsperson für Fälle, welche 
verglichen werden sollen, das niimliche sei. Dies ist i)ei uns der 
FalL Die Garantie für die Möglichkeit einer Vergleichung kann 
man nicht ohne weiteres in der Erfüllung ftufserer Gleichheits- 
bedingungen sehen. Kommt V nach gröfserer Pause ohne Signal, 
so tritt nach Schumahn leicht Überraschung durch dasselbe ein, 
die sich in einer Unterschätzung des V AuTsert. Die Über- 
raschung haben wir als einen die Urteilsbildung störenden Ein- 
flufs fernzuhalten. Sie kommt bei Signalisierung des V in Weg- 
fall. Den Einflufs, den eine Unterlassung des Signals hat, werden 
wir später gesondert untersuchen. 

Zcitlage. Ein Wechsel in der Zeitlage wäre sehr erwünscht 
gewesen. Aus der Vergleichung der bei verschiedenen Zeillagen 
erhaltenen Resultate haben sich l)ei anderen Versuchen manche 
Verhältnisse des l^rteilsvorganges erschliefsen lassen, die sonst 
nicht so leicht erkannt worden wären. Pei Benutzung beider 
Zeitlagen hätte sich indessen die Zahl der Versuchstage, die 
ohnehin mit Vorversuchen die Zahl 30 überschritt, verdoppelt. 
Für eine solche Dauer wäre eine Versuchsperson schwer zu finden 
gewesen. Aber auch hiervon abgesehen liegt eine Notwendigkeit 
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des Wechsels in der Zeitlage zur Untersuchung des Einflusses 
der Pause nicht vor.^ 

§ 3. Versuchsreihen 1 — 3. 

Versuchsreihe 1. Versuchsperson II. Hofmann, stud. phil. 

H=Q00a; r» = mO, 640. (320, 600, ötO, 560, 540 a. 

Pausen: A 0 Sek., B = 0,9 Sek., C — 1,8 Sek., D = 
14,4 Sek., E — 54 Sek., F = 108 Sek. 

Die Versuche fanden zu gleicher Stunde des Tages statt.* 

Zahl der N'ersuchstage: 30 ohne Hinzurechnung der Vor 
versuche. 

Da an einem Versuchstage nicht alle Pausenlängen benutzt 
werden konnten, iand der Wechsel der Pausen nach folgendem 
Schema statt. 



1. Tag A 
C 
£ 



2. Tag B 
D 
F 



3. Tag G 
£ 
A 



4. Tag D 
F 
B 



5. Tag E 
A 
C 



6. Tag F 
B 
D 



7.— 12., 13.-18. Tag usw. wie Tag 1-6. 

Die Dauer einer Sitzung währte 40 — 50 Min. Während einer 
Sitsung wurden 45 Urteile abgegeben. Die UrteÜBriohtung war 
frei gegeben. Versuchsperson bezog ihr Urteil ausnahmslos auf 
das K 



* Dort, wo es die Umstände erlauben, ist es immerhin zu empfehlen, 
den Wechsel in der Zeitinge bei zukünftigen Versuchen vorzunehmen. Bei 
nur einer Zeitinge knnn der Fall eintreten — der hei unseren Versuchen 
glückliclicr weise ausblieb — dafs eine eindeutige Deutung der Versuchs* 
nhlea lüdit m<^eh ist. 

* Man konnte vielleicht glauben, dalli bei der langen Dauer einer 
Versnchsgruppe infolge der groCsen Pansen (eine Verenchegroppe für 
Pause F wfthrte s. B. nngefiihr .^5 Minuten) die eisten und letzten Versuche 
jeder Gruppe nicht unter vergleichbaren Bedingungen angestellt seien. In- 
dessen zeigten sich bei einer Gruppierung, wo jedesmal die Verbuche 1—5, 
6 — 10, 11 — 15 zusnuimengefafst uunleu, in den Zahlen, die bei ulrii lion 
Vergleichsint«rvalien auf die gleichen Urleiisarteu kamen, keine bemerkeuä 
werten Diilerenxen far die verschiedenen so erhaltenen Gruppen. 
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Tabelle I. 

Die Tabelle enthält die Urteile bezogen auf die Haupt- 
intervalle. 

n ^ 30. 



S'S i — 

o > tt^ 


0 Sek. 


B Pause » 
0,9 Sek. 


C Pause = 
1 1,8 Sek. 


D Pause = 
U,4 Sek. { 


£ Pause» 
64 Sek. 


1 F Pause » 
1 106 Sek. 


J^ k u g (/ 


h\k\ii]g ff 




Aü' »J^ Ii/ 


k\k\u\g i f/ 





540 

m) 

60) 
620 
640 
660 



12 

1 3 20 
1 11 1?' 

.^18 4, 



1 2 
3 24 3 



1 

4 0 
1014 
1|20 9 
7 22 1 



14 16 

26 3 
17 



I 2 25 3 

II 19 
4 22 4 

it; 13 

25 3 
25 



27 
11 17 



1218 
3 



15 6 

21, .H l! 
2 251 3- 



11 



19 



I 094 
4. 6 20 
1116 3 
1 18 8 3 
623 1 

16:1 



1515 
4! 



5 



12 18 



] 

23 5 
19 



L3| 1 



2 13 11 1 
7 15' 8 

18 12 

26, 4 



Zusammenstellung der Summenwerte. 





A 


B 


C 


D 


E 


F 


ra ! 74 

Ib 79 

lg 78 

£k I, 89 

Ig — la 1 4 

Ik-lb ! 10 

Iff 1 25 

Ik 24 
1 


34 
76 

80 
82 
94 
6 
14 
19 
28 


51 
77 
74 
81 
78 
4 
4 
11 


37 
77 
78 
84 
89 
7 
11 
21 

rs 


34 
78 
77 
84 
92 
6 
15 
19 
23 


27 
77 
82 
81 
102 
4 

20 
23 
53 



Wie man aus Tabelle I * ersieht, lassen sich die Reihen als 
Vollreihen zweiten Ranges betrachten und erlauben demnach 
eine Behandlung nach dem oben erwähnten sammarischen Ver- 
fahren. Wir gehen von der Voraussetzung aus, dafo unter gleichen 



1 Die Bommen Su, Za, Ib^ Sg^ Sk, Ig und Uc dienen hier aur Beseichnung 

derselben GrOfsen wie bei G. E. Müller, Die GeHichtsponkte und die Tat- 
eachen <ler psycliophysinchen Methodik. S. 114 ff. 

- l»ie Tabellen der übrigen Verauchsreihen weisni einen i;;inz ilbnlichea 
Bau auf wie die angeführte. Ich habe sie zwecks Kauuiersparnia nicht 
wiedergegeben, doch stehen sie Interessenten gern zur Verfügung. 
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VerliJiltuissen gli iche Unterschiede eine glcicb«' Anzahl derselbvii 
Beurteihingen irhalteii werden. Zei<;t sich bttreff^s «ier Urteils- 
sablen keine Übereinstimmung, so niuTs ein Unterechicd in einem 
oder mehreren der für die Urteile mafsj^^ebenden Faku>ren vor- 
banden sein. Als Ursache einer Verschiedenheit kommt hier die 
durch die Verschiedenheit der Pausen bedingte Veränderung in 
den Versuchsumständen in Betracht. 

Die Summe der M-Urteile £u ist bei C am gröfsten. Sie Ter- 
ringem sich, wenn man von G zu grOlseren und kleineren Pausen 
übergeht. Von G nach D zeigt sich der Abfall sehr stark, um 
von hier aus auch nach £ und F hin — wenn auch schwächer — 
anzuhalten. Von G nach B zeigt sich gleichfalls Abnahme, von 
B nach A wieder Zunahme. 

Die Summe Sa, d. h. die Gesamtzahl der richtigen Urteile g 
ist für alle Pausen ziemlich konstant. Die Summen der richtigen 
Urteile k zeigen kleine Schwankungen. Ein Hiinimum liegt bei C. 
Analog der Abnahme der ir-F&lle findet hier eine Zunahme der 
^-Fälle beim Ül)ergang nach B und F statt. Entsprechend dem 
früheren Minimum der M-Fälle bei F liegt jetzt bei F ein Maxi- 
mum der /?'-F;dle.' Die den verscliiedenen Pausen zugehörigen 
(iesanitzahlt n der richtigen und luischen Urteile g {^(/) zeigen 
keinen wesentlich anderen Gang als die entsprechenden Werte la. 

Die Werte i'/7 — la sind von der Art, dafs irirend ein iiesetz- 
mäl'siger Einfkil'^ der Pause auf sie nicht zu bemerken ist. Dahin- 
gegen zeigen die Werte Ii' — heträchtliche Verscliiedenheiten 
und weisen auch liohe absolute Zahlen auf. In diesen Zahlen 
linden wir »fie Mehrzahl der Falle wieder, die bei Veründeruug 
der Tause aus /«-Fällen zu anderen wurden. Zwischen den Ver- 
änderungen der Werte — und denen von Su besteht die Be- 

' Während beim f'berieanf? von C nach B die Summen ~». Sk und 
X/c — Zb eine Zunahme aufweisen, zeij.'en (lie.'<eü>€n Snnunenwerte )>eirn 
Übergang von B nach A eine Abnalime. üb letztere» Verhalten auf unaus- 
geglichenen ZufiUIigkeiten oder einmn beeonderen Geeetie bernbt. aoB 
hier sanftchst dahingettellt bleiben. Ich komme weiterhin auf diaien 
Punlct nirflelc, da in jenen V«nnchen Momente gans besonderer Art «of 
treten, nämlich solche, die den Rhythmus angehen. Sein Einflnfs auf du 
Zeiterlebnifl und da^« Zeiturteil macht eich iu einer Weise geltend, daüi 
derselbe eine T'ntcrHuchunjr für sich fordert. Dagegen ist bei einer I'ause 
von 1,8 Sek. eine Rhythminierung so gut wie niclit vorhanden, noch weniser 
naliirlich bei gröfseren Pausen. Wir taten alao Uecht daran, xunächsi die 
Erscheinungen fOr die Pansen von 0 bis F su betrachten. 
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Ziehung, dafs dem grOfseren Werte hier der kleinere Wert dort 
entspiidit. Es ergibt sich, da& die Variation der Pause von 0 aus 
einen Vorgang oder mehrere in ihrem Qefolge hat, welche die 
Urteile g nicht merkbar, dagegen die Urteile h in starkem Mafse 
beeinfluTst haben. Jene Vorgänge bewirken von G an bei zu- 
nehmender Pause eine wachsende Oberschätzung des zweiten oder 
Untersohätzuug des ersten Intervalles. Beim Übergang zu B zeigt 
sich eine Tendenz von gleicher Biditung. Die Wirksamkeit jener 
Vorgänge tritt vor allem hervor in den überdeutlichen Fällen /<f. 
Vergleicht man di«^ Zahlen derselben mit denen von Ifc — Ih, so 
sieht man, wie im allgemeinen dem gröfseren Werte von Ik auch 
der gröft^ore Wert von Ik — zugehört. Die Tendenz zur Unter- 
schätzung des ersten oder l'bcrschätzung des zweiten Intervalles 
findet in dem Gang der Fälle A* eint deutliche Spiegelung. Schon 
von vornherein erscheint es möglich, dafs die Zunaliine der 
fc-Fälle aul'ser auf Vorgänge, welche im Sinne einer Steigerung 
der Urteile /.• wirken, aucli auf einen solchen zunickzuführen ist» 
welcher sowohl bei den Urteilen /.• als auch hei <len Urteilen 7 
den Unterschied deutlicher hervortreten läfst. Diese Annahme 
wird nahe gelegt durch deu Gang der g-Fälle. Es zeigt sich bei 
ihnen von C aus nach beiden Seiten eine beträchtliche Zunahme 
der überdeutlichen Fälle. 

Fassen wir das im Vorstehenden Enthaltene zusammen, so 
ergeben sich folgende Sätze. 

Die Variation der zwischen beiden Intervallen liegenden 
Pause zeigt sich von verschiedenem Einflufs, je nachdem rgröfser 
oder kleiner als H ist. £ine Verftnderung der Pause beelnflufst 
weder die Zahl der richtigen noch die der falschen Urteile g. 
Dahingegen zeigt sich ein Einflufs der Pause auf die Zahl der 
Urteile ff, insofern dieselbe beim Übergang von G zu einer 
gröfseren und kleineren Pause ansteigt. 

Die Zahl der abgegebenen richtigen Urteile k besitzt ihr 
Minimum bei der Pause von 1,8 Sek. Sie verrftt eine Tendenz 
zum Ansteigen bei Vergröfserung der Pausenlänge, und ebenso 
zeigt sie eine Zunahme beim Übergang von C nach B. Mit 
Deutlichkeit tritt ein konstanter Fehler hervor in der Zahl der 
falschen Fälle k. Dieselbe hat gleichfalls ihr Minimum bei C, 
um von dort aus mit zunehmender Pause mit Deutlichkeit anzu- 
wachsen; auch beim Ubergang zu B zeigt sie eine deutliche Zu- 
nahme. In den falschen Fällen k kommt also eine Tendenz zum 
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Ausdruck, bei von G aus zunehmender und abnehmender Pause 
das erste Intervall zu unterschätzen oder das zweite zu iiber- 
schUtzen. Diese Tendenz ist auch in den Zahlen der Fälle k zu 
erkennen und dürfte wohl auch die geringe Zunahme der richtigen 
Fälle k veranlaTst haben. 

Es folgen hier die Aussagen, welche die Versuchspeison auf 
Grund der Selbstbeobachtung im Laufe der Versuche abgegeben 
hat, wobei wir ganz von denjenigen Aussagen absehen, die mehr 
nur beiläufiger Art waren und die nicht zu wiederholten Malen 
mit voller Bestimmtheit austreten sind. 

Aussagen über das Zeiterlebnis. FOr das Zeiterlebnis 
sind eigentümliche Spannungsempfindungen charakteristisch. Sie 
werden hauptsächlich in den Kopf lokalisiert. Ein Wechsel in 
ihren Phasen ist deutlich zu spüren. Versuchsperson denkt sich 
in vielen Fällen mit der Hand einen Bogen beschrieben, der 
beiderseitig von den Telephongeräuschen begrenzt st in würde. 
Die aufsteigenden und absteigenden Teile entspreehen dem 
Wechsel in den Spannungen, Die Ausgiebigkeit der Hand- 
bewegung wird bestimmt durch die Gröfse des Intervalles. 

Aussagen über den Vergleich. Das Urteil ist fertig, 
sowie das 2. (Jeräuscb des 2. Intervalles gekommen ist. Eine 
Wiederholung des 1. Intervalles für sich tiudet nicht statt. Dies 
gilt für alle Pausen. Es findet auch keine Reproduktion des H 
innerhalb der Pause statt. Das Urteil wird stets auf das 2. Inter- 
vall bezogen ; ist es nicht sofort nach dem 2. Intervall abgegeben, 
und wird letzteres /nr besseren Beurteilung noch einmal repro- 
duziert, so verHert das Urteil an Sicherheit. 

Über das Zustandekommen des Urteils gibt es 
folgende Aussagen. „Nachdem ich das 1. Intervall ver- 
nommen habe, erwarte ich den Abschlufs des 2. Intervalles zu 
einer bestimmten Zeit. Kommt das abschliefsende Geräusch 
früher als erwartet, so lautet das Urteil: das 2. Interrall ist 
kürzer; kommt es später, so lautet das Urteil: das 2. Intervall 
ist länger. Kommt das abschliefsende (Geräusch zur Zeit, wo es 
erwartet wurde, so lautet das Urteil: unentschieden; den positiven 
Eindruck der Gleichheit habe ich kaum je gehabt. Bei den 
Urteilen „viel kleiner" und „viel gröfser" wiid das „viel" zuweilen 
noch nachträglich hinzugesetzt; bei den kürzeren macht das 
2. Intervall zuweilen für sich den Eindruck des viel kürzeren, 
dann erscheint auch das abschliefsende Geräusch oft stärker." 
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Ver8iieh8reibe2. Versuchsperaon O. Löwbnbbbo, stad. jur. 

Die äufisereii Umstfinde sind denen yon Veieuofasreihe 1 gleich. 

Von dieser Versachspenon Bind eine grofse Anzahl Gleichheits- 
urteile abgegeben worden. Sie sind wohl für die Diekuesion mit 
den tt-Urtetten snsammenznfaesen. Für einen Neuling in psycho- 
logischer Beobachtung ist es nicht leicht, das Gleichheitsurteil 
konsequent nur dort anzuwenden, wo wirklich ein positiver Ein- 
druck der Gleichlieit vorhanden ist. Damit ist jedoch nicht ge- 
sagt, dafs den verschiedenen Anwenduji^en der beiden Urteils- 
arteu keine bestimmte Motivierung zugrunde liege. 
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Man beachte, dafs Urteile u bei A und B überhaupt nicht 
vorkommen. Es scheint demnach, als ob für das Eintreten des 
Gleichheitsurteiles die objektiven oder subjektiven Bedingungen 
hier am günstigsten sind.* Das Maximum der Urteile gl wird 
bei C erreicht; ihre Anzahl ist fast doppelt so ^ols als die von 
A und von H. Bei C treten zuerst Urteile u auf, die sich für 
D und auf derselben Jlühe halten, um bei F stark zu fallen. 
Die rrteile gl sinken ständi«;- von C bis F. Zur Vergleichung 
mit X'ersuchsrt ihe 1 dürfen wir wohl die Summen -\- Igl 
heranziehen, um sie den Fällen gegenüberzustellen, wo Urteile g 
oder k abgegeben worden sind. Die Summenwerte Su-^-Sgl 

' Wenn wir die übrigen Versnchfreihcn zur Vorirloiclning heranziolion, 
scheint es, als ob clier die subjektiven Beilinguugeu für die Abgabe de» 
Gleichheitsurteiles besouders günstig gewesen »iud. 
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neliiiien »lenselbeii (*liarakteristi>c]ien Ciaug wie die vonJTf/beil; 
nur sind hier die Differenzen zum Teil bedeutend gröfser. 

Während bei VersuebBreihe 1 die richtigen Fälle y Konstanx 
zeigten, besteht hier eine deutliche Zunahme der Zahlen von C 
aus sowohl nach B wie nach D, E und F hin. Für die richtigen 
F&lle k liegt das Minimum bei D, das Maximum bei B. Auch 
hier scheinen sie die Tendenz zu haben, yon C nach F zuzu- 
nehmen, wenn wir von dem wahrscheinlich nur zufttUig kleinereu 
Werte bei D absehen. 

Die falschen Fälle g weisen hier im Gegensatz zu X'crsuchs- 
reihe 1 für Ii und C Al)weichun*;en j^ej^en die üljrigen Falle auf. 
Der Gang der Sumnu' Ik — Ii /ei<it mit dem ents}>rechenden von 
Vt'rsuchsreilio 1 «;ute t'bereinstimnunig. Auch hier ^^cheint die 
Veränderung der Pause von ab eine Unterschätzung des // 
oder l'berschiitzung des V verursacht zu haben. Die dahin 
gehende Tendenz spricht sich aucli in den Fällen Ä' aus. Die 
Zahlen für g zeigen nicht ein so regelmälsiges Verhalten. 

Die auf Grund von Selbstbeobachtung erfolgten Aussagen 
der Versuchsperson stimmen im wesentlichen durchaus mit denen 
von Versuchsreihe 1 überein. Die Urteilsfaktoren waren die 
gleichen. Die Ergebnisse zeigen dementsprechend einen genügend 
Ähnlichen Gang. Denn zunftchst zeigt sich wie bei Versuchs- 
reihe 1 die merkwürdige Tatsache, dafs die Urteile g und k bd 
Variation der Pause einen verschiedenen Gang nehmen. Femer 
zeigt sich, dafs die richtigen und die falschen Fälle g und k for 
sich betrachtet denselben Gang nehmen wie in Versuchsreihe 1. 
Ihre Verursachung ist in beiden Fftllen sicher die gleiche. Das 
Nämliche dürfte für die Fidle k zutreffen. Dagegen lassen die 
richtigen Fälle g hier eine kleine Zunahme erkennen. Die zu- 
nehmende Pause wirkt dahin, die Gewissenhaftigkeit der Versuchs- 
person zu steigern. Darauf weist auch der starke Rückgang der 
Gleicldieitsurteile für D, E und F, widirend die Urteile u in ihrer 
Zahl beharren. Die Erkenntnis, dafs eine Gleichheitsbeurteilung 
bei einer grofsen Pause weniger leicht ist, drängt die Urteile gl 
zurück. 

Versuchsreihe 3. Versuchsperson Dr. Bupp. 

Die äuTseren Umstftnde sind denen von Versuchsreihen 1 
und 2 gleich. 
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Die Zahl der Fällo u ist für A, ß und (' ungefähr die gleiche, 
sie sinkt l)ei 1), um von da zu ihrem Maximum bei F anzusteigen. 
Für den Gan<j: von C bis A besteht mit Versuchsreihen 1 und 2 
Übereinstimmung, von C bis F nicht. 

Der Gang der richtigen Fälle ^r* stimmt mit dem von Ver- 
suchsreihe 1 gut überein, d. h. es besteht auch hier fast voll- 
kommene Gleichheit der Werte untereiDander. Die richtigen 
Fälle h zeigen dieselben Schwankungen von C nach A; dagegen 
tritt hier, anders wie bei Versuchsreihe 1 und 2, eine starke Ab- 
nahme bei £ zum ersten Male auf. 

Der Gang der falschen Fälle X; ist fOr A bis G ein ähnlicher 
wie bei 1 und 2. Die Znnahme Ton G nach D mid £ ist jedoch 
hier nur unbedeutend; von £ nach F findet sogar eine reeht 
starke Abnahme statt. Die falschen Fülle ^ zeigen bei D eine 
starke Zunahme und verharren bei £ und F ungeföhr auf 
gleicher Höhe. 

Der Gang der Fftlle h entspricht von G bis F dem der 
Fälle A ; dagegen weicht der Gang der Nie g von dem der 
Fälle g ab. Fflr die Fälle g und h aberrascht der Abfall von 

£ nach F. 

' Vmmchsperaon macht niclit die rnterscheidnng gröfser und viel 
gröfser, sondern etwas prrtfsor und gröfser (cnts]>recliend otwas kleiner 
und kleiner). Die r?jter8cheiduiig zwischen den beiden Deutlichkcitscradeii 
ist für alle Pausen wohl durchgeführt. Ich hielt mich rhiruin für bereclitigt, 
die beiden hier unterschiedenen Fülle der Deutlichkeit den bei Versuchs- 
reihen 1 und 2 vorhandenen gleichmachten. Bs ist dämm auch iweckB 
beaserer übersteht die bei Versuchsreihe 1 und 8 vorhandene Beaeichnung 
der verachiedenen FiUe beibehalten worden. 



L iyiii^üd by Google 



334 



D. Katx. 



Die Resultate dieser Versuchsperson zeigen also in ihrem 

Gang^e für die Pausen A bis C volikomuieiie Übereinstimmung 
mit denen von Versuchsreihe 1 und 2. Es sind die rithii«;en 
und falschen I Vdle ff (mit Ausnahme der Pause B in Versuchs- 
reihe 2) bei A, Ü und (" ungefähr gleicli zahlreich. Für alle 
Versuclispersonen ergil)t sich von (' nach A eine Zunahme 
der richtigen wie auch falschen Fälle /•. Hei allen besteht für 
A und H die Tendenz V zu überschätzen. Dies Verludten er- 
klärt sich in folgender Weise. Auf Befragen gaben alle 3 Ver- 
suchspersonen zu Protokoll, dufs sich für A und B folgende 
Rbytbmisienmg Yon selbst ergebe. 

A 1, 2, 3 
B 1, 2, 3, 4. 

Die Folge der Rhythmisierung ist, dafs der 3. resp. 4. Schlag 
Btilrker erscheint als die yorhergehenden. Dies hat für das £r« 
lebnis den Erfolg, dafo in beiden Fällen das 2. Intervall länger 
erscheint. Hieraus erklärt sich also die eintretende Überschätzung 
des 2. Intervalles beim Übergang von C nach B und nach A. 
Auf die Urteile g scheint die Bhythmisierung ohne bemerkbaren 
Einflnfs. Was das Verhältnis der Überschätzung des 2. IntervaUes 
bei A und bei B anbetrifft, so dürfte diese bei B etwas grOfser sein. 

Nachdem wir die Ursachen der Überschätzung des 2. Inter- 
valles bei A und B für alle 3 Versuchsreihen behandelt haben, 
bleibt noch übrig zu untersuchen, weshalb die Resultate von 
Versuchsperson B. für die Pausen D bis F von denen der anderen 
abweichen. Die Besonderheit im Verhalten der Versuchs] »erson R. 
bestand, wie schon früher erwähnt, darin, dafs sie in den l'au^-en 
von D bis K von Zeit zu Zeit das 1. Intervall durch kurze Ateni- 
stöfse wiederholte. Es ist zu erwarten, dafs dieser Umstand Ver- 
anlassung zu konstanten Fehlern geben wird. Bemerkenswert 
ist, dafs auch für diese Reihe eine Verschiedenheit in dem Gange 
der L'rleile tj und Ii vorliegt und zwar die la sowie die l'j für 
alle Pausen fast konstant hleiben, während die l'h sowie die Ik 
gewisse Differenzen aufweisen. Die richtigen Fälle l- zeigen 
beim Ubergang von C nach D die Tendenz einer Unter- 
schätzung, beim ( bergang von D nach E und F einer Über- 
schätzung des 1. Intervalles. Die falschen Fälle l- zeigen 
diese Tendenz nur von E nach F deutlich. Die falsclien 
Fülle g verraten von G nach F eine anhaltende Tendenz 



L lyui^ed by Googlc 



EseperimmUUe Beiträge z, PeycMtogk d. VergM^ im Gebiete d. Zeiteinne. 335 



zur Übenohätzimg des 1. InterraUes. Im ganzen würde sich 
demnach mit zunehmender Pause eine ÜberschätzTing des 1. Inter- 
Talles herausgestellt haben. Da schon Viebobdt gefunden hat, 
dafs Zeiten von der hier benutzten Gröfse bei einer Reproduktion 
durch willkürliche Bewegungen eine Überschützung erfahren, so 
ist wohl die bei dieser Versuchsperson eingetretene Überschätzung 
des 1. Intervalles mit Hecht auf die Reproduktionen in der Pause 
zurückzuführen. Die rehitiv grülsere Konstanz von 2'« und lg 
dürfte hier wahrscheiulicii ähnlich Iiednigt sein wie in Versuchs- 
reilie 1 und 2, Im übrigen lassen sich weitere Schlüsse aus 
den Ergebnissen nicht ziehen, weil wir ja über die Häufigkeit 
der Reproduktionen in den einzelnen Pausen nichts Sicheres wissen. 

Wir haben infolge der Ergebnisse der N'^ersuchsreihe 8 bei 
allen weiteren eine Reproduktion des 1. InterTalles in der Pause 
untersagt. 

§ 4. Versuchsreihen 4 und 5. 

Es erschien wichtig, die Resultate der zwecks vorläuliger 
Orientierung angestellten Versuche mit Lesezeiten (§ Ij an einer 
besonderen X^ersuchsreihe zu prüfen, um den Einflufa eines ver- 
schiedenen Grades der Aufmerksamkeitskonzentration auf die 
zeitliche Auffassung zu prüfen. Stellt sich z. B. die stärkere 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf das 2. Intervall als Quelle 
eines konstanten Fehlers heraus, so ist sie soweit als möghch bei 
späteren Versuchen auszuschalten. Der Untersuchung dieser 
Frage dienen folgende beiden Versuchsreihen. 

Versuchsreihe 4. Diese Versuchsreihe beantwortet die 
Frage, ob tatsächlich bei einer Reihe von Vergleichungen eine 
Ablenkung oder Konzentration der Aofmerksamkeit Unterschätzung 
oder Überschätzung eines Zeitintervalles bewirkt. Es wurde ein 
Zeitintervall gewählt, für das sicher eine gewisse Anspannung der 
AufiiRrksanikeit nötig war, um die begrenzenden Geräusche mit- 
einander zu verknüpfen ; denn nur <lann ist. wie wir schon sahen, 
ein Einflufs einer verschiedenen Kunzentration zu erwarten. Bei 
den einen Versuchen war ein aufnirrksanns Erfassen beider 
Intervalle vorgesclirieben i aktives \'crhahen J bei den anderen 
sollte das 2. Intervall mit altgelenkter Aufmerksamkeit crfafst 
werden ijtassives \'erhalten Pj. Die Ablenkung geschah durch 
Betrachtung von Bildern oder durch Lesen von Silbenreiheu. 

Da die genaue Durchführung der vorgeschriebeuen Ver- 
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haltangsweise im aUgemeinen Schwierigkeiten zu bieten schien, 
hatte Herr Professor Müllbb die Freundlichkeit Versuchsperson 
zu sein. Das Passivsein gelingt nur, wenn Versuchsperson ihren 
Blick von einem Bild sum anderen sohweifen lädst. Bei Fixation 
eines Bildes tritt leicht die nicht gewünschte Spannung ein. Die 
Ablenkung gelingt noch besser durch das der Versuchsperson 
gewohnte Lesen von Silbenreihen. Das 2. Intervall erscheint nun 
bei P (dem passiven Verhalten) kOrser. Das, was w&hrend des- 
selben geschieht, fällt bei der Schätzung vollkommen heraus.' 
Es wird nicht mit gerechnet. Wenn Versuohsptrson angeben 
soll, was sie waiircn«! des Intervallcs erlebt hat, findet sie, dafs 
sie es nicht angeben kann. Später vermag sie nur zu sagen: 
diese und jene Silbtn wurden im Intervall beachtet; aber mit 
voller Sicherheit vermag sie diese Aussage nicht zu machen. 

Die Verschietlenheit der Ergeliiiis^e bei A und P war so 
unmittelbar zu erkennen, dafs die Reihe sehr bald al)gehrt)< hen 
wurde. Alk rdiiigs sind infolge des kleinen n (= 14) die Resultate 
wahrscheinlich mit nichtausgeglichenen Fehlern liehaftet; sie ver- 
mögen aber die vorhandene Ciesetzmäfsigkeit nicht zu verbergen. 
Es schien aufserdem nicht ratsam, die Versuche weiter fort- 
zuführen, indem mit der Zahl der Versuche mehr und mehr die 
Tendenz hervortrat, auch bei Pdas 2. Intervall aktiv aufzufassen. 
Es ist kaum nötig, auf die Besonderheit der Zahlen im einzelnen 
hinzuweisen. Zahl der Versuchstage 7. H = 1200' <f. Pause 
zwischen H und V =s 4,2 Sek. 
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Zwar ist die Zahl der Fälle u bei P gröfser als wie bei A. 
(Dies ist sicher darauf zu setzen, dafs es wegen des unnatürhchen 

* Herr Professor MCller erinnert an fthuUche Verhältnisse des Räain-> 
licheii. Begrensen intoiwiv •chwarse Striche anders gelirbte, so Warden 
erstere leicht soMmmengefttfet Letztere treten in der momentanen Aof- 
fassutip; surflck. Auch in der Musik macht sich snweilen eine ahnliche 
Erscheinung geltend. Es kann eine Hattptmelodie weitergefttbrt werden, 
■wahren'! dnzwischenfallendo Lttufer zwar zum Bewufptsein kommen, hin- 
gegen für den Fortgang der Melodie keine Wertung erfahren. 
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Verhaltens bei P schwieriger sein wird überhaupt ein Urteil zn 
fallen.) Indessen ist die Tendenz das 2. Intervall bei P zu unter- 
schätzen aus der bedeutend kleineren Zahl der richtigen Fälle k 
hei P deuthch zu ersehen. Ein gleiches ergibt sich aus den 
falschen Fällen k und g. Während von den ersteren bei P über- 
haupt keine vorhanden suid, ist die Zahl der falschen Fälle g 
bei P viel grdfser als bei A und auch absolut genommen über- 
raschend grofs. Überdeutliche Fälle k sind bei P nicht vor- 
handen; die gröfsere Zahl der überdeutlichen Fälle ^ bei ^ ist 
wohl auf die etwas gröfsere Sicherheit der Urteile bei A zurück* 
zuführen. 

Auf Grund der bei den ersten Loseversueben § 1 von meinen 
Versucbspersonen «jjemacbten Angaben niocbte leb die leeren mit 
Aufmerksamkeit erfafsten Intervalle gegenüber den irgendwie 
ausgefüllten etwas näher charakterisieren. Im allgemeinen 
stimmen diese Angaben mit den von Meumakn ^ gemachten über- 
ein. Nur möchte ich ihnen zufolge ,.den Spannungsempfindungen, 
die mit dem speziellen Achten auf die abgegrenzte Zeit eintreten 
und aufhören," eine bedeutendere Stellung zuschreiben. Wenig- 
stens erklärten alle von mir befragten Versuchspersonen, dafs sie 
beim Achten auf die Zeit auf den Ablauf dieser Spannungs- 
empfindungen achteten. Diese zeigten sich um so mehr, je grölser 
die Zeitintervalle wurden. Meumann fand, dafs „durch ein ab- 
sichtlich passives Verhalten die Spannungsempfindungen auf ein 
Minimum reduziert, wo nicht ganz aufgehoben werden konnten, 
and dals gerade bei solchen Versuchen die Zeitschätzung am 
genauesten war**. Ich kann nur sagen, dafs, als ich bei späteren 
Versuchen das von Mettkahk vorgeschlagene Verhalten versuchte, 
dies nicht nur aufterordenflich erschwerend wirkte und ein Ge- 
fühl gröfster Unsicherheit beim Urteilen veranlafste, sondern dafs 
auch die Urteile nicht so gut ausfielen wie bei dem sonst be- 
folgten Verhalten. Ein gleiches bestätigten meine Versuchs* 
personen. Wenn wir sagten, dafs die Sj)annungsemj)fin(iungen 
sowie ihre Aufeinanderfolge für die Zeitempfiudung von Be- 
deutung sind, so kann ^aufmerksam auf den Zeitverlauf achten" 
nur soviel heifsen wie auf dessen sinnliches Substrat, d. i. auf 
die SpannuiigsemptinduDgen sowie ihre Aufeinanderfolge in aus- 



> Philoa. 6(nd. 12, 6. 137 u. 20j. . . 

XitlMMfl fttr Furehologie «. 22 
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f^epräf^tert'in Mal'se achten.' Die SpauiuingbverhiiltniBse werdeD 
deutlicher und schärfer uuanciert. Ist nun wie in den ol)igen 
Versuchen das Bestreben vorhanden, durch Überspannen der 
Intervalle die Geräusche zusammeozufafleen, so arbeitet sich die 
hierauf ^^erichtete, auf Herstellung von Kontinuität bedachte» 
Aufmerkeamkeitgewissermafsen selbst entgegen: mit der stärkeren 
Konsentration auf die Zeitfolge geht (wie mir meine eigene Be- 
obachtung und gelegentliche Äufsenmgen anderer VerBacfas- 
personen gezeigt haben) eine Art annehmender Düferemderang 
der BewufBtseinselemente einher. Die einzelnen Phasen der 
Spannungsempfindnng kommen mehr mit dem Charakter relativer 
Selbständigkeit zum Bewufistsein. Die Zahl solcher voneinander 
unterscheidbarer Phasen scheint aber für die Zeitschätzung maß- 
gebend zu sein. Eine wesentlich andere Wirkung übt die Auf- 
merksamkeit beim Lesen oder überhaupt jeder geistigen Arbeit 
aus. Es kommt ihr eine die Bewufstseinselemente zusammen- 
fassende Tätigkeit zu. Die zeitliche Wertung tritt fast ganz 
zurück, wie z. B. auch aus den Angaben von Herrn Professor 

MÜLLEK folgt. 

Untrere Versuclie liber Vergleicliung leert r Zeitt-ii mit Lese- 
zeiten bescliräiikten j^icli aui' Zeiu*n, die nnterhalh des Maximums 
der anschaulich erlebluiren Zeit lagen. Die Frage, wie es sich 
für gröfsere Zeiten verhält, if>t damit noch offen gelassen.* 

Die auf 8. 24 ff. angeführten Versuche, die mehr den Cha- 
rakter vorläufiger Orientierung trugen, zeigten für eine Reihe 
von Versuchspersonen, dafs Zeiten von einer gewissen Grölse an 
länger erschienen, wenn während ihrer Dauer die Aufmerksam- 
keit auf den zeithchen Verlauf gerichtet war als wenn die Auf- 
merksamkeit mit Lesen beschäftigt war. Ebenso hat vorliegende 
Versuchsreihe ergeben, da(s eine Konzentration der Au&nerksam- 
keit auf den zeithchen Verlauf die Intervalle länger erscheinen 
l&fot als ein gleichzeitiges Achten auf gewisse andere Inhalte. 
Wir sind also dazu berechtigt den Satz aufzustellen: Von einer 



* M. HdnvBB weist mit Recht darauf hin, dalii onaer wirklichea Zeit- . 
bewurataein viel ainnlicher ist als die Geivöhnimg an die abstrakte Zeit- 

Vorstellung fUhr usw.) es uns erBcheinen lassen will. M. HtTXNKR. Zur 
Psychologie <i<'^ ZeitbewufstsciuH Vtei kontinuierlichen Lithtreizen. Beitrige 
zur Psycholttgie und Philosophie von G. Martii's Bd. 1, lieft 3.1 

* Fflr längere Zeiten kommt Stkiln zu einem gleichen Kesulttu. ^Iki' 
träge tur PtycluAogU dar ÄUBiage 2 (i), 8. SSff.) 
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gewiesen GrOfee der Intervalle an^ bewirkt eine 
stärkere Konsentration der Aufmerksamkeit auf 

den «eitlichen Verlauf eine scheinbare Verlänge- 
rung der Intervalle. Mafßgebend für den Eintritt und die 
Ausgiebigkeil einer durch ein verschiedenes Verhalten der Auf- 
iiierksamkeit bedingten Täuschung über die (iröfse eines Inter- 
valles köiuien zwei Umstanile bein. 1. Es kommt darauf an, 
inwieweit das im Intervall Aufgefafste etwas Einheitliches oder 
eine gewisse Anzahl von Einheiten ist. 2. Es kommt darauf an, 
inwiew-eit <üe etwa während des Intervalles ausgeführte Tätigkeit 
in einer näheren Anknüpfung au die begrenzenden Geräusche 
steht. 

Versuchsreihe 5. Versuchsperson Pohlmann, cand. phü. 
Nachdem die Uberschätzung von 2^itintervallen bei stärker kon- 
zentrierter Aufmerksamkeit mit Sicherheit konstatiert war, wurde 
bei dieser Versuchsreihe der Versuchsperson ausdrücklich ein* 
geschärft, bei den verschiedenen Pausen F durchaus mit gleicher 
Aufmerksamkeit aufzufassen wie H. H war = 600 a wie in Ver- 
suchsreihe 1 — 3. Die äufseren Verhältnisse waren auch die 
gleichen. Untersucht wurde für drei verschiedene Pausen.* 

Pausen: A = 1,8 Sek.; B = 9 Sek.; G = 18 Sek. 





A 




1 « 




__ 

62 


63 


66 




60 


69 


69 


26 


66 


66 


67 




67 


79 


76 




81 


76 


79 




7 


10 


7 




la 


12 


12 


^9 


17 


24 


26 


Sk 


18 


88 


20 



' Dafs eine solche untere Grenze besteht, die überschritten werden 
mufs, damit sich ein Einflufn des Konzentrationsgrades der Aufmerksamkeit 
auf das Intervall geltend machen kann, ist wohl ohne weiteres einzusehen. 
Denn nehmen wir etwa ein Intervall, das kleiner als 600 o iflt, so betonten 
wir j« bereit«, dsfo fflr die Aaff«»rong desselben die Aofmerkaamkeit ttber^ 
hjtapt nicht in Aktion treten kann. 

' Bei dieser Versuchsreihe wurde gleichzeitig untersucht, ob der Um* 
stand, daüi bei einer grOÜBeren Pause das 2. Intervall signalisiert wird oder 

22* 
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Wie ausTontehenden Sammenwerten zu ersehen, hat in d» 
Tat eine Verlängernng der Pause von A auf B und auf C nicht 
mehr die in den Versuchsreihen 1 und 2 beohachtete und die 
bei zunehmender Pause wahrscheinlich auf Aufmerksamkeito- 
konzentration zurückzuführende Wirkung, die Summen Sb^ £k 
und Sk ansteigen zu lassen. Die Werte Xa und £g wachsen 
beim Übergang von A nach B und G etwas an. 

Zeigt sich also, dal'a bei wachsender Pause zugleich die Über- 
Schätzung des 2. Intervalles zunimmt, so sind wir nach den beiden 
letzten Versuchsreihen dazu berechtigt, in diesem \'erhalten aie 
Wirkung einer Fehler(|uelle (der Zunahme der auf das 2. Intervall 
gerichteten Aufmerksamkeit bei wachsender Pause) zu er)>licken, 
die bei passend eingerichtetem Verhalten zum Fortfall kommt 
Sie ist darum unter den konstanten Gesetzmäfsi<^keiten, die sich 
bei Variation der Pause und Benutzung eines H von tKK) a zeigen» 
nicht mit aufzuführen. — 

Wir gehen nun in den folgenden Versuchsreüien dazu über, 
den Einfluüs der Variation der Pause zu untersuchen bei Be> 
nutzung von if«, die Jdeiner oder gröfser als 600 a sind. 



nicht, von bemerkbarem Einflur» ist. Für die Pausen B und C gab es da- 
her 2 Konstellationen. In jeder .Sitzunc; wurden 5 Versarhsgruppen durch- 
gegangen. Zyklisclier Wechsel faml also dreimal vollständig ntatt. Um 
den t)berblick nicht zu stOreu, geben wir die Resultate der Versuche ohne 
Signalisiening de« 2. Intenr«Uei erst «plter. 

(Schlafii folgt) 
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JoH. Rbhmke. Lehrbich der allgemeiien Ptjcholoi^e. Zweite völlig um- 
gearbeitete Auflnpe. Leipzig — Franltfurt a. M. Keeselringsche Hol- 
buchhandlung. HOö. Ö47 S. 

Seit dem Erscheinen der er»ten Auflage sind über lU Jahre verstrichen. 
Die jetst vorliegende «weite Auflage ist, wie der Verf. selbst in dem Vor- 
wort aagt, ,Ton Anfiug bis ra Ende neo geschrieben'*. Der Gnmdgeduike 
nnd die allgemeine AnffMeong sind dieselben geblieben, inhaltlich soll sich 
aber die zweite Auflage im besonderen dnrch die neue Stellung, die dem 
denkenden Bewulstsein im Seelenleben angewiesen iHt, und vor allem durch 
eine neue Lehre vom Willen unterscheiden. In der Tat int eine Weiter- 
entwicklung der REHMKKschen Psydiolotrie namentlich auf diesen beiden 
Gebieten zu erkennen. In der ersten Auflage (vgl. auch die Besprechung 
in dieier Zeittthri/t h, S. 351 ff.) hatte R. den ^.Seelenaugenblick" und 
das „Seelenleben" onterschieden. Den Seelenaugenblick gliederte B. in 
das gegenatftndliche, das susttndliche und das ursAchliche BewuAtsmn und 
hatte in dem Bewulstsetnssubjekt den Einheitsgmnd fflr die drei BewuTst- 
eeinsbestinimtheiten nachzuweisen gesucht. Dem .Seelenleben fiel das 
unmittelbare ZeitV)ewurstHein, das Bestimmen oder das Denken, das Erinnern, 
da« Gestalten und <ia« Handeln zn. In der zweiten Auflage int die Trennung 
des iSeelenaugenblicks von dem iSeelenloben bei der allgemeinen Gliederung 
gefallen. Das Erinnern und Gestalten wird dem Vorstellen der Seele, 
welches mit dem Wahrnehmen das gegenständliche Bewnürtsein Rtfniinw 
bildet, das Handeln dem nrsftchlichen Bewußtsein sugewiesen, das Denken 
aber erscheint jetzt neben dem gegenstlndlichen, znständlichen und ursach- 
lichen Bewufstsein alu eine vierte ^Orundbestimmtheif* der Seele. Es 
schiebt Hirh also jetzt noch ein „denkendes Bewufstsein" ein (S. 397 0.). 
Die Kiniiibrung des letzteren mag mit den eigenen Worten de*' Verf.s 
wiedergegeben werden: „Die Seele ist in jedem Augenblicke nicht nur 
gegenständliches und zuBt&ndlichee, sondern auch denkendes Bewufstsein; 
das Denken ist demnach auch eine Grundbestimmtheit der Seele^ die Be- 
sonderheit dieser Bewnlstseinsbestimmtheit heülrt der Gedanke". Weiter 
heilst es dann: „Wir kennen sweierlei Denken der Seele und nennen es 
Unterscheiden und Vereinen, oder, was dasselbe sagt, Unterschiedenes haben 
und Vereintem haben. Unterscheiden und Vereinen heben sich als Bestimmt- 
heiten des BewuXstseins in gewisser Hinsicht ähnlich voneinander ab, wie 
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Wahrnehmen und Vorstellen: wie nämlich das Walirnehinen, s<> ii*t auch 
dfts Unterscheiden eine ursprüngliche BewurstseiusbeHtimmtheit, wiihreod 
dwVer^aen, wie das Voratellen, so seiner M<Sglichkmt schon BewnlSitsetns- 
leben vonossetitf . Die Seele eis denkendes Bewnlkts^ wird als Vetstsad 
beseichnet (8. 416). De nnser Gediehtnis sich niemsls snf isolierte^ n o nd ein 
stets aal zu einer Einheit vereinigte Vorstellnngen besieht, so ist dss 
Denken auch für das GedÄchtnif von ffnindlegender Fiedentnni; 414 
Der besondere Grund dafür, dafs die Seele UnterHchiedeii« ?^ und Vereintem 
hat d. i. denken kann, liegt in dem Subjekt der Seele als dem Einheit^- 
grund de» BewufHtaeinswesens (S. 408). Die Besprechung des Bewufstseins- 
Subjektes im lotsten Sinn ist also in der nenen Anflage im wesentUchMi 
der Lehre vom denkend«» Bewnürtsein svgeteilt An der TMsache des 
Denkens eoll — nebenbei bemerkt « die snbjeirtloee Psychologie scheitern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs das KRnyKESche Werk mit dieser 
Neugliederung wesentlich gewonnen bat. Die künntlicho Trennung des 
ErinnernH vom Vorstellen, clen Hainleltis vom nrsftchlirhen HewuTstsein 
ist damit wepsefallen. Die elwan gequälten Auseinan^lersetzunL'en S. 352 
der ersten Auflage, welche jetzt überÜUssig geworden sind, legen da^ be^tv 
Zeugnis für diesen Fortschritt der swelten Aollsge ab. Ebenso ist die 
Einfflgung des „denkenden BewoAtseins" vom Standpunkt der Rnmncsschen 
Psychologie gewifo als ein groDier Fortschritt su beieichnen. Die Argn- 
mentation des Verf.s zugunsten des Sätzen, dafs auch das Denken eine 
..tirHytrflngliche Bestimmtheit" des BewuCitseins ist (vgl namentlich S. 40HL], 
erscheint gans unanfechtbar. 

Mit der Gesamtarebitektonik des Buchs hilngt die L'mgestaltuncr de* 
liKRUKKscben Willens lehre in der neuen Auflage nicht uumittclbar zu- 
sammen. Sie ist indessen ebenfalls bedeutsam genug, um hier knn be- 
sprochen zu werden. B. statuiert sunftchst» dafo weder das Wshmehmen 
und Vorstellen, noch das Lust und Unlusthaben, noch auch das Denken (!) 
als Seelen t il t i g k e i t zu betrarhten ist. Speziell sind die hierauf gerichteten 
Ausführungen bezüglicl» des Denkens sehr l>emerken8wert. R. sagt wörtlich: 
„die wirkende Bedingung meines Denkens ist nicht ,.Ich". sondern das 
Crehirn; dieses „d e n k t", will sagen, es „wirkt e i n e n (J e da n k e n " in mir. 
d. i. in meiner Seele, die für den Gedanken nur die grundlegende Be- 
dingung ist" (S. 425). Tätigsein, d. h. bestimmtes Whrken dee Einsriweeens 
— filhrt B. fort — ist» wenn es von der Seele ausgesagt wird, bald unbe* 
wuCit bald bewufst. Bewulirtes Wirken ist solches, deesen sich die wirkende 
Seele selber unmittelbar bewufst ist, während sie sich alles unbewu&ten 
W'irkens (auch ilires eigenen) und alles bewufsten Wirkens anderer Seelen 
immer erst nachträglich aus der vorliegenden Veränderung als Wirkung 
auf dem Weg »les Schliefsens bewufst werden kann. Im unbewufsten 
W'irken ist die Seele kraft ihrer Bet<timuitheit tatig, im bewufsten Wirken 
dagegen findet sich nicht eine Bestimmtheit der Seele sls dia wirkende 
Bedingung ihrer Tfttigkeit Bewudites und unbewuiiites Wirken beseichnet 
im Seelenleben dasselbe wie willkflrliches und unwillkUrliches Wirlran. 
Das Wollen der Seele kann daher auch in keiner Weise als eine Bewufst- 
^einsbestimmtheit begriffen werden. Somit gibt es auch nicht im Sinne 
4er alten Seeienlebensformel „Denkea, Talüen, Wollen" neben der gegen- 
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stündlichen, z.tiständlichen und denkenden Bestimmtheit ein W-dlen ala 
vierte besondere seelische Bestimmtheit. Ebensowenig ist auch da« 

.WoHen als eine besondere Tätigkeit zu denken. Vielmehr „bezieht sich 
die Seele ele wollendes Bewnüitaein nniehlieh selbst anf eine erst su ver- 
wixUiehende Vertudenrng" (S. 400). WUlensUtigkeit bedeutet ein be- 
sonderes, nämlich bewtUSites Wirken der Seele, der „Wille" aber, als dessen 
Tätigkeit das bewufste Wirken beieichnet wird, ist das Einzelwesen ,,Seele" 
selbst, daH die wirkemle liedinerunjf solchen Wirkens bildet. 

Ich habe hier nur einige Hanptsiitze der RKHMKEschen Willenslehre 
in ihrer jetzigen Form herausgreifen können. Für den Kenner der ernten 
Auflage liegt der Zusammenhang seiner jetzigen Lehre mit der früheren 
trots aller Umgestaltnng aof der Hand. Es handelt si^ jetst nnr nm eine 
viel konsequentere Auabanung der RnncBsehen Orundansehanungen. In- 

•eofen ist vom Standpunkt der Ramaschen P^hologie aneb di» Neu- 
gestaltung der Willenslelire als ein wesentlicher Fortschritt zu bezeichnen, 
überhaupt aber liegt damit eine konsequent durchgeführte Willenstheorie 
absesrbiossen vor uns: ein bestimmter Weg hat soweit gefCÜirt, als er 
füiiren konnte. 

Auch die übrigen Teile der neuen Auflage bieten zaliireiche neue 
Oedanken. Auf diese ümgestaitungen kann, da sie durchweg nicht prtnsi- 
pi^er Natur sind, hier nicht eingingen werden. — Sehr dankenswert ist 
die Verrollstindigung des Sachregisters. Th. Zmaof (Berlin). 

L. D. Abnktt. The Soul. A Stady of Put iid Prefent Beliefs. Amer. Jonm. 
of FgychöL n (2), S. 121—900, (3), S. S47-388w 
AamTT gibt eine Übersicht der Anschauungen, die Ober das Wesen 
der Seele bei Naturvölkern und Kulturvölkern sich entwickelt haben. Er 
betrachtet sunBchst die Gründe, die fflr die Entstehnng des Seelenbegriffea 
Oberhaupt verantwortlich gemacht werden können und findet, dafs vor allem 
die Träume dem primitiven Menschen die Annahme einer von seinem 
Korper unterschiedenen Wesenheit nahelegen. Seine Hauptstarke aber 
erhielt nach der Meinung Ahnbtts der Seelenglaube unter dem Eindruck 
des Todes. 

Die Faktoren, von denen die Übeneugung der Existena einer Seele 
abhiBgig ist, treten besonders deutlich hervor, wenn die WOrter, die in 
den verschiedenen Sprachen den Begrifl „Serie" ausdrOcken, auf ihre 
nrsprOngliehen Bedentnngen hin geprüft werden und Armett widmet dieser 

* UnterHUchunc einen interessanten Abschnitt seiner Arbeit. 

Kr l>etruchtet sodann die verschiedenen (lestiiltungeu des Glaubens, 
wniich die Seele eine l)esondere Aftinititt zu gewissen Tieren besitzt. In 
Vögeln, Schmetterlingen, Mäusen, Schlangen, Eidechsen, Fischen wird die 
Seele vielfach auf niederen Kulturstufen inkorporiert gedacht in der Weise, 
daüB striche Seelentiere als im Menschen lebend und beim Tod den Körper 
verlassend angenommen werden. 

Weiter geht Abkbtt ein auf die Beziehungen, in die der primitive 
Mensch seine Seele und seinen Schatten, seine Seele und sein Spiegelbild 
oder sein I'ortriLt bringt. Auch dem Geisterglauben werden einige Be- 
trachtungen gewidmet. 
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Wae die Frage der LokaUsation der Seele auf niederen kuitarstoien 
«nUngt, 10 «rwihnt Verl dt« Blat, di« Kiioch«ii und den Akem ate dte- 
jenigen körperlichen Ereeheinaiigeii, in denen bioflg die fieele gMoelit wird. 

In vier Abecbnitten wifd Mhlielidieh die Anfheenng der eltm Grieclica 

und Reimer vom Weeea der Seele sowie die Entwicklung der religiBeen, 

philoBophischen und peychologiMchen Seelenielire bi« zur Or^crt'nwart 
behandelt. Der rntersohicd dieser ver«<'hie<lenen Richtungen tritt allerdings 
nicht t*t'hT klar hervor und der zum Schliifs ausgesprochene Wunsch, die 
Peychulugie und PhiloHophie solle nicht in Gegensatz treten zur Theologie, 
verrftt eigentamliclie AnecluMiangen von wiieenichsfUicher ObjektivitlL 
Aneh weük men nicht twshi, was man denken aoU, wenn man den Sats 
liest» in dem Amnrr die Eigehniwe aeiner Untersaehnng «laammenfafiit, 
wonach „fflr doilronde gebildete Leute der Gegenwart die Seele ein ethischfle 
Ideal bedeute, während die Mehrzahl der giftubigen Christen den Seelen- 
begriff mit einer unbestimmten Menge von Gefühlen in Zusammenhang 
brinire". In dieser ^Dotinition*' scheint die Vermengung tlHwiretineher und 
praktiHcher Gesichtspunkte, sowie die Verwechslung von beiu und Denken, 
doch etwM weit getrieben an eein. DObr (WOrsborg). 

Jd. Vekworn. Mitarwl uti ic k ift lad WeltaischaAtH* ^^^^ R^e. L^psig, 

Barth. 1904. 48 8. 

Zu Beginn seiner Auseinandersetzungen stellt sich der Verf. probe- 
weiae snnlchat anf den aiemUch allgem^ angenommenen ond achtbar 
naheliegenden Standpunkt» dafa ein fnndamentaler ünterachied awiaehan 
der kOrperlidien und geiatigen Welt vorhanden sei. £a wird dann die 
Frage erwogen, ob die flblichen naturwissenschaftlichen Primrfpien genagen, 
um das geistige und k<)rperliche (ieschehen gleicherweise monistisch zu 
erklären; diese üblichen naturwissenschaftlichen Erklärungen be«tobeii aber 
in der Zurückführung aller Erscbeinungen auf die „Elemente der Körperwelt*. 

Hierauf wird diese Frage einer historisch-kritischen Betrachtung unter- 
worfen, wobid der wisaenachafiliohe If aterialinnna, die Lehre von der Atom- 
beseelnnft die Identitfttdehre and die energetische Weltaneehannng be> 
aprochen und als unbefriedigend erkttrt werden. 

Endlich wird gegenfiber allen diesen fruchtlosen Erkenntnisbsatrebongsn 
die Frage ^rostellt, ob denn die ihnen zugrunde liegende Voraussetzunjr eine* 
prinzipiellen rnterschiedes zwisclien Leib und Seele wirklich zutreffe, 
und diese Frage \vir<l vernuige triftiger Gründe verneint. Auf diese Weise 
gelangen wir zu einer Weltanschauung, die V. als Psychomouismus be- 
seichnet und die den drei von ihm geatellten Anforderungen entapridit: 
Sie fahrt das Materielle und Fsydiische ohne Hypothese auf ein und 
swar ein bekanntea Prinsip surack. 

Die kleine klare und ansprechende Schrift kann zur Orientiemng aber 
die fundamentalen Fragen der wissenschaftlichen Weltanschauung aofil 
Wärmste empfohlen werden. F. Jsxuui ^Breslau). 

W. P. MoN-TAorE. PiapsycbisB tti iMilB. Jbtm». of FMUmpkff, Aydl»> 

logy etc. 2 23-. S. 626—629. 1905. 

Will eine ytanpsychistische Theorie <len Zweck einer monistischen 
Welterkiärung erfüllen, so hat sie die Frage zu beantworten: Warum hat 
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die Seele einen Körper? Die Antwort, weldie Frol. Rraoiie hierauf gegeben, 

zeigt zwar, wie mOglicherweiHe die Seelen auf Grund einer Art natflrlicher 
Zuchtwahl sich gegenseitig mehr und mehr in Symbolen, d. h. als KOrper 
erkennen mochten, lurst aber den ersten Anstofs zu iliesem Entwicklun}?8- 
prozefe, den Übergang vom rein Psychiacben cum PhvBischon, ganz im 
unklaren. Fhandtl (Weiden). 

Fbux Abnold. The UBity of HeiUl Life. Joum. PhUornj^, FffduAogy 

€md S'inttiftc Methads 2 (18). S. 487-493. 1905. 

Einheit des psychischen LeheiiB ini Sinne einer die ganze Verj;anpen- 
heit umfassenden Einheit gibt en nicht. Einzelne Abschnitte künnen in 
Keihen zusammengefafst sein, in welchen jedem Glied nach Mafsgabe der 
vorbergeheiiden Glieder ein beekimmter Wert enheftet» welcher die Einheit 
dereelben repräsentiert. Im gegenwärtigen Augenblick echlieblich finden 
wir Einheit nur bei den Geeichte- und bei den KOrperempflndungen, 
während die ttlwigen Sinneswahrnehmungen durch eine Sukzession diskreter 
Reize bervorperufen werden. Wenn eie gleichwohl von dem BewudBtsein 
der Einheit begleitet sind, so ist dasselbe von jenen auf sie übertragen. 

rRANi>TL (Weiden). 

GiOTAmn Gnunu. TheTradMdM tf BzpetlBMtalfSyAeliiy iiltllr. Amer. 

Joum. of Paychol. 15 (4\ 51.7—525. 

Verf. glaubt in dem Betrieb der experimentellen Psychologie in Italien 
zwei Mauptrichtungen nntorschciden zu können, die er in Bczichnn^j brinjjt 
zu der Schule Mi nstkhhkhos und der Schule Wundts. Die \'ertretcr der 
ersteren Richtung, zu denen er vor allem Mos>k> rechnet, bemühen sich 
■einer Meinung nach vergeblich um eine physiologische Erklärung der 
peychitfdiMi Erscheinungen, wobei flbrigens manche wertvolle Bereicherung 
unserer Erkenntnia von ihnen gewonnen wird. 

Chiabkas Sympathien aber gehören dem Hauptvertreter der zweiten 
Richtung, De Sarlo, dem Gründer nud Leiter de.s psychologischen Instituts 
in Florenz. Er akzeptiert dessen Definition der PHvcholofjie als der Wissen- 
schaft, ,,\veirl»e Entstehung und Verlauf der besonderen Kategorie von Tat- 
sachen oder Prozessen untersucht, die psychische genannt werden". Er 
stimmt ihm bei in der Untersdieidung physiologischer, experimenteller, 
empirischer und philosophischer Psychologie, in der Abgrensung der Fqrcho* 
logie gegenüber der Naturwissenschaft und in dw Bestimmung der 
wichtigsten Aufgaben der Psychologie. DOrb (Wflrsburg). 



Adolf Eick. 6e»ammelte Schriften. Hd. » und 4 iSchluIs), Termiscbte Schriften 
einschliefslich des Nachlaases. tiOU S. WUrzburg, ätahelscher Verlag. 
1904. 779 S. n Tafeln. 
Von den gesammelten Schriften Adolv Ficks (s. Bericht Aber die 
beiden ersten Bftnde: iut ZeüKhr. 446; t7, 884) enthftlt der dritte 
Band diejenigen Arbeiten, die für den Leser dieier Zeii»chrift das meiste 
Interesse bieten, die Abhandlungen aus dem Gebiet der Sinnesphysiologie, 
angefongen von der Inauguraldissertation: „Tractatus de errore optico 
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qiioilani uHyumiet ria \>u\\n oculi effect«»" aus dem Jiihre 1S.')1 bin zn dem 
Aufsatz „7,\xr Theorie der Farbenblindheit" aus dem Jahre 1896 und der 
(meines WisBens) letiten Publikation Ficia, der feinainnigen „Kritik dar 
Hamraachen Theorie der jUcfatempflndang" (1900), in der die Fandameota 
der HaaiKoachen Lehre angegriffen werden. 

Zu den zahlreichen Arbeiten ans dem G(ebiete der physiologischen 
Optik gefellen Kit h oitnce akustische, sowie eine Aufztthhing der Titel tier 
ainneHphysiolo^ischeu Arl)eiten, die Kick von seinen Schülern ausfiihreu lief;«. 

Der Kami VI enthält ferner noch Arbeiten über Nerven- unrl Muske!- 
physiologie, Kreislauf, Atmung, Verdauung und tierische Wilrme, sowie 
Nekrologe fflr Lcvwie and ov Bota-Ranroin». 

Der die ganse Sammlung beedklteÜMnde Band IV enfbtU sanidwt 
einige populire phyaiolo^adie Vortilge, dann Anfrittae Ober Ersiehasg 
(speziell die Fra$;e der Vorbildung zum ärztlichen Studiam), dentecbes 
Volkstum und über die Alkoholfrn>;e, iler Fitk ein re<res Interesse ent- 
gegenbrarbte und in der er durch I'mpagan'hi iiir absolute Alkohol- 
abstincn?. ztisaininen mit BuNOE eine sehr entschiedene und extreme 
Stellung eiunaluu. 

Von besonderem Interesse ist der Naehlafe des grofsen Foraehera, der 
mehr ala die Hälfte des vierten Bandes fflllt und ftat alle die Gebiete be- 
rOhrt» die Ficc tlberliaiipt bearbeitet hat. Einige der hier Teröffentliehften 
Aufsätze aua dem Gebiet der Ethik werden zweifellos in weiteren Kreiaen 
Aufsehen erresen. Die Persönlichkeit des Verfassers kommt \n ihnen zu 
besonders cbarakteristisclicn Ausdruck. Die Form, in der Fick hier seine 
Ansichten ilufsert, ist teilweise sehr scharf, schärfer als in den vom Autor 
»elbst veröffeutliciit>a Arbeiten. Immer kommt der kluge Denker zum 
Ansdrock, dessen Interessen weit über sein Spesiallach hinausgreifen. 
ESine gewisse Einseitigkeit der Auffassung ist in einaelnen IHngen nicht m 
verkennen, und mancher gelegentlich niedergeschriebene Gedanke wir» 
vielleicht besser unveröffentlicht geblieben. 

Eine Reihe von Notizen über wissenschaftliche Probleme, die FiCK der 
Bearbeitung wert erschienen» beschliefst das Werk. 

W. A. Naokl (Berlin;. 



Ernüt Wlotzka. Dia Syiergi« fai AkkoouBOdatloii vid PipUlMrMktlM. 

Fflü'ierfi Archiv für dir >jrif. Phy/riot. 107, 174—182. 1905. 

Du frühere Autoren \ cr.schiedener Meinung gewesen sind in betreff 
der Abhängigkeit der Pupillenreaktion von der Akkommodation, unterzieht 
Verf., anf Grund geänderter Methodik, die Frage wiederum einer sorgfältigen 
Frftfung. Daa Neue bei seinem Verfahren besteht darin, den Aogen eine 
mO^ichst kleine Konvergena au geben, dagegen eine entapiechend groGM 
Akkommodationsgnderung zu erlauben. 

Dicht vor den Augen wurden die beiden Halbbilder eino-^ al>gestunipften 
Kegels so ancebradit, dupM tUe i^eiden Blicklinien durcli die Mittelpunkte 
<le8 im k<>ri»t'rlichen liilde sclicinliar nacli vorn lietrendcn Kegelgruniikreises 
hindurchgingen, um ilann auf einen ca. 4 ni entfernten Schirm zu konver- 
gieren. Unter geeigneten Vorsichtsmafsregeln konnte man dann auf die 
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beiden erwähnten (markierten) Mittelpunkte bzw. den Schirm akkommodieren, 
ohne dabei die Koiiverprent zu änrlern, und etwaicre ViTcngerung bzw. Er- 
weiterung der Pupille mittel« reflektierter Kerzenlichthilder messen. 

Die frühereu Resultate Vkrvoorts {Arch. f. Ophthalm. 49, 'MHi werden 
dnrch diMe raf anderer Methodik beruhenden bestätigt, uämlieh daf» 
Akkommodation und PapUIenreaktion voneinander gm unabbingig statt» 
finden. Airenui (Berlin). 

Stamhi.aih Loria. Uatersacbangea äber dai leitlicko MtM. Bull, de l'Acad, 
des Üciences de Crucovie. Okt. 1904. 
Dem Verf. nach hat W. Hbutbich die von Hblmuoltz bestrittene Fällig- 
keit des Anges anf seitlich gelegene Objekte- sn akkommodieren bewiesen. 
Ans seinen Versuchen schien aber hervorsugehen , dars der Grad einer 
solchen Akkommodation sich mit der Entfernung de» zentral fixierten 
Gegenstandes vom Auge ändert. Verf. hat daher, auf Heinrichs Veran- 
lassung, die Frage den neitlichen Sehens einer neuen TTutersiu-hiuiL', mit 
anderer Methodik, unterworfen. Bei gesehener zentraler Fixation Wt'stininite 
er die Grenzen, im horizontalen Gesichtsfeld, wo drei vertikale Linien, um 
2 mm voneinander getrennt, immer noch als getrennt wahrgenommen 
werden konnten. Da er dieselben Cremen bei verschiedenen Abständen 
des central fixierten Punktes vom Auge fand, schlieft er, „da£i die paraxiale 
Akkommodationseinstellung der Linse nur dnrch die Lage des paraxial 
liegenden Punktes bestimmt ist". 

Diese Versuche sollen nur einen Teil eines später zu erncheinenden 
Berichtes bilden. Asauui (Berlin). 

Wabkxb Fite. Tks Lpfk tf thi (M•^Il•■•lt fhmj. rsychatoguxU BuUelim 
1 (13), 8. 4fi6-^64. 1904. 
Verf. findet es „unlogisch", Elemente anzunehmen, die ohne Änderung 
ihrer Beschaffenheit auch als Resultat einer Zusammensetzung zustande 

kommen können; er meint, es sei nli.xnr«!, Grade von Ähnlichkeit und Ver- 
schiedenheit in einer Reihe wirklich primärer Elemente, als welche einiijo 
Farhentöno zumeibt betrachtet werden, kouf^tatieren zu wollen und er timiet 
tlberhaupt, dafs die Theorien, welche aus wenigen Klemeiitarprozessen die 
ganso Skala unserer Farbenempfindungen aufbauen wollen, nidit auf der 

-Hohe der Zeit stehen, da ihr Standpunkt noch deijenige der von Nswroir 
bis Daxw» alleinherrschenden mathematiseheii Betrachtungsweise sei, 
während neuerdir u- Ur Entwicklungsgedanke in dem Sinn fßr alle bio* 

■logischen Hypotheken irnchthnr zti machen fei, dafs an Stelle der Zusammen- 
setzniitr aus diNkreteii Koniponenten ein Entstehen <hirch kontinuierliches 
Wachstum aniienommen werden miisse. Mit anderen Worten : Fitk glaubt, 
daX's die optischen Komponententheorien grobe logische Fehler enthalten 
und dafs sie die Entstehung unserer normalen Farbenempfindungen aus 
weniger difterensierten Anfingen nicht verständlich machen. 

Wss den ersten Vorwurf anlangt, so liegt der Irrtum und swar der 
teilweise rein logische Irrtum auf Seite Fms. Er weif» nicht zu anter^ 
scheiden zwischen Analyse und Attsf raktion, wenn er behauptet, die Farben- 
tOne konnten keine einfachen, irreduktiblea Qualitilten sein, sobald ein 
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Mehr oder Minder von Ähnlichkeit nich xwiechen ihnen konstatieren laaee. 
Eh int ein pftnz merkwürdifrer SchlufH. den er aus Mifs Calkinb Feststellung 
iilluuihlich aliiii'linitMuler Ähnliclikeit zwischen Rot, (iolb. (iriin und Blaa 
zieht, wenn er behauptet, es ergebe sich daraus das Vorhandensein eines 
gemeinsamen Farbentoi», von dem die genannten Farben rein quanütatiTe 
Abttofongen leien. Üteigvns Mi nur guut nebenbei nach aaf die von Fri 
voUetlndig flbereebene Möglichkeit hin g ew i eae n , daCa die Ähnlichkeit 
»wischen Rot nnd Gelb einerseits, GrOn und Blau andereraeita, wie anter 
anderen Wi sdt annimmt, auf den jeweils begleitenden Gefülilst/hien be- 
ruht. Wenn Fite ferner behauptet, die HF.r.MHoi.TzscVie und die HEHiN(;8che 
Farl>Fntlie<trie ojierierten mit Klenienten, die ebenso aiicli als Zusaninieii- 
Heizungen auftreten konnten, so verkennt er völlig das Wesen dieser 
Theorien. Denn die elniadien Farbenproa ea e e , die von ihnen angenommen 
werden, entapreehen entweder Oberhaupt nidit den auch doreh Miadrang 
hervoraanafenden Farbenempfindnngen, oder der phjdkallachen Additifla 
eiitMpricht physiologisch eine Subtraktion, und dafs eine solche Eintechea 
nicht ergeben knnne, das wird auch Fitrs Ix>^ik nicht zu behaupten wagen. 

WuH endlich Fitkh Einwand anlangt, «Infs die Furbenelemententheorien 
den Ent wickliingsgedanken zu wenig berücksichtigen, ho ist derselbe zu 
nebelhaft und unbestimmt gehalten, als dafs wir Überhaupt etwas damit 
anfangen ktenten. Ea aoll l^ne Tetachiedenen Seheabatanaeii geben, mik 
die Zwiaehenatnfen in d«r Entwicklung nicht Oberepningen worden aein 
können I Mit demaelben Recht lieüM eich die Behaoptaag anIMeUen, Augen 
als gesonderte Organe seien undenkbar, well una die Entwicklungsgeschichte 
lehrt, wie sie aus dem Hautsinnesorgan sn immer gröfserer Verschiedenheit 
von denisen>eii sich entwickelt haben. Wie der Mensch entweder mit 
ineiischlii luMj Antren hielit oder blind ist, niclit aber mit den An^'»'n .iller 
möglichen Entwicklungsstufen herumläuft, so hat er entweder alle im l^uf 
der Zeit herausdüferenaierten Sehainnaubatanaen oder er hat eine oder die 
andere nicht. Warum mit der kontinuierlichen Entwicklung — wenn aie 
wirklieh so kontinuierlich ist — nicht ein ruckweiaer Auafall vereinbar 
aein soll, ist keineswegs einiuaehen. Dtaa (Wflraburg). 



K. L. ScBAavxB. Übtr die Ineagiig fhyilkiHwhw taMutimtiM Bltlili 
iM ItntwMtolkm. Ann, d. Fky^ 4. Folge, 17, 1906w (Seihet- 

anzeige.) 

Ein KimibinntioDston. welcher einen auf dem Harmonium erzeugten 
Zweiklang bcL'leitt't, entsteht einerseits physikalisch in der Luft anderer- 
seits physiolounscli im Ohre. Ebenso wie das l^iarnionium verhalten sich 
in dieser Beziehung nach Uklmholtz dessen Doppelsirene und nach meinen 
eigenen Beobachtungen die dem Harmonium ähnlich gebauten AppvNxschen 
Zungenkasten. Weitere Instrumente oder Methoden snr Ersengung phyn» 
kalischer KombinationetOne kannte man indeesen bia sn der Toriiegenden 
Unteraudiung nicht, durch welche nunmehr geseigt ist, dafa auch Triephon* 
membranen physikalische Kombinationstöne zu liefern vermögen, wenn 
man sie einen entsyirechenden Zweiklan^r repro<luzieren hifst. Es sind 
allerdings kriUtige Schwingungen, wenn auch vielleicht nicht cur £nt- 
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8t«hung, 80 doch wenigstens som aasreichenden Nachweise dieser Kom* 

binationstöne nötig. Ich verwendele daher zu meinen Versuchen fast auH- 
srhliefHlicli ein Stentormikrophon und -telephoii der AktieTi^osellsrhaft 
Mix xukI (iKNKST in Berlin und als Stromquelle eine Batterie von neun hinter- 
einander geschalteten Braunstein-Elementen. Die Primärtöne wurden niittelM 
Stimmgabeln oder Pfeifen in den verschiedensten Höhenlagen und Kum- 
binstioiien vor dem Mikrophon eneogt und die ObjekttTitit der Differens- 
resp. SnmmstionstOne am Telephon dmiäx Resonatoren oder mitschwingende 
Stimmgabeln erwiesen. Die Resonanz der letzteren ist bei passender Wahl 
der TOne aufHerordentlich kräftig, so dafs die einfache Verenchsanord im t)«; 
sich auch zur Vorlesnnßsdemonstration eignet. Bemerkenswert ist, daf.s 
das Stentorteleplion auch sogenunnto zwischenliegende Differenztrtne uiui 
Differenztone höherer Ordnung liervorbringt. Die Ursache dafür, dai's die 
von der TelephonpUtte sosgelisnde KlangweUe aufser den Frimärtou wellen 
auch noch Kombinationstonschwingungen als Komponenten enthUt, kann 
nicht etwft in den elektrischen SchwingungsTorgingen gesucht werden. 
Da^ gebt mit Sicherheit aus gewisBcn früheren Versuchen von HsBMAinr 
(die im Original ausfübrlich mitgeteilt sind) hervor. Die Krxeugung der 
K'^nildnationstiMu* mufs vielmehr der Telephonplatte ^^elbi^t zugeschrieben 
werden. Mit Beziitr hierauf ist e> interessant, dafs nach noch nicht völlig 
abgeschlossenen Versuchen auch Meuibruuen aus ^chweiusblase Kesouatoreii 
erregende DiflerenstOne hervorrufen, wenn man swei iwet^milDsig gewählte 
PrimftrtOne sngleich anf sie einwirken IftAt — Es scheint mir sehr weht' 
scheinlich, dals Uelmbosm mit seiner Hypothese» das Trommelfell sei der 
Urspmngsort der Kombinationstöne, auf dem rechten Wege gewesen ist, 
wenn aticb seine mathematische Begrfindung hierfflr mehrfachen Wider- 
Spruch erfahren hat 

Kabl L. Scbaxfbb u. Otto Abwahaw. Im Ukn f im StgWillUl Ultir* 
teMhUgftSMl. Ann. d. Physik, 4. Folge. 13. 996-1009; 1901 

Ans unseren früheren „.'Studien ül)er Unterbrechungstöne" {Pflüjfrs 
Arcli. f. d. (jes. Phi/sinL Ki, H.'», 88) hatte sich ergeben, dafw die bis dahin 
allgemein als eine l)es(»ndere Gattung von snl»jektiven Tonen angesehenea 
sogenuaaten L'aterbrechungstöne in einigen Fällen durch Kesonatoren ver- 
stirkt werden, also physikidischen Ursprungs sind, in anderen als gewöhn- 
liehe Dillerenstöne aufgefabt werden mflasen. Es waren dabei alle bisher 
bekannten Methoden sur Eneugung von Tonunterbrechungen durchgeprüft 
worden bis auf das neuere Verfahren von Zwaabdemaker {Ardi. f. Amt. u. 
Physiol ; Supplcmentband ; 1900), welches der vorliegenden Untersuchung als 
Ausgangspunkt diente. Z. bildete eine Stromkette aus einem BLAKEsrheu 
Mikri»phon, einem oder zwei LECLANCiifc-EIenienten und der primären Spirale 
einer kleinen Induktionsapule, deren sekundäre nach einem Telephon ab- 
gleitet war. In die sekundlre Kette konnte dm von einer elektrischen 
tStimmgsbel 64 mal in der Sekunde geöffneter und geschlossener Kontakt 
nnl^enommen werden. Geschah dies, wlhrend das Mikrophon von einem 
Tone erregt wurde, so hörte Zw. im Telephone „ungemein schön einen 
kräftigen Intermittenzton" von 04 Sehwingungen, entsprechend der Zahl 
der Unterbrechungen. Die PrimftrtOne wurden meist aus den mittleren 
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Oktaven jjonommen; die Fretjuenz der rnterbrcchungcn war immer die 
gleiche. Wir selbst haben die VerHucljHRnor«lnnnt' niit Hilfe einer Kom- 
binntion vi»n liERNsxEiNBcht'n Hchwinirenden Ke<lern bzw. eines Tnier- 
brechungsradeH derart moditiziert, UalH die Anzahl der lutermiiwiouen bis 
sa 1800 pro Sekande beliebig t<»i Fall lu Fall yetilert worden konnte. 
Auch die Höhe der ra nnterbrechenden TOne wurde anegiebiger gewccheeh 
als bei den Vemnchen Ton Zw**Bi>Mi*m. Im Gegeneats an letsteran 
fanden wir, dafs ein Ton von der Schwingungsialil wenn u gleich der 
Ansah! «ler Unterbrechungen pro Sekunde int, nnr unter der Bedingung, 
«lann aber auch regeInjUfsig, gebort wird, dtift« die Schwingungszahl p «les 
unterbincluMU'n Prinittrtones gleich n oder ein ganzen Vielfache« v<>n u ist. 
üeäteht eine nicht zu grofse Differenz der betreffenden Zahlen, so treten 
Schwebungen von enteprechender Freqaens aal Ist u nahera «ia Viel- 
fache« von Pf eo wird jp schwebend gdkOrt Von dieeen besonderen FlUen 
abgesehen, ist im Telephonklange ein «Intermitteniton" u Uberhaapt nicht 
enthalten tin<l auch p verschwindet ganz oder fast ganx. DafOr treten 
charakteristiKche, von uns als „sekundäre*' bezeichnete Töne auf, die ilirer 
Hchwingungszahl nach angesehen werden kr»nnen als Differenztöne von 
zwei T<inen ]> und u nebnt harmonischen Nebentonen. Mit Hilfe v<m 
Resonatoren oder Flammenbildern im rotierenden Spiegel lälst sich leicht 
zeigen, dafs diese sekondiren TAne, einschließlich des Tones anf physi- 
kalischem Wege entstehen. Für die Annahme subjektiver UnterbrechongS' 
tone liefert also aach der Zw*Aai>inf*gmsche Vetsnchsmodns nichts weniger 
als eine Stütze. Die offenbar irrtOmliche Angabe Z.h. er habe immer den 
.Interinittenzton" 64 geh/irt, erklärt sich leicht. Wegen der zu geringen 
L'nterbrtrliungsfre(juenz waren seine seknndüren Tr>ne so tief bzw. in den 
einzelnen Versuchen so sclnver von t!4 zu unterscheiden, dafs der von 
lall zu l all 8tattiinden«le Wechsel der Tonhöhe der Beobachtung entging. 

ScBABFBB (Berlin). 



M. K. VAN CoiLLiK. u Tl<io& HoBocilaire Reme Sdeitiflfie. ö. Serie, Hr. iQ, 

8. 300—302. 1904. 
VAU CoiLLis bestreitet den Satz, dafs bei Ungleichheit der Sehscharfe 
und des Brechungsindex beider Augen eine sentrale ünterdrflcknng des 
von dem einen Auge gelieferten Bildes stattfinde. Wenn dieser Sats richtig 
wäre, meint er, dann dtlifte Personen mit anormalen Augen nicht nur die 
Stereoskoyde ohne Stereoskop, es mQfste ihnen vielmelir das Stereoskoiiieren 
überhaujtt unmöglich sein. Auch der Wettstreit der Sehfelder dürfte bei 
ihnen nicht vorkommen. Ferner müfsten solche Personen eine Vertikale 
geneigt sehen. All das ist jedoch nicht der Fall. Man mufs daher, um 
sich mit den Tatsachen nicht in Widerspruch zu setzen, den Sats von der 
sentralen Unterdrackong eines Netxhautbildes anigeben imd folgenden Sats 
akaeptieren: ^Bei Ungleichheit der Sehschtife oder des Brechungsindex 
beider Augen verschiebt sich der Beziehungspunkt der Richtungsbeetimmnng; 
der normalerweise mit der Mitte der die Drehpunkte beider Augen ver- 
bindenden Geraden zuf ninmenfallt, nacli tlem Drehpunkt des besser be- 
gabten Auges hin. Wenn die Ungleicliheit einen höheren Grad erreicht, 



dann fiUlt jener F>eziehiingf(punkt mit diesem Drehpunkt zusammen und 
m entoteht die läutchaiig, als ob nur mit einem Auge gesehen würde." 

DCbr (Wttrzburg). 

Emu. Dinker. Die RilimforstellaAgen der Bliaden. Eos. 1 2 . Wien. 1905. 

I)ie kleine Studie hat einen erblindeten, fachwiH8eiiNehaltlich durch- 
gebildeten Tttychologen zum Verf. und ist schon deshalb beachtenswert. 
Zaerat wifd ein Iraner Überbliek fll»er die enettmiiedien , histologischen 
nnd physiologia^en Gnindlagen der Taetempflndimg gegeben. Dabei weist 
B. mit Reeht auf die Bedeatang der PrimitiTftMenmg nachdracklich hin. 
Anch ist der Zunammenhang zwiaehen der LokalEeichen- und der Emp- 
findongskreistheorie richtig erkannt. Es hat mich besonders gefreut, da(s 
auch B. — wie ich seinerzeit in meiner Schrift über die Lokalzeichentheorie — 
55Ur Klärung der Empfindiinii^kreiHtheorie eine Trennung' des Begriffes 
„Empüudungskreis'' vur^chlägt und zwar in psychologiHclien und phyHio- 
logiachen Empfindongskreis. (Ich hatte Empfindungekreis und Primitiv- 
laaerbesirk vorgeachlagen.) Intereseant ist der Hinweie darauf, dab man 
bei Blinden oft neben der feinsten TastraumempflndUchkeit eine gans 
mangelhafte Empfindlichkeit far Tastqnalitftten antrifft. ^Mit Recht fahrt 
B. diese Tatsache unter den BeweiHen gegen die WcNDTsche Raumtheorie 
auf. Diese und den BAiN^clien Lösungsversuch erörtert er niimlich im 
folgenden und lehnt sie beide ab. Wcndt gegenüber konstatiert er au.s- 
drficklich, dafs „die Tastempfindung als das einzige konsti- 
tutive Element der räumlichen Tast Vorstellung anzuer- 
kennen sei". Die Frage, ob achon die primitive Taatranrnvorstellong ein 
dreidimensionales Mommit enthAlt, verneint er. Leider kennt B. — so 
belesen er sonst ist — die Ausführungen von Jaso» Aber diesen Punkt 
niidit, sonst bitte er wohl anders geurteilt. Auch hätte er dann seinen 
eigenen, nativistischen Lösungsversuch, mit dem er seine Studie schliefni 
(nacluleiu er noch .'^TrMi'FS, Webebs und Lotzks Theorien abgelelint hat), 
nicht für durciiaus neu halten können. Und er hätte ihn, wie gesagt, dahin 
ergänzt, dafs schon dem primitiven Bewufstsein die Skizze eines drei* 
dimensionalen Ranmschemaa sich aufdrängt, da von Anfang an (schon beim 
Embryo) die ganze KOrperbaut kontinuierlichen Belsen aasgesetst ist In 
der lokalisierenden Tiefenwahrnehmung ist dann aber anch die eztemar 
liaierende nativistisch begründet. 

Wenn so auch die Endrenultate der RiNnEnschen Arbeit nicht neu 
sind, so bleibt ihm doclj das Verdienst, sie klar und sicher herausgestellt 
und begründet zu haben. Besonders dankenswert ist dabei sein energischer 
Hinweis auf die Wichtigkeit des Gesetzes von der Verschmelzung 
gleicher Empfindnngsinhalte fOr die Lösung des BUndenranm- 
imblema und damit des psychologischen Baumproblems flberhanpt 

AcxnmcBT (Stettin). 

B. Meyer. übOBg und Gedächtnis. Eine physiologische Studie. Grenzfrayen 
des Nerven- und SeclcHlcbcm. Hrsg. von L. Löwkmfeld und H. Kukklla. 
Heft aO, Wiesbaden, Bergmann. 1904. 64 8. 
Es ist die Absicht des Verf., die neueren Erkenntnisse der Gehirn- 

anatomie nnd -physiologie fflr die Erklttrong der Übung und des Gedicht* 
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nissen 7.\\ vorwerten. Diese phy8iolojfif<r!ien Orundlaffen <!es ceistisen 
Gesrliuhi'iis Heien für «las Vorstilndnis <li*r eenannten (iehirnfunktiouen 
von der größten Bedeutung, aber von den Facbpsycbologen vielfach »ehr 
wenig gewürdigt. 

Zunlehst werdttn die wwenttichen Untonchiede ererbter and erlernter 
Bew^inngen der höheren Tiere festgeetellt, und «n den Beispielen der 
Greübewegnng, des Gengs, der Gleichgewicht«erhaltang und der Sprache 
geseigt, dafH die sweckmafsige Ausfflhrung aller dieser Bewegungen im 

Gegensatz zu den ererl)ten In^tinkthaudlungen nur durch übunsr erlernt 
wird. Übung aber setzt GedAchtuifl voraus, d.h. die Fähigkeit, Erfahrungen 
zu machen. 

Die bezflglichen Darlegungen sind sehr umsichtig und klar und geben 
bei einem unTermeidlichen Minimnm hypothetischer Annahmen soeammen- 
hlngende nnd anachanliehe Bilder der kompliBierften Mechanismen ond 
Proiesse; es sei beispielsweise nur die Schilderung des Spracbmechanismas 
hervorgehoben, ferner die Kapitel: ,.Da.s Gedächtnis als Hilfsmittel der 
übunjj" und ^rlie Arbeitsweise des (iedJichtniHnes". 

Weniger annprechend erscheint dem Kef. der „Versuch einer phy(»io' 
loginchen Erklärung des Gedächtnisses". Die Cbarakterisierung der Leben»- 
prozeese der Nervenzelle durch die Gegenüberstellung von „Erregung" and 
^Spannung'' ist doch wenig befriedigend. Der Verl. operiert mit diesen 
Begrillen ohne sie genauer su definieren, wfthrend er von d«i aus den 
gesamten physiologischen Erfahrungen abgeleiteten und mit den Gesetzen 
des chemischen Gleicb gewicht» aufs Beste harmonierenden Begriffen der 
A K R i nii 1 i 0 r u n g nnd H i h h i in i 1 ier u n g (vgl. F.. IIebing, Lotos Bd. 9. 1888 
M. Vekwi>kn, Allgemeine rhysiologie, Jena, Cr. Fischer. P. Jexse.v. Anatom. 
Hefte von Merkel und Bonnbt, Bd. 27, 1905j keinen Gebrauch macht. 
Nfther auf diese Frage einzugehen, ist hier nicht am Platze. Nur sei noch 
erwähnt» daCs nach dem, was der Verl unter „Spannung" su verstehen 
scheint (S. 68), seine Hypothese Aber die Aufbewshmng von Gedlchtnis» 
spuren mit unseren allgemein-physiologii^clien Anschauungen kaum vereiubar 
ist; denn da die dem Gedächtnis dienenden Nervenzellen leben, müssen 
sie auch erregbar .sein; da aber die Möglichkeit der Erregung schon dA» 
Vorliandensein von „Spannung" voraiissetzt , so kann diese nicht aua 
schliefHlich erst wulirend des Lebens der betreffenden Nervenzellen erworben 
worden sein, wie der Verf. will. P. Jmmm (Breslau). 

W. Specht. Ober klinische EnnfidnngsmestoBgeD. i. Teil: Die Messung der 

geistigen Ermfidong. Archiv für die ijrsamtc Fsycholoyu: 3, 245— .S39. ltK)4. 
Der Mitteilung der eigenen Ergebnisse geht eine ausführliche refe- 
rierende und kritische Betnuditung der rtnschligigen Arbeiten, namentlich 
KsABPSLras und seiner Schüler, voraus. Wie dieee gibt auch Verf. der fort- 
laufenden Addition einatelliger Zahlen den Vorsug, da hierbei die peycho- 
logische Eigenart eindeutig ist und der Attffsesungsakt wie das Nieder- 
schreiben, bei dem übrigens die Zehner vernachlässigt wurden, neben der 
Reproduktion eingelernter Vorstcllungsverbindungen kaum in Betracht 
kommt. An jeilctu Versnch-statie wurde in den KBAKPEi.rxschen Rechen- 
heften 10 Min. lung gearbeitet, und zwar abwechselnd mit oder ohne eine 
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PftiiBe von 5 Hin. nach den ersten 5 Min.; die Leistnii? einer jeden Minute 
wurde nach einem Cilockenschlag mit eitieni Strich markiert. Die Lebens- 
weise und Tageszeit blieben konstant. Auf diese Weise arbeiteten die 
meisten Versuchspersonen 12, einige 18, je eijie 10 und 8 Tage. Als Ver- 
»uchspersonen dienten 17 Gesunde, die zumeist im Alter zwisciien 20 und 
90 Jahren standen and teils der gebildeten, teils der ungebildeten EUsse, 
teils dem mftnnlichen, teils dem weiblichen Geschleeht angehörten; femer 
6 an traumatischer Nenrose erkrankte Mftnner, deren Alter swischen 42 
und 64 Jahren lag und ilcren Krankheitsgeschichte kurz mitgeteilt wird; 
aber auch unter den (iesunden litt einer an gesteigerter Ermüdbarkeit. 
Die Arbeitskurve joilor einzelnen Versuchsperson wird für sich in hezui^ 
auf ihren Verlauf untersucht, um jedesmal folgende Werte zu berechnen: 
1. das Verhältnis der Leistung iu der 5. zu der in der 6. Min. an den Tagen 
mit und ohne Pause» um so den Einflufs der Pause au ermitteln. Bei allen 
Versuchspersonen wird durch die Pause die Leistung der 5. Min. durch 
die der 6. flbertroffen, wfthrend an den Tagen ohne Pause sumeist das um» 
gekehrte Verhältnis TMatz greift; die individuellen Oifferenaen sind dort 
viel gNifser als hier; bei den Kranken ist die Aufbesserung der Leistung 
durch die Pause und die Abnahme bei ununterltrocheiiem Arbeiten und damit 
der Unterschied zwischen den beiden Arbeit«*weisen grüfser als bei den 
Gesunden. All diese Werte besagen jedoch noch nichts Sicheres Aber die 
Ermfldung, da nach der Pause häufig eine Antriebswirkung und ein An- 
regungsverlust sich einstellt Und so berechnet Verf. 8. das Verhältnis 
der Leistung in den ersten zu der in den sweiten 5 Hin. an den Tagen 
mit und ohne Pause, um wiederum den T'nterschied swischen beiden 
Arbeitsweisen zu erhalten. Fast durclij^jeheud liegt die gröfsere Leistung 
an den Pauseiitairen in den zweiten, an den anderen Tagen in <len ersten 
5 Min., so dal's dort der Übuugs-, hier der ErmüduugselSekt überwog. Im 
allgemeinen entspricht der gröflMren Übuugsfähigkeit eine grüfsere Ermüd* 
bazkeit. Bei den Kranken ist der Unterschied swischen den beiden Arbeits* 
weisen durchschnittlich grOfser als bei den Gesunden. Aber auch hiermit 
ist ein einwandfreies Mafs der Ermüdung noch nicht gewonnen. Vielmehr 
kommt noch der Grad der Erholangsfähigkeit während der Pu isf, der 
gerade l>ei den Kranken relativ gering ist, und das verhiiltnismälsig lang- 
same Anwachsen der Ermüdung, wenn diese bereits in der ersten Arbeits- 
liälfte grofs war, in Betracht. Nur also, wenn die Tage mit und ohne l'ause 
«ich in bezug auf das Verhältnis der beiden Arbeitshälften beträchtlich 
voneinander unterscheiden, ist der SchluCs auf die Orüfse der Ermfldung 
berechtigt Daher korrespondiert auch dieser Unterschied oft nicht dem 
swischen der 5. und 6. Min. Und so werden noch folgende Werte berechnet: 
8. der Übungskoeffizient d. h. d&a Vt rluiltnis der 2. Min. sur (>. an den 
Pausentacen an Stelle der 1. wird di^' 2. Min. gewilhlt, um <len .Vnfangs- 
antrieb auszuschalten) ; er ist immer {M)sitiv und bei den Krauken so grofs, 
wenn nicht gröfser als bei den Gesunden; 4. den Ermüdungskoeftizienten 
d. h. die Differenz zwischen der wirklichen Leistung in den zweiten 5 Min. 
«n den Tagen ohne Pause und derjenigen, welche sich auf Grund des 
Übnngskoeffisienten ergeben mflfste; er ist swar bei den Kranken bedeutend 

MtMlntfl für PtfOhoUNile 4t. » 



Digitized by Google 



354 



Literaiurbericht. 



grfiÜMr Als bei den Gesunden; gleichwohl milet ihm Verf. keiae hohe Be- 
deotong so; 5. di« Verhlltoi« d«r 2. tut 10. Hui. sn den Tagen oIum 
Pante; «och dieser Wert steht snr ErmOdongegrOXiM in enger Beachnag 
nnd ist wiedemm hei den Kranken viel hoher als bei den Geeondin; 

6. die Gesamtlei8tung der ersten 6 Min. aller Tage, wodurch ein Einblick 
in die alinolute Leistungeffthigkeit gewährt wir«! ; nie liegt bei den Kranken 
beträclitlicii tiefer als bei den Gesunden: 7. <len taglichen Übung«forttichritt 
in Prozenten <ler ersten Fünfminutenleistung am ersten Tage; er ist bei 
den Kranken geringer als bei den Gesunden, so dafs jene bei normaler 
oder gar fibemormaler Ühnngsffthigkeit eine anbnomude Ühnngsfihigkeit 
anf weiaen. — Anf diese Weise glanbt Verf. die gesteigerte ErmfidbarlcsU 
seiner Kranken in exakter Weise ermittelt so haben. AU^ingn trat so- 
weilen ein neuer Faktor, der diese Tataache teilweise verdeckte, auf. 
2 Kranke hatten nämlich gleich bei Beginn «ler Arbeit ein Gefühl der 
Hemranng, <lurch <laN <lie GenamtleiHtung sehr herabgeniindert und die 
Tause zwischen den einzelnen Additionen sehr verlängert wurde, so 
eine merkliche Ermadung nicht aufkam. Dieses Gef&hl der Hemmung 
nahm im Laufe der Arbeit bei dem einen tn, bei dem anderen unter dem 
Einflösse der Übung ond Anregung ab. Dab ee sich wirklidi «im ein 
Hemmongegefühl handelte, erwies sich bei der einen VersuchspMSOn dorch 
ergograpbische Versuche mit Gewichten von 5 bis 1 kg; es zeigte sich 
hierbei keine allmähliche Abnahme der Hubhöhe. — Eine letzte V^ersm hs- 
reilie galt <!eni Nachweis absichtlicher Verstellung. Zu diesem Zwecke 
rechneten 4 gesunde VerwuchsperKonen, von denen eine den Verlauf der 
Arbeitsknrve nieht kannte, an je 6 Tagen mit absichtlicher und planmafsiger 
Vortaoschung gesteigerter ErmQdbarkeit. Im flbrigen blieb die Versndis- 
anordnong die nlmliehe, noch worden wiedemm die meisten der genanntes 
Arbeitswerte berechnet, jedoch noch das Verhältnis der 1. Min. zur 2^ 5l 
und 6. und das der 6. zur 7. hinzugefügt. Es ergab sich eine hochgradige 
Übertreibung selbst im Vergleich mit den Kranken und ein arges Mlfs- 
Verhältnis zwischen den einzelnen Veryleirhswerten. Ja, als \'erf. selbst, 
der die Arbeilskurve seiner Kranken kannte, an «ich den Verseuch anstellte, 
vermied er wohl die Übertr^bungen nnd ahmte den Übungsfortschritt der 
Kranken im allgemeinen nach, entging aber nieht dm Widersprachsn 
zwischen den einseinen Werten. Und hierbei hatte er allerdings in jeder 
Spalte der Kechenhefte ein geeigneten Stück weggestrichen, am nicht die 
Leistungen jeder Minute nach der Spaltenlänge abschätzen au können, 
andererneitx aber doch auf Grund langer vorhergebender Einübung und 
unbemerkt vom Versuchsleiter mit dem Finger die einzelnen Sekunden 
markiert und bie während der Arbeit zusammengezklüt. Als er in einer 
zweiten Versuchsreihe dieses kompliaierte Tftosehongsmittel w^Uefs, da 
traten auch bei ihm neben argen MiXiiyerhflltnissen zwischen den einaelnen 
Werten grobe Übertreibungen auf. 

Man wird dem Verf. auerkennen müssen, daff er es an Sorgfalt und 
ScharfHinn bei Anstellung und Verarbeitung seiner Versuche nicht hat 
fehlen lassen. Auch geben die Knrven in unzweideutiger Weise «lie Er- 
jiiüdungHphanomene und ihre Steigerung bei den untersuchten Kranken zu 
erkennen. Gleichwohl liegen die Verhältnisse durch den liinzutritt der 



t^boag, de» t^bnngSTerlnstes, des Antriebes, der Hemmung» der Erholnngs- 
fähigkeit, der Anrepnnf; etc. so kompliziert, dafs eine ziffernmäfsige Be- 
Btiuimung des ErmüdunKsgrades sich als unmöglich herausstellt. Und dies 
trotz <ier relativ zahlreichen Versuche an jeder Versuchsperson, trotz der 
maanigfaltigen Arbeitawerte, die Verl berechnete, trots der isolierten Be- 
trachtmig jedwr etnielnen Arbeitskorve! Ob unter aolchen UmstSoden die 
ganie Methode eine praktisch brauchbare iat, dürfte aweifelhaft aein, samal 
dA immerhin die Abnahme der Additionen kein unbedenkliches Mafs fflr 
die geistige Ermüdbarkeit überhaupt ist; auch konnte die erklärende Tat- 
sache der Hemmung erst durch ergographische Versuche konstatiert werden. 
Dagegen ist die Metluxle für theoretische Einsichten offenbar sehr ergiebig. 
— Im einzelnen ist nicht recht ersichtlich, warum nicht auch bei dem 
Verhftltnis der 6. xnr 6. Min. an den Pansentagen die individneffle Ver^ 
echiedenheit in der Erholnngstthigkeit mit in Betracht kommen sollte. 
Das Auffassen und Niederschreiben dürfte doch nicht eine solche qoantiti 
D^gligeable sein, wie es Verf. hinstellt. Die Deutung der Kurven ist zu« 
weilen nicht ohne Widerspnidi. So wird auf 8. 18 des S. A. das Ül)er- 
gewicht des Übungsverlustes über die Erholungswirkung als „iinver9tän<llich" 
und auf S. 19 als Erklärungsgrund angesprochen. I>ie Abhängigkeit der 
Anregung von der Arbeitsdauer ist nicht genügend berücksichtigt. Das 
gleiche gilt von der Tatsache, dafs die ^usenversuche infolge der amt- 
lichen Anordnung unter geringerer Übung stattfanden, als die Versuche 
mit ununterbrochenem Arbeiten ; wurden doch von der Versuchsperson VII 
in den ersten 5 Min. dort 1999, hier 2064 Additionen ausgefflhrt. Dafs die 
Übung im Gegensätze zur Ermüdung sich „zunächst immer auf das (Jebiet 
der eingeübten Leistung erstreckt und auf andere, seilest verwandte Eunk- 
tionen nur bis zu gewissem Grade übergreift", stimmt nicht mehr recht 
SU neueren Ergebnissen (vgl. EbsbivMeüxann, Archiv für Fsychol. 4). Wenig 
flbeneugend wirken die Versuche Ober den Nachweis der beabslGhtigten 
Tluschnng. Namentlich gilt dies von der psychischen Hemmung. Nichts 
dOrfte leichter und Öfter als gerade diese psychische Hemmung, diese 
Arbeitsunfähigkeit vorgetäuscht werden. Eine der wesentlichsten Aufgaben 
der forensisclien Psychiiitrie ist es daher, den sicheren Nacliweis für ihr 
Vorhandensein zu erbringen. Dals dieser aber dem Verf. gelungen ieti 
erscheint mehr als fraglich. Wrsschner ^Zürich). 



Stoddart. The Psjchology tf BaUaetutlSl. Journal of Mental Scienu 60 

(211,1, G33-651. 1904. 

Verf. will in vorliegender Arbeit dem Wesen der Halluzination näher 
kommen und strebt vor allem eine Abgrenzung derselben von der Wahr- 
nehmung, Vorstellung und Illusion, sowie weh dieser Begriffe unter sich 
an. Alle vier haben gemeinsame Zflge, seigen aber andererseits durch- 
greifende Unterschiede. Jene liegen vor allem auf psychischem, diese auf 
physiologischem Gebiete. Verf. meint, dafs psychologisch es eigentlich 
keinen Unterschied zwisclien den erwähnten Vorgängen, sobald man sie 
isoliert betrachtet, gilbe. Wenn dies luicli für Halluzinati(m, Illusion und 
Wahrnehmung bis zu einem gewissen Grude zugegeben werden kann, wird 

23* 
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doch wohl vom Vorf. die prinzipiell verschiedene Natur der Vorstellung 
zu Sterins eingenohätzt . In allen diesen K:illen wird die nämliche Kindea 
Hteile in pleirher Weise erieu't und der rnlerschied besteht im ■we*«entIio'.eTi 
darin, von wo aus die Erregung »tattündet. Bei den llalluziiiuti<»nen i»; 
aufier dem positaven Faktor, dafs eine Reiinng der Rindenstelle ohM 
ftoAere Ureache stattfindet, noch eine negative Seite beeonden sa beachteo: 
nimlich, dab die Wahmehmnngen von aeiten des Sinnesorgans, das der 
Hallnsination unterHegt, und in geringerem Grade aucli der anderen Sinn«- 
orpane unterdrückt und vernachlttssigt werden. Durch Aussohaltnne der 
Wahrnehmungen wir«! das Auftreten von Halluzination immer begflnstiet. 
Bei ihrer FntHtehuni: inl das eine Mal mehr der Keiziaktor, da."« andere 
Mal mehr der autuilhetiHche Faktor heteihgt. Unter die letztere Art will 
Verf. besonders die somatischen, meist vom Abdomen aasgehenden Sensit 
tionen der Geisteskranken rechnen. Er konnte in den meisten solehsr 
Falle anisthetiBche GeHete an der Haut nachweisen. 

Verf. charakterisiert die vier Vorgftnge auf Grund seiner Betrachtungen 
folgen dermafisen : Bei der Wahrnehmung wird der Reiz von der Perii>lieri« 
zur Rinde geleitet, ohne dafs trannkortikale Prozesse eine wesentliche R'>l!e 
spielen. Bei der Vurstellnn^ gesehieht die Keizung auf assoziativem Wege, 
die peripheren Eindrucke sind l>edeutung8l()s dafür, werden aber nicht 
aasgeschaltet. Bei der Illusion geschieht die Reizung sowohl assoziativ, 
als von der Peripherie aus, und beide werden entsprechend der normakB 
Neigung sur Verschmelsong miteinander kombiniert Bei der Hallusinatimi 
geschieht die Reizung auf assoziativem Wege unter Aussdialtong der von 
der Peripherie aus geleiteten Eindrücke. Kbamkb (Breslau). 

ROBUT Mao Douoall. Ilflal f iltoi: A ll9fl«Mltll7 Beptit» Vtik CMtMnL 

Ämer. Jeum. of Fitifdiol. 15 (3), S. 888-S80. 
Verf. herirhtet über einige Versuche, die er angestellt hat zur Nach- 

prOfunij <ler Heol»achtimgen F. B. Drksslars iiher ..Facial Vision**, tl. h. .iber 
die Fähigkeit, (iegenwart und Beschaffenheit von ()l>iekten wahrzunehinea 
ohne sie zu sehen, zu hetasten oder klar hewufste Gehorseuiptindnngen 
von ihnen zu haben. Diese Versuche zeigen vor allem den EiuduXs 
störender Ifebenreiie, wie sie s. B. in der Binde, mit welcher der Versoehs* 
persott bei Beobachtungen im Hellen die Augen verbunden werden, oder 
in dem TagesUlnn au finden aind. Wenn solch stOrende Neben«lnflflsse 
ausgeschaltet werden, wenn man a. B. die Versuche in dunkler, stiller 
Nacht ohne Binde um die Aulm'h anstellt, dann tritt die Fähigkeit des 
^Sehens ohne Augen" nherra>chend deutlich hervor. Weiter ergibt sich 
aus den Beobachtuiigen Mac Doigalls, dafs bei vielen \'ersuchsj)ers'>nen 
veniger der Gehurssinn als der Tewperatursiuu die in Rede stehende eigen 
artige Wahrnehmung vermittelt. Dürb (Wtlraburg). 

PiBRRK .Tankt. A propos da ..dtji fl". Journal de psychologie norm, et paütol. 

2 (4), .s. aöy— 304. iyo5. 

Javbt glaubt» dafs die von franaOsischen Netirologen viel besprochenen 
„illnsion du d<j4 vu** nicht, wie es bisher geschehen ist» isoliert heraos- 
gegriffen und als Einaelvorgang erklArt werden darf. Er findet ihre B^ 
scheinung in allen Fftllen so eng an eine bestimmte psycho-pathologiscbe 
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Umgebung ^'obunden, dafs ilim nur aus einer analysierenden Erörterung 
dieser allgemeinen VorausHctzuiig eine ausreidiende Erklärung für das 
Entstehen des „dejä vu- uiuglich erscheint — d. h. derjenigen Beobaclitungen, 
die fiberhaopt einer kritischen PrOfong Stand halten. Denn die Mehrzahl 
der mitgeteilten FftUe hftlt J. ffir saggeetive Konstprodnkte. Ans den übrig 
bleibenden sncht er den Kern dee WeeentUchen heranaraecliilen. Er findet 
ihn mit einer allerdings etwas tendenaiftien Analyse aherall in einer tai- 
HachlicluMi T><'tVktuoMität der Auffassung: die IlluHion des „d6jk vu" ent- 
steht nur dann, wenn die Auffa>i8ung einer gegenwärtigen Sittiation ohne 
«las Bewufsl werden ihrer Wirklii likeit erfolgt. Dann kann das l'.ewufst^iein 
die gewonnenen Eindrücke nicht als einen neuen Erwerb anspreclien : 
denn es fehlt der maßgebende Realit&tokoeffisient. Ebensowenig aber als 
erinnerongemiftigeVoretellnng: denn dem eteht ihre klare nnd bestimmte 
Ordnung nnd Anordnung entgegen. Daraus ergibt sich als tatsächliche 
BewuTstseinHHpiegelung die charakteristische Form: die Eindrfleke wwden 
ein traumliaftes Erleben in zeitlicher rtibestimmtheit. 

JeneH Versagen des Realitatshewufst-^eitis begründet J. auch hier durch 
einen momentanen Vi-rlust der „functiun <lu reel" infolge einer voridier- 
gehenden oder exacerbierenden Herabsetzung der psycliischen Spannung. 
Und diese Auffassung bestimmt ihm auch die klinischen Grenzen, an die 
das Symptom des „d^jä vn" gebunden ist: es sind die psycholeptischen 
nnd psydiasthenischen Zustftnde und die ihnen gleichwertigen Geistes* 
Schwankungen beim Normalen: Ermfldung» Erschöpfung und Aufregung. 

W. Altbb (Lindenhaus). 

W. Jaius. Btw two WtU$ Mft knew rat TklBg. Jounurf FkÜM^ PtyekoL 

and Seien». Methods 2 (7), 176—181. 1905. 

Eine nn<l dieselbe „reine Erfahrung" k<iniien wir nach James einmal 
als „mir bewufHt", als mir, meiner Person zutr^-horig und ein anderes Mal 
als physisches I>ing. als dinglich real auftawsen, je nachdem wir sie in 
diese oder jene lieihe von Erfahrungen einordnen, als (ilied dieses 
oder jMies Zusammenhangs betrachten. Daraus folgt, dab wir der 
reinen Erfahrung als solcher noch nicht das Prtdikat „bewuHrt" geben 
dttrfen, ihr Sein ist weder ein bewufiit-sein, noch ein physischee Sein» 
sondern ein von beiden unterschiedenes einfaches da »sein. — Aus dieser 
schon melirfuch von ihm entwickelten Theorie zieht .Tamks in vorgenanntem 
kurzen Artikel die Konsetiuenz, dafs eine und dieseH»e numerisch ulentische 
„reine Erfahrung" auch zu verschiedenen „BewulBtseinen", d. Ii. zu ver- 
schiedenen denkenden oder wahrnehmenden PersOnUchkeiteu gehören kann, 
wofern sie eben in swei Terschiedene Bewnfstseinsreihen als Glied hinein- 
gebort, bxw. in ihren Relationen zu diesen BewuljBtseinsreihen betrachtet 
wird. V. AsTBE (Manchen). 

Ii. K. Marshall. Of lenrorgic and loetic Ccnespoadeaces, JounMi of Philcs^ 
Faychd. and Scienl. MktkodB 1 (12), 309-316. 1904. 

— Tie lleM tf luttoitiei. Tie telf. Ebenda l (16% 39S-400. 1904. 

— OtMdMt mOnti, Ebenda 1 (17), 464-460. 1904. 

Verf. steht auf dem Standpunkt eines strikten Parallelismns zwischen 
nervösen und Bewulstseinsvorgftngtti. Ebenso wie das üervensystem sich 
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sutammenMUt «na «inar Reih« TO&aintnder übergeordneten Einheiton ist 
mach das Bewurstsein in ähnlicher Weise komplex lusanimengeeefart. Von 

Bewufsteeinsvnrgiliißen l»eKleitet werden nicht nar die Prozesse, die sich 
in der Hirnriiuie abMpielen, nondern alle nervösen Vorgänse überhaupt. 
Aus dieser «rofiien MosHe von Nerven- resp. BewufstHeinsvorgängen wenlen 
einzelne durch besondere Intensität hervorgehoben, sowohl durch Einflüsse, 
die von nnfiwn kommen, nie dnreh solche, die inn«*haU> des Nenreneyetoms 
entotohen. Diese intensiTOn Vorgtnge heben sich dann von der grolben 
Masae ab und bilden das Feld der Anfmerksamkeit» also diejenigen peychi* 
sehen Akte, die wir gewöhnlich als Bewnrstseinsrorginge zu bezeichnen 
pflegen. Die Krofne Mixshp der übrigen BewuCstseinsvorgünge bildet das 
Gebiet der Unaufmerksamkeit. Diese zeichnen sich dadurch aus, dafi« *ie 
im Gegensatz zu dem engereu Aufmerksamkeitsfelde nicht in Erinnerung 
bleiben. Wir können also Ober sie aus direkter Erfahrung nichto aussagen, 
sondern nur aas indirekten Wirkongen anf aie schlielken. Ein Schlafs anf 
ihre Natoc erlaubt ee nna s. B., wenn gelegentlich ein Teil von ihnen ina 
Feld der Anfmerksamkeit rückt und uns so ein Gleichnis für die grolae 
Hasse der unterhalb der Aufmerk^amkeitt^schwelle bleibenden Bewufstsei ns- 
vorgftnge gibt. Für einen nolrlien Kall .-^ieht es Verf. an, wenn der Mensch 
eine Vorstellung seiiu's eigenen liat . wenn er (*ein empirische-* Icli 

bewuTstsein erlebt. Hieraus nchliefst Verf., <laf8 die grofse Masse der LJe 
wttfirtseinsvorgange des Feldes der Unaufmerksamkeit dos primäre Ich (oder 
wie Verf. sich ansdrflckt: the seif) bilden. Von diesem Hintorgrund heben 
sich die AufmerksamkeitsTO^nge ab, und bilden das, was wir die Vor- 
stellungen dcH Ich nennen. Da alle Teile des Nervensystsms und somit 
auch alle Teile des BewuTstsoins in stetiger Wechselwirkung stehen, so 
müssen auch die Prozesse des AufmerksamkeitHfeldes, also die Vorstellungen 
einerseits und die Vorgänge des Bewufstseinsfeldes. also dus Ich anderer- 
seito sich fortwährend beeinflussen. Und in der Tat ist einmal dos, wad 
wir das Idi nennen, ^e ganse Persönlichkeit, der Charakter, die Reaktiooe- 
weise des Menschen von seinen angenblicklichen bewölkten Erlebnissen, 
seinen Vorstellungen abhlngig. Andererssito sind auch die Vorstellungen 
nicht nur voll der Natur des hervorrufenden äufseren Reizes, sondern ebenso 
von der Verarbeitnng durch die anfnehmende Persönlichkeit abhängig. 

Kbaiikb (Breslau). 

A. Wilson. Peport of the Committee of the MediGO-PsydioloKical Auociatioa 
ippoimted to CcBslder the Gase of Doable Coisctouaets. Journal of Mental 
SeieHce 50 (210), &0a-6O4. 1904. 

— A Oue of Dooble Gonsclonness. Ebenda 50 (211), ß99— 7S0. 1U(U. 

In der ersten Arbeit wird der Bericlii der Kommission veroffeutlicht, 
die eingesetit war inr Untersuchung des von Wiuoir beschriebenen Falles 
von doppeltem Bewufktsein (s. Jamnal of Menbü Seknee ü (907^» 640—658, 
Ref. diese ZtiUehinft 9^ 8. 318). Die Kommission konnte die Angaben 
Wilsons durchaus bestätigen und cmj^fiehlt <lie ausführlichen Protokolle Ober 
den Fall xu veröffentlichen. Dien xaI in der zweiten Ar})eit geschehen, in 
weicher die verschiedeneu Bewufstoeinssustande ausführlich geschildert 
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werden. Briefe, Schriftproben, Zeichnungen der Patientin sind heigegeben; 
Oberhaupt bringt das Original sehr reichliche and vielfach sehr interessante 
Einselheiten. Kbambb (Breslau). 



OtTSTAv Spillkb. Tkt INIImi ff thM IttiMI, Amer, Jowm. of FtffeKol 15 

(4), S. 569—580. 

Verf. iflauht eine Entdeckung gemacht zu haben, die eeeignet int, die 
Frajre nach dem Wesen der Affekte endgültiir zu entscheiden. Diese epoche- 
machende Entdeckung besteht darin, dafs er beobachtet hat, ein Affekt 
stelle nicht nur einen körperlichen sondern aach einen geistigen Erregung»- 
snttMid dar. Schade, dab Dbicabti8 und Sphtosa dieae neuesten Fort- 
achritte der Gefahlapeychologio nicht erleben durften. DGbb (Wflrabnrg). 

Fa. Pah HAH. rinaonllti de l'irt. Rn-. philo», 58 (12), 553—582. 1904. 

AUe Moral, wax auch sonst ihre Tendenz sein mag, ist Systeinatisation 
des Lei)ens. .Sie entsteht aus einem Gegensatz zwischen Mensch und Welt. 
Einen solchen Gegensatz hat auch die Kunst zur Vuraussetzuug, aber sie 
flberwindet ihn nicht dfoeh. Änderung der Welt, sondern dnreli Sehallung 
einer isolierten, jOktiven Welt. Durch diese LoslQsnng des Betrachters und 
des Betrachteten Ton allen Verbindungen der WirkUehkeit aeichnet sich 
auch die nSrtistische Haltung" der Natur und dem Leben gegenüber aus. 
Dieser formale Gegensatz verschärft sich zu einem inhaltlichen, ^enn man 
bedenkt, dafs die im Leben nicht befriediaten Gefühle in der Kunst N'ahrunc^ 
suchen. Verf. deutet an, dafs er die ergänzenden Gedankenreilien Hjjuter 
durchfuhren wird. J. Cobv (Freiburg i. B.j. 

Alsut FiacHBB. Bit iilk0tlMkn AuAmgti ••Itfrlai l«Bf «ri ni 
itoMtoMHlAiltgiMhtlftkttlk. ilivA. f . d. ^. Aydkol. 8 (4), 868--488. 
1904. 

Wer selb.Mt versucht hat, aus .Semperas Schriften die (irundprinzij)ien 
seiner .\nscliauung zu gewinnen, weifs, wie schwierig das ist, und wird 
Fischer für seine klare Darstellung sehr dankbar sein. Die Kritik Fischkrs 
gesteht SiUiPKBS objektiver Methode wesentlich nur heuristischen Wert zu 
und hebt das Unsystematische und WiUkQrliehe setner Lehren mit Becht 
herror. Aber vielleicht ist es Oberhaupt nldit gerecht» Sbmpss als Ästhetiker 
SU werten — er ist im iresentUchen Praktiker, und swar historisch und 
technisch geschulter. Die liOchste Aufgabe wäre, seine Lehren als Be* 
strebungen einer abgeschlossenen aber fortwirkenden Periode der Kunst- 
Obung, nicht der Kunstwissenschaft, zu erkennen. Indessen nimmt dieee 
Erwägung Fischbbs schönem Aufsatze nichts von seinem Wert. 

J. Cohn (.Freiburg 1. B.). 

Paul Oaultisb. Ca qi'tUtigM •!• Mim if tri Be». phüat. 86 (9), 847—909. 
190«. 

Im Gegensatz zu einer verbreiteten Art historischer Benutzung der 
Kunstwerke, die lediglich den »largestellten Gegenstand berficksiciitigf , will 
G. nachweisen, da£s das Kunstwerk nur dem seine eigentümlichen Lehren 
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gibt, der w nachfQhlt und iu sich erlebt. Nicht der GegensUnd, sondern 
di« Art seiner DsnteUong kommt dftnn in Betracht; Gadltise nennt sie 
den ,8tir, bnuicht alao diee Wort in sehr weitem Sinne. Dieser .Stil" ist 
Ansdmck der Seele des KAnstlers, lehrt uns slso diesen, und, da doch dMn 

jeder abhängig von Ztli ond ringebung ist, auch die seelischen Eigen» 
tüuilichkeiteii tler Zeitgenosnen und de^ Volkes verstehen. Auch der G^en» 
Ktainl wir»! dann Hokuntlär wichtig — nicht durch seine aufserkünntlerische 
Be<if iitun^' , Hon<lern durch da.s, was der Künstler daraus wacht. Die 
Originalität des Künstlers ist nichts anderes, als ein direkter Verkehr mit 
den Dingen, wAhrend wir anderen nur sehen, was uns gezeigt wird. So 
enthOUt der Künstler niebt nur sich und sdne Zeit, sondern aneh die rem 
ihm am tiefsten verstandene Seite der dargestellten Dinge — freilich n«r 
für den, der sein Werk in seinem Sinne nacherlebt. 

J. Cohn (Freibarg L B.). 

VntNON LxR. Kttaif d'estheti««« eapiriqie. (L'iidifidi deT&it l'oesfre dart) 

Bev. philoB. 59 (Ij, 46-60 n. 133—146. 1905. 
Die Verf. teilt Beobaditnngen mil^ die 2 Sdifilerlnnen von ihr nnd de 
selbst vor Konstwerken Aber ihren Zustand gemadit und niedergeechnebea 
haben. Die verschiedene Intensität der Erftasnng des Werkes je nach dem 
Zustand des Beobafiiters tritt stark hervor, ebenso der Einflufs des Rhvtb- 
mus, der gerade da« Seelenleben beherrscht. Eigenartifr berührt die Be- 
liau{»tung, dafs nur schlechte Statuen zur Nnchahniunj; ihrer (ieste anregen, 
nicht gute. Bei den gmfsen individuellen Verschiedenheiten, wird man 
mit Verallgemeinerungen vorsichtig sein müssen, dadurch rechtfertigt sich 
die MitteUnng von Einselnotisen. Bedenken habe ich gegen das Zotransa, 
das die Verl der Selbstbeobachtong im ästhetischen Zustand schenkt. Mir 
ist sie sIelB um so schwerer geworden, je mehr ich dem Kunstwerk mich 
hingab. Auch glaube ich, an manchen Stellen bei der Verf. Spuren des 
Einflusses der Beobachtungsrichtung auf den zu beohaeliteuden Vorgang 
zu entdecken. Trotzdem sind ihre Mitteilungen dankenswert un<l verdienen 
Fortsetzung und unbefangene >'aclii>rüfung. J. Cohk (Freiburg i. B.J< 



BoBEKT H. <iAi i T. k Sketch of the History of Reflez-Action la the latter Half 
of the nineteenth Gentary. Amn-. Jouni. of Fn/'-ho}. 15 (4i, s. 568. 

Verf. ^'il)t zunächst eine VorgeHchiclite der 1 ntersuchunKen über die 
Beliexbewegung bis zu dem Streit zwischen i'>Li;u£u uud Lutze, von denen 
der eine die sweckmi&igen Bewegungen des hirnlosen Frosches alt 
Leistungen einer Rflckenmarksseele betrachtet hat, wfthrend der andere ia 
diesen Bewegungen swar auch das Resultat psychischen Lebens sieht, aber 
eines psychischen Lebens, das mit der Wegnahme des Gehirns aufgehört 
hat und nur in seinen Nachwirkungen, in den dem Rttckeumark von der 
6eele früheyr eingeübten Leistungen noch zur Geltung kommt. 

Weiter berichtet Gaii.t über den peireiiwartigen Staiul der experi- 
mentellen Untersuchung und der sich daran anschlielsenden Theorie der 
Beflexhandlung, indem er nacheinander die verschiedenen Theorien der 
Refleshemmung von Sktscrbiow, Golvs nnd Laudbb BauiiTOir, die Unte^ 
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eachung der SnmmationeerBdieinungen, des GelKTstonns, <Iok Muskeltonus, 
der Sehnenrcflexe sowie der Beflexfibertragung und der Koordination der 
Reflexe behandelt. 

Alle im Laufe <ier letzten 50 Jahre auf diesem Geljiet gemachten Be- 
obachtungen haben aber, wie Gault schliefslieb zeigt, nicht geuQgt, den 
Fn0eBE>LonB8Chen Streit endgtiltig an entsdieiden. Die Frage nach dem 
BewnÜBtaein ein«r RaekMunarksaeele läTat aich eben durch naturwiaaen- 
achaftliche Beobachtung Oberhaupt nicht einer aicheren Entacheidung au* 
lllhim. Um aber frucbtloRes, mit unkontrollierbaren metaphysischen Vor- 
aussetzungen operierenden Hin- und Ilerreden zu vermeiden und die Streit- 
frage so zu stellen. dafH sie einer winsenschaftlichen LoHuiig überhaupt 
fähig int, HchlUgt (ixuLT vor, man nolle Seele objektiv detinieren al.s die- 
jenige Organisation des Zentralnervensystems, vermöge deren ein Orga- 
niamna imatande aei, durch Erfahrung au lernen. Wenn dieae Definition 
akaeptiert wird» glaubt Verf. den Weg geebnet, der au einer exakten Ent> 
adieidung der Frage fahrt, ob der hirnlose Frosch eine blofae Maachine 
aei oder nicht. DObr (WOraburg). 



PiiBBB Jakkt. The rsfChtlfftl« OriMt. Bwtm Medieal and Surgieal Jönmal 
4, 8. 93-100. 1909. 

Unter den psycholeptischen Krisen versteht Janrt bestimmte plötalich 
einsetzende und rein ]»8ychisch bedingte (ieistcsstftrungen, die im wesent- 
lichen gekennzeichnet sind durch Hera!)8etzung oder Aufhe>mng niler 
Willennakte, durch Unfähigkeit zur Fixierung der Aufmerksamkeit, durch 
Zweifel an der Realität der Dinge wie der eigenen Person und durch starke 
Geltthle dea Ungenügens in intellektueller und affektiver Besiehung. 

Solche Krieen gleichen gewiesen psychischen AnfiUlen bei Ef^eptikem ; 
sie bilden aber vor allem die Anfangasuatttnde der Paycbaatiienie, also jener 
grofsen Krankheitsgruppe, in die Jakkt die Gesamtheit der Zwangssuatftnde 
cinbegreift. Hier wie dort geht den eigentliclien AnfUllen eine „aura" 
voran. Janet nennt sie im Bereich der rsvcha^thcnic die ..])sy( hastheni8che 
Periode"* und bemerkt als ihre w«sfi!t liehen Züge: eine gewisse geistige 
Konfusion mit Erschwerung der Autuierksamkeit, vermehrter Ermüdbarkeit, 
leichter Willensachwielie und affektiver Gleichgültigkeit. Diese Periode, 
deren Dauer swischen Stunden und Tagen schwankt, durchbricht der eigent- 
liche Anfall fast immer mit krisenartiger Vehemena und mit dem aubjek- 
tiven Gefühl eines schweren psychischen Trauma. Er kann nacli längerer 
oder kürzerer Zeit kritisch mit einer vollständigen psychischen Kestitution 
enden, wie bei der Epilepsie, wo sieh allerdings bisweilen an gleichwertige 
Zii^tandc auch klassische Krampfanfiille schliefsen. Anfserlnilb der Epilepsie 
uberwiegen dagegen weitaus die lytischen Verlaufsformen : der psycho- 
leptische Anfall wird aum Ausgangspunkt eines psychaathenischen Zu* 
atandee. 

Zur Analyae der unmittelbaren AnfaUserscheinungen betont Jaubt — auch 

in differentieller Bezielning — besonders die negativen Momente: es fehlt 
jede eigentliclie Verwirrtheit; das «ledächtnis bleibt ebenso intakt wie die 
Überlegung (die sogar zum Grübeln und zum Kaisonnement gesteigert 
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Bchoint). Die SuRgestibilität ist äufaerst gering, <lie IIvpnOf»e nicht möglich. 
Eine tntHH<'hli<-ho Lühnmug. eine kinilsthetipche Störuns ist ol>enn<, wenig 
nachweiHbar, wti* ir^enti eine Auiisthesie o<ler H y|»erastliesie. Hyp:dic«*3 e 
vir<i nur manchmal vorgeUluHcht durch eine Neigung, gewisse angeueiuui» 
oder unangeaehme Empfindungen ra ttnterdrflcktn. Dieee Keigung ist aber 
nur eine Folge der positiven Anüdlaiafaerangen» der fundameatalen 
Störongen Im Handeln und in der Antbasung. Beide Proseeeo Torlieren 
ihre normale abschließende Verlaufeform. Alles Erfassen und Wollen wird 
dem Kranken nicht nur faktisch unvollenilbar, sondern er becreift diese 
„rnabgeschlossenheit'' Heiner GeistesvorgAnge auch mit einem sehr charakte- 
ristischen ,.sentimeiit d'iiicompletude". 

Die Ursache dieser objektiven und subjektiven UnzuliingiicUikeit 
(Fbudmahn) sieht J. in eln«& Verloat der »fonction da r^ell" — also d«r 
bewolSiten Wahmehmnng der Wirklichkeit, der momentanen reellen Zo- 
etftnde des eigenen Körpers nnd der objektiven Umgebung. Diese „foncttoa 
du reel", der formative geistige Vorgang, steht in der Ranu'or.limng der 
psychischen Prozesse zu oberst: er ist der komplizierteste und !*chwieritrste 
von allen, er erfordert die srn»fste psychische Spannung. Er nuifs darum 
auch zuerst Scliaden Icificn, wt'iiii eine allgemeine Herabsetzuni; dieser 
Spannung eintritt: deshalb «ieiii J. das Wesen der psycholeptischen Krisen 
in einem brüskMi Eintreten eines derartigen „abaiMement", in einer plots- 
licben Bednktion der psychischen Spannung — also in einer foudroTanten 
Entwidilnng jener geistigen Degradation des Individnom, die nach seiner 
Lehre die Voraussetsong der Fsychasthenie <l:irstellt. 

W. ALixa (Lindenhaas). 

B. Pbbct Smitb. Tht Fmüntlal Aiiitii; ta Pmitla. BtUiini at ttt IL 
tovul MiM •i tbi Mkt-FkycMltcieU AMMiitin, Jilf tl tti 11. 

190i. Jimmal cfUmial Science 50 i 211), 607—633. Oktober 1904. 
E. ScHULTZB. BoMikiifra IV PtriMlafraie. DM, med, WockeMckr, 1904. 

(3 u. 4.1 

Pekcy SMiTfi i^etzt in seiiien VortrUsjen die (Tesohichte und den aiiiren- 
blicklicheu Stand der Parum »iairage auseinander. Der Begriff der Paranoia 
ist von Deatschland aasgegangen und hat im Aaslande besonders in England 
nur spAt und in geringem Mabe Aofnahme gefunden. Verf. s^gt dann im 
einielnen die Begriftsbestimmung, welche die einseinen Autoren der Paranoia 
geben, welche Stellung diese in ihrem psychiatrischen System einnimmt 
und wie sie ihrerseits wieder eingeteilt wird. Von deutschen Autoren wird 
das Referat C'uamkk,'* aus dem Jahre 189."} ausführlich berücksichtigt ; sodann 
die Lehrbücher von Kkakft-Ebino, Ziehkn und Kraktklin; von franz(>sischen 
Autoren Ballet, Arnald u. a. und sodann noch kurz einige italienische 
und englische Psychiater. An der Hand dieses Materials seigt Verf. wie 
verschieden aberall die Aaffassung und Begriffsbestimmung der Paranois 
ist, wie selbst in Deutschland» dem Lande ihrer Entstehung, noch durehsus 
keine Übereinstimmung mielt ist. Einmal ist die Weite des Beariffes 
überall noch eine durchaus verschiedene. Während l)ei einem Teil der 
Antoren die Mehrzahl der Geisteskranken darunter füllt, ist bei anderen 
Autoren, so z. B. bei Kbakpklik der Begriff ein aulaerordentlich enger 



LUerahtriferi^. 



363 



geworden. Ebenso sind in besag anf die theoretische Aaffuenng dea 

Krankheitebildes die Ansichten nehr geteilt, vor allem, was die Frage der 
primären Beteiligung des Intellektes nnd der Affekte anbelangt. Verf. 
wendet sich besonders gegen diejonis;en Autoren, welche in der Paranoia 
eine primäre Intellektetürung sehen und den Affekten nur eine sekundäre 
Bedeutung xuschreiben wollen. 

Ebenfalls die Frage der Paranoia bespricht Schültzb in einem kurzen 
Vortrage nnd swar knOpft er an den von ihm beschriebenen Fall von 
chronischer Wahnbildnng an, in welchem das System eine aufserordentliche 
Ähnlichkeit mit der SiiRNKRsehen Philosophie aufwies. (Archiv für P(»y- 
chinfrie 36. \\m. lief, diese Zeitschrift .HS. S. 316). Es war dem Verf. viel- 
fa<"h der Einwand gemaclit worden, «iafs es sich hier um eine schwach- 
sinnige I'erson handelt, un<l dies giebt ihm die Veranlassung anf die Be* 
Ziehung der Wahnideen zu Intelligenzdefekten' nnd zu den Affekten einzu- 
gehen. Wenn man argumentiert, dalb ^n nicht schwachsinniger Mensch 
den Widerepmch der Wahnidee gegenftber der Wirklichkeit einsehen masse^ 
nnd dafii darum jeder Mensch mit Wahnideen einen Intelligenzdefekt habe, 
80 komme man nicht weiter, da man die Fra'je im gleichen Zeitpunkt 
beantwortet habe, wie sie aufgeworfen ist. Mau kann nun in der Tat nacli- 
wei.sen, dafs es Patienten mit Wahnideen und al'suhit intakter Inteltieen/. 
gibt und zwar sind es gerade diejenigen Fälle von Paranoia, die auch von 
denen, die den Begriff sehr eng fassen, als solche aufgefafst werden. Und in 
diaae Kategorie gehöre auch der vom Verf. beschriebene FalL DaCs der 
Patient das Widerspruchsvolle seiner Wahnidee nicht anerkennt und sich 
von dieeer durch Überredungen nicht abbringen läbt, liegt eben nicht in 
einem Mangel an Intelligenz, sondern in der starken Affektbetonung der 
Wahnvorstellungen. Die Bedeutung der Affekte in der Entstehung der 
Paranoia ist eine durchaus ])ri!iiare und nicht erst sekundärer Natur. 
Dafs die Affekte auch beim noruuUeii Menschen die logischen Schiufa- 
funktionen aufserordentlich beeinflussen, ist jedem Menschen aus der all* 
tftgUchen Erfahrung bekannt ünd so darf ee auch nicht verwundern, 
wenn der Paranoiker seine so aufiMrordentllch gefflhtsbetonten Wahnideen 
mit grofser Energie allen Einwendungen nnd allen Widersprachen gegen- 
über festhält, ohne dafe man daraus ohne weiteres auf einen Intelügens- 
defekt schliefsen darf. Kbambb (Breslau). 

F. KoBLHAnr. bfwlBiBtil ttidiat Ii iMttl BeMtMf : Tkm Oaiti tt 
bikMOIIy (ItigiMii) ui ik Cum af FMbtaliMiiii. Amer, Jöum. 

of Psycho!. 15 (3), S. 391-446. 

Verf. will zunächst eine bestimmtere Terminologi«* einführen zur 
FnterMcheidung der verschiedenen Fälle von gehemmter jjeistiiier Ent- 
wicklung. Er meint, es lasse sich ohne Schwierigkeit je ein niederer, 
mittlerer uml hoher Grad von Idiotie, BlOdsinn und Schwachsinn unter- 
scheiden (low, middle and high grade idiots, imbeciles and feeble-minded). 
SSur Untersuchung der geistig Zurflckgebliebenen geeignet erscheint ihm 
die allgemeine Beobachtung und vor allem das Ezi»eriment. Wie er sich 
die Durchfahrung einer solchen Untersuchung denkt, zeigt er, indem er 
selbst die Prflfung Ton drei blödsinnigen und sechs schwaclisinnigen 
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Kin<lorn in der Weine demonntriert, dafs er zunächst die allgemeine Be- 
Hchrt'ibunj^ der Fälle n:i>>t iin<l <Jann \\U-r die Reeultftte experimenteller 
Beubaclitun}; bericlitet, (iie er an ihnen ;in;;fHt('lll hat. 

Bei dieser ex^ierimeatellen Irüfuiig unterHueht er die Gedäcbuus- 
leiBtuugeu, indwn ar den Sündenk lehn Bilder vorlegt, von denen «iesiuiiobit 
alle« «ntngelien haben, waa aie darauf aehen bsw., m» sie davon kennen. 
Nachdem diee drei Wochen lang jeden Tag wiederholt worden ist, mflaeen 
die Kinder aagen, an weldie Bilder sie sich erinnern, bevor ihnen die 
Bilder gezeigt werden. Diese Prüfung' wird Hieben Tage fortgesetzt. Dann 
hekoinineii die Kinder fünf Wochen laug die Bilder üherhauja nieht zu 
Hellen und es wird :ui zwei aiifeinanderfolgen<leu Tagen teHigeslellt, wie- 
viel nun iu ihrem GeduehtniH haften geblieben ist, ohne dafs übrigenH UMch 
der Prflfnng die Bilder gezeigt werden. 

Femer prflft Kuhlmahii die Geschicklichkeit der Kinder, indem er rie 
mit einem Tennisball nach einer grolsen in Oktanten eingeteilten Bing* 
scheil>e werfen lafst. 

IMe Fähigkeit zur Aufmerknamkeit und zur WilleuHanspannung wird 
nntcfHucht. indem die Kinder dem Takt eines Metrononin folgend einen 
Keakti^MiHtanter nie<lerdrücken niÜHnen. Als Tempo wird ein solches mit 
lialben und ein solclie« mit ganzen Sekunden Intervall gewählt. 

Asfloiiations* und ünterscheidnngsseit wird gemessen, indem die 
Kinder veranlagt werden, so schnell als milglich die Namen von sehn 
Objekten za nranen bsw. ^e Ansahl in bestimmter Grappierong dar* 
gebotener, in Form und Farbe zum Teil übereinstimmender, xum Teil ver* 
Behiedener Objekte einnnd luu li der Farben-, ein andermal nach der F<»rm- 
ituHamniengeliorigkeit zu "rdnen. Die zu dicHcn Leistungen gebrauchte 
Zeit wird mittels der Fihiftelsekundenuhr bestinimt. 

Auch den AuimcrkHanikeilsumfaug sucht Kluljuann in der vielfach 
Qblichen Weise mittele desTachiatoekope festsustellen, indem er verschieden« 
farbige Figuren Bruchteile einer Sekunde lang darbietet. 

Endlich untersucht er noch die UnterscheidungsfRhigkeit der Kinder 
mit Hilfe von Dominosteinen, indem er ihnen die Aufgabe stellt, zu jedem 
Stein einen Doniinuspiels den gleichen eines anderen Spiels zu tinden,^ 
wobei natürlicl) die Steine jedem Kind in annähernd der gleichen Weise 
geordnet vorueleirt weiden. 

Die wiciitigMteu KrgebniHse der allgemeinen Beobachtung und der 
experimentellen Untersuchung sind folgende: 

1. Alle neun Kinder seigen groCsen Mangel der Fähigkeit an fort* 
gesetzter Anspannung der Aufmerksamkeit. Sie werden teile durch InliNre 
Beize, durch die Dinge in ihrer Umgebung, teils durch ihre eigenen Vor- 
stellungen und Bewegungen abgelenkt. 

2. AVenn sie nun dem (iedarhtnis Uber etwas berichten, vermengen 
sie UatNuchen und Phant:i.'<ie{ir«>(hikte. 

d. Der Gedächtnisumiung bei den Gedächtnisversuchen mit zehn Bildern 
liegt swischen swei und drei und variiert mit der Schwere dea Fallet. 

4. Ein höherer Gedächtnisumfang entspricht nicht etwa anch einem 
treueren Gedftchtnis d. h. einem Gedächtnis, das wihrend eines mehr- 
wOchentUchen Intervalle seine Erinnerungen behält. 
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6. Bei den Gedlchtnieleistnngen seigt sich eine entechiedene Beror- 
sugung einzelner Bilder, die am eo anegesproi-hener i^t, je schwerer der FalL 

6. Bei den Scheibenversochen zeigt die Leistungskurve nach der 
zweiten Woche oinen merklichen Abfall, der wieder verechwindet^ wenn 
das gesunkene IntiTeMSe kflnstlich !'ele1»t wird. 

7. Der Betrag der täglichen \ unalion bei den Erfolgen des Werfenn 
nach dw Scheibe geht panllel mit der Qualit&t der I^istung, indem mit 
beeondeni gnten Leistungen auch grofse Schwankungen verbunden sind. 

S. Mit fortschreitender Übung nimmt die Regelmftfsigkeit der Leistungen 
SU. Besonders giite und besonders schlechte Leistungen werden seltener. 

9. Bei <kMi Taktschlagversuchen zeiirt sicli derselbe Abfall der LeistUngS* 
kurve wie hei den Versuchen mit dem Werfen nach der Scheibe. 

10. Wenn die Taktierversnche zwei Minuten fortgesetzt werden und 
man fragt, wie oft je fünf Sekundentakte richtig zur Wiedergabe gelangen, 
80 ergibt sich, dafe kaum die Ilftlfte all dieser Takte fehlerlos wieder* 
gegeben wird. Besonders in der sweiten Minute zeigt sich ein starker 
Bflckgang der Leistungen. 

11. Die Taktierversuche gelinjjen vn Fall zu Fall verschieden, wobei 
vor allen» die übereinstininuins oder Nichtul)ereinstimmung des natürlichen 
Bhythnuis der Versuchsperson mit dem Tempo des Metronoms eine aus* 
echlaggel)ende Rolle s])ielt. 

12. Bei Versuchen, wo die Kimler einen Reaktionstaster so schnell als 
möglich oft nacheinander niederdrflcken mOssen, zeigt sich, daTs sie ihren 
natthrlichen Rhythmus nur sehr wenig xu beschleunigen vermögen. 

18. Die mittlere Assosiations- und Unterscheidungszeit, die bei den 
Assoziationsv ersuchen gefunden wurde, betrttgt 1,64 Sek. Diese Zeit ist 
knrzer, wenn bekannte und interessante Dinge gezeigt werden, kürzer für 
bekannte Gemülde als für Farben, kürzer ftir Farlten als ffir Formen. Sie 
variiert mit der Schwere des Falles. Jedenfalls ist aber ilie gefundene Zeit 
durchweg zu lang, weil die Reaktion woiil immer durch den Mangul an 
Willensanspannung verzitgert worden ist. 

14. Der Aufmerksamkeitsumfang fOr Formen und Farben liegt (bei 
Vs bis Y« Sek. Ekpositionsieit) zwischen zwei und drei. Er variiert mit 
der Schwere des Falles und kann durch Übune vergn'ifsert werden vor allem 
dadurch, dnfs die Kinder die verschiedenen Kombinationen von Form und 
Farbe sich einprägen, wobei übrigens die Fähigkeit zu solchem Lernen 
sehr verschieden ist. 

15. Die Unterscheidung der Dominosteine nach Zahl und Anordnung 
der Funkte gelingt anfangs nicht, wird aber im Lauf der Zeit erlernt. 

Am Schlnfs seiner Arbeit gibt KraLMAmr noch eine ausführliche 
Bibliographie. D0bb (WOrzburg). 

DuPOUY. De 1& KleptOmAaie. Journal de P&ychologie norm, et pathol 2 ^5), 

8. m-m. 1906. 

Verf. unterscheidet von vornherein zwei Formen: erstens die Klepto- 
manie als Triebhandlung aus einer Zwangsvorstellung, die die logische 

Folge eines krankhaften Affektes ist: diese Kleptomanie Ist ein patho- 
logisches Bedfirfnis, dessen Verhinderung den Affekt vergrüfsert. Sie Icann 
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generell uder wie bei den i-ctiischiäten spezialisiert sein, hIc kann dwienid 
oder periodiich aoftretan. Der priinftren AlfektentepaDnung folgt inuner 
eine eeknndäre Bene» die eine Benutning des Geetohlenen verwirft. — Die 
sweite Form iet die Kleptomanie eis einfacher Beflexvergang, eine dnrcb 
Schwachsinn bedingte Reaktion auf das Gefallen, die jedes besonderen 
HtimmunpHwertoK ent)>ehrt und leicht zur einfachen (iewohnheit ohne jede 
individuelle Teilnahnu' wird. I>a.*< Gestohlene wird ohne Reue benutzt. 
Die Klept<»niunie im eidleplisi iien DänimerzuHtand steht dieser Form nahe, 
sie unterscheidet sich von ihr aber durch die stets nachweisbare Amnesie. 
Neben diese beiden Formen stellt D. eine dritte: die Kleptomanie .par 
d^ir morbide". Sie tritt bei Menschen anf, die gewöhnlich in Wollen nnd 
Empfinden normal bleiben» bei denen aber unter gewissen Bedingungen 
das Verlangen zum allein innfsi^ehenden Faktor des Handelns werden kann. 
I). hält diesen Fall fiir die häufigste Form der Kleptomanie und zugleich 
für die vermittelnde «irnndform «ler beiden anderen Typen: auch sie be- 
ruhen in letzter Linie auf dem W-rhältnif« von Wunscli zu Willen. 

Der objektivierte Wunnch, das Verlangen nach einem mit subjektivem 
Gefallen wahrgenommenen Gegenstand, steht beim geaonden Erwachsenen 
nicht mehr in dem entwlcklnngamftfsig ursprünglichen direkten Befehls- 
Verhältnis aum Willen, sondern er wird von ihm dorch eine gewohnheits- 
milf^ige soziale Anpassung unterdrückt. Sobald sich das ändert, entsteht 
die Kleptomanie, die also eigentlich nar das Hervortreten eines primitiven 
Vorgängen bedeutet. 

Ihre VoraUHsetziingen sind zunächst durrh alle Zustände gegeben, die 
den Willen herabsetzen oder insuflizient macheu. Das gilt von der Demenz, 
aber noch mehr von den psychasthenischen und emotionellen Zostftndea. 
Bei diesen kommt aber auch eine sweite Voraussetinng in Betracht: die 
Verstärkung des Wunsches durch eine Steigerung aeiner gemütUdien Be> 
grtindung, die im Anfang rein zufällig sein kann. Trot/'lem genügt sie 
auf <'inem patholoL'ischeji Terrain ohne weiteres, um den Wunsch zur ab- 
soiuien Ul>eniiu( ht igkeit anwachsen zu lassen. Da.s kann aber am h unter 
8»>nst normalen N'erhUltnissen geschehen, .sobald es »ich um Personen handelt, 
die besonders reizbar und sensitiv sind, oder bei denen ein speziellem Inter- 
esse fflr bestimmte Objekte eine besondere Beisbarkeit verursacht. Hier 
vermehrt die Freude am Gegenstand den Genufis» dieser wieder die Freude, 
und so geht es im circulus vitiosus weiter, bis schlieütilich das Verlangen 
den Widerstand des moralisch erzogenen Willens besiegt und allein malÜH 
gebeml \v;rd: dieser psychologische Vorgang ist die Tendenz <ler Auslagen 
in den groisen Warenhäusern. \V. Altbb (Lindenhaus}. 



Ja-IC,] An«ali>i. Das Seelenleben eines IrMtaiietei. (La paicologia di un cieco.) 
Eos, VierteljahrBclir. f. d. Erkenntnis u. Behandlung jugendlicher Ab> 

normer 1 1 , S. 4t>- ti^i. li'05. 
Der leider früh verstorbene Verf. Htützt sich in dieser Dissertation in 
der Hauptsache auf sorgfältige und tleiXsige Selbstbeobachtungen. Obwohl 
er erst im 7. Lebraqahre völlig erblindete und seine psychologischen 
Analysen nicht immer unbeeinflufst von theoretischen Erwägungen achelneB, 
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HO cnthultcn diese Mitteilunj^en «loch viele für die Bliii<lenpHycholripie frucht- 
bare Bemerkungen. In einem ersten Absclmitt verbreitet sicli A. über die 
äinne8«mpöndungen der Blinden. £r bestätigt die Behauptung Kants, dafs 
dem Blindgeborenen die eigenüidie Qoalitftt der Lichtempfindung stets 
nnfabbar bleiben mafs. Den „MfiMrgewöhnlidien Tastsinn der Blinden 
dflrfe man nicht aas einer organischen Entwicklang des Tsstsinnes anf 
Kosten des Gesichts" erklären, sondern aus der „experimentellen Ausbildung 
de?J M n s k e 1 8 i n n e f". Zweifellos zielt A. <lamit auf die «lominierende 
Htellung, die man dem Tastsinn bei der Entstehung den K 1 i n d e n r a u • 
bewufstseins zuzuschreiben pA^gt- Tnklar aber bleibt, ob er dem 
iMuskelsinu eine eigene Raumemptindlichkeit zusprechen ^ivill, oder ob er 
in ihm nnr ^n wertvolles Vehikel sur Verfeinenmg der grandlegenden 
Banmempfindlichkeit des Tastsinns erkennt. Dafs die letstere Ansicht die 
liditige ist, dafOr hat er dann 8. 68^ ohne es zu ahnen, einen glansenden, 
experimentellen Beweis beigebracht. — MirsglQckt ist die Gegenaberstellnng 
der GoKichtswahrnehniungen als nyiithetischer und der Tastwahrnehinungen 
als uiialytiHcher psychischer Funktionen. Nicht um einen Gegensatz handelt 
sich's natürlich, son<Iern um ein IMuh und Minus von Analyse bzw. Synthese. 

Einen sechsten Sinn lehnt er ab. Die diesbezüglichen Erscheinungen, 
Uber die (spez. perceptio facialis) er flbrigens sehr mangelhaft orientiert is^ 
verweist er in das Gebiet des GehOrs. Was er hier Ober Besonans usw. 
mitteilt» ist sehr interessant — Weiterhin schildert er, wie die grofsere 
Konzentrationsfähigkeit des P.Iinden eine Vertiefung S^nsr Anfmerksam- 
keit und Verschärfung des G e li Ii c h t n i e h , ja sogar eine Steigerung 
seiner Gefühle spez. der ästhetischem nii<i Leidenschaften zur 
Folge liat — vorausgeHctzt <!a8 seine Geiatestatigkeit überhaupt geweckt 
and erzogen ist. Für diese Erziehung des Blinden, die ebenso notwendig 
wie schwierig ist, gibt dann noch ein SchloTsabschnitt wertvolle Winke. 

AouBxaiCHT (Stettin). 
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Allgemeines. 

1. N.OrPBMHKM. He lltwicklvag des Kindes. TiNrbog und Uawelt Deutsch 
von Berta Gassnkb. Mit Vorbemerkungen von W. Amxht. Leipsig, 

E. Wunderlich. liK)5. 191» S. 

2. V. LowiNSKY Hypothesen, Methoden nnd Anwendnngen in der Ballichei 
Kiaderpfjchologie. Zätschr. f. päd. i'äyi.hol., Pathol. tt. Hygiene 7 (2), 
100-126. 1905. 
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3. M LuKsiKN .,EzperimeBtier-Piit|tglk". ZäUekr. f. päd. AydM., FeOM, 

u. Hygiene 7 (l). 23—30. 1905. 

4. £. CLAi ARf^DE. Psychologie it l'Mfiat «1 iM«|«flo tifMatitalt^ CS«n^?e^ 

Kündig. 11MX>. 76 S. 

1. Zu der Flut von Übersetzungen ausländischer Kindespsycholouien, 
die uns die letzten Jahre ffebrucht haben Si i.lv, Coxpayrk, TiAi.r.. Siiiss asw.) 
tritt nun aiicli das vor H Jahren erHohieneiie Ruch des .New V<>rker Kinder- 
arztes UfPEKUKIM. AaiKMT liielt das Buch für wertvoll genug, um eine 
dentMiie ijugabe gerechtfertigt sa finden ; ich kenn dieee Wertechitning 
nicht teilen. £e enthUt neben Tereinselteu Goten viel Phtaeeologie^ in 
der einige grob meterielistiBche Gedenkenginge ertnfldend wiederholt 
werden, lilit» bei sehr viel Kritik und Krittelei, positiv Aufl>aaenden feet 
ganz vermissen und bringt speziell uns Deutschen fast niehte» was ni^t 
schon anderwärts mindestens e!)ens(>t.nit gesairt worden wäre. 

Der Grundgedanke iles r.nchcs ist dieser: Das Kin«! ist nicht, wie es 
unbedachte Eltern und Erzieher meist glauben, ein Erwachsener in kieuieren 
Dimeneionen , sondern ein dnrchene andersartiges Weem, mit anderen 
Proportionen der Körperteile, mit anderen funktionellen Fihi^ceiten der 
Organe. Das Kind ist im Grande ein durchaus nnreifer, unfertiger Menaefa ; 
was aus ihm wird, ist fast ganz den Bedingungen der Umwelt zuzuschreiben, 
namentlich «len im weitesten Sinne verstandenenl Ernahrun?sv«>rliältni9»en ; 
und die tre^fenwiirtisen Umwelt , Erziehun^s- und Erniihrungsfaktoren sind 
grolsenteils der laldlen, unfertigen Beschaffenheit des Kindes nicht an- 
gopafst. 

Ament sciieint mir den Verf. sehr su überschätzen, wenn er ihn den Vater 
der modernen Auffassung nennt, die das Kind als eine besondere, von Er- 
wachsenen unterschiedene selbstwertige Individualitlt wflrdigen wüL O. gibt 
uns ja genau die somatischen Abweichungen an, die fflr jedes einaelne Organ 

zwischen dem Kind und dem Erwachsenen bestehen; aber im Psychischen 
bleibt er durchaus bei der negativen Feststellung der „rnfertigkeit*^ und 
„rnreifheit** Htelieii, alles wird lediglich am Erwachsenen gemessen, und es 
wir«! dann konstatiert, wie iinsilßlich unvollkommen beim Kind noch uileH 
ist. Eine wirkliche „Entwicklungsgeschichte'' des kindlichen Seelenlebens 
su geben, wird nicht einmal Tersncht. 

Das Kind ist nach O. wie warmee Wachs, das erst durch die stftndigen 
Einflflsse der Umwelt, namentlich durch das Beispiel der Umgebung nnd 
die Ernährung, geformt wird; dagegen meint Verf., dafs der Vererbung»* 
und Anla^efaktor meist sehr übertrieben worden ist. Es soll nicht geleugnet 
wcrih'ii, <lafs bei der Er»>rterune der verschiedenen Knltnrfaktoren manche 
wertvolle Beoliachtuiit; mit unterläuft, so bei der Beiianillun^ der gekünstelten 
EauBKLspiele und in dem Kapitel über jugendliches Verbrechertum. Änderet», 
wie die Besprechung der religiösen Ersiehung, bleibt an der Oberfliche 
haften. Bemerkenswert ist, dafs O. wohl als einer der ersten den Kindern 
als gerichtlichen Zeugen ein besonderee Kapitel widmet, in denen er auf 
die Unzulänglichkeit der kindlichen Aussagen hinweist; inswischen sind 
auch hier freilich seine Analysen durch die neueren Forschungen weit 
überholt. 
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Dm Buch schlieTst mit einem Appell an die Fnnenwelt, bei ihrem 
Emansipationsetreben und Sachen nach neuen Berufen nicht zn ▼ergeseen, 

dafs ihr höchster Beruf die Mutterschaft ist und daCei aie der hiersa nötigen 
wiaeenschaftlichen Vorbereitung noch durchaus ermangelt. 

Die Üborsetzuns des Buches ist von Hilrten und IJnverständlichkeiten 
nicht frei. So sind z. B. die Kai»itoIiU)erRchriften ^Vergleichende F.nt 
wickhing des Kindes" und „Vergleichende Bedeutung von Vererbung und 
Umwelt" sprachliche Unmöglichkeiten. 

Iro gMisen scheint mir» dafs die dentsdie Kindespsychologie nun mit 
Übereetsnngen mehr als geeftttigt ist; sie sollte jetit seigen, daCi sie ans 
Eigenem Besseres leisten kann. 

8» Der gewaltige Umfang der kindespi^hologischen Bewegung, die 
sich in Amerika an den Namen Stahlkt Haus knQpft, ist uns Deutschen 
bisher stets unverständlich gewesen, weil das Hauptverfahren der Richtung, 
die Mossenumfrajfe durch Frae«'hogen, in keiner Hinsiclit den Anforderungen 
entsprach, die wir an eine ernst zu nehmende wissenschaftliche Methode 
stellen mufsten. Da ist es nun sehr verdienstvoll, dafs ein deutscher Lehrer 
TiCTOB LfOWiKSKly auf Grund genauen Studiums uns eine Schilderung der 
HiiLscben Persönlichkeit und der Bewegung gibt, die uns die Sachlage in 
snm Teil neuen Li<^t seigt. Hall ist in erster Linie gar nidift Wissen» 
schaftler, sondern Philanthrop und Reformator. „Hier liegt seine Gröfse; 
hier aber auch die gröfste Angrifbfläche fflr die Kritik, die Wnrsel charakte- 
ristischer Schwächen." 

Durch Hall ist das amerikanische Schulwesen und namentlich das 
Lehrerbilduneswesen schon in ganz neue Bahnen geleitet worden. Nicht 
ein Fach soll tler Lehrer vor allem kennen, sondern den Schüler; deshalh 
ist Kindespsychologie im weitesten Umfang, mit Einschlufis anthropologischer, 
physiologischer, psychophysischer Kenntnisse und experimentell-psycho- 
logischer Fertigkeiten das Alpha nnd Omega der Lehrerfoildang. Da aber 
das psychologische Experiment nur selten direkte Anwendungen auf die 
Praxis zuläfst und es gerade auf diese ankommt, griff Hall als Surrogat 
Rur Statistik, wobei Lehramtskandidaten nnd Lehrer dnrrli ilon Zwantr, 
nach allen im Fragebogen vei langten Ui<'htungen ihre Zöglinge zu erforschen, 
»ich recht in deren psychische Beschaffenheit versenken sollten. L. schildert 
nun in einsichtsvoller Weise an der Hand von Beispielen die Unzulänglich- 
keiten und Gohren dieser Methode, soweit sie die Erlangung wissen« 
scbaftlicher Ergebnisse vortauscht 

Das Grundprinzip der HALLschen Psychologie und Pädagogik ist die 
£inreUiung des motorischen Elements in die Kernbestandteile des seelischen 
Lebens, Durch eigene aktive Tätigkeit, nicht nur der Seele, sondern auch 
«ies Körpers, soll »ler Schüler die Welt sich zu eigen machen; zu nutz- 
bringender Tätigkeit soll er herangebildet werden. Diese Tätigkeit soll aber 
nicht aulgeswungen, sondern aus ihm henuMgelockt werden; darum sind 
die spontanen Vonugsricbtungen der kindlichen Tfttigkeitstendensen, also 
diain teressen in Spiel, Arbeit, soiialer Betätigung, religifleer Stimmungusw. 
Hanptgegenstand der statistischen Erforschung. Erstrebt wird eine chrono* 
logische Ordnung der sich ablösenden Interessen, um darauf eine ent« 
ZsitMbrift (Ur Faychotogi« *i. 24 
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wicklangstrene P&dagogik «ifkabattMi. Ffir di«M Ordniing wird HypotheBe 

(lfm biogenetische CirundgeKctz herangezogen, and imr in dem Sinne, dal» 
<la« Kind der Reil)e nacli alle RaBseninstinkte in sirh austoben müsit«e, die 
Hcine Vorfa>ireii, nicht nur luciischliche, sondern auch tierische, durchgemacht 
liaben. 1)&[h dictm Übertreibung eiiieH na sich wertvollen heuriatiBcben 
CiesichUpunktet* für die F&dagogik sehr gefuhriich werden kann, wild voa 
Verf. mit Becht herrorgeholMn. 

Jedem, der eich fflr die modernen kindeepeyefaologischen SteOmmitM 
n&her inteieseiert, eei die Lektflre dee trefllich orientierenden Aufsatset 
empfolUen. 

8. „Experimentier-Pftdagogik" lautete da« Stichwort unter dem im 
„Säeninnn", einer neuen Knnaterziehungs-Zeitachrift, gegen die modernen 
<»x|)('rinientell pädagnj;i8clien Be8tre))ungen polernisiert wird. L0BSIL5 
rechnt't nun mit dem \'erf. jener l'olemik, Eknst Wkbkh in München, ab und 
zeigt, dui'H »eine Kiuwändeauf L'ukenutuiH und fal»cbcu Verallgemeiuerungen 
bernlieii. & lütte vieUeiclit hinratflgen können, d*fii in der Tat die Art» 
wie experimentelle Didaktik and Pldagogik hier and da betriebeo wird, 
dieee Strömung hei Fwuerstehenden su diekreditieren geeignet iet; nur 
darf man nicht die Fehler einzelner der ganzen neuen und so aussieht 
reichen Forschungf^weiKe aufmutzen. Hecht hat Lobsien mit der Bemerkung, 
(Iaf8 e« nicht ^nt ist, die beiden neuen Htrömun^'en, die kunstpüdaRoj^iache 
und die expcrimental-padagoginche gegeneinander aus/uKpielen. Inzwischen 
wird Wkükk vielleicht au der in Heiner Heimatstadt München angestelllen 
Untereuchong von Kancwmtwanmt tther Kindeneichnungen eingesehen 
haben, wieviel das pftdagogiaehe Experiment grofsen Style gerade die Fragen 
der Kunateraiehung fördern kann. 

4* Das Schriftchen €lapar£oes i«t ein Wiederabdruck von Aufs&uen, 
die in einer populären Zeitnchrift erschienen f^ind, und ist, ohne Neue«« 
bringen /.u \v<tllen, als cr.stc Orientierung Uber die Ik'strebuniren der experi- 
mentellen Pada^Mgik gedacht. Ks behandelt uacli einigen eink-iteuden 
Kapiteln über Wesen, Probleme und Methode ausführlicher die beiden 
Probleme der intellektnellen Ermfldung und dee Gedftchtnisses. 



Die experimentelle Pädagogik. Organ der Arbeitegemeinaehaft 
fär experimentelle Pldagogik mit besonderer BerückHichtigung der experi- 
mentellen Didaktik und der £raiehnng sdiwachbegabter und abnormer 

Kinder. Fogrüiulet und herauHgegeben von Dr. W. A. Lay und Prof. 

Dr. K. Melma-nn. 1 u. '2. Lcij^zig. \Wo. 

1. E. Mkumann. Zur Eiaftthraag. I'ie tjpcr. rä>]a,jo<yik. 1, 1—16. lHOä. 

2. W. A. Lay. Zor EiafBhmng. Die expn\ rudayogik. 1, 16— äÜ. löOö. 

a. W. A. Lay. ?oncUag zom Arbeitsplan. Die txytr. Fädayoyik. 1, 108—113. 
1906. 

Die Annitherung, die sich in den lotsten Jahren awiaehen Peychologen 
und Pädagogen xur Bearbeitung von kindespsychologischen und «speii- 
mentalpidagogiachen Fragen anbahnte, hat nunmehr auch sur Orflndang 

eines neuen Organa geführt, daa unter dem Namen ..Die experimentelle 
Pädagogik" der organisierten Arbeitsgemeinschaft auf diesem aakanfts- 
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feiehen Gebiete dienen toll. Über die Speiielabhandlnngw dieser bisher 
in 2 BAnden yorliegenden Zeitschrift wird weiter unten referiert werden; 
hier seien nnr einige Worte ober ihre GesemttmidenB nnd Aber die ein- 
führenden Bemerkungen der beiden Herausgeber gesagt. 

Es »lud zwei sehr verpcliiedenartige Porsönlichkeiten, die »ich hier 
«nsammcngeiunden haben ; un<l c» wird abzuwarten sein, auf welche Weise 
Hieb <lie besonnene sachliclie Art des WissensiliaftlerH und die impulsiv 
agitatorische Art des pädagogischen Reformers zu einer höhereu Einheit 
veischmelsen werden. Von den bisher vorliegenden Abhandlongen scheint 
mir der sof MsuMium und seine Schfller entfallende Teil die weitMs 
grofsero Bedeutung zu haben. Der Kesenaionsteil ist Torlftufig noch etwas 
dürftig; doch soll er wobl vermutlich noch weiter ausgestaltet werden. 
Was die äuf^ere Korm der Zeitschrift augelit, so sei der Wunsch nach einer 
Verminderung der durch ihr massenhaftes Auftreten stOrenden IlrucidEehler 
ausgesprocheu. 

Was die neue Zeitschrift will, wird in den swei programmatischen 
Anfsfttsen der Heransgeber ausgesprochen. SisDiunM verfilhrt hierbei mehr 
rflckbliekend, Lay vorblickend. 

Mbomahii (1) schildert, wie dch allmAhlich aus psychologischen, 
hygienischen nnd pädagogischen Arbeiten herans die ersten Anfinge einer 

auf pädagogische Probleme gerichteten experimentellen Untersuchung 
gestaltet haben. Der Reihe nach werden hier die Thonmta <ler geiHtigen 
Hygiene iErnjüihinu'Hincfsun^on i. der Vornteliungstypen , der Lerntechnik 
und -(»konomie, der l'.'^yi hogenesiH, der Sjirachentwicklunfr, des ]»sychiHchen 
Tempos, der Aussage gestreift. Aber auch direkt von der Pädagogik her 
kamen, wie die Bestrebungen Lats seigen, die neuen Untersuchungen ; und 
es wird der Zukunft vorbehalten sein, darsntun, daJk die experimentdle 
Pftdagogik nicht etwe nur eine Unterabteilnng der Psychologie, smideEn 
eine selbständige Disziplin mit eigenen ProblM&en und Methoden sei. Mit 
kritischem Hlick wird ausgeführt, waf» die experimentelle Pädagogik der 
allgemeinen Piida^of^ik sein kann und nicht sein kann. Es wer<len 'in ganz 
älinlicher Weise, wie es Kef. vor drei Jahren in bezug auf die .,angewandte 
Psychologie" getan hat) die methoili^cheu Unterschiede aufgexeigt, die 
swischen dem psychologischen Experiment nnd dem pftdagogisdien Experi- 
ment bestehen: Jenes sucht mOgUchst sn vereinfachen, dieses lebensnahe 
xn bleiben; jenes ist analytisch, dieses synthetisch; jenee generalisiert, 
dieses individualisiert uhw. Zum SchluJDs wird die Beziehung des Experi* 
mentes zu sozial]»!idaKogischen Fragen (wie Koedukation, Eiuflnfs des 
Milieus auf <lie .^chüler, besprochen, und auf die durch die Zeitschrift su 
pflegende Arbeitsgemeinschaft hingewiesen. 

Lais Einleitung 2' bringt für den, der seine ..experimentelle Didaktik'" 
kennt, nichts eipentlich Neues. Er zeipt, wie die Schulpraxis bisher statt 
von sicheren Erkenntnissen, von einem Wirrwarr dogmatisch vertretener 
Meinungen beherrscht wnrde, wie der gesunde Mmsehenverstand, das 
pidagogische Kflnstlertum nnd die Routine dort glaubt ausreichen ca 
ktonen, wo in Wirklichkeit schwierigste nnd einschn^dendste Probleme 
vorliegen. Er wiederholt seine Forderung: daA an den deutschen Universi* 
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äten iKulajjngifohe Lehrstühle verbunden mit Seuiinarübnnsi^schulen nm? 
pädagogisch - psychologischen oder pUdologiachen Laboratorien errichtet 
werden sollten, nad ttbrt diiiii dm NllMVMt moB, wie er ei^ die Ase- 
f Ohrong der experimentell pidegogiacfaeii Arbeitagemeiiischaffc denkt. 

t. In einer weiteren kleinen Ifittdlnng t,snni Arbeitaplen** stellt 1«at 
dann 86 Themeta mit eo nnd eo vielen ünterthematen für die Arbeit» 
gemeinedieft auf; ob freilich dieee AnfMblnng und die wahllose Angabe 
einiger Literatur (meist der Loschen „experimentellen Didaktik^') wirklich 
planmiirsi^er Gentaltung gemeinsamer Arbeit die Wege itt ebenen geeignet 
sei, möchte ich zunächst noch l)eweifehi. 

Möge es der neuen Zeitschrift gelingen, den bisher so unklaren und 
nnkritischen wilden Betrieb nneerer Disziplin in die Bahnen kritiecher 
nnd methodiecher Bedachtaamkeit nnd dadurch kflnftlger praktiadier Wirte* 
aamkeit lu leiten. 

Sprechen und Denken. 

1. J. A. Ghroboov. Die ersten Aaflafe des sprachlichen Aisdncks ftr du 
SelbstbewifiltMil der Uadcr. Areh. f. d. ge». Ftyehol. i (3-4). 3ä»-40L 

1906. 

2. £. Schädel. BtS Sprechenlenea aaserer Uader. Nach Heiner Entwicklung 
dargestellt und mit pädag. Winken und Katschlägen Eltern, Lehrern, 
Kindergtrtnerinnen uaw. gewidmet Leipng, Brandetitter. ISS 8. 190&. 

a L. Taann.. labei kltlM JUmiM Bagiliif ÄnA. f.d-ge», FiydtoL S: 
841-316. 1904. 

1« CtalOMlor, Profeesor der Philosophie in Sofia, hat an seinen beiden 

Knaben genaue Aufzeichnungen über die erste Sprachentwicklung gemacht . 
er berichtet hier til)er denjeni^'en Teil seines Materials, der «ich auf die 
Bezeichnungen für die eigene rerson dof* Kindes beziehen. Darin zeisen 
nun die beiden Knaben eine merkwürdige Verschiedenheit. Der ältere 
beginnt, gleich allen Kindern, damit, sich mit seinem 2samen zu benennen; 
erst im Alter Ton fost 2 Jahren — > 900 Tage nach Beginn des Sprechen- 
lemens — fangt er an, das Wort „ich.'* und die Verben mit der Endung 
der ersten Person an gebrauchen. (Im Bulgarischen werdm, wie im 
Lateinischen, beim Konjugieren die Personalpronomina nicht beeonders 
ausgesprochen, sondern lediglich durch die Kndunjren vertreten. — Der, 
nur Hin 11 Monnte jüngere, Bruder zeigt ein ganz anderes Bild, und zugleich 
ein soIcIh'h, wie es bisher noch niemals beobachtet worden ist: er hat sich 
selbtit nie mit dem tarnen, sondern von Anfang an mit „ich" bezeichnet 
Dies Wort tritt schon sehr frflh, in der Form nichl ichl** als Ausdruck des 
Begehrens auf (am 686. Tage); einen Monat eplter werden auch adion 
Verben richtig in d« Form der ersten Person gebracht, vor allem ,,idi will'. 

Der Verf. erklärt diese aufsergewöhnliche Ersdieinung mit dem 
ungemein starken Kigenwillen des Kn.iben; mir scheint, dafs die Nach- 
ahmung des nur wenitr älteren Bruders, von dem er ja fortwährend die 
gleichen Begehrungsuulserungen hört, bei jenem Phänomen mitgewirkt 
hat. Es wird wohl überhaupt gelten, dafs im allgemeinen jüngere Geschwister 
das „ich" auf fraheren Altersstufen anauwenden anfangen als Erstgeborene. 
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Bei beiden Kindern 6.e trat des Poeseeiinuronomen „mein" betrftchtlicfa 
•pftter Bxd, ele das Personalpronomen „idk". Wenn aber der Verf. glaubt^ 
dafs entgegengesetzte FeBtstellungen deutscher Kindespsychologen anf 
ungenauen Beobachtungen beruhen müssen, irrt er sicherlich; wenigstens 
war aucli bei unserer sehr genau beobachteten Tochter daa „mein" vor 
dem „ich" da. 

Die obigen, sowie auch einige weitere Beobachtungen werden atete 
dnrcb sehr umfangreiche Spracbproben (bulgariaeh mit deotscher Übei^ 
eetnmg) belegt 

& ScalML, ein Chemnitser Lehrer, gibt eine popnlire DarsteUung 
dee kindUehan Spvecheolemena, wobei er hanptaSchlich einen praktiach 

pädagogischen Zweck verfolgt; er will nämlich Eltern und Erzieher auf 
die Wichtigkeit der Aufgabe hinweisen, die Kinder richtig, deutlich und 
schön sprechen zu lehren. Die sehr elementar gehaltenen psychologischen 
untl lautphyeiologischen Darstellungen sind in den Hauptzügen korrekt; 
sie beruhen auf einer eklektischen Benutzung der Literatur. Das einzige 
Nene, das eie bieten, aind die vom Verl bd seinen eigenen Kindern 
notierten Sprachproben, namentlich fOr eigene Wortbildungen nnd für die 
ayntaktiachen Fortachritte. (Falach iat hier die Behanptnng^ 8. 103» dafa 
sich das Verständnia fdr die Vergangenheit allgemein früher zeige als daa 
für die Zukunft: gerade das umgekehrte gilt- Die Zukunft wird, zwar 
nicht durch Zusamniensetzun^r mit „werden", wohl aber <lurch den blofsen 
Intinitiv sprachlich bewältigt, lange bevor das erste Partizip der Vergangen- 
heit auftritt.) 

Ala erate Einfflhrung fflr psychologiache Laien ist das Buch vielleicht 
gani brauchbar. 

S. Die knrae Notis Tuinu aucht an einer Beihe von Beiapielen, die 
aum Teil aelbst beobachtet, sum Teil der Literatur entnommen aind, nach- 
auweiaen, dafs eigentliche Begriffsbildungen bei Kindern erst relativ apftt 
auftreten. Er acbliefst sich alao im gansen der Anaicht HBCMAmiB an. 

T a u b H t u m m b 1 i n d h e i t. 

1. L. Abnould. Une ime en priioa. Histoire de rMvcatioa d'uie avengle- 
Morde-Btiette de ntiiiaice et sei soears des deux moides. Paris, Oudin. 

1904. 172 8. 

2. G. ttsEMÄin. FiyAaltglMlia Sttitei •■ TaibitunUlBiaL Berlin, FMhlich. 

1905. 85 8. 

3. w. Sterk. H e 1 e u K e 1 1 e r. Die Entwicklung nnd Krsiehnng einer Tanbstnmm- 
blinden als psychologisches, pädagogisches nnd sprachtheoretisches Problem. 

Zi ehe n- Z ieylcr sehe SatHiHlH)t(j von Abhandlungen n. d. Geb. der päd. 
I'sychoL u. FUysiol. 8 (2). Berlin, Keuther u. Fveicluird. l'Jüö. 76 S. 

4. W. Jebusalbm. larieHevrtiA. Eniehnng einer Blind- nid TanhgeboreneB. 
Separatabdruck a. d. öaterr. Rundachau t ^ u. 86). Wien, Konten. 

1906. 23 8. 

8eit Jbeüsalbms Studie über Laüba Bbwoman (1891) und Ribmanns Schrift 
„Taubstumm und blind zugleich" (1895) war das Thema der Taubstumm* 
blindheit fast gans aua der wisaenschaftiichen Diakusaion geachwunden. 
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bi» die beiden letzleu Jahre es erneut und nun gleich mit überraHcbender 
Lebhaftigkeit aufgriffen. Bekanntlich trug die SollMtbiograpbie H. KtIiTM» 
daso bei, plötsUch w«ltMte Krtise fOr die in der Eatwickiiug und Et- 
siehang der Dreiatnnigen liegenden Probleme sn intereesieren; aber dit 
nenerdings vorliegenden vier grOCwren Pobliketionen aber das Thema aiad 
doch nur zum Teil doich H. Ku i ers Werk aniereregt oder beeinrtufst. 

Wir besprochen zunächst das kasuiBtische Material, sodann die aar 
KrörterunK stehenden psycholoeischen und pädagogischen Probleme. 

Die Zahl derjenijjen Taubstummblinden, über deren Erziehung und 
Entwicklung in der Literatur berichtet wird, belauft sich bereits auf bi. 
Secbamal war dieTanbblindheit angeboren. Einen sehrdankenawerten Katalog 
dieaer 64 FlUle mit Literatorangaben hat Abvould aeinem oben aitieitMi 
Bache beigegeben. Von allen diesen Fällen sind indessen nur vier genauer 
bekannt geworden, und auf diese vier hat sich daher vorläufig die Behandlung 
aller hierher gehörigen rro])leme zu stützen : alle vier sind merkwürdisrer- 
weise Mädchen: die beiden Amerikanerinnen Latra BriimiMan und 
Helen Kellkb. die Deutsche Hkktua Schulz un<l die Französin Makie HEiTKTiai. 

Laura Hriik.man hat in diesem Referat auszum heiden. 

f'ber JIki.kn Kei.i.kr haben wir ihre eitjene Selbstbiographie. <iie sehr 
lehrreichen ^dem Buche beigegebenen) Aufzeichnungen ihrer i^ehrerin 
Ankib Süluva» nnd die anf dieae Dokomente geatQtirte Analjrae dea 
Beferenten (t). H. K. iat 1880 geboren. Sie stammt ans guter Familie: 
bia an 1 Vt Jahren war aie voUainnig nnd geannd, verlor jedoch dann doreh 
eine Kinderkrankheit Gesicht nnd Gehör voUatindig. Sie lebte länj^re 
Zeit in einem dumpfen, fast nur vegetativen Zustande, erhielt aber mit 
7 Jahren in Mif^ Sitlivan eine fJefährtin, die ihr nicht nur Lehrerin, 
sondern unzertrennliche Freundin fürs I.eben wunle. Miff«. S. brachte Ii. K. 
das Fingeraipiiabet bei, das dem Kinde in die Innentluche der üand ge- 
fingert wurde» und awar nicht auf dem Wege systematiachen Unterrichts, 
aondern durch awangloae Konveraation. Dieee Methode war von atannen* 
erregendem Erfolg begleitet. H. K. konnte eich bald aprachlich flieflMnd ver 
atindigen; ein rei;eB geistiges Leben wurde in ihr wach. Sie lernte Blinden- 
schrift lesen, Brailleschrift schreiben, spftter auch die Lautsprache )>rauchen; 
sie war von unstillbarem Wissensdranpe beseelt, lernte fremde Sprachen, 
verschlang die Literatur fler verschiedenen Kulturvolker, machte ihre 
Kxummu und bezog schliefslich die Universität. Dies der aus den bis- 
herigen Veröffentlichungen t>ekannt gewordene Lebmagang H. Ka Hinn- 
g^Ogt aei, daÜB Mlfs 8., die ja noch immer die HauptvermitUerin awiachon 
H. K. und dem Leben iat^ aich kOralich Terehelichte, aber H. K. in ihr 
Haus aufgenommen hat. H. K. wirkt jetat schriftstellerisch nnd hat in 
Amerika eine lebliafte Bewegung im Intereaae der Minderainnigen hervor 
gerufen. 

Hkutha Scuri.z 1876 geboren, wurde taubblind erst in» 4. Jahre, hatte 
also schon die Lautsprache beherrscht, die Hieb dann wieder verh>r. Erat 
mit 10';» Jahren begann bei ihr eine ihrem Zustande an;;e]>arste Erziehung; 
sie kam in das Krüppelhaus (Oberunuaus; zu Nowawes bei Potsdam, wo 
aie noch heute weilt» und empfing dort Unterricht erst durch eine Anatalta* 
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Hchwester, dann durch den Tatibstumnienlehrer RiKMA?f>, der vor 10 Jahren 
zum ersten Male ül»er den Fall ausführlich Bericht erstattete und ihn jetzt 
wiederum in psychoiogisclier Beleuchtung darstellt (2). Im Get^ensatz zu der 
bei Ii. K. angewandten Konversationsmetbode (die bei wenigen Unterrichts- 
■tmideB in der Woche auch kmm durctif ahrbar geweeeik wire) wurde bei 
H. 8. eine Bystonatieche, von den einfachen Elementen so den komplezMen 
Fonnen fortschreitender Unterricht angewandt, nnd iwar wurde dieeer, 
gemäfs dem Prinzip des deutschen Tanbstumraenunterrichts, sofort auf die 
Ausldldunn fler I^autspraclie p:ericlitet. Die Lautsprache it<t noi-h heute 
bei ihr ilie vorherrschende Mitteilungsform, aiifserdem bedient sie sich flen 
Handalphabets, der Schrift und der Brailleschrift. Ihre Au8l)ildung int eine 
siemlich dürftige geblieben, ihre Sprache hat nach dem gegel>enen Beispiel 
noch hente in Inhalt nnd Form dnrdiaos kindlichee Gepräge. Immerhin 
war ee nHtglicfa, sie bi» xnr Konfirmation an bringen. 

In der Mitte zwischen den beiden anderen steht in besug auf die 
erreichten Ersiehnngserfolge die FransGain Mabis Hbubtik, die aber ein 
gans besonderes Interesse dadurch verdient, dafs ihre Tau)>blindheit eine 

angeborene ist. Die T^iteratnr i\her den Fall hatte sich V)is vor kurzem auf 
Aufniltze l)ef »hränkt, die in Zeitungen streng katholischer Observanz er- 
schienen waren; merkwünligerweise hatte sich die französi.sche Facliwelt 
gänzlich gleichgültig dagegen verhalten. Endlicii hielt es der Literar- 
historiker an der Universität PoiÜers, Abhohu», für seine Pflicht» die Welt 
mit diesem Phänomen bekannt su machen nnd er v«fafste sdn Buch (1), 
das treilich nnr som kleineren Teil ans einer Darstellnng des Falles, snm 
grftfseren ans Abdrücken der oljen genannten Zeitungsartikel besteht und 
mit einer Reihe von Al)bildunü:en versehen ist. Ganz nenerdin^s liat 
jEBrSALKX teils auf (irnnd des AuNoi t.Dschen Buche.'*, tei!."* :uif Grund brief- 
licher Nachrichten eine Darstellung und p.'^ychologische Behandlung des 
Falles gegeben (4j. M. H., 1885 als anner Leute Kind taub und blind 
geboren, verlebte ihr erstes Jahrsehnt in einem fast vertierten Znstande, 
kam aber dann in das Kloster Lamay, wo schon eine ältere Tanbblinde, 
MinTBB Obbecht, eich befand nnd liier gelang es nun der nnermOdlichen 
Liebe, Geduld nnd pädagogischen Gabe der Schwester St. Maroüebite, an 
die Seele «les Kinde.'^ heran zu kommen. Der Wcs: war zuerst eine Reihe 
von Gebilrden, dann aber das P'ingeralphabet. Bemerkenswert war, dafs 
die Erzieherin ohne eine Alinung der Fälle L. B. und II. K. ganz ans 
Eigenem heraus die adUiiuate Methode fand. M. II. erhielt eine sehr sorg- 
fältige religiöse nnd allgemeine Eniehung, nnd ist jetzt ein gewecktes 
mulchen mit fröhlichem Temperament, deren Wissen etwa auf der Hohe 
der VolksBchnlblldang steht und die sich, wie ein Brief an Prof. JsBuaAun 
seigt, sprachlich vortrefflich anssndrficken versteht — 

Die zum Referat stehenden Arbeiten beschranken sich nun aber mit 
Ausnahme der Aschen) nicht auf die Beschreibung flcr Fülle, sondern 
machen sie zur Grundlage mehr oder minder ausführlicher tlieoretischer 
Betrachtungen: und in ih'r Tat sind jene PliUnomene geeignet, auf wichtige 
Probleme Licht zu werfen. Des näheren handelt es sich um psychologische, 
sprachtheoretische und pädagogische Fragen. 
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In pey chologitob'er Hiiuueht bringen die FUl€ nmlehat die flli 
Fnge iMch dem Verhftlinie vom Angebofenen imn Erworbenen der IiOecif 
niher. Eb erwMtt eich, defii der extreme Netiviemne onraekt het, — den 

in den von der Welt dee Tone and des Lichta abgeechloeeenen GreschOpfiai 

fand keine geistifi^e Entwicklnnpr statt, solange die Aufsero Einwirkung 
feliU»«; fie kamen (mit Ausniilune einiger dürftiger Gebärden» nir)it rar 
Bpontimen Ausbildung einer «praehlichen Mitt^ilungaform ; «le Wlielx'n in 
intellektueller wie in charakterologiaclier Hinsicht fast auf der Stufe des 
Tietee stehen. DaTe ee Inine angeborene Gesiehle- oder UehOreront^buiff 
gebe, Migt M. HBUBm nur Evidens, die Ton Gebnri an der licb^ nnd 
Toneindrftcke entbehrte nnd auch niemals in ihrem Sprechen nnd Denken 
mit Vorstellungselementen arbeitet, die der Gesichts- oder Gehörssphlve 
angehören. Wenn dies bei H. Keller ändert« ist, so liegt dies teilt« daran, 
dafe nie ja 1 ' , Jahre lanp gesehen und peliört hat, teils an einer starken 
Fähigkeit der Autusuggestiun. — Ebenso unrecht hat aber auch der extreme 
Empiriemoa; denn hier haben wir HMieeheo, denen der w^taos grölate 
Teil dee sinnlichen Haleriale fehlt, aus dem die normalen Menachra ihr 
Geiatealeben anfbanen (und iwar gerade das Material der beiden hoheno, 
der Erkenntnis und Sprache dienenden Sinne) nnd die trotzdem ein anÜMT* 
ordentlich mannigfaltiges und differenziertes seelisches Leben entfolten 
konnten, sobald nur auf irgend eine, wenn auch gänzlich abnorme Weiae 
eine Aunlonung der innerlich vorhandenen Spannkräfte und Strebuugen 
Stattfand. In der Tat hat mau wohl sonst kaum je Gelegenheit, das für 
alle seelische Entwicklung nöUge Zusammen wirken von Innen und AoiiMn 
so deutlich in beobachten wie hier. Innerlich vorhanden sind nicht be- 
stimmte, angeborene Inhalte, wohl aber Diapoaitlonen, die nur der Ver> 
wirklichung harren; das von aufsen kommende Reizmaterial aber ist für 
die Psyche von Bedeutung nicht durch die ihm zukommende spezifische 
Qualität, sondern lediglich durch seine Hymbolische Verwertl>arkeit. Sobald 
Tastreize (die in die 1 landfluche gefingerten Huchstaben des Handalphabetsl 
nur geeignet sind, als sprachliche Symbole zu dienen, gewannen sie für die 
Entwicklung der Sprachtendmis nnd •FMiigkeit genau dieselbe Bedeutung; 
wie sie ffir den Vollsinnigen die Laute^ f Ar den Taubstummen gewiase 
optische Zeichen haben. Ja der scheinbar niedere Tastsinn Ironnte bei 
H. K. Träger der kompliziertesten nnd abstraktesten Sprachleist un^en 
werden, weil seine Symbolik unsere differenzierte Wortsprache vermittelt, 
— wogegen diejenigen Taubstummen, die auf die blofse Gebärdensprache 
angewiefcn sind, obwohl sie den so viel höheren Gesichtssinn zur Ver- 
fügung haben, dennoch auf einer niederen, intellektuellen Stufe stehen 
bleiben, — weil eben die Qebtrde als Symbolik für höhere logische Opera- 
tionen versagt. 

Der Ttotsinn ist aber für die Taubblinden nicht nur Trftger der Sprache, 
sondern auch das Hanptmittel, durch welchee sie die AnüMnwell walu^ 
nehmen und vorstellen. Unterstütat werden sie hierbei snweilen durch 
den Geruch, namentlich aber durch das feine GemeingefahL Die Wahr> 
nehmungsfthigkeit der Taubblinden beschränkt sich doch nicht ganx aof 
das, waa ihre Körperoberflftche berührt, sondern sie können auch lerne 



lÄtmUurbericht. 



377 



KrBohütterunjren , Veränderungen der sie uniKebenden AtniOHphUre usw. 
empündcn. Welche Mannigfaltigkeit von Erlebniesen der Tastsinn <leni 
vermitielu kann, der hauptuiichlich auf ihn angewiesen iat, zeigt vor allem 
H. K,, die racb starke IsthetMche Eindrucke i. B. beim Betasten Ton 
Sknlptoren haben kann. Die Bolle» die bei Tanbblindgewordenen Oehora- 
ond Gealchtoerinneningen spielen können, behandelt namentlich Bukam». 

In sprachtheoretischer Beziehung tritt zu den oben erwähnten 
betrachtungen noch eine weitere hinzu. Ref. war in der Lage, die über 
H. K s Sprachentwicklung vorliegenden Einzelangaben zu vergleichen mit 
jenem Material, das er von der Sj)ra( hcntwicklung seines eigenen Kindes 
beeafs. Das Ergebnis war eine ganz merkwürdige Übereinstimmung beider 
Entwicklungsgänge, die sich darin bekunde^ dalb die Belhenfolge wichtiger 
Sprachphasen hier wie dort die gleiche war; daa absolnte Tempo war freilich 
bei der Tjfthrigen H. K. dreimal so schnell wie bei dem l->8jfthrigen 
normalen Kinde. Die Sukzession der Entwicklungsphasen ist also aiigen» 
scheinlich ein innerlich angelegter Faktor; sonst könnte sie nicht unter 
80 verschiedenen äufseren Bedingungen doch ilhnlich »ein. .So bestUtigen 
z. B. aucli die Taubblinden das ullgenieine Gesetz (worauf .Jkuisai.km un<l 
Kef. aufmerksam machen), dals alle Spracheutwicklung vom Afiektiv Sub 
jeküven snm Objektiv*InteUektoell0n hingeht. 

Pftdagogisch ist zunächst die aolBerordentliche Ijeistnngsfikhigkeit 
des Fingerdphabeto bemerkenswert Derjenige Fall, in welchem es nicht 
snm llaupttrflgcr der Verstilndigung und Unterweisnng gemacht wurde, 
HxBTUA ScuuLz, zeigt auch die geringsten Erziehungsresultate, was wohl kein 
Zufall Hein dürfte. Mifs Slllivan hat bewiesen, dafs vermittels des Finger- 
alphabets die Sprache nicht auf dem künstlichen Wege des grammatischen 
Unterrichts, sondern auf dem natürlichen der Konversation beigebracht 
werden konne, d. h., dafs das minderdnnlge Kind genau so natorgemftTs 
sprechen lernen kann, wie das normalsinnige, und daüi auf diesem Wege 
die intellektuellen Seiton der Sprache viel schneller rar Ausbildung gelangen, 
als auf dem anderen. Dies scheint dem Ref. nicht nur wichtig zu sein fdr 
die künftige Ausbildung von Taubblinden, sondern auch für den Taub- 
stummenunterricht. Bei diesem ist namentlich in Deutschland von vorn 
herein alles auf die Beibringung der T.iiutspniche eiiigeyiellt, hcj diifn die 
ersten rnterricht^jahre zum grofseu Teil aus mechanischen, den Kindern 
sehr lästigen und sie geistig nicht fördernden Artikulations* und Lautier- 
flbungen bestehen. Bef. schlftgt nun vor, auch bei den Taubstummen mit 
dem so leicht beibringbaren Fingeralphabet su beginnen, durch welches 
den Kindern viel schneller der geistige Gehalt der Sprache zugftnglich 
gemacht werden könne, und dann erst spater, wenn die Kinder den Sprach- 
gehalt schon geistig beherrschen, einen intensiven Lautsprachunterricht 
anzuschliefsen. Jerisalem stimmt dieser Anregung zu; die deutschen 
Taubstummenlehrer verhalten sich freilich bis jetzt ablehnend. 

Die nächstliegende pädagogische Aufgabe aber wird sein, dalli der 
Unterricht von Taubstummblinden auf Grund der bisher vorli^nden Er- 
fahrungen in systematische Bahnen gelenkt und womöglich eine besondere 
Anstalt hierfür geschaffen werde. In Schweden existiert schon eine kleine 
Schule far Taubblinde. 



Digitized by Google 



378 



lAteraturbtt-iclU. 



K i II ' 1 e r 7. o i r h n u II c e n. 

1. s. Lkvinstkiv. Kindeneichnangea bis xnm 14. Lebensjahr. Mit Paralleleti 
aus der Urgeschichte, Kulturge»chichte und Volkerkunde. ^Mit einem 
Anh&ng von K. Lampbbcht.) Leii>zig, VogtlAnder. 1905. 119 8. a 
85 Tafeln mit 109 Fig. 

2. Q. Kroa cMMiH T mcKB . M» WMOng itt uMamMkm B«f ttalf . Nene 
Ergebnisse auf Grund neuer irntersuchungen. Mit 800 Fig. in Schwai»- 
druck und 47 Fig. in Farbendruck. München, Gerber. 1905. £08 S. 

Für das Problem der Kinderzeichnnng, das psycho!' »gisrh. ä?4ihetisch. 
I>üdai.''>[,'i8rh, ja an« ]i kulturliiHtoriscl» von liolier Wichtigkeit i^t. l>edeutet 
<la« Jahr 190.0 izeradezu einen Wendepunkt. Es liegen zwei umfan2:reifKe 
Werke vor, denen gegen li her alles bisher auf die.sem Gebiet (leleiatete ver- 
schwindet und die uuh ganz neue Einblicke in bisher kaum gekannte, jeden- 
falls nicht genflgend gewürdigte Seiten der Kindesoatnr tun lassen. Er- 
freulicherweise ist es die diesem Problem bisher &st gans fem gebliebene 
deutsche Wissenschaft, der wir den Fortschritt verdanken. 

Sehr verschieden ist die Veranlassung, der beide Werke ihren Ursprung 
verdanken. Per 1>ekannte Leipziger Historiker LAMPitF'nx interessiert s>irh 
für die rarallelen, die zwischen der Frühknnst der Menschheit und der 
Kindeskun.st bestehen; und seine, <lem Leipziger Lehrervereiu gegebene 
Anregung, diese Analogien su untersuchen, hatte die Arbelt L avun sr an » 
sur Folge. KBaacmafsminH dagegen, Schulrat in Mflncben, hatte bei seinen, 
viele Jahre hindurch an Tausenden von Schulkindern vorgenommenen 
Untersuchungen vor allem das Kunsterriehttngsprobiem und die Reform 
des Zeiclien Unterrichts im Auge. 

Zunilchst werden die Bücher sclion als Tafel werke der Kinde-»- 
psyrhologie. der PiulaLrot;ik. der Bewegung für ^Kunst im Leben des Kin-if-" 
vielleicht auch der Ethnologie und Kunstgeschichte uneutbehrlich werden. 
Denn die 80 Tafeln und die 140 K.s bilden ein wahres Musenm von 
freien Zeichnungen aus allen Altersstufen und Ober die verschiedensten 
Motive, von einfarbigen und bunten, grotesken und bewunderungswOrdigen. 
LBvnünnr gibt daxu instruktive Parallelbilder aus der Völkerkundt 
KERSfHKXSTKiNER ciue grofse Zahl künstlerisch überraschend hochstehender 
Leistungen, sowie ornamentale Kinderzeiclmungen. Wir müssen den Verf. 
ebenso für die Sammlung und Ordnung, wie den Verlegern Vogtländer und 
Gerber für die musterhafte Ausführung der kostspieligen Reproduktionen 
dankbar sein. 

Dem inhaltlichen Werte nach lassen sich freilich die beiden Werke 
absolut nicht vergleichen; hier steht L. tief unter K. Wfthrend Arbeit 
in besug auf methodische Beschaffung und Verarbeitung, Ästhetische 

Würdigung, psychologische und pädagogische Durchdringung des Materials 
höchst wertvoll ist. hat L. aus seinen Schätzen überraschend wenig heraas- 
xuholen verstanden. Seine uucli im Vorwort ausgesprochene Abneigung, 
den Stoff nach verscliiedenen ( ;esichtsi)unkten zu gliedern, liefs ihn manche 
aufserordentlich wichtigen Probleme übersehen oder nur oberdächlich und 
etwas dilettantisch streifen, namentlich solche kindespsychologiseber Natur. 
8o erfohren wir wenig oder nichts Ober das Verhältnis der Zeidinnngsn 
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so der Individualitiit der Kinder, zu den Begabungen, den Intereasen naw., 

Uber die Unterschiede der Geschlechter u. a. m. 
Besprechen wir nun jedes Buch für sich. 

1. liEVlNRTEIN hat sein Material teilt« in silchsisrlien Schulen, teila 
in Kutrlaud gepnimuelt, wol>ei in weitem Tinfang Fragebo^jen zu Hilfe 
genommen wurtien. I)art Verfahren hatte den \'orteil, daf*» ein Material von 
grofser Massenhaftigkeit zutiummenkum, dagegen den Nachteil, dafs die 
aeiehnenden Kinder eelbat dem Sammler snm grofien Teil anbekannt waren, 
and daher die Benehong der Zeichnnng aar Oeeamtpiycbe des Kinde«, so 
dem in den betreffenden Schulen angewandten Zeichennnterricht uaw. oft 
völlig fehlt. Die Kinder hatten bald gewisse Objekte fMenechen, Hänser, 
Tiere usw., bald den Inhalt von Geschichten tm zeichnen; namentlich 
wurde «lie aus dem .Struwelpeter HtaiiiTüoiule (icHcliiclite von „TIuiis (ruck- 
in die I^uft" voreelesen, und den KiinK ru aiif^'ef.'el»en, sie zeichneriHc h dar- 
zustellen. Das Bedenken, dafs die AUbekanntlieit de» Struwelpeter die 
Kinder anch in ihrer seichnerischen IHirttellang dnrch die Erinnernng an 
die dortigen Bilder beeinfloaaen konnte, wird vom Verl meines Erachtens 
so lischt genommen. Abgesehen von diesen eigens geforderten Zeichnungen 
bringt der Verf. auch zahlreiche, ganz spontane, aber iniftllig gewonnene 
Zeichnungen kleinerer und gröfserer Kinder. 

Kapitel I. Die menschliche (lestalt. Diese ist fast immer das erste 
Objekt, dem sich das Zeichnen der Kinder fpontan zuwendet. L. verfoltrt, 
welche Wandlungen «lie 3IenHcliendar8tellniiiron von dem ersten, -^anz 
undifferenzierten Keime bis zu grofser Vollatändigkeit und Differenzierung 
hin durchlftuft und gibt Ober die Häufigkeit der einzelnen Körperteile bei 
den verschiedenen Altersstufen Tabellen und Kurven. Die ersten Menschen- 
daistellungen sind stets en face, die Wendung zum Profil geht durch merk- 
wflrdige Zwischenstadien, in welchen dem von vorn gesehenen Gesicht 
noch eine seitliche Nase angehängt wird. Erst im 9. Jahre verliert sich 
dieser „gemischte Kopf. Von Kleidungsstücken erscheinen zuerst Hut 
and Knöpfe. 

Kapitel II. Tiere und l'tlanzen. Die ersten Tiere sind Saugetiere mit 
ganz ondilEerenntrter Form ; ein Sack mit vier Strichen darunter und oft 
einem angesetsten Menschenkopf. Pflansen werden sehr selten spontan 
geseichnet, Btume hluflger als Blumen. 

Kapitel III. Perspektive und Farbe. Primitive Kinderxeichnungen 
kennen noch keine Perspektive, keine richtigen GrOfsenverhlltnisse der 

einsäen Objekte (Männer werden ebenso grofs wie die Häuser gema< ]it) 
keine Verschiebuntr der Winkel, keine teilweise Verdt'cknii'4. 1>:m Kind 
denkt fiar nicht «laran, da."* Objekt so zu zeichnen, wie es von einem be- 
stimmten Standpunkt aus optisch erscheint, sondi'rn es will so zeichnen, 
wie es gleichsam objektiv beschaffen ist. Es gibt nicht das, was es 
sieht, sondern das, was es welfs. So seichnen die Kinder Hftnser, 
wenn sie fiberhaupt mehr als die Front geben, dreiseitig, d. h. sie hängen 
der Front sowohl die rechte, wie die linke Seite als sichtbare an. Ein 
Hintereinander im Raum wird stets durch ein übereinander der Ol>jekte 
dargestellt Grundrifs und Aufrifs wird verwechselt und so zeigen oft die 
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,.HanH guek iu die Luft^ Bilder das Wasser mit den Fischen darin, als ob 
Hie von oben gesehen \vären, daneben den Hans von vorn gesehen Sehr 
eigentümlich ist es, d&Ts die Kinder oft von irgend einem Mittelpunkt oder 
einer Mitlelecfafle ana die Objekte necli e&tgegengeaetsleii Biclitaiigeii lui- 
klappen: so wird ein Bach mit Btomen am Band ao dargeatellt» dab der 
Bach von linka nacli reehta dorch daa Blatt flleftt und an dem einen Ufer 
die Bftome aofrecht, an dem anderen auf dem Kopf stehen. Der Gmad 
liegt hier wieder in dem intellektualistischen Zeichnen : Die Kinder wissen, 
die Wurzeln der Bilume müssen beiderseits dicht am Rande des Bache« 
sein. — In der l arbeuKebung verhalten nich die Kinder erst rein dekorativ: 
Grelle Farben werden beliebig angebracht, mögen sie zum Objekt passen 
oder nicht. Dann geben die Kinder den Objekten ihre richtige Lokalfiarbe^ 
machen die Binme grfln nnd den Himm^ blan, erat gaaa anletat kommt 
die Farbenperapektive^ die Abtönung dea Himmele oder ferner Berge oair. 
hena. 

Kapitel IV. Geschichten. In der seichneriachen Daretellang Toa 
Geechichten nnteracheidet Verf. folgende Stufen: 1. Fragmentbilder. Es 
werden silmtliche lur Geschichte gehörigen Requisiten aufgeführt, aber ia 

beliebiger N'ebeneinan<ler8tellung ohne rUumlichen und zeitlichen Zusamnien- 
liang, so beim Hans-Guck-in-die-Luft : Hans, Hund. Schwalbe. Teich. Fische, 
rettende Männer. Diese Form Uberwiegt im Alter von 6—7 Jahren und 
nimmt dann ständig ab. 2. Ersfthlende Bilder. IHe Sttkseaaion der Kraftblung 
wird durch eine Snkaeaaion von Uloatrationen begleitet» welche einsdne 
Hanptperioden heranagreilen, also etwa in der Weia^ wie ea im Strnwsl- 
peter geschehen ist. Diese Form kulminiert bei 9 — lOjäbrigen Kindern. 
Sehr bemerkenswert ist, dafs bei der Auswahl der Szenen die Kinder fast 
nie die Höhepunkte selber, sondern die vorangehenden und nachfoleenden 
Momente bevorzugen; p<i wird «lie HauptkataHtrophe, dafs Hans ins Wa^^er 
fallt, viel seltener gezeichnet, als seine Annäherung au das Ufer und seine 
Errettung. HericwQrdigerwtiae untmrkUkt ea L. darauf hinauweiaen, dab 
wir hier eine nnwwartete Beatitignng einer allbekannten lathetiadien Ldire 
LassiHGs erhalten (Laokoon III), öftere findet sich die DarateUung der Ter* 
schiedenen Handlungsphasen auf einem Bilde, so dafs wir Hans an bzw. 
in einem und demselben Bach in tlreifacher Gestalt sehen. Die Parallelen 
hierzu uun der KuuBt^eschichte sind allbekannt. 3. StimmunKsbilder. Ein 
einziges Bild wird zum Repräsentanten des Stimmungsgehaltes der Geschichte 
gemacht; sie sind bei Kindern sehr selten. 

Kajtitel V. Zeichnen eine Sprache. Richtig hebt L. auf Grund alles 
Vorangegangenen hervor, dafs das primitive Zeichnen durchaus nicht Ästhe- 
tisch 'anachaulichen, aondem intell^naliatiach'beachrribenden Charakter 
habe. Daa Zeichnen ist nur eine andere Art der lUtteUung deaaen, was 

das Kind von dem Objekte weifs; alles, was da ist, muA daher gegeben 

werden, selbst wenn es wie die Wurzeln der Bftnme überhaupt nicht sichtbar, 

oder wie die rechte und linke StMtenfrf>nt eines Hauses nicht gleichzeitig 
siclitbar ist; Die Fkliigkeit, sich darüber klar zu werden, was in eiuem 
Anschauungbakt tatsächlich wahrgenommen wird, entwickelt sich erst 
sehr spät 



XAteraiurberi^t. 



381 



Kapitel VI. Kulturhietorische und ethnolof^ische Parallelen. Kf* «ibt 
wohl kaum eine Funktion det* kindlichen Seelenlebens, bei der der Paralle 
lismns zwischen Ontogenesiw und Phylojfenesis so deutlich ausgepräj<t wäre, 
wie beim Zeichnen. L. hat aus ethnographischen Museen und aus der 
KoiMtgMcliichte primitiver KaltnrvOUcer ein sehr letirreicheB Material hiena 
beigelnracht, durch welche« an iut jeder der oben genannten kindeepaycho» 
logischen Eigentümlichkeiten die kuUnrhiatorischen Parallelerscheinangen 
nachgewieaen werden. Die Belege hieran mflaaen im Original nachgesehen 
werden. 

Kupitel VIT. Zoicbnnnjfen von Kskiniokindern zeigen im srofsen und 
ganzen dieeelbeu Erscheinungen, wie Zeichnungen von Kindern der Kultur- 
völker. 

Kapitel VIII. Patlagogische Kon^eiiuenzen. Da du« Zeichnen ur- 
sprünglich nicht Kunst, sondern Sprachbetätigung ist, mufs der Unterricht 
in diesem Sinne reformiert werden. Nicht anf schön anagefohrte Linien, 
Winkel nnd Kreise, anf korrektes Nachmalen der Vorlagen kommt es annichst 
an» sondern daraof, dafs das Kind sich gewöhnt, im Zeichnen auch ein 
Hilfsmittel zu sehen, sich mitzuteilen, und das, was es interessiert, auszu- 
drücken. Man l.i8He das Kind auch schon im vorscbuli>flichtigen Alter viel 
und spontan zeichnen, daniit es gern zeichne. L. .schlaft ferner vor. dafs 
auch die anderen Unterrichtafächer möglichst viel da.s Zeichnen benutzen 
sollen, da£8 die Kinder Lesestücke nicht nnr wiedererzählen, sondern 
seichnend wiedergeben, umgekehrt, dafo sie abgebildete Ersllhlnngen ohne 
Worte ablesen lernen» dals es im Natnrgeschichtsnntenricht aus der Er- 
innerung zeichnen solle u. a. m. Verf. ist, sicher mit Recht, überzeugt, 
dafs auf diesem Wege «lann mit der Zeit aiu li die ästhetische Freude an 
der Zeichnung und die Geübtheit <ler P.eohacbtune sich von nelb.st ein- 
stellen werde, rnlx'kannt scheint dem Vt'rf. zu nein, ilaf« wenigstens in 
Freufsen der Zeichenunterricht schon grofäcnteiis nach diesem Grundsatze 
geflbt wird, nnd dadurch bei den Kindern eine Belieb^eit gewonnen hat, 
die an der frflheren Verhalbtheit dieses Zweigee wohltuend kontrastiert. 

Die lotsten 8 Seiten enthalten eine Bibliographie, die in besng auf die 
fremdsprachliche Literatur Aber Kinderzeichnungen nnd auf die ethno- 
graphische Literatur sehr reichhaltig zu sein .ncheint. Dagegen ist sehr 
be«lauerlich, dafs eine wichtig»' deutschsprachliche Beban<llung Ober das 
Thema Scukei deh. t'ber Kinderzeichnungen. Die Kinderfehler VIL 1902) 
unerwähnt geblielien ist. 

2. Kebschenstki.neb formuliert <iie Aufgabe, die er sich stellte, folgender- 
maTsen: „Wie entwickelt sich im Kinde ohne systematische Beeinflussung 
der graphische Ausdruck bis sur kflnatlerischen Darstellung? Welche 
durchschnittliche Höhe libt sich bei den Torschiedenen Altersstufen und 

den verschiedenen Stoffgebieten erwarten? In welchem Alter stellt sich 

die notige Reife für gewisse Aufgaben ein? Ist eine nennenswerte Pro 
duktivitilt vorhanden oder ruht die grapliisdie Ausdrucksfähi^keit des 
Kindes in erster Linie auf einer (ied:lclitnisbe..'al»ung? Wie «teilt sich das 
Kind zur dekorativen Kunst, wie zur absoluten Kuumkunst Hat GedUchtnis- 
seiehnen oder Natuneichnen eine grofsere Bedeutung far ein gewisses 
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Alter?" — Zar Beantwortung dieser Fragen Hefa er an s&mtlichen Mflnchener 
V<>lks«i<)i\ilon. an oiniu'en hölteren Schulen, endlich auch an Landschulen 
Tauhieiide \ Zeh hnun^rn iiufcrti^en. Da der Münchener Zeichenunterricht 
damalM nuch durchaus iu den ulten Bahnen lief, die nach seiner L ber- 
seuguug mit dem wirkliehen graphiMdiMi Atudra^arramogen du Kindar 
nicht« %VL ton hatten, so durfte er die Terlangten freien Zeidurangen nie 
wirklich nnbeeinflabte ÄoAerangen der KIndMnetnr anaefaen. Die g e et e U te 
Aufgabe war für das GedAchtniaseichnen: Ea hatten die Kinder Vatsr, 
Mutter und nich selbst zu zeichnen, sodann ein Pferd, eine Ente, einen 
Baum, eine Hhinie. einen Stuld, eine Kirche, einen elektriM-hcn Bahnwaeen, 
ein Kclmeelmll^elecht (über die Ornanientzeiclinungen »<>\\ weiter unten 
berichtet werdeu.i. Für das Zeichnen nach <ler Natur: ein Mitachüler ia 
verachiedenen Stellongen, ein Stahl. SAmtliche Aufgaben wurden in den 
hetreffenden Schnlen ateta durch alle Klaaaen hindurch geetellt; hierdurch 
konnte der Alterafortachritt der Kinder an ein- und demselben Objekt Ter- 
fol^t werden. Soweit es anginer, hat K. aein Material auch statistisch und 
tabelhiriHoh verarlieitet. l>ie zinn Tel! ülterraschenden Ergebnisse haben 
hei einem derarti^,'en Miw<seniuiilerial und dem Bystemntisclien Vorgehen 
(k'H CnterHUcliera einen Anspruch auf iSicliurheit, wie scltcu experimeuteli- 
padagogiache Befunde; aie leigeu zugleich, wie weitToll die — durch den 
amerikaniachen Betrieb ao diakredierte atatiatiache Methode werdoi 
kann; ea kommt nur auf daa Wie der Anwendung an. 

Die Daratellung K.a gliedert aich in drei Abechnitte, von denen der 
erate (Einleitung) und der dritte (daa Zeichnen unter Mitwirkung dea 
Unterrichts) r^tiv kurz sind ; wi^lirend der zweite (Entwicklung der Zeichen* 

be;:ab;intr « bne systeniatisclie üuf^ere Üecintlusipunp' vier Fünftel de» (iesamt- 
v.erke.H umfafst. Innerhalb dieses 1 lau|»tteiles s« lK-i<len sich die einzelnen 
Kapitel nach den durgcHtellten Sujets: .Mensch, Tier, i^Üauze, gewerbliche 
Kraeugnisae, Darstellung dea Räume«, Ornament IHk die fttr uns besonders 
wichtigen Befunde aich in den einaelnen Kapiteln mehrfach wiederii<rfan, 
ao sei eine Umordnung dea Stoffea nach paydioIogiBchea Geaichtapunktan 
geatattet. 

Die Entwicklungaatufen der aeichneriachen Begabung 

und ihre relative Höhe. Alles Zeichnen aerfftllt nach K. in drei Stufen, 

<He er bezeichnet als: Schema, Erscheinungsgemftfsheit, und FormgemäTsheit 
Das SclioTiia ist jene Stufe, die Lkwinsteiv vorwiegend behandelt, wenn er 
das Zeichnen eine Sprache nennt; das Kind stellt hier nicht fiar, 8on<iern 
bchreibt die Merkmale und Bestandteile des Gegenstandes nieder* von irgend 
weldiwr Älmlichlnit mit dem in der Anachauung Gegebmea ist fc^iie Bede^ 
Die n&aclieinungagemKiBheit** (mir acheint dieaer Auadmck ebenao wie der 
nichate nicht aehr glflcklich gewählt au aein) iat die anachaiilidie Wieder> 
gäbe dea Zweidimensionalen, die ..Formgemftfsheit" die des Dreidimenaionalen. 
Auf der zweiton Stufe wird also sdion eine wirkliche Annäherung an die 
optische Besdiuffenheit des Gefronstandes angestrebt; aber die Darstellung 
bleibt n<tch jranz im Fhlchenhaften stecken ; wo es angeht, wie beim 
Menschen, Baumen, Blumen, iläuseru usw. wird das Objekt im Aufrils 
gegeben. Die dritte Stufe bringt den Verauch cur Darstellung der Ilefm- 
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dimenBion: pernpektirlHchc VefBchiebongen und Verkürzongen , Über» 
Hflineidiingen »nnl Ver<leckniif?en , schliefslicli die Anordnung des ^'ansen 
KauiueH von tineui Au;:eii|>uiikl aus und die feinen Ililfsnüiiel der Luft- 
I>er8pektive werden zu Hilfe genommen. Natürlich gibt es zwischen den 
Hanptstufeu aach Übergänge, die zum Teil zu besonderen Zwiedmittafen 
verdichtet worden. Auf diese Weiee gewann K. einen Schenuttismns, dem 
er ohne giOfisere Schwierigkeiten alle bearbeiteten Zeichnungen einordnen 
konnte. 

Nach K.8 Statistiken aind die Kinder bis anm Alter von etwa 8—10 Jahren 
noch ganz überwiegend im Stadium des Schemas; bemerkenswerterweise 

ist es dasjenige Alter, in dem die Freude am freien Zeichnen auf der Höhe 
steht. DicH liejrt vermutlich daran, diif8 in tlem Moment, \\n die Kinder 
Bich nicht mehr mit dem Schema zufrieden geben, sondern Übereinstimmung 
mit der Anschauung erstreben, erst die eigentlichen Schwierigkeiten anheben, 
die dann ihre graphische MltteUnngdost düm|iiea. Die aweite Stufe in 
partieller oder totaler Attsbildung nimmt den weitaus grOfsten Teil des 
Schnlalters ein, während das Kind im allgemeinen vor der Wiedergabe des 
Dreidimensionalen eine Scheu hat, die namentHch beim Mädchen die ganze 
Schulzeit durch bleibt; die Fol^'e ist, dafs< dan Kind nur dort, wo es unum- 
gänglich nötig int. Räumliches wieder^ilit, wobei e« dann auch oft genug 
Schiffbruch erleidet. Da nun der Durchschnittserwachscne — sofern er 
nicht aus Liebhaberei oder Beruf seine Zeichenfertigkeit systematisch 
ttosbildet — im ganzen aof der Stnfe des Uteren Schulkindes stehen 
bleibt, so ist die dritte Stufe dem Gros der Menschheit dauernd ver- 
achlossen. 

Natarlich ist auch die jeweilig vorhandene Stufe von der Schwierigkeit 

deH Gegenstandes abhängig. So kommt bei organischen Objekten, namentlich 
bei Menschendarstellungen, das Kind erHt Hchr spät aus dem Schema lieraus. 
während bei gewerblichen Hrzenj^niwsen (HäuHern, Geräten U8W.; die i>ar- 
Htellung des ErscheinungHgemälsen und sodann des Perspektivischen relativ 
früher erworben wir*'. 

Diese alli^emeinen Eni\\ ifklun^stat.sachen bilden nun aber nur den 
Kalimen für eine Fülle von Ditferenzieruugserscheinungen; die Unter* 
ochiede, die sich zwischen Kindern gleicher Altere* und Klassenstnfen 
finden, sind zum Teil ganz extrem. Einige von diesen Differenzierungen« 
litfCton sich zu bestimmten biologischen oder sozialen Bedingungen in Be- 
mehung petzen ; hier kommen namentlich die ünterschiede der Geschlechter, 
die zwiHchen höheren Und niederen Schulen und die awischen Stadt und 
jLand in Lietracht. 

nie Gesclilechter. — Die fast dun-hL'ilnpice «tarke Uüi kstilndigkeit 
der Mildchen hinter den gleichaltrigen Knallen ist eini's der sichersten 
Ergebnisse der Untersuchung. Ein Beispiel für viele: Vergleicht man die 
Darstellung des Menschen aus dem Gedächtnis in Volkesehulen, die eine 
Knaben- und eineMidchenabteilung haben, so ergeben sich folgende Prozent* 
afttse von Schalem auf den einzelnen Entwidldungsstufen (in Mflnchen 
aihlen die Klassen von unten nach oben, I. ist die unterste Klasse): 
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1 


über(;ang 

zw. Schema 

Erseheinunf^s- 
gem&rsheit 


Erschwimngs- 
gemtils 




Klasse II 


1 Knahen 
\ Mudchen 


98% 


10% 
2% 






KlMss V 


f Knahon 
X Mftdchen 


48% 
79% 


19% 


6% 
2% 




Klasse VII 


f Knaben 
[ Mttdchen 


70 

6«% 


62% 
38% 


28% 
7% 


13% 
3% 



Und diese Zahlenverhältnisse wiederholen sich bei den Terschiedensten 
Sujektt* mit Ausnahme <ler Blunion und der Ornamente. 

Der hier festgestellte Geschlecht^unterschied scheint mir psychologisch 
deswegen besondei« bedeutsam su sein, weil er nicht auf ftoIlBere Kinflnssf 
snrOckgetflhrt werden kann. Die sonst oft sn hörende Erklärung ffir Ge- 
schlechtsverschiedenheiten: sie seien nor durch die jahrhundertelange ver- 
Hchiedene Behandlung der ricst-hlechter herangezflehtet worden — ist hier 
hinfällig; denn die freie Zeiciienfühigkeit ist ja bisher überhaupt nirbt eine 
alltrcnu'in und systematisch >^ci\bte Tütigkcit mit differenzieller Behan'ihui.? 
(h'r (ieschlechter gewesen. Somit iiejit hier eine ganz deutliche primäre 
Anlageverschiedeuheit vor; sie beruht, wie K. mit Kecht hervorhebt, darauf, 
dafii die Hftdchen nicht sowohl in der Auffassung der Details, als in dar 
der Gesamtdarstellung rOckständig sind. — Ich glaube in diesen Kuschen 
Befunden eine flberraschende Bestätigung fflr Ergebnisse sehen xn dürfen, 
zu denen ich selbst auf anderem Wege gekommen bin. Bekanntlich standen 
bei Aussageexperimenten an Schulkindern die Mädchen in der Fähickeit. 
über ein eV>en izeselienos Bild korrekt auszusagen, zum Teil weit hinter den 
Knaben zurück; es besteht also eine Parallele zwischen dem rezeptiven 
Verhalten cum Bilde, das ich prOfte, und dem produktiven Verhalten, das 
K. prüfte. Die Parallele entreckt sich des weiteren noch anf das Ent- 
wicklungstempo: Auch K. fand wie ich» dab namentlich in den ersten 
vier Schuljahren der Leistungssuwachs der Mftdchen ein minimaler ist; 
da nun die Knaben ziemlich gleichmafsig fortschreiten, so ist in der Mitte 
<!er Schulzeit die <TeschlechtsdifTeronz oft am stärksten. Ich habe die 
K.scheii Tal)elleu auf diesen Tatbestand liin durchgeprüft und in den über 
wiegend meisten Fallen bestätigt gefunden. Wieder ein Beispiel: Für die 
Darstellung der Blumen (bei der die Midchen relativ am besten abschnitten) 
habe ich je swei Klassen xusammengefabt; so entstehen vier Gruppen. Bei 
der untersten und obersten Gruppe ist der Prosentsats der Knaben und 
Mädchen, die auf der Stufe des Schemas stehen, gleich; in der Mitte klafft 
der Cnterschied. Klasse eins und zwei: Knaben 1^2''o> Mädchen 1^)',", 
Klasse drei un<i vier: Knaben 80",,, Mädchen 87 '4%; Klasse fünf und 
sechs: Knaben 61 Mädchen 77%; Klasse sieben und acht: Knaben 31%, 
Midchen 81 >/>%■ 
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Die Vergleichang von Stadt- and Landkindwn ergab eine deutliche 

Differenz zugunsten der crsteren. Man ersieht doraos» daCs nicht sowohl 
der häufige Anblick darstellbarer und darstellnngswflrdiger Objekte, sondern 
der Anblick Hobon bildlich dargestellter ()I)jekte die Hauptanrogung für 
ZeichenluHt und Zeicbenfähigkeit bietet. Uim Stadtkind Hielit vii-1 mehr 
Bilder (in Büchern, Schaufenstern, auf Plakaten usw.) und fühlt sich dadurch 
eher veranlalet, seiher welche zu machen. 

Auch die eosiale Schichtung macht sich bemerkbar, indem Schulen, 
deren Schfliermaterial aus besser sitnierten Kreisen stammte, aoch bessere 
Darchschnittsleistungen lieferten. Dies gilt aber nicht mehr von den 
hypernormalen Lelatongen. K. ist hier der Entdecker von mehreren 

wahrhaften Künstlern geworden, dpreii Eltern fast alle dem Ilandwerker- 
stanilt' angehören; um Zweifel zu beseitigen, hat K. selbst die volle Selb- 
»tändigkeit der Produktionen überwacht. Mit Bewunderung steht man vor 
diesen Porträt^tudien und Tierdarstellungen armer 13 jahriger Knaben, die 
niemale im Unterricht hieran Anregung erhalten hatten, vor den in Linien- 
fflhmng und Tongebong vonflglichen farbigen Landschaften eines acht- 
jfthrigen, der lediglich einem malenden Onkel oft zugesehen hatte, vor der 
perspektivisch tadellosen Raumdarstellnng der Lwndachaft ;beim Schneeball 
gefecht) eines 7jft]\rigen Madchens. K. bat bei einigen der besten dafür 
gesorgt, dafs sie kunstgewerbliche Ausbildung erhalten. Die Zukunft mufs 
zeigen, ob wir ea hier mit werdenden Genies zu tun haben, oder ob es 
eich vorwiegend um hervorragende Getlächtnisleistungen handelt. 

Ein weiterer Befund von psycliologischer Bedeutung ist das Verliultnia 
von Natur- und Gedftchtniaseichnnngen. Fttr die Menschen- 
dantellnng und fttr die Darstellung eines Stuhles veri^icht K. die 
Zeichnungen nach sichtbarem Modell mit den Zeichnungen ans dem blofsen 
GedAchtnis. Das überraschende KrgeV>n!s ist, daCs für die Kinder in den ersten 
drei bis vier Schuljahren nicht der bei Erwachsenen selbstverständliche 
VorzuK der Naturzeichnung besteht. Die scheujatische Gedüchtnisvorstellung 
des Objektes sitzt so fest, dafs sie allein die Darstellung bestimmt, ganz 
gleich, ob ein Modell selbst vor dem Kinde steht oder nicht. 

Um die Beherrschung des Raumes zu untersuchen, hatte K. von 
8600 Kindern ein Schneeballgefedht seichnen lassen. Er nntMecheidet 
vier Stufen: die der Ranmloeigkeit, der miTsInngenen Banmdarttellnng (es 
fehlt der gemeinsame Augenpunkt fttr die Baumverteilung), die richtige 

Raumdarstellung unter tn Ililfenahme eines Boden Streifens, der hinten 
behebig abgeschnitten wird. <!io vollendete Raumdarstellung mit allen 
Mitteln der Perspektive, Schattierung. ( )bertlilclienkonturen und Über 
schneidung. Daneben geht als selbständige Puralleleracheinung eine rein 
lineare Darstellung einher, die erzählend die Figuren auf einer Linie neben 
einander stellt. Bei der Behandlung des Schneeballgefechtes bfttte man 
ati£wr der Berflcksichtigung des Raumproblems noch mehr gewtlnscht; nach 
den beigegebenen Proben mtissen jene 8000 Zeichnungen eine unerschö;)fliche 
Fundgrube für die verschiedensten psychologischen und ästhetischen 
Probleme sein idi nenne hier nur das Problem des kindliclien Humors), 
um deren künftiuic Bearbeitung wir den Verf. bitten mochten. 
Z«iUicbrift für rdychologia 4J. 26 
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Ein in früheren Unter8uchungen nicht berücknichtigtes Thema ist dia 
Verhalten des Kindes zum Ornam ent Nachdem die alte Zeiebenmethode 
die Kind«r so lange mit dem NachaelchneD Maaeiacher Gipaornamcnta 
gelangweUt hatte, wuide nenerdinga daa entg^«Dgeaetate Extrem verttetan, 
dafa das Ornament Oberhaupt nicht in den Zeichenanterricht gehört (neoert 
preufeische Lehrpl&ne). K.h Untersiu Inmcren zeigen, (lafs mau hier viel zn 
weit peganj?en ist, nur »larf freilich nicht «law Ornament für abstrakte 
Formen, sondern stets^ im Zusammenhang mit dem zu dekorierenden Objekt 
verlangt werden. K. liefs 8— 14jährige Kiuder Tellerflachen und Känder 
nnd Bacherdeckel (abgebildete oder j^ppmodtUe) dekorieren, ohn« dab 
ihnen irgend welche Anweirangen gegeben w<nden wären, nnd daa Ergebnia 
war unerwartet gut Beihungen bald von pflanalichen, bald von geometri- 
Bchen Motiven, zusammenhangende Banken oder Linien, Bordüren, Bezug- 
nähme auf den Inhalt {bei Büchern) und vielerlei andere M(>^lichkeiten 
wurden in mannitffalti^'er Weine verwirklicht, oft mit panz j;ut*jm äst he tischen 
Gefühl und origineller Krtindung. Hier war das Gebiet, auf «lern die Starke 
der Mädchen lag; und K. zeigte auch schliefslich, wie diese Freude am 
Dekorieren nnd am Erfinden von Motiven doreh den Unterrieht geleitet 
werden könne. 

Schlleftlidi noch ein Wort flbw die pftdagogiachen Folgenmgen 
K.a. Er hat in München bereits die I^ehrplane auf Grund seiner Ergebaiaae 

neu organisiert. Er empfiehlt, in ilen ersten vier Schuljahren nur nach 
dem (Tediichtnis zeichnen zu hu«son. Die Korrektur sei Massenkorreklur, 
d. h. die Lehrer zeichnen den Gegenstand an die Tafel, zeigen die Haupt- 
fehler, tlie gemacht werden und die Art, wie sie vermieden werden. In 
den Oberklaaaen tritt aUmlblieh daa Zeichnen nach der Natur in aeine 
Bechte. Znnächat wfthlt man flache Objekte, a. B. Blatter, aUmfthlich wird 
in daa projektiviache Zeidinen eingefflhrt Mebenh«r gehen Übungen in 
der Pinseltechnik. Darstellung' des Menschen iat wegen der zu grofsen 
Sciiwipriirkeit nicht zu empfehlen. Xufli Vorlagen und (»ipsnuxlellen wird 
in der Schule nicht gezeichnet; doi h wird für häusliche Beschaftigunir da« 
Abzeichnen von Blättern guter Meister empfohlen. Bei den Mä<lchen 
encheintBerflckaichtigung dea dekorativen Zeichnens und Malena wttnaehena- 
wert Der ungeheuren Differenaierung der Schaler (audi einer Klaoae) mnlii 
der Unterricht gerecht werden, hervorragende SchOler aind ao wenig wie 
möglich zu beeinfluaaen. 

Intelligena. 

1. E. MauMAKN. IntelliKeniprftfbagOA aa liaien i«r Talkndiile. ZHe exper. 
Pädag. 1, 35-101. 190& 

2. J. WniTBLKB. iKpateflBtdl« Mtligt n lIlirlagitaHtllira. Die eacftr. 

Fädag. 2, 1-48 u. 147—247. 
8. Pakison. Bexiehongen xwischen der latelllKeai vnd dem Gedächtnis 4e< 
Kindes and ihre Geselle. Sooiete libre ponr Titude psychologiqae de 
l'enfant. Commissioii de la minioire. > Deutsch von Mimi Gashkku. J'ädag.' 

. payrhol StnlUn « |8, 9 , 29-38; 10, 11 , 42—43. IWö. 

1. Den mannigfaltigen, bit<her von Mklman.N bearbeiteten Fragen der 
experimentellen Pftdagogik reiht sich nun auch erfreolicherweifie das 
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praktiidi wie theoretisch i^eieh wichtige Problem der Intelligenzprttfung 
aa. Der Antsats (dem noch weitere folgen aollen) gibt in seinen ersten 

87 Seiten eine Übersicht über fant alle bisher verBochten Experimentel* 
methoden zur Fet^itstellung des kindlichen Intelligenzgrades, eine Übersicht^ 
welche zeigt, wir unglaublich unklar uinl verworren biHher die AuffasHung 
lies lntelligeiizbef.'riffes, und wie kritikloH die nieision der angewandten 
Untersachungsmethoden waren. M. schildert die verBchiedenen vor- 
geecblsgenen „Tests", d. h. Prflfangsreihen, Termittels deren die geistige 
Individuslität eines Kindes nmschrieben wttden solL Diese namentlich in 
Amerika ansgsbildeten nnd sngewandten Verfahrangsweisen haben entweder 
die PrQfungen ganz elementarer Sinnesfunktioneu (wie HOrsch&rfe, Seh- 
schärfe, Druckyinn, TeinperaturenipfnKllicbkeit) zum Gegenstand (sonder- 
barerweise bezeichnen die Amerikaner diese rrilfungaweiHe als „deutache 
Methode"! — oder sie p)rüfen höhere Funktionen. Gediichtnis, Pliantasie, 
Suggestibilität, Aufmerksamkeit, ästhetisches Gefühl usw. („Franzüsische 
Jfethode" nach Bimbt); dem Urteil MsonAinn freilich, dafs diese Tes^ 
methode „eine sehr grobe Bedeotmig" habe, kann ich nicht beistimmen; 
nnd meine vor vielen Jahren ausgesprochene Abnrteilnng diessr Methode 
wirddnreh die Überslclit, welche MBDXAim Ober die deh gegenseitig durch- 
aus widersprechenden Ergebnisse gibt, volbiuf gerechtfertigt. Sowohl 
niethodoloifisrh wie inhaltlich ist eigentlich bisher noch so gut wie nichts 
Eindeutiges herausgekommen. Die einen fanden in dem Verhalten der 
Anteerksamkeit ein Symptom für den Intelligenzgrad, andere negieren 
jede Besiehung swischen beiden Momenten; ebenso werden konstante Be- 
ziehnngen zwischen Gedftchtnisleistnng nnd Intelligens bald behauptet, 
bald bestritten. Der von einigen vermutete positive Znsammenhang swischmi 
Intelligenz und ZugUnglichkeit fflr gewisse Illusionen wird von anderer 
Seite strikte verneint usw. 

Neben den Tests werden (hmn die namentlich von IJinet vorgenommenen 
kraniometrisclieu Messungen besprochen. M. glaubt, dafs in gewissen Mafs- 
Verhältnissen des 8chi'.dels eindeutige Hezieliungeu zur Intelligenz des 
Mensclieu zu linden seien und hält die Methode wegen ihrer relativ leichten 
Verwendbarkeit nicht fflr unangebracht. 

Der zweite grofsere Teil der Arbeit ist der Darstellung von Massen* 
prafungen gewidmet, die M. in Züricher Volksschulen angestellt hat Eine 
erste Versuchsgmppe prüfte unmittelbar das Gedftchtnis der Kinder, do<^ 
so, dafo gewisse Intelligensfaktoren dabei mitbeteiligt wurdm. £s wurden 
nämlich den Kindern Wortreihen vorgesagt, die sie sofort nach Anhören 
aus dem Gedächtnis niederzuschreiben hatten. Einige dieser Reihen ent- 
hielten konkrete Worte wie. Hans, Tür, Schlüssel, Tafel , . ., andere ab- 
strakte Worte wie: Menschheit. Gesetz, Ordnung. Anziehung. Einflufs. Die 
Ergebnisse wurden nach verschiedenen Gesichtspunkten bewertet: in bezug 
auf Quantum des Behalteiien, Treue der Wiedergabe, Auftreten von Ver^ 
wirrungssustftnden, von Perseverationen, von rackwirkenden Hemmungen, 
Zusitse gans fremder WOrter, Zusammensiehung sweier Worte au einem 
dritten sinnlosen (s. B. Borsache statt Bosheit und Ursache usw.). Aus 
dieeer Bewertung ergeben sich nun eine Reihe von mehr oder minder 

2ö* 
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deutlichen Intelliijenz.Hyniptomen : Vor allem erblickt M. in einer sjuten 
Leistung des abMtraktea üedurhtuisaes und in beinern ver- 
häl tnismärsigen überwiegen gegenüber dem konkreten Ge- 
dftchtnie ein sweifelloeea Zeichen der Intelligens. Manche an InteUigaoi 
eehr Tenchiedene gleichaltrige Kinder seigten swar bei der Wiedergabe 
<ler konkreten Worte wenig Unterschied, unterschieden eirli aber im 
Gedilchtni« für abstrakte Worte fundamental. Da das gute Behalten von 
WortiMi hiinpt.««:lrblirh \on ihrem \'or><tiin<!nis riMiilncit, so sieht MF.rMA5Tt 
im Ver.stäiidnis für al)Htrakte Wortbeiientinmen v'\n wesentliches Kennzeiohe: 
der Intelligenz. — Andererneits bekundet c«ich mangelnde Intelligenz in dem 
Symptom der Pereev^ation, den einnloeen Einfügungen und Zosammen- 
siebongen, weil diese einen sehr geringen Grad von Seibetkritik «md Seßtst- 
kontrolle verraten. Eine Vergleichnng der verschiedenen Symptome bei 
denselben Kindern zeigte ^ute Übereinstimmung; ebenso stimmten die anf 
den psycbujo^'isrhen Rcfiind u^egrQndete Charakteristik der latelligensgrade 
trefflich mit den l'rteilen der Lehrer überein. 

Die ZM'ciio Methode nennt M. ..I'ei>rr)duktionsverfa)iren" !>o<-*€r wäxe 
vielleicht der für derartiire Versin iie luni:st cingebiiri;orte Aus-lrmk Asom 
ziutiunsmeihode gewesen). E» wurde den Kindern ein Wort zugerufen uad 
sie hatten d«8 ihnen daraufhin snnicbst einfallende Wort niedennschreiben. 
Jede Reisreihe bestand ans einer bestimmten Wortart: aus konkreten Snb- 
stantiven oder Verben oder Adjektiven oder ans abstrakten SobstantiveB. 
Auch hier wurden verschiedene Gesichtspunkte der Wertung angewandt 
Das hitufige Auslassen von Assoziationen ist für sich allein kein sichere^' 
Morkinal L'orinirerer IntelliLreiiz, weil schnell vorwärts geiranireii wurde un-l 
oft «eratle the Inteilij^'enteii trninillicher und lan>fsamer arbeiteten. Dagegen 
ist Inhalt und Form der Assoziation oft bezeichnend. Uuintelligente bringeu 
öfter sinnlose Assosiationen oder solche, bei denen ein geringeres Mals 
geistiger Arbeit nOtig ist: mechanisch gewordene gans banale Verbindungen; 
Intelligente seichnen sich durch Origiaalitftt und logische Bedentaamkeit 
der Verbindung ans, (wofür schon früher Wrkscht^rr die Möglichkeit einer 
Berechnnnir aufirc^tellf hatte). Freilich niufs in Betracht gezogen werden, 
dafs aiieh iiiuiiche nicht direkt mit der I ntelliirenz identisehe Kiircüsehaften 
wie spTaclihrhe Fähigkeit, Schla«fertiirkeit und Milieu, stark den Ausfall 
der Assoziationen beeinflussen können. Als Zeichen der Unintelligeaz trat 
«neh hier wieder das Festhalten an schon dagewesmien Beaktio&swvrtsn 
•der Reaktionsformen auf (^Perseveration*'). 

SehKefsUch bringt Mkomaxh noch einige Ergebnisse Ober die geistige 
Entwicklung der Kinder. Verficht man die Assosiationen der Tsr 

schicdenen Altersstufen nuf die gleichen Reizworte, so seigt sich dentlich 
„der (iang fler Entwicklung' <les kindlichen Vorstellens vom Denken in 
anschanlicli konkreten Snchvorstellungen zum Denken in abstrakten Wort- 
bedeutungen". Ferner S. 101 1: ..Die Symptome der relativen Intelligenz in 
der Entwicklung des Kindes sind zugleich Symptom der relativen Inteiiigenx 
der Individuen von gleicher Altersstufe'*. 

S* Eine sehr dankenswerte Ergänzung zu M.s Massen versuchen stellt 
eine umfangreiche Serie von Einsetversuchen dar, welche Dr. Wimm in 
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Zarich, wohl onter M/s Ägide, anstellte. An acht 10 jährigen Schülern seiner 
Klm^Ke, aus denen er eine Gruppe «1er sehr Intelligenten und eine der 
Unintelligeiiteii bildete, probte W. eine grofee Reihe bekannter Experimental 
verfahren durch, um feetzustellen, ob die geprüften Funktionen für l)eide 
Gruppen deutlich unterschiedene Werte zeigen. Durch den Versuch, die 
gefundenen DiHerensen meli jedes Mal psychologisch sa erUttren» etlcht 
W.« Ezperimmit wohltuend von den ähnlichen Teets Mkh^er Foracher «b. 
Abgeselien von den Intelligennymptomen hat W. auch noch einige ändere 
Ifebenergebniese aas seinen Versuchen gewonnen. £r prflfte: 
I. Perzeption und A pjierzeption. 

1. Abzahlen von Tunkten, die in Reihen ^'edruckl waren. Grtipjie I 
(die der Intelligenten zeigte groff^e Konzentrationsfilhigkeit ; die Leislnngen 
der ( Truppe II wurden besoudern rückständig, wenn die Punkte in uuregel- 
m&fsige (iruppen verteilt waren. 

2. Durchstreichen bestiaunter Buchstaben in einem vorgelegten Text. 
Hier war in Umfang und Gate der Leistung kein Gruppenuntersehied 
bemerkbar. 

3. Auffassen von Bildern. Über farbige Bilder hatten die Kinder teils 
in der Form des lieriehtM, teils in der des Verh()rH auszusagen. Kein 
typischer Cnterschie«! zwinehen bei<len Gruppen, weder hinsichtlich des 
Wissensumiuuges, noch der Aussagetreue. 

4. Tadustoskopisches Lesen. Bei konstanter Expositionsseit ("/kmo ^9^-) 
wurden bekannte und unbekannte Wörter so oft geceigt, bis sie gelesen 
wurden. Da dies Lesen im wesentlichen eine produktiv schftffende kern- 
binatorische Tätigkeit verlangt, so wird es von den Intelligenten ganz anders 
vollzogen, als von den Unintelligenten: die II. Gruppe brauchte bis zum 
voUstimdigen Le§en eines Wortes etwa zwei- bis dreimal so viel Expositionen 
wie die erste Gruppe. Wurden unzusanimenhängende Einzelbuchstaben 
exponiert, so las bei erster Exposition (Gruppe I vier, Gruppe II nur sweL 

II. U nmittelbares Behalte n. 

1. Nachsprechen von Buchstaben und Wörtern. Kein scharfer Gruppen- 
Unterschied. 

2. Abschreiben von Buchstaben und 8fttsen. Bei den Sfttien wurde 

nach denj VorUld Binets darauf geachtet, in wievielen Auffassungsakten 
da« Vorlagematerial eingeprägt und an welchen Stellen <he Fraktionen 
gemacht wurden. (Gruppe II machte fast «Inppelt so viel unlogische Frak- 
tionen wie Gruppe 1 , namentlit h bei scliwierigeren Sätzen. Sie unter- 
scheiden sich also deutlich durch die Fähigkeit zu logischer Synthesen- 
bildung. 

ni. Dauer des Behalten. 

Als Lernstoffe dienten Buchstaben, die tu einem Quadrat geordnet 
waren, sinnlose Bilben und Gedichtstrophen. Das mechanische Ge<lächtnis 
war bei Gruppe I besser, doch nicht so, dafs daraus ein eindeutiges 
Intclligenzkriterinm entnonnnen Averden kf'mnte. Bei den sinnvollen (iedicht- 
stroplien aber wurde «lie h^ciieidung eine ganz deutliche; Gru]>pe I leistete 
das zwei- bis dreifache wie tiruppe II. Wieder wirkt also die Fähigkeit zu 
logischer Syntliesenbildung differenzierend. Audi VMSchiedene Lemtypen» 
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die aber nicht sn den IntelUgeoigrappen in Benehong standen, hat W. 
festgee teilt. 

IV. Reproduktion. 

Auch liier werdet) unter dieeer Bexeichnung wie bei M^umam Am»- 
»iationsver8u» lie v«'rstanden. 

1. Freie Keproduktiou. Die Walil dea Reaktions wertes stand vOUig 
im Sieben derVevsodisiienon. Ei lieb sich denlUeh ein besehr^bender 
von einem vergleichenden (besiehenden) Typ nntersdieiden, ohne daCs ein 
Zusammenhang mit dem Intelligensgrad befinde. 

2. Gebundene Reproduktion. Es wurden die Auf^aT)en gestellt: so 
einem Begriffe einen überj»eordneteii Begriff zu finden (Zürich — Stadt>, 
einen untergeordneten Handwerker — Tischleri, einen synonymen ."^chall — 
Tom, einen gegensätzlichen (schwarz — weifnL Eh ergab gich, daf?* die 
erste Aufgabe die logisch gröfste Leistung erforderte, und daher auch einen 
dnrehans dentlidliMi Gruppennnterscided seigte. Nicht nnr machte die 
Gruppe der UninteUigentm viel mehr fslsclie Assosiationen, sondern aodi 
ihre richtigen waren minder wwtig; sie bevonragten nämlich gans allgemeine 
Oberbegriffe (s. B. Schaffner — Mann), während die Intellijorenten mei.nt 
sehr viel spezieller klassifizierten fScliaffner — Eipcnhahnbeamterj. Die 
Reaktionszeiten waren kein eindeutiges lutelligenzmerkmal. 

V. Kombination. 

Modifikation der KBBiNOHAU.sschen Methode. In einem Text mufdtea 
sämtliche Verben ergänzt werden; in einem anderen Text sollten die Verb- 
Iflcken durch möglichst viel passende Wörter ausgefflUt werden. Namentlich 
diese sweite Aufgabe schied wieder beide Gruppen. Die Intelligenten 
lielerten etwa doppelt so viel sinngem&foe Erginsnngen wie die ün- 
intelligenten. 

8* Pllisojr erstattet Bericht Ober eine von der Pariser Gesellschaft fttr 
Kindespsychologie veranstaltete SchtdunterKUchung, welclie die Beziehung 
«wischen Intelligenz und Gedächtnis zum Gegenstand hatte. Das Verfahren 
(dessen Durchführung übrigens methodologisch viel zn wünschen flhris 
liefs; hestand im Auswendiglernen von Zahlen und lateinischen Versen und 
der Niederschrift des Behaltenen. Nach diesen Gedichtnisleistttngen wurden 
die BchOler und Sdifllerinnen in Rangordnungen gebracht, die dann mit 
der Intelligensrangordnung verglichen wurde. Nicht selten direr^erten <Be 
Pläti^ welche ein Schüler in der Gedächtnis und der InteUigensrdQie ein- 
nahm , sehr stark voneinander ; immerhin liefs sich eine , wenn auch 
schwache positive Beziehung zMischen Intelligenzgrad und Gedächtnisgiad 
herausrechnen» namentlich bei den älteren Kindern. 

Gedächtnis und Lernen. 

1. R. Wbbsklt. Inr fragt 4m Auvwilglinmi. Neue Jahrb. f, VUm. Atter- 
tum etc. und f. PSdoifogik TL (Fftdag.) Abteilung 16 (6). 279—809; (7). 373 

bis m 1905. 

2. M. LoBsiKN- Ober das GedächtnU für bildlich dtrgestellte Dinge in uiiir 
Abhinglgkeit tob der ZwUcheiieit. Beitr. z. Psychoi d. Ausea^ 2 (ä), 

S. 17-30. 11K)5. 



lAttraturbericht. 



391 



8. A. BnonTsiH v. T. Boodaito». lEfarteiit« liar iuT«telt«i' ifrüife- 

üUgklll M lAllUliin. Beiir. x. AyeftpL d. Anmaffe 3 (3), 8. 116 bia 
181. 1905. 

1* Der lebhaften Beteiligung der seminaristisch gebildeten Lehrerschaft 

an der modernen psychologisch pftdagogiscfaen Arbeit steht eine fast Tölllge 
Gleirli^'ültigkeit dor h/'dicren Lehrer gesren jene Bewegung gegenflber; und 
dies ist um so he<lauerliclier, als wir von ilirer wissenschaftlidieu Srhulung 
weit bessere, kritischere und damit auch brauchbarere Beitraije erwarten 
dürften, als sie der Volksschullehrer durchschnittlich zu liefern imstande 
ist. Ein Beweis hierf fir ist die wohldurchdachte, anter voller Beherrsohnng 
der Uteratnr nntemonunene and erfolgreich dnrchgefQhrte Untersachang 
des Oberlehrers WnULT; mögen sie unter den Kollegen des Verf. recht 
Tie! Nachfolge finden. 

Wenn auch durch die neueren Lehrpläne der Memorierstoff der höheren 
Schub'M fregen früher betrilchtlicb einseschränkt worden ist, so ist doch 
nocli reichlich viel iibri;: geblielteu; und W. entschlofs sich zn einer Unter- 
suchung, ob die Be<leutung, die dem Memorieren auch heute noch zuge- 
messen wird, tatsächlich bestehe oder nicht. 

Drei Grflnde sind es, aas denen man die Schaler auswendig lernen 
lifirt. 1. soll das Uaterial eingeprägt werden, das fOr die Erwerbung weiteren 
Wissens und Könnens nötig ist (Vokabeln, mathematische Formeln, Ge< 
srliichtsdaten). 2. soll der Lernstoff selbst einen in sich wertvollen, dauern- 
den Besitz fürs Leben bilden (Gedichte, Bibelstellen). 3. soll durch das 
Lernen das Gedilchtnis im all^remeinen geübt werden. Der erste Grund 
bedarf keiner Diskussion, die beiden anderen aber prüfte W. nach. 

Um festzustellen, wie es mit dem „Dauerbesitz'' gelernter (ledichte 
stehe, liefe der Verf. die SchOler von Quinta bis Oberseknnda je ein Ge- 
dicht, das sie vor etwa Jahresfrist gelernt hatten, ans dem Gedlchtnis 
niederschreiben; er konnte hieraus einerseits die Menge des Behaltenen 
(in Prozenten des ganzen Gedichtes), andererseits die Zahl der i;emachten 
Fehler fe8t*itellen. Das sehr lehrreiche Krgebnis war, dafs die Menge des 
Behaltenen von Quinta bis Tertia stieg 'von 42 — 85"o) und dann wieder 
abnahm. Die Obersekundaner hatten weniger behalten als die Quintaner, 
nAmlich nur 37 Auch die Korrektheit des Behaltenen zeigt eine &hn* 
lidie Kurve. Sehr böse sah es mit dem religiösen Hemorierstoff aus. Die 
Quintaner, die Ton dem vor einem Jahre gelernten Gedicht „Zieten" noch 
66% wubten, konnten von einem gleichzeitig gelernten Kirchenliede nur 
noch 10 % reproduzieren, und noch weniger war von den Prosatexten des 
Katechismus haften geblieben. 

Die zweite Versuchsreihe wurde in den Klassen Sexta, (Quarta, Ober 
tortia und Obersekunda mit dem Lernen und Behalten lateinischer Vokabeln 
angestellt. Die Schüler erhielten Zettel mit 8 Vokabeln nebst Übersetzung 
vorgelegt, die sie wieder abgaben, wenn sie die Reihe zu können glaubten. 
Sofort nach dem Lernen, am nlcbsten Tage, nach einer und nach vier 
Wochen wurden dann die deutschen Wörter in jedes Mal anderer Reihen- 
folge gegeben, und sie mufsten die lateinischen dazu sagen. Nach 4 Wochen 
wubten die Sextaner noch durchschnittlich 4,2 Vokabeln, die Quartaner 



302 



noch 6,6». die Obertertianer nnd Obereekundaner 6,2. Wieder also findei 
Bich bi« sur Mitte der Schulzeit ein ntarken Wachstum der Fähigkeit des 
Behnltens (nur liegt der Holiepunkt jetzt nclion in t^uarta nml stKlaiin ein, 
dieHiual freilicli nur scliwacljen, Zurückgehen. Noch deutlicher wird <iaä« 
Verhi&ltniH bei der Berechnung derjenigen Schülerzahl, die n*>ch nacb 
4 Wocfa«n alle 8 Vokabeln wölkte; es weien diee in VI. nur 11 in IT. 
Ä%, in O. III. 21 •U und in O. IL SB*/« «Uer Schaler. Der Fortechiitt ron 
8ext« bis Quarta iat» wie der Verf. meint, nicht aowohl auf formale Übnnc 
durch da« viele Lernen, sondern auf das natflrliche Wachstum der geistigen 
Fähigkeiten zurückzuführen. In <ler Tat stimmen des Verf. Ergehnin.<e selir 
Hchön mit flen Befunden verscljiedener anderer Forscher flberein, dafs da« 
inennchliche (ie<lachtiiis seine Haiiptfilliigkeit in «1er Vorpubertätszeit durch- 
macht, nachher aber keine bedeutenden Fortschritte mehr zeigt. Der Um- 
atand, daik von Qnarta oder Quinta an die Gedtchtnialeiatungen trots de« 
immer noch weiter geflbten Anawendiglemena atill atehen odw gar surfl^« 
gehen, apricht nach W. gegen eine formale ÜbbariEelt dea Gedichtniaeea; 
nnd Verf. polemiaiert gegen Msoimni nnd Eanar, die dieae in hohem Mafte 
fOr möglich halten. 

Von den übrigen Erge))uiK8en «les Verf. sei noch erwähnt, dafs ilie 
individuellen Verwchiedenheiten sehr grofs waren, dafs er bei einem und 
demselben Schiiler oft ganz verschiedenes Verhalten gegenüV>er den ver 
schiedenen Lernstoffen konstatierte, endlich, da/s auch er keinen eindeutigen 
Zoaammenhang swisdienGedftchtnialeiatung und allgemeinen SchuUeirtangan 
finden konnte. 

Bemerkenawert aind die pttdagogiadien Anablicke» die Verf. an aeine 
Unteranchnng knüpft Mit dem wertvollen Beaita fttra Leben a^ ea meiat 

nichts, und mit der formalen Übung auch nichts. Darum müase namentlich 
in den höheren Klasaen der Memorierstoff noch ganz beträchtlich einge- 
schränkt werden, sowohl auf dem Gebiet tler deutschen (Jedichte un<l latei 
nischen Oden, wie auch besonders auf dem der religionen Poesie und Prosa. 
Der Schluls wendet sich gegen das Abiturieutenezameu, das den alteren 
Schalem atatt der ihnen angemeaaenen Verinnerlichnng und atibattndigen 
Verarbeitung dw Wiaaenaatofle eine gans aweckloae, Zeit und Kraft ver- 
geudende Übung mechaniacfaen Gedftchtniaballaatea aulkwingt. 

S. LOMUH fand ein fraherea Ergebnia beatuigt, dafo daa GedOchtnia 

nicht regelmäfsig mit wachsender Zeit abnimmt^ sondern suerat eine merk- 
wOrdige Zunahme zeigt. 50 Knaben im Alter von 11—12 Jahren zeigte er 

eine Tafel mit 12 abgebiMeten Gepenstünden und Hefs dann aus dem Ge- 
dächtnis aufschreiben, was sie gesehen hatten. Am 1., 2., 3., 7., 15.. 24. und 
32. Tage danach mufsten sie wieder aus der Erinnerung die gesehenen 
Gegenstände aufschreiben. In der 1. Woche steigt nun die Zahl der von 
jedem Knaben durchachnittlich erinnerten Gegenatinde von 7,3 anf 10,1, 
um dann bia au 88 Tagen langaam wieder auf 8,11 au ainken. Dagegen 
zeigt die Kurve für die Treue der Reproduktionen einen etwaa anderen 
Verlauf (erst »Sinken, dann längeres Konstantbleil en. dann Steigen). Ein 
ferneres Ergebnis war, dafs sich die .Assoziation, d e «lurch die Anordnung 
der Objekte auf der Tafel gegeben war, und ursprünglich bei der Kepro- 



JAUraiurberidiL 



383 



cluktioii eine grojb« Kolle spielte, mit fortsclireitender Zeit immer mehr 
lockerte. 

3. Beknstein uikI B(MiDA>OFF prüften die Merkiuiii>;keit tJämtlicher 
Scbüler eines GyuiUiUiiuuiH uui tOlgunde Weise: Eine Tatel mit Ii geume- 
tiiflchen Figuren (die an keine Objekte der Wirklichkeit erinnerten) worden 
snr Einprttgang Vi Minute liuig vorgelegt: Dnnuf mofeten die Verauebe» 
penonen am einer Taiel von 2& Figuren jene 9 berauefinden. Dm Eigebnia 
wer, defs die Merkffthigkeit mit steigendem Alter itieg, ohne dafs sich in 
gevisaen Altersstufen wie bei anderen Untersuchungen Stillstände der Ge- 
dächtnisentwicklung gezeigt Iiiittcn. Es nahmen die richtigen Erinnerungen 
lu, die falschen ah. Wenlen dit- nurchHi-hnittHtiUiellen einer Altersstufe von 
einem einzehicu Individuum stark uutersoliritten, so weist dies auf patbo- 
logieehe Momente hin. Nur die 7 H jährigen stehen in ihren Durch« 
echnitten den schon froher untersuchten Merkffthigkeitsgraden von Geistes* 
kranken nahe. Alle anderen stehen darüber. 

Auch die im Abschnitt „InteUi^'enz'* besj)r<icl»enen Arbeiten von Mbc* 
MAJIH, WiNTBLKK uud Pabjson behandeln zugleich Gedächtnisprobleme. 

Aussage. Suggestion. Lflge. 

1. a und W. 8tbi». ErlaMTUg uA kwmfß Ii ier «itn Uiitelt jUi 
Itfttel US ier PifchtgiMilt eiaei IIiiM. BeUr. x. Pityck, d. Ammgt, 
II. Folge, H. 2. S. 31-67. 1W5. 

2. R. Oppenheim. Über die Erxiehbarkelt der Aussage bei ScbaUüftdera. Btitr. 

z. Psychol. d. Amsa.ji.-. II. Foi<:e, H. 8, 8. .V? - i'S. V.m. 

3. (). Kosou. Saggestion einfacher SiBBeiwakriebmiinfeB bei Schalkisderi« 

EbuKla Ö. 99—118. 1900. 

4. Bittrife nr Njchologie wU Ndagogik im UiAerlägeu ilUaruinfn. 

I., U., lU., IV., V. ZeUBchr. f. päd. FityekoL, FatM. u. Hyg, 7 (d), 8. 177 
bis 206. 1906. 

Die neuere Aussagepsycbologie hat aiu»h weiterhin das Studium der 

Kindernussagen besonders bevorsugt; hier scheint r.uch dasjenige <:ebiet au 
liegen, in dem wir zuerst gewinse praktische Erfolge <ler wiRsenschaftUchen 
I'^nterHU(hnn;zen erwarten «hhten. Sowoiil die ersten Eehensjahre. wie das 
Sdiulalter fand Bearbeitung, auch int tlie Organisation einer Arbeitsgemein* 
Bcliaft auf dicKem Gebiete angebahnt worden. 

1. bfelbstanzeige.) Die Arbeit von C. u. W. Sttms beruitt auf genau 
geführten Xagebachem Ober die seelische Entwicklung ihres ftitesten Kindes, 
und hesehrinkt sich auf die ersten 4 I^bensjahre. 8ie behandelt unter 
reichlicher Heranxiehung von Beispielen: I. Das Wiedererkennen als Vor- 
stufe der Erinnerung. II. Die chronologische Entwicklung der Erinnerung^ 
und Aussagefühigkeit. III. Die fnlsrlie AiiKsage. 

Ann den beiden ersten Abschnitten neien als Hauptergebnisse genannt: 
Als das Kind 1 Jalir :tlt war, begannen Wiedererkennungsleistungeu nach 
Zwischenzeiten von mehreren Wochen einzutreten. Erst mit l'/a Jahren 
wurde spontane Erinnerung an Personen bemerkbar. Ein viertel Jahr spftter 
begann das Kind auch eigene Erlebnisse, die es kOrzlich gehabt, aus der 
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Eriniierang spontan zu erefthlen. Nach vollendetem 2. Jalire werden nicht 
nur IVrHonen und Ert'ijjniHBe, sondern auch Eirjzelmerkmale uwl Ort« 
beziohunKen Hpontan reproduziert (.-^o dafs sich aiirli hier die andorwärt;» 
gefundene (Sukzession : Substanzstadium, Aktionsstatliuni, Kelatious- und 
Merkmalsstadium bestätigt). Die „Lateniaeiteii*', d. h. diejenigen ZwlBchen- 
s«iten, nach welchMi noch eine Erinnerung an eine Währaehmnng mOglidi 
iat, wacheen natOrlieh mit eteigendem Alter; Im 2. Jahr ▼ermag das Kind 
nur einige Ta^e, im 3. Jahre Wochen, im 4. Jahre Monate durch die Et- 
innemng zu dberbrflcken. Zu Beginn des 5. Jahres ist eine Latenzzeit von 
einem Jahre konstatiert. Auf gleichen Altersstufen unifafst das Wieder- 
erkennen ilie Iftiijfsten, die spontanen Krinneruntjeii mittlere, und die er- 
fragte Kriiinemii;^ provozierte' die kürzesten /eitrauine. 

Die Falöchaussage de» kleinen Kindes zeigt zwischen <ler reinen Er- 
innerungatttuscliung und der wirklichen Lage noch mannigfache Zwischen- 
slnfen (Scheinlogen). Die reinen Erinnerongstinschnngen hemhen som 
Teil daraof, dafs das Kind seine Gedlchtnisvorstellongaft sehr schwer in 

einen zeitlichen Zusammenhang einzuordnen versteht, tum Teil darauf , dab 
es sich den gewohnheitsmäfsigen Assoziationen üherläfst. Die echten LOgM, 
d. h. das ^.hewufst falsche Aussaj^en mit dem Zwecke, andere zu täuschen" 
sind viel seltener, als man ^'ewoluilitii annimmt; wir konnten innerhalb 
der Berichtszeit keine einzige bei nuaerem Kinde konstatieren. Was Eltern 
nnd Ersieher oft so rigoros strafen, sind meist Schtinlflgen. Diese sind 
entweder provoiiert oder spontan. Oft entlockt die SnggestiTkmft des 
Fragenden dem Kinde eine Antwort» nam«itlich ein »Nein*» das kon- 
statierend erscheint, während es nur affektiv gemeint ist. Es klins^t wie: 
„Nein, ich halte es xüchi getan", bedeutet aber : „Nein, ich will nichts davon 
hören"; es ist keine Lenjinung, sondern eine Abwehr. Die spontane Schein- 
lOgo ist das Phantusiespiel mit Aussagen; das Kiud spielt mit Worten genau 
wie mit Handlungen, erzählt alles Unmögliclie, was es getan, gekauft, ge- 
sehen habe. Nichts wtre fslscher, als hier durch das stetig entg^n- 
geworfene ^Dn Iflgst ja" dem Kind den ihm noch gans fremden Begriff 
vorzeitig nahe zu bringen. — Betrachtungen über Prophylaxe der Ltige nnd 
die Zeugnisunflhigkeit des kleinen Kindes schlieCBen die Abhandlung. 

2. Der Hauptfortschritt in der Erforschung dee Schulkindes besteht 

in dem experimentellen Nachweis der Möglichkeit einer Aussagepftdagogik. 
Die .\rl)eit von M. Bohht über „Erziehbarkeit der Aussage" war nur an Er- 
wachsenen anliesteilt worden und hatte nicht die eigentlich erziehliche Be- 
einflufsbarkeit, sondern nur die Übbarkeit bei mehrfach wiederholten Aus- 
sagen behandelt. Nunmehr hat Fräulein OrnuiHEiM, eine Breslaoer Lehrerin, 
nach den Vorschligen des Referenten 30 Schulmidcben im Alter von 10 
bis 12 Jahren dreimal In Abständen von je einem l^ertdjahr nach der 
Bildmethorle untersucht und jedes Mal nach erfolgtem Bericht und Verhör 
den Kindern das Bild wieder gezeigt, sie selbst die Fehler suchen lassen, 
sie auf die nicht srefumlenen aufmerksam gemacht und eine Ermahnung 
für künftige l'allf ilaran geknüpft. Hauptergebnis: Der Fehlerprozentaatz 
der (iesamtaussage fiel von 26% beim ersten Versuch auf 17'^«% beim 
dritten Versuch. Der Bericht nimmt von Versuch au Versuch an Quantität 
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in bei gleichbleibender Qualität. Die Leistungen im Verhör bessern sieh 

deatlich. Insbesondere iinkt der FehierprozentHatz bei den Suggeetionsfragen 
auf die Hälfte des ursprünglichen Werte«. VerfaHwerin nimmt deehalb die 
FordeninK einer AussaKepä^Iaiinsik fOr die S<'hnlo auf, wobei f»ie auf die 
▼erschiedcnen Gelegenheiten hinweint, bei denen diede zwanglos geübt 
werden kann. 

Von den weiteren ErgebnisHea 8eien erwähnt: Die Schülerinnen einer 
höheren Töchterschule übertreffen die gleichaltrigen VolksHchülorinnen so- 
wohl an Spontaneität» wie an Korrektheit, wie an logischer Beschaffenheit 
der Leietongen; dagegen war der Ernehnngefortschritt bei den Volks- 
acholerinnen gröber. Die bestbegabten Schülerinnen seigten die besten 
Leistungen und umgekehrt. (Mein früher gefundenes entgegengeHetztCH Er- 
gebniR war somit wohl ein Zufallsproilukt.i In vielen anderen Punkten 
fand die Verfasseria die von mir konstatierteu Ergebnisse best&tigt. 

3. Der Breslauer Lehrer Koaoo hat an 9 jährigen Volksschfllern Versuche 
angestellt, um ihre Suggestibilität einfachen Sinncswahrnchmnngen ijojien 
Über zu ermitteln. So zeigte er jedem Schüler einen weifsen Zettel mit 
einem schwarzen Punkte darauf und liefs dann den Schüler allmählich 
näher treten, bis er den Punkt nah ; in einem ferneren Verbuch vertauschte 
er heimUeh den Zettel mit einem gans weilsen; blieb der Schaler auch 
dann stehen, mit der Behauptung, er sehe den Punkt, so war die Suggestion 
gelungen. Ähnlich wurde beim Gehörs-, Gerudis-, Gesdimacks- und Tast 
sinn verfahren. Von allen 440 Versuchen waren nicht weniger als 65 % 
erfolErreich. Am geringsten war die Suppjestihilitüt bei Tast- und Ge^jicht«- 
eindrücken, am stärksten bei Gertichs- und Geschmncksreizeii. Kiiie Kiii- 
teilung nach der Begabung zeigte merkwurdigerweif*e die stürkste Suirgesli- 
bilität htä den besten Schalern. Vermutlich spielt hier der Ehrgeiz, die 
Leistungen voUsiehen su wollen (also etwaa au sehen, au hören usw.) eine 
groflM Rolle. Eine nachträgliche vergleichende üntersuchung von Knaben 
und Mädchen ergab ein ganz schwachen Plus an Suggestibilitflt bei Knaben, 
aleo ein den sonstigen Erfahrungen widersprechendee Resultat 

4. Auf Kaiisus Anregung hat der Berliner Verein fflr Kindespeycho- 
logie eine ans Pädagogen, Psychologen, Juristen und Mediidnem bestehende 
Kommiasion gewühlt, welche für dsu* Problem der Kiuderlügen und Kinder» 
aussagen eine Arbeitsgemeinschaft herstellen soll. Bis jetzt besteht die 
Arbeit der Kommi.'»8ion wesentlich iti der Ausgal)e eines Literaturverzeich- 
niKses und einer Vortragsreihe, welche die verschiedenen Seiten de.s (.lebieles 
behandelt. Dies der Inhalt der vorliegenden Publikation. Nach einer kurzen 
Einleitung spricht Kamm „Zur Einteilung der Lügen und Aussagen". Er 
entwirft ein logiachee Schema mit 87 möglichen Kat^orien der Auasage. 
W. Snonr berichtet Ober Kinderaussage und Anssagepädagogik auf Grund 
•einer eigenen Untersuchungen und jener von R. OppEimmi. K. Schäfbr 
stellt die Frage, ..Kommen Lügen bei Kindern unter 4 Jahren vor?"* und 
beantwortet sie in der IIaupt.''ache unter Bezuiiuahme auf eigene Beob- 
achtung und die Literatur mit „nein". Ma.rcinow3ki aber iöt „Zur Frage 
der Lflge bei Kindern unter 4 Jahren" entgegengeeetzter Ansicht. 
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Experimentelle Didaktik. 

1. MAi.i.v und R. AuKSKDKR. Xvr experiaeMteUtB BtgrIftdiiH derletMi 
in MMMltaMtnikUl. Zmbekr. f. päd, i>ydM^ PaO. «. Byg. 4 
(6-6), 381-441. 190B. 

a. w. A. Lat. Alte u« meia IzKriMftte m MflM üMtiMilwiliil Dk 

esper. Pädag. I, 129-166. 1905. 
3. L. VvFAvym. Ezperifliea teile Bewerting der ReckeupparUe, die aaf die 
BorBKhen and die quadritlickra ZtklkUder geirtBdet iiBd. IHe tuej/a. 

1. Die Arbeit von Malli un«l AXESKUKR (deren Anzei>;e durch ein Ver- 
Hehen verspät«! worden ist] tragt lediglich einen kriiiHCti vorbereifcendeo 
GluMktf r. Die Verl epzecben dt« Beehleehreibttpevimeiite Lat«» Haoo»- 
Mi>LLBM, FooBS*, Itsghium ood LoBnim durch, wobei VeimeheTerttlireii, 
Berechniing8«rt und psychologiache BegrOndniig gleichmtÜHg dttr Kritik 
naterworfen werden. Ein Hanptbedenken besteht darin, ilafB die Versachs* 
anfirdnungen fast durchweg nur «las Behalten der akustisch oder optisch 
oder iii(itori«cli dargebotenen Worte, nicht aber deren orthographische Be- 
herr^ciiung geinehsen lialien. Die in dem Aufsatz geübte Kritik hoII die 
AnHtellung eigener Verbuche vorbereiten, bei denen die gerügten Mängel 
vwmieden werden. 

2. Da die Arbeit LaT8 zum gröfsten Teil eine Rekapitulation seiner 
im »Fahrer durch den ersten Rechennnterrichf dargelegten Anschanongen, 
Experimentalbefande und Forderungen darstellt, so können wir uns in der 
Berichterstattung kun fassen. Neu ist, dab er seine Übenengong Tom 

AVeeen der Zahl, die mehrfach mlTsvenstanden worden ist, klarztil^en sacht 
\iThl dftfs er mit einer Ifcilie von Gegnern abrechnet. Die Scliilderimg, die 
er von den auf gegnerischt-r Sfite an^'eslellten Kxi»eriinenten gibt, zeitrten 
in der Tat, mit welciier alisoluten I nkenntnis der elementarsten method»> 
logii^chen Mafsregeln sich manche Pädagogen an die Anstellung von £x* 
perimenten heranwagen. 

Was den Zahlenb^iff anlangt, so betont Lay jetst starker, dafs er 
nicht durch blofs passive Atischauung, sondern durch eine mit Anschauung 
verbundene ..Setzung", also durch einen synthetischen schöpferischen Akt 
zustande konmit. Wesentlich an seinen nietliodifchen F<»rderungen ist, 
dafs er den ersten Kedienunterricht nicht dnrcli Zahhvorte und die mecha- 
nisclie Tätigkeit dos Abzählens einer Reibe, sondern durch Zahlbilder vor- 
nehmen lassen will; und er sucht nun durch neue Experimente nacbxu- 
weisen, dafs die von ihm entworfenen „quadratischen 2ahlWlder" (je 4 Punkte 
sind quadratisch zueinander geordnet; 7 sieht also so aus: II *\ nidit 
nur für die momentane Auffassung der Zahlen, sondern auch für deren 
Verwendung zu einfachen Bechenoperationen die gflnstigsten Bedingungen 
bietet. 

IK Pfkifkkrk experimentelle I nterfucbungen gelten ebenfalls der 
f^AYHchen Kechennieth'Mle. Er verirleiclit die Erfolge der „quadratischen 
Zahlbilder"* mit 'denen, die durch versrhie<lene andere Veransi-liaulichungj? 
mittel gewonnen werden, iubbesimdere mit den „Bop.Nschen Zaldbildern", 
bei denen je swei Punkte durch einen quadratischen Rahmen ei&gefaliit 
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■hiid. Sein Ergebnis lantet: Die VeranschaaUcbun^ in quadratischen Vierer- 
gmppen ist besser als andere Zahlbilder sovohl für <iie Auffassung der 
einzelnen Zahlen, wie auch für die Darstellung der Operationen. 

VerHch i iMlenes zur e x |> e r i m e r. t c 1 1 e u P;idaa;ogik. 

1. A. Enoblsikhokh und (). Ziegleh. Beiträge zar Kenntnis der physischen 
ud pijchiichen Ratnr des sechsjährigen, In die Schnle eintretenden Kindes. 
L Anthropometrischer Teil. Die exper. Fädag. 1, 173—285. 1906. 

¥titertBeltrig«ete. II. Psychologischer Teil. Die exper. Pädag. 

2, 49-96. 1905. 

2. P. Kan>( (iiiino. Tergleichende Untersnchnngen u Mnuln ind schwach- 
berählgten ScholUndern. Z>ie KinderfeMer. Zeitechr. f. Kifiderforachung. 
U«:)5. Okt. Heft., 5—18. 

3. M. Lobsien. Oher dis Optlmam bei der Methode des Fingertipfeu. Pää/ag. 
pt/gdhoL Studim. Hrsg. von Brahk. 6. Nr. 1—3. S. 1—11. 1905. 

4. H. LoBSOK. KlMMl WU Ulltng. Die exper. FSdag. 1, 30—35. 1905. 

1. EHttKUPDOn and Ziseu» stellten an etva 500 Mfinchener Schal- 
novisen beiderlei Geschlechtes and verschiedenen soaialen Milieus mannig^ 
faltige üntersnchungen an, um ein Bild davon zu gewinnen, in welcher 
körperlichen und seelischen Verfassung die Schule ihre Schüler übernimmt, 

und wie nndererseits <Ue ersten Srhnlwochen auf den psychophysischen 
Habitus des Kindi's wirken. Bei je<ler einzelnen Erhebung wird auch iiber 
die Ergebnieise ähnlicher Untersuchungen von anderen Forschern referiert. 
Zahlreiche Tabellen b^Ielten den Text 

Der 1. Abschnitt der Arbeit enthält anthroprometrische Messungen; 
Körpergrötae, Gewicht and Schädelindices der Kinder worden festgestellt. 
Aus den Ergebnissen seien folgende erwähnt: Die Durchschnittsjfröfi'e der 
in die unterste Klasse eintretenden KiinU'r hetriigt: hei Knaben III, hei 
Mädchen llü cm. Die Kinder besser sitnierter Kitern zeigen eine um rund 
3 cm höliere Durthsrhnittsgröfse als dlv Kinder aus ärmeren Volksschichten. 
Diejenigen Kinder, welche das 6. Jahr noch nicht ganz vollendet hatten, 
zeigten ein betrichtliches Minne an Körperlänge gegenüber den anderen, 
wie flberhaopt selbst Ideine Altersdifferensen deatliche Längendiflerenien 
aufweisen. Das Körpergewicht zeigte etwas Aber 18 leg, ziemlich gleich* 
mäfsig bei Knaben und Müdchen; die besser situierten Kinder übertrafen 
die ärmeren im Durchschnitt etwa »im 1kg; die noch nicht ganz r> jftlirigefi 
zeigten wieder ein deutliches Minus, so dafs die Verff. zu der Forderung 
kommen, dafs die Kinder unter 6 Jahren noch nicht in die Schule auf- 
genommen werden dürften. Zwei Monate nach Eintritt in die Schale 
wurde noclunals gewogen. Es zeigte sich nicht die Ton anderen Seiten 
behauptete Abnahme infolge des ünterrichtes, sondern bei * » aller Kinder 
eine Zunahme. — Die kraniometrischen Untersuchungen bezogen sich auf 
Kopflänge. Breite nnd Ohrhfthe. Die Mädchen stehen hinter den Krvi^en 
an Kopflänge um 4 ' ... nun, an Kopfhreite um ' :, nun, an mittlerer Ohr 
höhe um 4 '/^ mm zurück. Die Berechnung der Kopfindices ergab fast 
durchweg Brachycephalie, die bei den Madchen noch starker ausgebildet 
war als bei den Knaben. ' 
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Ein« dynamometriaehe IfeMung der Druckkraft schUelst diesen 1. TeiL 
Ea betrigt die darchachnittUche Drackkraft bai Knaben rechte 11, linke 
10 kg; bei Mftdcben rechta lOV«, linke 9V4 kg. Aneh hier leisteten die 
noch ni( ht gana 6 jftlirigen Kinder dentiich weniger. Dagegen war zwischen 
den Kindern verachieden«r aoaialer Klaaaen kein Unterachied konatatierbar. — 

Mit dem 2. Abschnitt beginnt der p^ychologiache Teil der CTnter* 
micliuii)?. Zunilchst besprc<hcn Verff. die bisher gemachten Versuche, den 
Vnrst<'llanf;KkreiH der Schüler beim Kintritt in die Schule festzustellen, und 
weifen die zahlreichen technischen und methodischen Mängel nach, die 
diese Statistiken von Haiitmakn, Baktuoloüai, La^uü, Seyfkbt, St. Hali. u. a. 
enthalten — MAngel, die eine eigentliche l^ntabarmachnng der Ergebniaaa 
ganx oder aum Teil verhindern. 

Von eigenen paychologiBchen Erh^ongen bringen die Verff. xanldiet 
lediglich diejenigen, die den Farbenainn der Kinder betreffbn. 100 Knaben 

und 100 Mädchen wurden untersnclit und zwar, waa aehr dankenswert ist, 
>;leich mit einer ganzen Reihe von Methoden, um die Fähigkeiten der 
Farbenunterscheidunv'. lioncnnunn un<l -IJevorzugung einzeln festzustellen. 
Als Pn\fiingsol»jekte wurden teilweise Piguientpapiero von 24 verschiedenen 
Farbeuttiuen, teilweise verschiedenfarbige Blumen verwandt. 

Die MDeckungsmethode** ging unabhängig von der etwaigen Kenntnis 
der Farbennamen vor: Ein Farbentifelchen wurde den Kindern g^eben 
mit der Weiaung, unter den vorliegenden 84 Täfelchen dasjenige damit an 
bedeckeii, das gleiche Farbe hatte. Stets richtig gedeckt worden achwarz 
und weifs: fast immer richtig orüncro. lilapurpur und rosa, sodann mit 
mehr als l'0"„ richtig violett, liell und dunkelblau und blaugrün. Grau 
und blau wurden öfter richtig gedeckt als grün, hell- und scharlachrot. 
Die Reihenfolge der Farben in bezug auf ihre Erkennbarkeit waren bei 
Knaben nnd Mftdchen ziemlich gleich. Doch war die Anaahl der richtigen 
Deckungen bei den Mädchen höher. Von Farbenblindheit fand eich unter 
den 200 kein einalger Fall. 

Bei der nBenennungamethode A" wurde den Kindern 17 Farben der 

Reihe nach vorgelegt mit der Auffordwang, sie zu bezeiclinen. Die Reihen- 
folge in der Kenntnis der Farbennnmen ist Ins auf schwarz und weifs 
eine ganz antlere, als die der Unterscheidungsfahigkeit : schwarz, weifs 
(ca. 08^0 richtiger Benennung) rot (90 %|, blau, grün, gelb, braun, grau 
(öO— 60%), rosa, violett, orange. i>ie beiden letzten erhalten nur 3 — ö% 
richtige Stimmen. Wieder aeigt aich bei beiden Geschlechtern Reiche 
Beihenfolge der Faiben bei dnrchweg höheren abeoluten Zahlen der 
Ifäddien. Intereaaant iat die groiae Mannigfaltigkeit der aprachlichen Ana> 
drücke, unter denen aich aiu li >riginelle Bildungen, wie dnnkelweilk, halb- 
rosenrot, rot gelb usw. linden. Die entsprechende Reihe an Blumen an> 
gestellt zeigt lilierruschonderweise fast identi.sche Ergebnisse. 

Die „BenennungHUiethode B*'; Das Kind hat eine bestimmte vom 
Experimentator genannte Farbe herausausuchen. Die Werte der richtigen 
Fälle ateigen gegen die vorhergehende Methode, namentlich bei den FSHrbea 
mit ungebräuchlichen Namen; orange a. B, konnte kein einaiger Knabe 
spontan benennen; aber 84 konnten ea auf Verlangen aeigen. 
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Eine letzte Probe galt deu» astlietischen FarbenHinn. Die Kinder 
hAtten aus den vorgelegten Farbentafeln die ihnen angenehuiHten und die 
nnangenebniBteii «iiuowlbl«n. Gegen alle Erwsrtnng veremigt« bei beiden 
Geechlechtem die Nflence lilftpnrpor die meisten Stimmen enf eich: Jeder 
5. Knabe und jede» 3. Mädchen gaben ilire Stimme dafUr ab. Es folgten 
die Farben dunkelblau und violett mit je etwa 15 aller Stimmen, fflr 
Hilmnitliche übrige Farben blieb also einmal nicht mehr die Hälfte der ab- 
zu^<'ti('iideii Stimmen übrijr. Bemerkennwert ist, dafs die bliiiivinletten 
Farbentuue auch bei der „Deckungsmethode" beHonderu gut abgeschnitten 
hatten. Am meisten mifeliebig war achwars, auf das bei den Knaben die 
Hilfte, bei den Midcben ein Drittel sämtlicher Ablehnungen fiel. Dann 
folgten die blauen nnd grauen Farbentone. 

Ein kurzer pädagogischer Ausblick über die Ersiehung des Farben* 
sinnen Hchliefst die Arbeit, deren Fortsetsung man mit Interesse entgegen- 
sehen darf. 

2* Die Untersuchungen Ra>'sciuiijm8 sind mit einfachen Kerhenauf- 
gaben angestellt worden. 15 Schüler von Hilfsschulen am Scblusse des 
ersten Scliuljalires wurden mit lö normalen Schiilern nacb drei bis vier- 
jährigem Unterricht verglichen. Die .Vnfjraben waren Additionen, die sich 
fast alle im Zahlenkreise bit< zehn bewegten; zugleich wurden mit einer 
Fflnftelaelrandenuhr die Additionsseiten gemessen. Ergebnisse: Die nor* 
malen Sünder rechneten sämtliche Aufgaben richtig, die abnormen seigten 
16^-88% richtige Lösungen. Die durchschnittliche Additionsdauer fflr jede 
Aufgabe schwankte bei den Normalkindem zwischen 1,1 und 3,6 Sek., bei 
den abnormen zwischen 2,2 und 5,3 Sek. R. sieht in der Methode ein 
sehr brau( libares Verfahren zur Prüfung der Arbeits- und Leistungsfähigkeit 
der Schüler. 

Recht interessant sind einige psychologische GeaetsmäTsigkeiten, die 
B. an den Additionsseiten konstatierte. Zunächst ein Beispiel. Die Auf» 
gäbe 4-|-l verlangte bei den normalen Kindern im Dniehschnitt 1,46 Sek., 

4+2 1,77 Sek., 4 +3 2,60 Sek., 4 + 4 1,24 Sek., 4+d 3,63 Sek. Die Zunahme 
der Adilenden um je eine Einheit verlängerte also die Dauer der geistigen 
Arbeit ganz deutlicb. Nur wenn beide Addenden gleich sind, ist «lie Arbeit 
erleichtert. Iiier tritt au^'enscbeinlich an die Stelle der Addition der 
im Einmaleins geübte Muitiplikatiuusakt. Ferner ist lehrreich, daJ}« die 
Schwierigkeit der Aufgabe wesentlich vom sweiten Summanden abhängt. 
Die Aufgaben 4+1 und 8+1 gingen gleich schnell (1,46 Sek.), dag^n 
forderte die Auf^be 1+4 um ein Drittel längere Zeit als 4+1 (2 Sek.). 

t» Die vom Ref. begrflndete^ von Lay im Massene x periment verwertete 
Methode des Tempoklopfens wird von Lmobt nachgeprOft und unter einigen 
neuen Gesichtspunkten angewandt Die Methode soll cur Feststellung des 
psychopb ysisclien Energiezustandes einer Person zu einer bestimmten Zeit 
und seiner .Schwankungen dienen; sie besteht <larin , dafs die Versucbs- 
person einen Dreitakt in einem ihr überlassenen Tempo zu klopfen hat. 
Die Zahl der während einer halben Minute geklopften Takte gilt als Mala 
dea „psychischen Tempos". Das Hauptproblem, das sich L. stellte, war 
der Einflufs, den Arbeit und Erholung auf das psychische Tempo hatte. 
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Eb wnrde freilich nur an einer nicht nehr irr »fsen SchiiltTzahl untersucht 
ZunsicliMt prtjfte er während de» Schul vormittags <lio Kinder !?owohl nach 
Abschlufn jeder Schulstunde, wie auch nuch Verlauf der Pause. Ergebnii«: 
Bm Tempo nach den Paneen war langsamer als nnmittellMtr nach dem 
ünterricbt. Sodann wandte er fortlaufende Arbeitsmethoden an (Addiereai 
teils mit, teils ohne eingestreute Pausen und fand im grofiien and gansM 
das gleiche Resultat, das Ruhe retardierend, Arbeit exsitierend auf dM 
psy<'hische Tempo wirke. 

4. LORSIEX lief» 54 8jährige Knaben einfache Aufgaben rechnen, einmal 
*>hnc Ix'Honderc BcL'lt'itutiii^titnde, das niidere Mal — hei gleich schweren 
Aiifgahcn mit der l'.cmerkTing, dafs es P r ü f u ii g 8 a u t' t:a b e n seien, von 
denen der Aunfall der Zensur abhinge. Da;» Hauptergebnis war, <iaiV der 
Affekt, der mit dem sweiten M^MnensTersuch*' verbanden war, die Fehler- 
haftigkeit im Vergleich xum normalen Versuch um 22% erhöhte; and svsr 
wurden Yon dieser Verschlechterung am meisten die besten und schlechtesten 
Bchfller betroffen, die mittleren etwas weniger. 



A. LicAiLLDN. Sur la biologie et la Psychologie d'ane anlgiAe (ChfrlctltiMi 
carnifez Fabrlclus). A»n'e pHychol lo. *w sh. i'.'04 

T.. hat an einer Keihe vi>n Spinnen oljenirenaiiiiter Art exiit-riüien'elle 
Be<>i)achtungen des Miitterinstinktes anirestellt. Die Nester d:e>er Tiere. 
Völlig geschlossene tauheneigrofse Gespinste, finden sich au Huferholuien 
und lassen sich mit diesen bequem lur Beobachtungsstation transportieren. 
In dem Nest befinden sich nicht nur die Eier (biw. die ausgeechlfipflea 
Jungen), sondern auch das Muttertier, dss jede Verletzung des Gespinstes 
mit sofortiger Reparatur beantwortet. L. legte nun kleine Breschen in die 
Nester und entfernte ilie Muttertiere. Wurde ntm ein solches auf ein 
fremdes Nest gesot/.t, so ergriff es sofort davon I'esitz und begann die 
Öffnung zu schliefsen. Wurde die richtige Mutter auf das Nest gesetzt, 
seigte sie deutlich Zorn aber den Eindringling, der belagert wurde und 
seinerseits su flachten suchte. Die Anhänglichkeit einer „Paendomutter* 
an das adoptierte Nest ist also nicht so grofs, wie das der richtigen Mutter 
an ihr ani^estumn^tes Nest Die Anhänglichkeit der Mutter an ihr Nest 
seigte sich am h noch, wenn diese längere Zeit rbia zu 3 Tagen) davon ge- 
trennt »ewesi-n war ; nach nocli hiiiu'erer Troiinnngszeit zeigte <las Tier k^in 
Interesse mehr für sein Nest. Anilererseits vertei<ligte eine A<ioptivmntter 
das Nest, in dem sie 3 Tage weilte, fast so energisch, als ob es ihr eigenes 
wAre. — Merkwürdig ist, dab sich dieser Mutterinstinkt der Spinne nur 
auf Nest und Brut als Kollektivnm, nicht auf die einseinen Jungen er- 
streokt. Wird dss Nest angebohrt, so sucht dss Muttertier lediglich dss 
Loch wieder zu schliefsen, kflmmert sich aber nicht um die bei dieser 
Gelegenheit hinauskriecliendet» Jnnsen. Tnd zerreifst man das Nest, so 
dafs es irreparabel wird, so verläfst zwar die Brut bald die Trümmer, un- 
bewacht Von der Mutter und unf>ekümmert um sie; diese selbst aber bleibt 
unbeweglich auf den Reaten des Nestes, bis sie stirbt. 

W. Stbbii (Breslau). 
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Psychologische Friiizipieulragen. 
I. Psychologie und Erkenntnis theorie. 

Von 
H. COBNELIITS. 

Vor längerer Zeit hatte ich begonnen in dipser Zeitschrift^ 
eiiK' Reihe von Abhandhingen 7ai veröfifentlichen, die meiner 
Psychologie als Ergänzung dienen sollten. Zur Fortsetzung dieser 
VeröffentUchungen, die ich wegen anderer Arbeiten unterbrochen 
hatte, veranlaBsen mich die Angriffe, welche Hubsbrl in seinen 
logischen Untersuchungen gegen meine erkenntnistheoretische 
Grundlegung der Psychologie gerichtet hat. Dafs ich an Hüssbbls 
Untersuchungen anknüpfe und Wert darauf lege, die von seinen 
Angriffen betroffenen Punkte in erster Linie klar zu stellen, hat 
seinen Grund darin, dafs Hussbrl unter den heutigen Erkenntnis- 
theoretikem in Deutschland derjenige ist, der mir in den prin- 
zipiellen Fragen am nächsten steht — so wenig er selbst diese 
Übereinstimmung zu sehen scheint. Wenn ich zur Abwehr seiner 
Angriffe erst heute das Wort nehme, so liegt dies daran, dafs 
ich das mühevolle Studium des HüssEBLscben Buches nicht 
früher zu Ende führen konnte. 

Der sachlichen Diskussion mufs ich die Berichtigung eines 
Irrtums in der prinzijtiellcn Beurteilung? meiner Theorie voraus- 
schicken, der sich hei Hi sskhi. eingc schHchen hat und der seinen 
(rrund in der Legende liaben (Uirlte, die mich als einen Schüler 
von AvKNAHirs hezeielmet. Wer diese Legende erfunden hat 
weils ieli nicht. Ii-h bin zwar mit Avknauius Hüchtig einige Male 
zus^anmiengetrotTen und habe dabei allerdings eine äufserst 
wichtige Anregung'-' von ihm empfangen. Zu einem Aulianger 

* Bd. 22» 8. 101 u. Bd. 24, 8. 117. 

' Die Autschaltung der „Introjektion" habe ich ihm su verdanken. 
ZeltMhxill (Ur Fkr«)M>loKi« • ^ 
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i^c'mer biologiscliLii liej^riindung der Erkonntnisthoorio aUer Mu 
ich nicht geworden.* Insbesondere stimme ich hinsiclithch der 
Begründung iin<l Auflassung des ^Prinzips der Ökonomie des 
Denkens** (hirchaus niclit grundsiitzhch mit AvKXAKirs überein, 
wie sich jeder iil)erzeugcn kumi, <U^r sich die ^Iiihe nininiT. iiu-ine 
Ausfülirungen ühi r jenes Prinzi|> mit AufmerkMimkeil zu h.-s»:'!!. 
80 mag z. H. die Rede von allgemeinen Begriffen und Namen 
als „Idofsen denk<ik(»nomischen Kunstgriffen", wie sie IIls-krl- 
erwähut, vielleicht im Sinne von Avknarius sein; in meinem 
Sinne ist sie gewifs nicht. Wer aber insbesondere in meinen 
Schriften nach einer biologischen oder nach einer tele- 
ologischen Fassung jenes Prinzips sucht, wird vergeblich 
Sachen: die Behauptung Hussbblb*, dafs ich einen „Komplex von 
Anpassungstatsachen" zur erkenntnistheoretischen Begründung 
der Philosophie verwenden wolle, entbehrt jeder tatsächlichen 
Grundlage. Dafs auch sein Vorwarf des „Psychologismos*' die 
erkenntnistheoretischen Ansfflbnmgen meiner Psychologie nicht 
trifft, hoffe ich im folgenden za zeigen. 

A. Phänomenologie nnd Psychologismns. 

Der Kürze halber werde ich im folgenden zun ach ^^t die 
leitenden Gedanken der in meiner Psychologie gcj^ebenen er- 
keuntnistheorctisehen Untersuchungen in Form von Thesen zu- 
sannneustellen, um sie alsdann mit den entsprechenden Über- 
legungen HüssEKLs zu vergleichen. 

These 1> £rkenntuistbeorie hat die Aufgabe über das Wes^ 
des Erkennens wissenschaftliche Aufklärung zu geben. Nun ist 
aber Erkennen jederzeit ein psychischer Tatbestand ; andererseits 
ist Einsicht in das Wesen psychischer Tatbestände jedenfalls 
psychologische Einsicht, insofern zur IX)mäne der Psychologie 
alles wissenschaftliche Verständnis psychischer Tatsachen za 



' Meine Stellung zu Avrnaku s liaiic i( h in meiner .,Einleitang in di« 
Philosopliie" liWSi S. 158 f. sowie in meiner Hesprechunf; von Petzolpts 
Einfüliinn^' in die Pbilos. d. r. Erfahrung Bd. I {diese ZeiUchrif't 24. Ö. SU) 
gekennzeichnet. 

■ Log. ünt. n, 11)5. 

• Dm. Bd. 1, S. aOi. 

* Den Inhalt dieser These bezeichnet H. (Bd. S. S2) als „psycho- 
logistisches" Argument; er verAhrt jedoch selbst durehana Im Sinne cUeeea 
Arguments. Vgi unten. 
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rechnen ist. Demnach Ist es von Tornherein sicher, dafs Er- 
kenntnistheorie nicht anders als psychologisch hegrOndet werden 
kann. 

Man mnls sich, um den Sinn dieser These nicht milszu- 
verstehen, zunächst vor der Verwechslung zwischen Erkenntnis 
im Sinne des Erkennens und Erkenntnis im Sinne des Er- 
kannten hüten. Wissenschaft vom Erkannten ist nicht psycho- 
logische Eänsicht, soweit das Erkannte nicht in ])sychischen Tat- 
sachen besteht; Wissenschaft vom Erkennen aber nuifs stets 
psychologische Einsicht im obigen Sinne sein, weil eben Erkennen 
je<lerzeit ein psychischer Tatbest^ind ist. Einsicht in mathe- 
matische Tatbestände ist nicht psychologische Einsicht; aber 
Einsicht in das Wesen der Erkenntnisvorgänjs^e, die /ai mathe- 
matischen Erkenntnissen führen und was hierin enthalten ist — 
in die Art und Weise, wie sie zu densellien führen, ist j»syeh(> 
logische Einsicht. Ebenso sind zwar logis-che Gesetze nicht 
psychologische Gesetze und die Logik folglich nicht ein Teil der 
Psychologie; wohl aber ist die Begründung der Logik, wie sie in 
der Erkenntnistheorie gefordert werden mufs, notwendigerweise 
psychologische Begründung: die Einsicht in die Art und Weise, 
wie die logischen Gesetze im Wesen der Erki nntnisvorgänge be- 
gründet sind, kann nur psychologische Einsicht sein. 

Von einer zweiten Verwechslung, die bei der Auslegung der 
obigen These vermieden werden mufs, wird sogleich die Rede sein. 

These 2. Weil somit der Psychologie die Aufgabe zufällt 
für alle wissenschaftlichen Grundbegriffe die erkenntnistheoretischd 
Aufklärung zu liefern, so darf die Psychologie selbst sich von 
vornherein nicht auf solche Begriffe und Annahmen stützen, die 
einer derartigen Aufklärung erst bedürfen. Sie darf sich vielmehr 
nur solcher Begriffe bedienen, die sich in den unmittelbar ge- 
gebenen Tatsachen der psychischen Erfahrung realisiert finden. 

Aus diesem Grunde habe ich Psychologie als die Wissen- 
schaft von den Tatsachen des geistigen X^ebens definiert — 
nicht etwa als die Wissenschaft vom Ich, da dieser Begriff zu 
denjenigen gehOrt, die erst durch psychologische Untersuchung 
geklärt werden müssen, also nicht vorausgesetzt werden dürfen. 
Das Material, von welchem die Psychologie auszugehen hat, darf 
nur in jenen unmittelbar gegebenen Tatsachen bestehen; die erste 
Aufgabe der Psychologie ist, durch die Analyse und Beschreibung 
dieses Materiales zur erkenntnistheoretisch klaren Bestimmung 

26* 
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ilerjenigen Bogriffe zu gelaugen, welche ihr die systematische 
Ordnung dieses ihres Materiales ermöglichen. Zu diesen Begriffen, 
die erst auf dem genannten Wege zu gewinnen, aber nicht vor- 
auszusetsen sind, gehört einerseits alles, was in der herkömm- 
lichen Psychologie über unbewufste Tatsachen, über Identität, 
über Wirkungen der Aufmerksamkeit n. dgl gesagt wird — 
Begriffe, die in der Regel angewendet werden, ohne dafo man 
sich der Erfahrungstatsachen hinreichend versichert, die dem 
Gebrauch jener Begriffe zugrunde liegen. Andererseits gehören 
dahin alle jene Begriffe, die regelm&lsig kritikloB aus dem Tor- 
wissenschaftlichen Denken in die Wissenschaft hinübergeuommen 
werden: vor allem der Dingbegriff und der Kausalbegriff. 

Tlieso 8. Um ihrer erkenntuistheoretischen Aufgabe willen 
darf Psychologie demgeinais iushesoiidere niemals von vornherein 
von K a u s a 1 »• r k I ;i r u n g o 11 Gehrauch machen, also iiic-ht als 
„erkliueiide Naturwissenschaft" auftreten Wüllen. Kausale l*sycho- 
logie darf erst einsetzen, nachdem der Kausalhe<,q-ilT seine er- 
kenntnistheoretisehe Klärung gefunden hat; zur IJegründuna: der 
Erkenn luibiheorie aijer dai'i; kausale Psychologie nicht verwendet 
werden.* 

Ich habe hiermit die zweite Verwechslung bezeiehnet, die 
yermieden werden mufs, wenn die ohige erste These nicht mifs- 
verstanden werden soll. Man darf eben den Sinn, in welchem 
diese These von Psychologie redet, nicht mit dem engeren Sinne 
verwechseln, in welchem das Wort Psychologie vielfach ange> 
wendet wird: wenn wir zur Psychologie alles wissenschaftliche 
Verständnis psychischer Tatsachen rechnen, so dürfen unter 
diesem Namen nicht blofs die Bestrebungen verstanden werden, 
die sich auf eine Kausalerklfirung der psychischen Tatsachen 
richten. Psychologische Begründung der Erkenntnistheorie heilst 
also sicher nicht so viel wie Begründung der Erkenntnistheorie 
auf kausale Psychologie — also etwa auf die früheren Lippsscben 
Theorien des psychischen Oeschehens. Vielmehr muls, wenn von 
psychologischer Begründung der Erkenntnistheorie die Rede sein 
soll, die kausale Psychologie vollständig femgehalten werden — 
und ebenso natürlich alles Gerede über Psychologie mit Hilfe 
solcher Begriffe, die ihre Bedeutung nur von po]>ulftren Ver- 



* Dab kauaale and genetiache pHycliologie nicht identisch sind, 
wird weiter nnten geseigt werden. 
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gleichen hernehmen ohne wissenschaftlich strenge bestiinmt 
zu sein. 

Diesen leitenden Gedanken meijier Darstellung- stelle ich 
zunächst dem }>rinzijtielk ii Einwand gegenüber, den IIissmil 
gegen meine erkenntnistheoretisclie Grundlegung der Psychologie 
erhebt. Dieser Einwand lautet dahin, dafs ich Erkenntnihtheorie 
y.psychologistisch" begründe. Meine Psychologie ist nach seiner 
Meinung ^ein Versuch eine psychologisliscbc Erkcnntnistlieurie, 
80 extn in sie nur je gemeint war, auf dem Üoden der moderneu 
Psychologie allseitig durchzuführen"'. 

Wenn man allgemein die Begrinidung der Erkenntnistlieorio 
auf psychologische Untersuchungen als Psychologisnuis bezeichnet, 
so ist IIissKiiri mit dieser Behauptung im Recht, Al>er genau 
dieselbe Behauptung lälst sich alsdann auf Hüsseui.s eigene Ihiter- 
suchungen anwenden: auch sie stellen einen Versuch dar, Er- 
kenntnistheorie auf psychologische Untersuchungen zu begründen. 
IlrssKHi. nennt nur diese Untersuchungen nicht mehr psycho- 
logische, sondern phänomenologische. Indem er für die reine 
Beschreibung der Tatsachen der psychischen Erfahrung das Wort 
Phänomenologie einführt, stellt er diese der „erklärenden" Psycho- 
logie im herkömmUehen Sinne, also der kausalen Psychologie 
entgegen. £r beschränkt demgemärs — allerdings erst nach- 
träglich — den Begriff des Psychologismus auf diejenigen Be- 
strebungen, welche Erkenntnistheorie durch kausale Psychologie 
begründen wollen. 

Ich ' kann den Argumenten , welche Husserl gegen Be- 
strebungen dieser Art (also gegen den Psychologismus im obigen 
Sinne) yorbringt, mit euaer sogleich zu betrachtenden Ausnahme 
nur zustimmen. Da ich aber meinerseits in meiner Psychologie 
von vornherein ausdrücklich jede kausale Erklärung abgelehnt 
und mich prinzipiell auf die reine Beschreibung der Tatsachen 
der psychischen Erfahrung, also auf Phänomenologie im Sinne 
HussBBLs beschränkt habe, so begreife ich nicht, wie der Vorwarf 
des Psychologisnius auf meine Untersuchungen Anwendung 
linden soll. 

Ich hin allerdings der Meinung, dafs man das Wort Psycho- 
logismus nicht in jenem engeren Sinne gebrauclien sollte. Psycho- 
logie ist (zum mindesten in England) von vornherein ..Phäno- 
menologie" im 1 li'ssKHLschen Sinne gewesen und ich sehe nicht 
ein, weshalb man denjenigen Untersuchungen über psychische 
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Tatbestände, die aller exakten psycholo^nsi beu Wissenschaft zu- 
grunde liegen müssen, den Namen Psychologie nehmen und ihn 
nur einer modernen Verirrung vorbehalten soU. Ich möchte also 
lieber das Wort Psychologie im Sinne der in These 1 bezeichneten 
allgemeinen Be<lentung beibehalten and demgemäfs sowohl 
HussEBL wie mich als Psychologisten bezeidmen. Doch der 
Name tut nichts zur Sache. Genug, dals wir sachlich im Prinzip 
wenigstens vollkommen übereinstimmen: wir wollen beide Er- 
kenntnistheorie nur auf die deskriptive Phänomenologie, d. h. 
auf die reine Beschreibung der unmittelbar gegebenen Erlebnisse 
begründen und die kausal erklärende Psychologie von der Be- 
teiligung an dieser Begründung aasschUeliBen. 

Im Prinzip der Methode stimmen wir überein, aber nicht in 
der Ausfülining derst'll)en. Ich l>ezeichne im fol^rendeii drei 
i*iiukte, in welclicn ich Hl^sekl nicht zustimmen kann. 

B. Allgemeingültigkeit phänomenologischer Sätze. 

1< Ii sagte «'luMi. dals ich den Argumenten Hr>sEKLs ge^eii 
den Psydiol«><ii^iau- mit einer Ausnahme zustimme. \'on 
dieser Ausnahme mufs zunächst die Rede sein. IIi ssehl will, 
wenn ieli ihn reeht verstehe, die psychologische Begründung der 
Erkenntnistheorie deswegen ahlehnen, weil Psychologie eine 
Tatsachenwissenschaft, eine WissenschaJt aus Erlahrung ist, aus 
Erfalirungen aber keine allgemein gültigen ^ überempinschen*^ 
Gesetze abgeleitet werden können, wie sie doch die Erkenntnis- 
theorie fordern müsse. ^ 

Wenn diese Argumentation richtig wäre, so stünde es freilich 
schlimm um die Begründung der Erkenntnistheorie auf Psycho- 
logie; aber nicht blofs um ihre »psychologistische*' Begründung, 
sondern ebenso um ihre Begründung durch phänomenologisdie 
Untersuchungen. Denn auch diesen von Hübbebl in seinem 
zweiten Bande unternommenen Untersuchungen kommt der 
Charakter einer „empirischen Tatsaehenwissenschaft** zu. Hcbsbbu 
Unternehmen in seinem zweiten Bande steht daher mit jenen 
Ausführungen seines ersten Bandes im Widerspruch: die Recht- 
fertigung seiner phänomenologischen Untersuchung gegenüber 
der zuvor durchgeführten Kritik des Psychologisrans ^ enthält in 
dieser Uinsicht eine Lücke. 



» Log. Uiit. 1, »iOi.. «»i'f. 

■ a. a. O. IL 18, im „dritten Zusatz". 
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Da aber in der Tat die pbftnomenologiscfae Analyse nicht 
anders ale durch Untersnchnng der einzehi gegebenen Erkenntnis- 
tatsachen die geforderte Bechenschaft über das Wesen des Er- 
kennens geben kann, so darf diese Lücke nicht nnausgefüllt 
bleiben. Mit anderen Worten: es roufs gefragt werden, wie auf 
Grund der Analj'se einzehier Erftihrungstatsachen die Mügliebkeit 
gegeben ist, zu den allgemeinen Erkenntnissen zu gelangen, auf 
welche die erkenntniBtheoretische Untersuchung abzielt. 

Wie mir scheint, kann diese Lücke nur da<hirch ausgefüllt 
werdt n. dafs man jene Argumentation IIi sseuls widerlegt. In 
der Tat ist die Behauj)tun.c:, dafs aus Erfahrungen keine allgemein 
gültigen Siitze abgeleitet werden können, nichts wenij^er als i r- 
wiesen — so viel sie auch seit Hi'me und Kant in i»hilosopbis(hen 
Seliriiten wiederholt wird. Ich habe die verschiedenen Wege, 
auf welchen aus einzelmn Erfabrunj^en allgemein gültige ße- 
hau|»tungen al)zuleiten sind, underwilrts besprochen.^ Wer He- 
denken trägt jenen Ausführungen zuzustimmen, nuils die ge- 
samten Ergeltnisse phänomenologischer Untersuebungen — ein- 
schliefslich der HissEitLscheu — zunächst mit dem Vorbehalt 
aufnehmen, dafs der Nachweis ihrer Allgemeingültigkeit erst 
nachzuliefern ist. Ich komme an einer späteren Stelle auf diesen 
Nachweis zurück. 

C. Prinzip der Voraussetzungslosigkeii 

Wie oben (These 2) festgestellt wurde, darf die psychologische 
Untersuchung, soweit sie erkenntuistheoretische Absichten verfolgt, 
keine Begriffe verwenden, die sich nicht in den unmittelbar ge- 
gebenen Tatsachen der psychischen Erfahrung — also „phäno* 
menologisch** — vollkommen realisiert f&nden. Demgemäfs mufs 
die wissenscliaftliche [)syebolofTiscb(' Terminologie Schritt für 
Scbritt mit der Analyse der l'lianoniene entwickelt werden; es 
dlirf« n keine Begriffe angewendet werden, deren reale Bedeutung 
nielit zugleich durch die Analyse der Phänomene aufgewiesen 
wird.- 

Hr-sKiiL stimmt der hier ausgesprochenen Fordemnu prin- 
zipiell zu, indem er seinerseits das „Prinzip der Voraussetzungs- 

' rsy. lioloiiie S. :54.Sf. Eink-itunj? i. «1. IMiiloH. S. 284 f. 
^ Durch <liose Forderunt; war ilic F<>rm meiner l'syclu>lo„'ie (»edinttt, 
die mir von Stekk als „Freude um iScholabiizisuiuM" ausgelegt worden ist. 
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losigkelt" auf8telU\ nach welchem alle Annahmen ausgeschlossen 
sein sollen, die nicht phänomenologisch realisiert werden können. 
Jeder Begriff, dessen Bedeutung nicht phänomenologisch auf- 
gezeigt werden kann, würde eine Annahme dieser Art involvieren, 
müfste also auch nach IIossbbl ausgeschlossen bleiben. 

Im Prinzip besteht also hier anscheinend keine Differenz, 
wohl aber in der Praxis. Von dem (iZicksack'^wege*, auf welchem 
HussEBL vorgeht, soll hier nicht die Rede sein. Aber Hussebl 
nimmt nicht nur gelegentlich Begriffe und Behauptungen der 
BBBMTAKoschen Psychologie ohne vorgäugige Prüfung unter s^e 
Voraussetzungen auf, sondern bedient sich auch mehrfach gerade 
jener herkömmlichen ille^timen, weil phänomenologisch nicht 
realisierbaren Voraussetzungen, auf deren Beseitigung meine 
Untersucliinii; i>rinzipiell gerichtet war. Icli erwähne diese Tat- 
sache hi«'r nur vorliiuHg; ilic aiisftilirlichc Besprechung dcrselhen 
kuiiu erst sj>iiter erfolgen, da sie die Erledigung des iolgendeu 
drillen Diflierenzpunktes voraussetzt. 

D. Genetische l*huuomenol o^ie. 

Ich gehe von einer Betrachtung aus, mit der ich nur allge- 
mein Anerkanntes wiederzugeben glaube. 

£s versteht sich von selbst, dals die phänomenologische 
Untersuchung nicht alles dasjenige als unmittelbar gegeben 
zu betrachten hat, was der Naive als gegeben vorzufinden meint, 
indem er in das tatsächlich Gregebene anderweitige — wirkliche 
oder vermeintliche — Erkenntnisse hineininterpretiert. Das all- 
täglichste Beispiel solcher Interpretation ist die nWahmehmung 
eines Dinges". Der Naive meint das „Ding** mit seinen ihm 
bekannten Eigenschaften unmittelbar zu sehen, während er 
doch im gegebenen Augenblick unmittelbar nur die Erschei- 
nung des Dinges von einer bestimmten Seite in seinem Gresichts- 
felde vorfindet und dieses Gegebene durch eine Reihe mehr oder 
minder deutlich hinzugefügter Vorstellungen ergänzt; wobei zwar 
event. diese Vorstellungen selbst unmittelbar gegeben sind, aber 
nicht dasjenige, worauf er dieselben deutet. Wie die Aufgabe 
der phänomenologischen Analyse in diesem Fall nicht damit er- 
lüllt ist, dafs das Ding als das tatsächlich Gegebeue betrachtet 

> a. fl. O. II, 19. 
* B. a. O. U, 18. 
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wird, vielmehr daratif ausgehen tnufs, die in jenem Urteil des 
Naiven enthaltenen Faktoren aufzusuchen, die das Urteil kon- 
stituieren, so auch in allen anderen Fällen: überall handelt es 
sich um die Untersuchung dessen, was im betreffenden Falle 
tatsachlich gegeben ist, auch wo die Aussage vielleicht auf ganss 
anderes als auf dies tatsächlich Gegebene hinweist. Wir müssen 
allgemein unterscheiden zwischen unseren tatsächlich gegebenen 
Erlebnissen ^ und der Interpretation dieser Erlebnisse, d. h. 
dem, was wir vermöge oder vermittels dieser Erlebnisse noch 
aufs er denselben zu wissen meinen. Die nähere BetrachtuDg des 
hier bezeichneten Unterschiedes drängt zu der Folgerun«;, durch 
die sich meine Methode von derjenigen Husserls iundamtutal 
unterscheidet. 

Ich ^etze den Fall, dal's wir in tiiiem gegebenen Au-icnhlick 
1 einen gewissen Ton h'irm — dieses Erle1nn*< niTiue mit a be- 
zeichnet weiden — und in einem spiaeren Augenblick 2 einen 
Bolchen Ton nicht mehr hören, wohl aber uns an das Hören 
jenes Tones erinnern: so dal'd wir also in diesem weiteren Augen- 
blicke (neben allerhand anderen für die gegenwärtige Unter- 
suchung gleichgültigen Teilerlel:>nisseu) jedenfalls auch ein Er- 
lebnis a haben, welches wir die Erinnerung an das vergangene . 
Erlebnis a nennen. 

Dieses Erlebnis a ist vom Erlebnis a nicht blofs zeitUch ver- 
schieden — es ist also nicht eine blofse „Wiederholung eines 
Erlebnisses : würden wir doch sonst auch jetzt „ein Erlebnisa** 
haben, d. h. wieder einen Ton hOren wie zuvor, was der Voraus- 
setzung nach nicht zutrifft. Jeder normale Mensch kann das 
Hören eines Tones von der blofsen Erinnerung an den früher 
gehörten Ton unterscheiden: o ist also ein anders geartetes Er- 
lebnis als a. . 

Andererseits aber sind wir alle Überzeugt vermöge des Er- 
lebnisses ff ein Wissen von dem vergangenen Erlebnis a zu 
haben. Es gehört zum „deskriptiven Bestände^ von a, dafs wir 
darin ein Wissen von einem vergangenen a besitzen. Dieses a 
aber ist der Voraussetzung nach nicht gegenwärtig gegeben: a 
gehört also nicht zum deskriptiven Bestände des gegenwärtig 
tatsächlich Gegebenen oder des gegenwärtigen Erlebnisses. 

Wenn wir das jeweils gegenwärtige Erlebnis als das „un- 



* Näheres Ober diesen Begriff -wird die folgende Abhandlung bringen. 
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mittelbar (jegel>eue'' bezeichnen, so müssen wir hiernach in 
Füllen wie oben ein weiteres davon unterscheiden, das uns 
gleichfalls gegeben, aber nicht ^yUnmitteli^ar" gojii^eben ist, soDdera 
wovon wir vermittels des luimittelbar Gegebenen (des a im 
vorigen Beispiel) ein Wissen haben. Ich habe dieses wettere 
Gegebene früher als *las durch a ^symbolisch Hepräsentieite' 
oder „Angezeigte" bezeichnet; ich werde es im folgenden audi 
das „mittelbar Gegebene'* nennen. Wir wissen von solchem 
mittelbar Gregebenen nicht nnr wie im obigen Beispiel in Form 
ausdrücklicher Erinnerung, sondern noch in Form von allerband 
anderen Tatbeständen. Für unser Wissen — und somit für die 
Ericenntnistheorie — ist dieses mittelbar Gegebene Oberaus 
wichtig, weil alles Wissen, um dessen Legitimation es sich in 
der Erkenntnistheorie handelt, in Form des mittelbar Gegebenen 
auftritt. HussEBLS „intentional Gegebenes** fällt, soviel ich s^e, 
mit diesem Begriff des symbolisch Repräsentierten oder mittelbar 
Gegebenen zusammen.' 

Aus dem hesproclHiien Heisj.iel erciht sicli aber für die 
Unterstichmig die?'cs mittelbar Gegelieiien sogleich ciiir weitere 
Folgerung. Das Wissen im Augenblick 2 ist abhangig von 
.dem K rieben im Augenblick 1: wir können von «ien Erkennt- 
nissen, die wir in unserer Erinnerung als mittelbare Erkenutniase 
besitzen, nur in der Weise sprechen, dal's wir von den ver- 
gan genen Erlebnissen sprechen, auf welche jene Erinnerungen 
zurückweisen. Wenn es also Aufga))e der Erkenntnistheorie ist, 
allgemein über iniser EriLonnen Aufklärung zu gehen, so kann 
sie diese Aufgabe nicht erfüllen, wenn sie bei der Analyse der 
jeweils augenblicklich gegebenen Phänomene stehen bleibt. 6ie 
mufs vielmehr auf die vergangenen Erlebnisse zurückgreileo, 
welchen die gegenwärtigen Erkenntnisse, soweit sie auf ver 
gangenen Erfahrungen beruhen, ihren Inhalt (im vulgären Sinne 
des Wortes) verdanken. Mit anderen Worten: die phfinomeno> 



' Nach HvssKBLS Terminologie (II, 348 und sonst) ist diese symboltsdic 
Reprisentstion ein „Aktcharakter'*. Da dieee Beprisentation in meiner 
Psychologie eine fundamentale Rolle spielt (wie auch IIüsserl nicht ent- 
gangen an sein scheii !. In er den von mir geprägten Ausdruck der „sym- 
boÜHclion Funktion" üolejientüclj liciiütz! . so kann der Vorwurf, tlaf?* ich 
mit „Aktcliiiraktcrei." uiclits anzufuiim'ii wis.-e, ni^-ht der Sache, .sondern 
nur dem Namen gelten. Gegen tleu leuieren habe ich allerdings auch 
heute noch meine Bedenken. 
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logische Untenuchimg, welche zar Begründung der Erkenntnis- 
theorie dienen soll, kann ihr Ziel nicht erreichen, wenn sie nicht 
genetische Untersuchung ist. 

Dies gilt insbesondere von der Untersuchung der Be- 
deutung unserer Begriffe. Jeder Begriff hat seine Bedeutung 
für uns durch vorgängige Erlebnisse gewonnen. Wollen wir 
seine Bedeutung aufklären, so müssen wir auf jene Erlebnisse 
zurückgehen: nur durch die Untersuchung der Art und Weise, 
wie seine Bedeutung sich auf Grund unserer yergangenen Er- 
lebnisse bestimmt hat, können wir Klarheit darüber erlangen, 
was wir mit ihm meinen und was sonach der erkenntnis- 
theoretische Sinn der I rteile ist, i\\v wir iiiii seiner Hilfe formu- 
liert-n. Damit der Satz ..der ilimiiul ist blau" (und somit auch 
die Frage nach der Wahrheit dieses Satzes) eine Bedeutung 
für uns hat, mufs jedes seiner Worte verstanden werden. Ver- 
standen aber kann ein Wort nicht werden, wenn wir seine He- 
deutun'T nicht erlernt haben. Nur auf <lcn Inhalt, den der 
Begriff .lurch dieses Erlernen für uns bekommen hat, kommt es 
für die l^ntscheidung der Frage nach der M'ahrheit des Urteils, 
also für die letzte Aufgrabe <ler Erkenntnistheorie an. 

Ich hoffe mit dieser Darlegimg den mifsverständlichen Ein- 
wand erledigt zu haben, welchem die einschlägigen Stellen meiner 
früheren Schriften so häufig ausgesetzt waren: den Einwand, 
dafs die Frage nach der Bedeutung eines Begriffes mit der 
Frage nach seinem Ursprung nichts zu tun habe. Wenn man 
freilich die Frage nach dem Ursprung eines Begriffes kausal 
deutet, so dafs man also fragt, durch welche Ursachen die ein- 
sehien Schritte bedingt waren, die zu dem gegenwärtigen Zu- 
fltand geführt haben, so kommt man mit der Beantwortung dieser 
Frage za keiner Aufklärung über die Bedeutung des Begriffes. 
Aber dieses MiTsverständnis ist ebenso töricht, wie wenn jemand 
auf die F^age nach dem Ursprung eines wissenschaftlichen 
Werkes nur mit der Angabe der physikalischen Bedingungen 
antworten wollte, welche für die Muskelbewegungen beim 
Schreiben des Werkes erforderlich waren. 

Aus der Forderung der Auflclärung der Bedeutung unserer 
Begriffe folgt weiter, dafs wir die oben bezeichnete genetische 
Untersuchung überall bis zu dem Punkt durchführen müssen, 
an welchem wir die ursprünglichen Tatbestände, d. h. 
die unmittelbaren Erlebnisse aufzeigen können, durch welche 



Digitized by Google 



412 



die Bedeutung unserer liegrine bestinnnt wird : .soweit sich noch 
Tatbestände vorfinden, deren Bedeutunir <i< li auf Grund früherer 
Erkenntnisse entwickelt hat, mufs die Analyse cüeser Entwicklung 
Iiücliireführt werden, damit über die fragliche Bedeutung keine 
Unklarheiten übrig bleiben. 

Im Gegensatz zu IIi -sebl, der aus der ph&uomenologischen 
Analyse alle genetische Untersuchung verbannen will \ besteht 
also für mich die Aufgabe der phänomenologischen Untersuchung; 
soweit sie für die Krkenntnistheorie fruchtbar werden soll, Tor 
allem in der genetischen Analyse — n&mlich in der genetischen 
Analyse der Bedeutungen. Dals ich hiermit nicht gegen 
meine (imd Huskebls) Forderung des Ausschlusses aller kausalen 
Psychologie verstolse, wird nach dem vorigen hoffentlich deutUch 
geworden sein. Genetische Untersuchung ist eben 
durchaus nicht notwendigerweise kausale Unter- 
suchung. Vielleicht darf ich ohne Gefahr eines Mifsverstftnd- 
nisses in HussESLScher Terminologie sagen; j^enetische Analyse 
im Gebiete des Intentionalen hat mit der kausalen Aiialvse im 
Gebiete des Kealen nichts zu schatTeu. 



' Log. Untersuchungen II, S. 8. — In psychologisch -genetischen Be- 
trachtungen scheint Hüssbbi. nicht eine Anfklftmn^ sondern ein ».^H* 

tlcnten" (a. n. O. II, S. 147) dessen su sehen, was in •Icti Bedeutan^n 
intentionalcr l-'t-lohnisse geflohen ist. Wenn ge n e t i h r h e tJetmohtun;; mit 
kausaler i<k'ntisch wiUo. so wälre II. mit einem Nolclien Verdacht ireiren 
IL'enetische Aiifklariinyen freilich im Uecht. In *ler Tat ideutili/.ieri H. 
regehiiäfsig geiietisclie und kausale Erklüruug \jx. a. O. II, S. 4; S. \ 21 
ti. mehrfach). Den Irrtum dieser Identifikation suchen die Ausfahrungen 
«les Textes an seigen. — Man kann freilich auch die Tatsache, dafs unsere 
mittelbaren Erkenntnisse (s. d. Beispiel d. Textes) in vorgtngigen Erl<b> 
ni^^on LTünden, als einen Fall „kausaler" Abhftngigkeit be z o i c h n en. Aber 
man hat dann als Kausalitilt etwas jranz anderes hezeitluiet, als was die 
„erkltireiide" eholoL'ie mit diesem Begriff meint. ])er Untersrhied ist 
speziell für die lle^Tüiuhini^ der Erkenntnistheorie ein fnndameti tuler. 
Wahrend wir nilnilich von Kausalitüt im gewöhnlichen biuue uirgeu<b 
einsichtige Erkenntnis besitxen, steht diese uns in jenem I^U sa Gebot«: 
wir kennen unsere vergangenen Erlebnisse nicht anders als in Form der 
Bedeutung unserer gegenwSrtigen Erlebnisse nnd die Bede von der „Be- 
dingtheit durch das Vergangene" ist nur ein anderer sprachlicher Ausdruck 
für jenen nnmittelhar bekannten Tatbestand. — Trotz seiner Ablehnung 
genetischer Hetrachtnngen Hiebt sich iilirigens auch H. gelegentlich m 
solchen gedrängt. Vgl. Bd. II, S. 474 die Frage nach dem Ursprung der 
«.Idee Bedeutung": sowie die Betrachtungen über den „Prozefs der £^ 
fflUung" II, S. 609-610. 
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Wie alle übrigen Begriffe, so ist insbesondere auch unser 
Begriff von physischen Dingen — der Begriä' der Aufsen- 
welt — auf Grund früherer £rf abrangen entstanden. Wenn 
Erkenntnistheorie aUgemein die Klämng unserer Begriffe zu 
leisten hat, so darf sie auch an diesem Begriffe nicht vorüber- 
gehen, Eumal er ja einer der am meisten angewendeten und 
daher für die Frage nach der Wahrheit unserer meisten Urteile 
mafsgebend ist: wie alle Frage nach der Wahrheit, so mufs 
auch die Frage nach der Wahrheit unserer Urteile über die 
Aufsenwelt in der Erkenntnistheorie prinzipiell ihre Erledigung 
finden. > 

Ich kann daher nicht wie Hussbbl zwischen erkenntnis- 
theoretischen und „metaphysischen" Fragen in der Weise 
scheiden, dafs die letzteren in der Erkenntnistheorie nicht ihre 

Erledigung zu finden hätten.- Vielmehr mufs ich die von 
HussERL so genannten metaphysischen Fragen zu den wichtigsten 
Fragen rechnen, mit welchen die Theorie der Erkenntnis sich 
zu beschäftigten hat. Nur indem sie ilicse Kra;.;c'n löst, heseitij^t 
sie die Hindernisse, welelie in der Form illegitimer Begriffe der 
Klarheit unserer rjkenntiiis auf Schritt und Tritt im Wege 
stehen. Es wird sich in den folgenden Untersuchungen an 
mehnren Stehen zeigen, wie nuch HrssEiii.s Ausfiihrungen 
durch die Unklarheit über diese Be^ri ffe vielfach und in ent- 
scheidenden Fragen beeinträchtigt und irre geleitet worden sind. 

> Daili die „Deatnng" (in Hüsskuls Tenninologie, Bd. II, 8. 861) „ein 
Erlebnischinkler ist, der allererst das Dasein des Gegenstandes fflr mich 
ausmacht'S wird hierbei natürlich nicht bestritten, sondern als bekannt 

vorauf irosetzt. Aber üiit ilieser Konstatiernntr ist die crkennt^i^^tlleoreti^^cho 
Analyye «Ics „(iem'nBtamiHbowufHtHeins" nicht vollendet, sonderu noch gut 
nicht bc'^oiuion. .Sie durchzuführen, war die Aufgabe der rntersuchuiigen 
in Kap. II und V meiner Psychologie (vgl. meine Einleitung in die Philo- 
sophie S. 248—276). Wenn übrigens auch nach Hvbsibl (I, S. 206) Er- 
kenntnistheorie die Aufgabe hat, „einsichtig au verstehen, was die Möglich- 
keit einsichtiger Erkenntnis des Realen anemacht*', so wird eben auch 
seine Erkenntnistheorie an den im Texte beseichneten Aufgaben nicht 
vorübergehen dürfen. 

' HtäSBBL, Bd. II, S. 2U. 

(Eingegangm am 19. Mai 1906.) 
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(Aus dem paychologischen Institut der UniTenitAt GötUngen.> 

Experimentelle Beiträge zur Psychologie desVergleidis 

im Gebiete des Zeitäiiuii^. 

Von 
D. Katz. 

(Schlnfe.) 

§ ö. Versuchsroihen 6—8. 

Versuchsreihe 6. Venucfasperson Bickebt, stud. math. 
H= 300 a; F'« 255, 270, 285, 300, 315, 330, 345 q, 

PauBen: A ^ 1,8 Sek.; B — 7,2 Sek.; C » 14,4 Sek.; D ^ 
27 Sek.^ Zahl der VeraachBtage — 30. 
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* In dieser VerBachsrcihe wurde wie in der vorhergehenden gleich« 

leitig uiiter^ncht, inwieweit 'I« r rmstuiwl. ol) Jici einer }?rOf*«eren rau!«e da* 
2. Intervall signalisiert werde "der niclil, von Einfhifs sei. Für die Pausen B 
und C gab ea daher zwei Kunstelluliunen iB un<i C mit, B' und C ohne 
Signalisierung). Der Wechsel in den Versuchsgrupitcn folgte nach dem Schema: 

1. Tag A 2. Tag B 3. Tag B" 4. Tag C 5. Tag C ' G. Tag 1) 
B" C C D A B* 

C DA B' B" C 

Aach hier lassen wir die Resnltate fflr B" und C" erst spftter folgen. 
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Die ri'icile fff zeigen die Tendenz mit wachsender Pause ein 
wenig al)zunelinien. Die Versuclisperson sclieint in der Abgabe 
dieses Urteils etwas gewissenhafter zu werden. Interessant ist» 
dafs Urteile u ganz fehlen. 

Bei wachsender Pause entspricht der nüt Ausnahme von C 
beständigen Abnahme der richtigen Fälle k eine Htete Zunahme 
der richtigen Kalle g. In beiden Zahlenreihen kommt demnach 
eine mit der Pause gröfser werdende Unterschätznng von V 
zum Ausdruck. In gleichem Mafse gilt dies von dem Gang, 
den die falschen Fälle g und k einschlagen, sowie von dem 
Gang der Urteile ff. Interessant ist das vollständige Fehlen der 
Urteile k. 

Versuchsreihe 7. Versuchsperson Katz. J7=1800 <r; 
V's = 1620, 1680, 1740, 1800, 1860, 1920, 1980 c. 

Pausen: A = 0 Sek.; B = 1,8 Sek.; C = 7,2 Sek.; D = 
14,4 Sek. ; E = 54 Sek. 

Zalil der Versuchstage — 15. Es fand zyklischer Wechsel 
in der Reihenfolge der Versuchsgruppen mit verschiedenen 
Pausen statt. Während einer Sitzung wurden 75 Urteile ab- 
gegeben. 
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Kine kleine Abnahme der Urteile u ist auch hier beim Über- 
gang von nach £ vorhanden. Die Differenz i:b — £a wird bei 



' Wir halten l»ei «liestT VerHUchsrtihe tien Fall A gleich hier mit- 
behandein kunuen, da bei den grufäeu Zeiten die Gefahr einer Rhythmik 
siening nicht vorhanden war. Die innaren Verauchsbedingungen waren 
also bei A die gleichen wie bei den Übrigen Pansen. 
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zuiu liiiiiiKler Paust' immer gröfser, indem sie die Werte 1. 2, 12, 
19. 21 durchläuft. Ks zeigt sich mithin eine mit der Pause 
grülser werdende Uberschätzung des 2. Intervalies. Ganz dus- 
selhe zeigt der Gang der falschen Fälle, insbeson^lere der Gang, 
den die Differenz zwischen den Zahlen der ralsclicn Fälle J: und 
der falschen Fälle g emschlägt (3, 5, 13, 17, 21). Das \ orhanden- 
sein der besagten Überschätzung kOnnen wir schiiefslich auch 
dem Gange der Fälle k entnehmen. Bemerkenswert ist, dals das 
Urteil g kaum zur Anwendung kommt, bei den grOCseren Pausen 
Überhaupt nicht. 

Es war bei mir last stets die Tendenz vorhanden, 
das 2. Intervall al> das gröfsero zu hcurteilt'ii. Be- 
sonders war dies der Fall, wenn ich das 2. Intervall unv. illkürlich 
mit grüfscrer Aufinerksamkeit erfafste. Letztore Tendenz ist ganz 
ursprünglich und ich war ausdrücklich bestrel)t, bei den ver- 
schiedenen Pausen die Autmerksamkeit dem 2. Intervalle in 
gleichem Uratle zuzuwenden, um die aus einem versrhiedeneu 
Verhalten der Aufmerksamkeit entspringenden Abweichuni^en 
möglichst zti vermeiden. In einigen Fallen, wo mir eine stärkere 
Konzentration doch vorhanden gewesen zu sein schien und sich 
ein l 'rteil k oder A* ergab, liefs ich vorsiclitigerweise den Versuch 
wiederholen. Das Urteil bezog ich stets auf das 2. Intervall. 
Diesem war dn< Interesse dementsprechend in höherem Grade 
zugewandt als dem 1. Intervall, eine Beziehung des Urteils auf 
das 1. Intervall wäre mir unnatürlich gewesen. Bestimmend für 
das Urteil war in vielen Fallen der Eintritt des 2. Geräuschs «les 
2. Intervalies. Das Urteil richtete sich danach, ob dies ungefähr 
zur erwarteten Zeit, ob es früher oder später kam. Die Ein- 
stellung auf ein bestimmtes Intervall kam mir zuweilen deutlich 
zum Bewulstsein. Ich konnte in vielen Fällen die Behauptung 
Schümanns bestätigen, dafs sich das feinere Zeiturteil, soweit der 
Vorgang ms Bewufstsein fällt, auf die Nebeneindrücke der Er- 
wartung und Überraschung gründet. Wie ich schon früher be- 
merkt, kann ich nicht anders sagen, als dafs das von Mbcmakk 
zur genauesten Zeitschätzung vorgeschlagene passive Verhalten 
mir sehr erschwerend schien. Das Urteil wurde ganz unsicher. 
Es kamen dabei eigentlich nur die Geräusche isoliert zum Be- 
wufstsein. Es fehlte die durch «die Spannungsempfindungen ge- 
schaffene Kontuiuität des zeitlichen Verlaufs. 
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Versuchsreihe 8. Veimichspeison EitCHLBB, cand. phiL 
ir=:30OO ff; V's^mO, 3360, 3480, 3600, 3720, 3840, 3960 ff. 

Pausen: A = 0 Sek.; B = 0,9 Sek.; C = 1,8 Sek.; D = 
7,2 Sek.; E = 14,4 Sek.; F = 54 Sek.; G = 108 Sek. 

Die Verteiluug der verschiedeneu Pausen an aufeinander- 
folgenden Tagen sowie der Wechsel folgten dem Schema: 

l. TagB 2.TagA 3. Tag D 4.TagC 5. Tag G 6. Tag E usw. 

D C G E B F 

6 £ B F D A 

F A C 

Zahl der Versuchstage = 30. 

Die Zahl von 3600 a stellt, wie früher erwiihnt, im allge- 
meinen die obere Grenze dar, bis zu der überhaupt noch eine 
einheithche Zusammenfassung beider Geräusche möglich ist. Diese 
Reihe wurde der Vollständigkeit halber durchgeführt, um die 
Verhältnisse auch an der Grenze der einheiUichen Auffassung 
kennen zu lernen. Es wurde der Versuchsperson eine möglichst 
einheitliche Zusammenfassung sowie gleiche Konzentration der 
Aufmerksamkeit bei den verschiedenen Pausen zur Pflicht ge- 
macht 
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Die Summe läl'st eine Beeinflussung durch die Pausen- 
länge nicht erkennen. Von B aus ist eine stete Zunahme der 
richtigeD Fälle fc (abgesehen von F), sowie eine stete Abnahme 
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der richtigen Falle g zu erkennen. Beide Wertreihen deuten auf 
eine zunehmende Überschätzung des 2. Intervalles hin. Eine 
ßolche spricht sich auch mit genügender Deutlichkeit in den 
falschen Fällen k und g, sowie in den Fällen k aus. Als eine 
interessante Tatsache, welche die zugrunde zu legenden An^ 
Behauungen üher die hier bestehende Wirksamkeit gewisser 
Urteilsfaktoren betrifft, ist hervorzuheben, daCB hier kaum Urteile 
ff abgegeben wurden, während sich bei if = 300 a (Venmcbs- 
reihe 6) keine Urteile k einstellten. 

§ 6. Zusammenfassung. 

Die bis jetzt erhaltenen Resultate können wir in wenigen 
Sätzen zur Darstellung bringen. 

Stellt mau mit der Koustanzmethode Intervallvergleichungen 
an unter \'ariatiou der die beiden Intervalle trennenden Pause, 
so ist deren Einllufs verschieden bei verschieden grofsen Haupt- 
zeiten. Er geht dahin, dafs bei Virhmgerung der Pause von 
einer gewissen Pausenlünge an (hier 1,8 Sekj* bich Üesultate 
ergeben, die 

1. Iici relativ kleinen Hs und F's auf eine Überschätzung 
des 1. oder Unterschätzung des 2. Intervalles zurttckfOhrbar sind, 

2. bei relativ grofsen H*s und V*a eine Untersehätcung des 
1. oder Überschätzung des 2. Intervalles ergeben, 

3. bei einer adiiquaten Hauptzeit (ungefähr = 600 <r) im 

allgemeinen auf eine Konstanz der Urteile y hinweisen uud auf 
eine analo^^c Knnstaii/, der Urteile l\ sofern diese nicht durch 
den an 4. Stelle genannten Faktor beeinflurst sind, 

4. atil" gewisse Fehler schliefsen lassen, von welchen wesent- 
. lieh solche V's, die gröfser als die adäquate Zeit (ungefähr 

= 600 a) sind, betrolten werden uud zwar in dem Sinne, dafis 
diese V's eine Überschätzung erfahren, 

5. eine bei den verschiedenen Versuchspersonen verschieden 
grofse Zunahme der Sicherheit der Urteile erkennen lassen, die 
besonders in den überdeutlichen Fällen ff und k zum Ausdruck 
kommt 

* Di^ Betraclituugen für kleinere Paueen (ü Sek. 0,9 Sek.) mögen durch 
die ▲naffliiTungeii auf 8. 884 erledigt sein. 
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Zur Erklärung dieser Resultate bedienen wir uns der hier 
folgendeu Ausführnngen, yon welchen die einen das Material 
(die Zeilintervalle) betreffen, die anderen das Zustandekommen 
des Urteils angehen. 

Wir haben verschiedentlich darauf hingewiesen, dafs die 
Beurteilung in vielen FftOen nach der von Schuma»k angegebenen 
Einstellung erfolgt. Die Versuchsperson erwartet ein T^, das dem 
H gleich ist. Es findet die Beurteilung lüiiger, kürzer oder 
gleich statt, je nachdem das abschliefsendo (Jeräuscli des V 
später, früher als erwartet oder zu dem erwarteten Zeitpunkt 
konnnt. Allein nel)en diesen Urteilen nach Einstellung 
fE-Urteil« ) treten noch eine Art von Urteilen auf, die von ihnen 
durchaus verschieden sind, mimhch Urteile nach dem alj- 
soluten Eindruck des jeweils gegebenen Intervallen (A-Urteile). 
Wir hai>en am Beginn dieser Untersuchung die Tatsache kennen 
gelernt, dafs sich aus dem (lebiet der ansehaulieh crlebharen 
Zeit mit Deutlichkeit lür die Sell)Stbeobachtung drei charak- 
teristisch voneinandni- verschiedene CJruppen von Zeiten heraus- 
heben: Zeiten, die den Charakter des Kurzen, des An- 
gemessenen und des Langen haben. Die drei Zeiterlebnisse 
tragen in diesen drei Fällen ein solch eigentümliches Gepi'ttge 
an sich, dafs die qualitativen Bezeichnungen „kurz**, „an- 
gemessen^ und „lang** eng mit ihnen assoziiert sind und bei 
passender Gelegenheit, z. B. im Falle einer notwendig werdenden 
Urteilsabgabe, zur Bezeichnung leicht reproduziert werden. Nur 
Zeiten von der Dauer der angemessenen entsprechen den nor- 
malen BewuTstseinsbedingungen. Bei der Aufbssung kleiner 
Zeiten wird als störend empfunden, dafs die Auslebezeit des 
1. begrenzenden Geräuschs durch den Eintritt des 2. unterbrochen 
wird, wahrend bei der Aufbssung zu gxofser Zeiten eine Art 
Hemroungserscheinung desBewuTstseins eintritt, die nach der Beob- 
achtung von Herrn Frol Müller sich bis zum Affekt steigern kann.^ 
Werden zwei Intervalle zum Zwecke einer Vergleichung geboten, 



* Es ist nicht ohne Interesse festzustellen, d«fs bei den GedächtniR- 
versuchen von MüM.En und SoirMANN die Erlernnnpfzoit, die auf eine Silbe 
kam, ungefiibr 0,6 Sek. betrug. Es sollic dadurch erreicht werden, dafs 
die Versuchspernon nicht nach lunemonischen Hilfsvorsteliungen suchen 
konnte, «owi« dafs Erkennen und Anseprechen der Silbe mOg^ieh war, ohne 
dafe die Verencheperson in eine nachteilige Anfregnng geriet 
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80 wird jedes derselben mit seiner Individualititt aufgefafst. Jedes 
kann für sich eine Wertuup^ erfahren Die verschiedene Wertung 
kann die Griindhige des Urteils abpjebeu. In den meisten Fallen 
wird jedoch die Wertung des 2. Intervallcs allein lür das Urteil 
bestimmend sein. Hei dieser Sachlage fragt es sich, oh wir über- 
haupt noch von einer ^\'^ergleicbung^ der beiden Intervalle 
sprechen dürfen. Wir können es, wenn wir damit ausdrücken 
wollen, dafs zwei Bewurstseinserlebnisse, nämlich Zeitintervalle, 
sich darbieten, deren QrOüsenverhttltnis in einem gewissen Urt^ 
zum Ausdruck kommt. Hingingen dürfen wir nicht von einem 
Vergleich sprechen, wenn darunter das gleichseitige Vorhanden- 
sein sweier Bewulstseinserlebnisse yerstaiiden wird, swischeu 
denen durch Hin- und Hergehen die im Urteil zum Ausdruck 
kommende Beziehung konstatiert wird. Von einem solchen Ver- 
gleich kann hier nicht die Rede sein. Das Urteil ist fertig mit 
dem 2. Schlag des 2. Intervalles, wfthrend von dem 1. Intervall 
im Bewußtsein nichts mehr vorsufinden ist^ Das Urteil ist also 
wesentlich von dem Eindruck des 2. Intenralles abhAngig. Das 
1. Intervall hat insofern einen Einfluft auf das Urteil, als in 
einseinen F&Uen eine Einstellung auf seine GtOISm stattfinden 
kann. Ob der dem 1. Zeiterlebnis entsprechende psjchophysische 
Prozefs je nach der Länge der bis zum Eintritt des 2. Intervalles 
verfliefsenden Pause eine ganz verschiedene Wirkung auf den 
Ablauf des dem 2. Zeiterlebnis zugrunde liegenden psycho- 
physischen Prozesses ausübt, läfst sich ohne weiteres nicht ent- 
scheiden. Solange hierzu keine zwingenden Gründe vorliegen 
und die sich ergebenden Resultate eine Erklärung aus den tat- 
sächlich konstatierbaren Umständen allein erlauben, werden wir 
jene Annahme nicht zu machen haben. 

Ein Intervall wird das Urteil um so leichter bestimmen, je 
ausgeprägteren Charakters es ist: je weiter es sich innerhalb des 
ganzen anschaulichen Zeitgebietes nach beiden Richtungen hin 
von der adäquaten Zeit entfernt (oder je weiter es sich als V 



* Wenn Mbcmann gegen Schümann geltend macht {Philos. Studürn 9, 
8. 497): SosmiABir muiii alao entweder die AbsordiUt behaupten, d&Ts wir 
Überraachimg und Erwartung miteinander yergleioben, oder er mab so- 
geben, dafe bei einem ürteil» das sich auf Überraaehung und Erwartung 
stütst, von Vergleichen keine Rede sein kann, so sehen wir, dafa ScHmumr 
dies letxtere naeh unseren obigen AuafOhrnngen recht wohl sugeben kAnnte^ 
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von H entfernt). Nehmen wir nun den Fall, ee handle sich um 
eine Reihe von Vexgleichungen, bei denen H km, die V*s länger 
und kttraer als dies sind, indessen im allgemeinen doch dem 
Gebiete der Zeiten angehören, welche die Beurteilang „knrz** 
erhalten. Selbstverst&ndlich werden wir dann, auch wenn nur 
A-Urtefle abgegeben wtirden, nicht aasschlielslich Urteile erwarten 
dürfen, da& das 2. Intervall stets kürser sei. Das wfire ebenso- 
wenig SU erwarten, als das, da& Mabtin und Müllbb bei Ge- 
wichtsversuchen etwa nur Urteile »das 2. Gewicht ist leichter^ 
erhalten hätten, wenn dort ein Individuum von positivem l^us 
im wesentlichen nach dem absoluten Eindruck des 2. Gewidits 
geurteilt hätte. Es findet in diesem Falle vielmehr eine Art 
Anpassung an die Gröfse der jeweilig benuteten Gewichte statt 
und nur die von vornherein vorhandene Tendenz die Grewichte 
stets „leicht** zu finden, macht sich in den Urteilen dahin geltend, 
dafs eine Verschiebung der Urteile nach jener bestimmten 
Richtung hin stattfindet. Das Beslehen eines negativen Typus 
würde sich in einer Verschiebung der U rteile nach der entgegen- 
gesetzten Richtung äufsern. Wir werden in ganz analoger Weise 
für den oben angenonnnenen Fall der Intervallvergleicbung mit 
kiurzem // sowohl Urteile /.• wie // aber gleichzeitig auch eine 
Verschiebung der Urteile nach einer bestimmten Richtung hin 
erwarten müssen. Was indessen sich zunächst als eine Eigen- 
tümlichkeit des Zeitsinns anlulst, ist <ler Umstand, dals wir 
gewissermafsen den positiven, negativen und indifferenten Tvj>u3 
in einer Versuchsperson vereinigt finden, wenn wir nur mit 
Zeiten aus den drei früher geschiedenen Zeitgebieten operieren. 

Wenn es wahr ist, dafs wir es bei Vergleichung von Inter- 
vallen im wesentlichen mit A-Urteilen zu tun haben, so fragt es 
sich, wie wir uns den Einfluß der verfliefsenden Pause auf die- 
selben vorstellen sollen. W'ir sind sicher dazu berechtigt von 
vornherein in bezug auf diesen Kinflnfa folgenden Satz aufzu- 
stellen : Erfahren die Versuchsbedingungeu eine Variation, durch 
welche das innere Verhalten bei der Auffassung des 2. Intervailes 
nach irgend einer Richtung beeinflulst wird, so werden hierdurch 
auch im allgemeinen die Urteilszahlen irgend welche Ver- 
ftnderungen erleiden. Die Variation der Versuchsbedingungen 
bestand bei diesen Versuchen in der Variation der Pause. Wir 
haben also die Wirkung der verschiedenen Pausen auf das Ver- 
halten des Urteilenden bei V su beachten. Da es sich um die 
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Auffassung des 2. Intervalles handelt, wollen wir dieses etwas 
naher beleuchten. 

Wir ji^ehen dabei von einer Hauptzeit von 600 ü aus, einer 
Zeit, tlie lür alle Versuchspersonen ungefähr die adäquate Zeit 
darstelh. Es n]öji:en zunuclist die Verhiihnisse von Versuchs- 
reihe 1 b«'trachtet werden, die sich im Nvesentlichen als gleich 
denen von Versuchsreihe 2 er>\'eisen. In dieser \'ersuchsreihe 
fallen die obersten und untersten V's schon uus der Gegend der 
adiuiiialen Zeit lieraiis. Das kleinste (540 a) greift in das (iebiel 
über, innerhalb dessen das 2. Geräusch in die Auslebezeil des 1. 
fällt. Wie wir schon ol)en zeii^ten, erhalten solche Intervalle 
wegen ihres besonderen Charakiers die qualitative Beurteihnii: 
^kur//'. Das Erlebnis der längsten V's i640 und 660 a) trägt 
überhaupt nicht einen so spezifischen Charakter wie das der 
kürzeren, was von meinen Versuchspersonen verschiedentlich 
zu Protokoll gegeben wurde. Hierdurch erklärt sich das ver- 
schiedene ^'e^halten der Urteile g und k bei Variation der Pause. 
Wenn kleine V's tatsächlich leicht eine qualitative Beurteilung 
erfahren und an Stelle eines eigentlichen Vergleichs sweier Zeii- 
intervalle in der Regel eine Beurteilung des 2, Intervalles ledig- 
lich nach seinem absoluten Eindruck stattfindet, so kann eine 
Verfinderung der Pause Überhaupt keinen grOfseren Einflufis auf 
die Anzahl der abgegebenen Urteile „das 2. Intervall ist kürzer** 
ausüben. Diese Annahme findet tatsächlich in vorliegender Ver- 
suchsreihe ihre Bestätigung; denn die richtigen und falschen 
Fälle g weisen für alle Pausen fast gleiche Zahlen auf. ^ Was 
die Tatsache anbelangt, dafs die Zahl der Urteile „das 2. Inter- 
vall ist viel kürzer" bei allen Pausen, die länger als C sind, 
sogar beträchtlich gröfser als bei C ist, so haben wir dem oben 
{8. 421) aufgestellten Satze geniäfs festzustellen, wie sich das 
innere Verhalten der W-rsuehsperson bei Auflassung des V ändert, 
wenn die Länge der Pause (von C aus) vergrölsert wird. Die 

' Es ist wabrac heinlich, dafs schon l)ei den ScuuMAiniKhen Vcräucben 
in iUlen, wo infolge Ton Überraschung „kurs" oder infolge von Er* 
wartnngsepnnnang nlang" goarteilt wnrde, nicht immw dM Urteil eof 
Grund einer Einstellung durch das 1. Intervall erfolgte. Der Eindruck der 

Überraschung oder der Erwartungsspannung bei der Auffassuns; eines 
Intervalles kann für sich ein l'rteil nach dem absoluten Eindruck l>edingen. 
ohne dafs dii>8ein Eindruck eine Einstellung auf ein Intervall bestimmter 
(irüfso zugrunde liegt. 
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Änderung des inneren Verhaltens I)esteht darin, daCs sich die 
Aufmerksamkeit um so mehr auf das V konzentriert, je gröfser 
die Pause ist Auf diese Tatsache weisen die Aussagen meiner 
Versuchspersonen hin. Die stärkere Konzentration der Auf« 
merksamkeit bei ^rölserer Pause bewirkt eine bessere Auffassung 
der Intervalle nach ihrem eigentümHchen Charakter. Der Cha- 
rakter des Kurzen tritt deutlicher henror; die Urteile «^das 
2. Intervall ist viel kürzer" nehmen su. ^ 

Die eben besprochene Erscheinung der stftrkeren Konzen- 
tration der Aufmerksamkeit auf das 2. Intervall hei grö&er 
werdender Pause mufs sich nun natürlich auch bei den grOlseren 
V*9 von Einflufs zeigen. Wie wir schon sagten, fallen letztere 
aus dem Gehiet der adäquaten Zeit heraus. Es machen sich 
gewisse Spannungsempfindungen innerhalb derselben geltend. 
Die stärkere Konzentration der Aufmerksamkeit bei gröfseren 
Pausen wird hier bei den längeren Intervallen genau so auf ein 
stärkeres Hervortreten des ahsoluten Eindrucks wirken wie bei 
den ktirzeren. Sie erscheinen ^lang** und zwar drängt sich der 
Charakter des „Langseins'' um so deutlicher auf, je intensiver 
die Aufmerksamkeit auf das 2. Intervall gerichtet ist, d. h. je 
grölser im allgemeinen die Pause ist. Dies mufs für die Urteile Ä* 
zur Folge haben, dafs sie um so zahlreicher werden, je grölser 
die Pause wird. Nun zeigt sich aber nicht nur eine starke Zu- 
nalnne der Fälle /«', die dem starken Anwachsen der Fälle (/ ent- 
sf)richt und wohl nach den gleichen Gesichtspunkten va\ erklaren 
ist; wir treffen hier vielmehr auch eine starke Zunahme der 
richtigen und falschen Falle / an, wenn die Pause von C aus 
zunimmt. Wir hatten die obigen Versuche mit den Lesezeiten 
angestellt, um den Einflufs der gespannteren Aufmerksamkeit 
auf das Zeiterlebnis zu erkennen. Dabei zeigte sich, dafs sie im 
Sinne einer scheinbaren Verlängerung des betreffenden Intervalles 
wirkte. (Wir fanden den dahin gehenden Einflufs auch in 
Verstichsreihe 4 wirksam.) Nun ist aber eine verschieden 
starke Konzentration der Aufmerksamkeit auf das V bei den 



• Was wir hier über die Ursachen der Zunahme der üherdeutliehen 
Falle auH^eiührt huhen, bildet eine Bestätiguns der Ausfüliruniren, die nick 
finden bei G. E. Müllbb (Die Gesichtspunkte und die TatHucheu der psycho- 
physischen Methodik, 8. 188). Es wird dort an der Hand von Venacbs* 
resultaten gtMdgl» dab die fiberdeutUchen IlUle die Verhidtttngsweise der 
Anfmerksunkeit stftrker hervortreten lassen als die sonstigen Fille. 
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verschiecienen Pausen unmittelbar dadurch gegeben , dafs das 
2. Intervall für die Versuchsperson um so interessanter ist, je 
länger sie auf dessen Emtritt warten mufste. Damit ist aber von 
selbst eine mit gröfser werdender Pause zunehmende über- 
8ch&t2ung des 2. Intervalles verknüpft, sofern dies eine gewisse 
untere Grenze überschreitet.' Hierdurch findet die Zunahme der 
richtigen und falflchen Fäll« k bei grOÜMr werdender Pause üne 
Erklärung. 

Wir haben darauf hingewiesen, dafo die kleineren V*s einen 
ansgeprftgteren Charakter haben als die längeren und dais ans 
diesem Grunde das Urteil nkurs" enger mit den kleineren V*$ 
assoziiert ist als das Urteil »lang^ mit den längeren. Dem- 
entsprechend werden für das Urteil nkun** die .1-Urteile sahl- 
reicher sein als für das Urteil „lang**. Nur so läfet es sich s. B. 
erklären, dafs auch bei Versuehareihe 3, wo eine Reproduktion 
der Intervalle in den Pausen stattfand, die Urteile g konstant 
bleiben, während sich der Einflufs der Reproduktion an den 
Urteilen k deutlich zeigt. Denn wäre die Zahl der Urteile ..das 
2. Intervall ist kleiner" wesentlich von den Reproduktionen des 
Intervalles, welche in der Pause stattfinden, abhängig, so miifste 
sicli der Einflufs der Pause und der während derselben statt- 
gefundenen Reproduktionen doch ebenso an ihr zeigen wie au 
der Zahl der Urteile „das 2. Intervall ist gröfser". 

Nachdem wir die Tatsache der drei Zeitgebiete erkannt und 
das häutige Vorkommen der A-Urteile konstatiert haben, können 
wir auf gewisse Komplikationen folgender Art gefafst sein. Es 
können trotz der Existenz der drei Zeitgebiete für jedes Indi- 
viduum dennoch individuelle Differenzen hinsichtlich der An- 
passungsfähigkeit bestehen, die gegenüber den Intervallen aus 
verschiedenen Gebieten vorhanden sind. Im Laufe der Versudie 
kann sich der einzelne in verschiedenem Mafse an die gröfseren 
oder kleineren Intervalle gewöhnen oder eine verschiedene Be> 
harrlichkeit des durch seine besondere Konstitution bedingten 
Typus erkennen lassen. Bin anderes Moment» auf das su achten 
ist, ist das der Impressionierbarkeit des einsehien. Gewisse Ver* 
suchsumstände können sich nämlich bei verschiedenen Versuchs- 
personen von verschiedenem Einflufs auf die Empfänglichkdt 
für den absoluten Eindruck im allgemeinen oder wieder ffir den 



* Siehe die Anmerkung 1 auf S. 899. 



JBaiferimenttUe Beiträge z, FeychoUtgU d, VergUiek» im OehieU d. Zeitemne, 425 

absoluten Eindruck einer bestimmten GrOlsenart zeigen. Ver- 
schiedenheiten der letzteren Art troten in Versuchsreihe 1, 2 und 
ö zutage, für die // — 600 a war. Während wir für Versuchs- 
person H. eine bei Variation der Pause sich gleich bleibende 
Empfänglichkeit für den absoluten Eindruck der kleineren V's 
annehmen können, steigert sich dieselbe bei Versochsperson L. 
mit gröfser werdender Pause. Ein gleiches ftnlsert sich in dem 
Umstand, dals für Versnchsperson P. die Werte £a und £g beim 
Übergang von A nach B sowie C anwachsen. Für letztere Vecsachs- 
Personen trifft also die yon Mabtin und Müi*lbb (Analyse der Unter- 
Bchiedsempfindlichkeit 8. 231) ausgesprochene Mutmafisong su, 
„dafs die Beeinflussung des Urteils durch den absoluten Eindruck 
des einen Gewichtes (des einen sonstigen Sinneereizes) eine um 
so grdfsere Rolle spielen werde, je länger das Zeitintenrall 
zwischen den beiden zu vergleichenden Gewichton (Sinnesreizen) 
sei und je weniger wirksam und zuverlässig daher zur Zeit der 
Einwirkung des zweiten Gewichtes (Reizes) die Erinnerung an 
den Eindruck des ersten noch sei". 

Eine Erklärung der Hesuhate auch der übrigen Versuchs- 
reihen bietet keine Schwierigkeit. Für die Versuclisreihen 6,7 
und 8 konunt wieder in Betrachi, dals <iie A-Urteile vorherrschen 
und zwar scheint die Emplänglichkeit für den absoluten JCindruck 
des Charakters der benutzten Zeiten mit gröfser wen lender Pause 
gleichmälsig zuzunelunen. Nun sind in Verbuchsreihe fi alle 
benutzten V's von einer Grülsenordnung, welche die Bezeichnung 
^kurz" erhalt. In der einfachen Konil)ination dieser verhältnis- 
mälsi«: trivialen Tatsachen findet die vorliegende iCrscheinung, 
dafb l>ei zunehmender Pause die ünterschätzung des V sich 
steigert, ihre Erklärung. In Versuchsreihe 7 und 8 tragen die 
vorkommenden V's durchweg den Charakter „lange Zeiten" zu 
sein. Dieser Charakter kommt bei längerer Pause zu gröfserer 
Geltung und veranlafst eine Überschätzung des 2. Intervalles. 
Es ist zu betonen, dafs von dieser Überschätzung die kleineren 
und grO&eren V's in ähnlichem Malse betroffen wurden. 

Unsere Annahme, dafs es sich bei den Urteilen von Ver- 
suchsreihe 6—8 im wesentlichen um A-Urteile handelt, erfährt 
auch in den überdeutlichen Fällen eine Bestätigung. So treten 
in Versuchsreihe 6 nur überdeutliche Fälle g auf, weil sich eine 
Beurteilung von V als „viel grOfser** durch seinen Charakter des 
Kurzen verbietet und leicht ist hiemach der Grund zu ersehen, 
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warum in dt'ii Versuchsreilieii mit den gioisten H's ^Veräuchis- 
reihe 7 un«i H) die Urteile /.• fast ganz fehlen. 

Oh hei den Versuchsreihen 7 und 8 die Zunahme der L'r- 
teile /.■ mit \vachsend«'r Pause nicht zu einem LTt wis-en Teile dem 
Umstand der grOfsenn Konzentration rler Aufmerksamkeit auf 
die V's zuzuschreiheu ist, hifst sich nicht sicher entscheiden. (Bei 
Versuchsreihe 6 war ja wegen der Kürze der Y s ein solcher 
Einflufs der Konzentration von vornherein ausgeschlossen > Es 
hefs sich ehen nichts weiter tun, als durch das ausdrückliche 
Gehot der hei allen Pausen gleichmftfsigen Auhnerksamkeits- 
konzentration diesem füntiafs entgegenzuwirken. 

Wir wollen an dieser Stelle darauf hinweisen, dafs die aaf 
S. 316 ff. angestellte Mutmafsung über die Ursachen der im Zeit- 
sinngebiete so merkwürdigen konstanten Fehlschfttsungen durch 
Torstehende Sfttse eine Sicherheit erhält, wie man sie in einer 
Frage der Psychologie nur wünschen kann. Das Phftnomen der 
konstanten Fehlschfttsung mit entgegengesetzten Vorzeichen bei 
grofsen und kleinen Zeiten ergibt sich als eine Folge der quali- 
tativen Beurteilung der Zeitgröfsen sowie des Urteils nach dem 
absoluten Eindruck. 

§7. Kritik einiger Arheiten üher das „Sinn* 

ge d äc h t n i s 

Unsere Versuche sowie deren Resultate haben ein luterea», 
welches über den Rahmen des Zeitsinnversuches hinausgeht, in- 
dem das Problem der Verj;leiehung überhaupt, das in neuerer 
Zeit im Vordergnmde der Untersuchung steht, von hier aus neue 
Beleuchtung erhalten kann. Sie geben einen Punkt, von dem 
aus das Problem des absoluten Eindrucks, das von Maatik und 
Müller in seiner Wichtigkeit für die Theorie des Vergleichs e^ 
kannt wurde, weiter verfolgt werden kann, wie ja letzterer Forscher 
es als die nächste Aufgabe betrachtet „die nfthere psychologische 
Natur des absoluten Eindrucks zu efmittehi*'.' Die Verhältnisse 
liegen in unserem Gebiete günstig, weil es ein rein psycho- 
logisches ist Es tritt keine Komplikation durch physiologische 
Momente ein, wie sie bei Gebieten hinsichtlich der Qualität und 
Intensität verschiedener Reize doch stets in mehr oder weniger 



^ 6. E. MOllbb, die Gesichtspunkte und die Tatsachen der peiychophy». 
Methodik 8. 124. 
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hohoin (»rade vorhuudeu ist. Für unsere V^ersuche hat sich nuu 
als sicher herausgestellt, dafs der absolute Eindruck bei grölserer 
Pause an Bedeutung für das Urteil gewinnt. Im Falle die Ver- 
hlJtniase in einem anderen Gebiet ähnlich liegen, würde sieh als 
neuer methodologischer Gesichtspunkt ergeben haben, dafs man 
gut tut, die Pause zwischen zwei Reizen zu vergrOfsem, weil sich 
auch auf diesem Wege erkennen läist, ob in dem untersuchten 
Gebiet der absolute Eindruck überhaupt mitspielt und weü sich 
bejahenden Falles gleich feststellen lälst, wie er sich bei Benutzung 
verschieden grofeer Haupt- und Vergleichsreize äufsert. Versuche 
mit Variation der Pause zwischen zwei Eindrücken hat man nun 
tatsächlich schon in den verschiedensten Gebieten angestellt, 
jedoch zur Untersuchung einer ganz anderen Frage; man hat 
die Versuche als solche über das Gedächtnis für einfache Suines- 
eindrücke gedeutet. Schon Maktin und Mülleb haben auf das 
Bedenkliche jener Deutung hingewiesen.' ^Man hat nun die 
Ansicht ausgesprochen, dafs die Resultate derartiger Versuche 
ohne weiteres geeignet seien, uns Auskunft darüber 7ai <4el)en, 
wie die Treue dfr EiiniRMUiig an dvn Nornialton (oder sonstigen 
Normalreiz) im A^Tlaufe der Zi'it abnimmt. Diese Behauptung 
läfst die erJ'orderliohe Vorsicht des Denkens vermissen. Aus 
Resultaten von Versuchen der soeben erwähnten Art kann man 
betreffs des Ganges, den die Treue der Erinnerung im Verlauto 
der Zeit ninmit, otfeuljur nur dann etwas erschliel'sen, wenn man 
zuvor in wissenschaftlicher Weise etwas Sicheres über die Be- 
ziehung ausgemacht hat, in welcher die Resultate derartiger Ver- 
suche zu der Treue der Erinnerung stellen, also zuvor den Vor- 
gang, welcher bei Vergleichung eines Sinneseindruckes mit einem 
vorausgegangenen Sinneseindrucke statttindet, nach allen wesent- 
lichen Seiten hin sicher aufgeklärt hat. Zurzeit liegt aber ein 
«rastlicher Versuch, eine Aufklärung über das Wesen dieses 
Vorganges zu erlangen (ein Versuch, der für die \'ergleichung 
von Sinneseindrücken hinsichtlich der Intensität, Tonhöhe usw. 
Ahnliches leistet wie Schumanns Theorie für die Vergleichung 
«ehr kleiner Zeiträume), überhaupt nicht vor." Wir haben den 
hier gerügten Fehler nicht begangen und in unseren Versuchen 
nicht ohne weiteres solche über die Treue der Erinnerung für 
Zeitintervalle erblickt. Wir konnten die mit dem Gröfserwerden 



Haht» nnd Mullbs, Analyse der Untenchiedsempfiodlichkeit S. 231. 
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der Pause verknüpften ürteilsänderungeu vollkommen aus den 
Bedingungsänderungen erkläi*en, welche die Auffassung des 
2 IiitervaUs erfuhr. Die Frage nach dem Vorgang der Vef>> 
gleichung eines Sinneseindruckes mit einem YorausgegaDgenen 
Sinneseinclruck fiel damit für nns in ihrem eigentlichen Sinn« 
ganz fort. Eine Tendenz des ersten Sinneseindruckes (hier 
interTalles) infolge des Einflusses der verfliefsenden Zeit, der 
„Verarheitung durch das Gedftehtnis^ sich nach irgend einer 
Richtung hin su verftndem, liefe sich nicht konatatieran. Nun 
ist es zwar möglich, dals unsere Aufstellungen nur ffir das Ge- 
biet des Zeitsinns gelten, der ja eine eigentflmliche Stellung im» 
hat; indessen ergaben sich mir beim Durchgehen einer Ansabl 
der Untersuchungen über das sogenannte Sinnengedftchtnia für 
einfache Eindrücke so merkwürdige ParaUdismen su dem Ton 
mir Gefundenen, dafs es mir nicht anssiohtlos schien, durdi 
HeraussteUen der gemeinsamen Punkte allgemeiner gültige 
Gesetse su erhalten, die im vorliegenden Gebiete nur eine ge- 
wisse Prägnanz besitzen. Wir müssen darum zunächst in eine 
Kritik einiger Arbeiten eintreten. 

Eine immer wie<ler zitierte Arbeit, die zunächst hierher ge- 
hört, ist die von Woi.fk über das Tongedächtnis.* Er steht 
hinsichtlich seiner Meinung ül)er den Vorgang beim Vergleich 
auf einem den Tatsachen vorgreifenden Standpunkt. „Gehen 
wir näher auf das Verhalten beim Vergleiche zweier durch einen 
Zeitraum getrennten Töne ein, so ist klar, dafs ohne ein £r 
innerungsbild des ersten Tones eine Vergleichung überhaupt 
unmöglich ist. Dieses Erinnerungsbild ist gewisserraafsen der 
Mafsstab, an welchem der zweite oder Vergleichston gemessen 
wird.** Man hat wohl ziemlich allgemein die hier angenommene 
Vorstellung über das Wesen des Vergleichs, der unter keinen 
Bedingungen ohne Erinnerungsbild des ersten Reizes mOfßicfa 
sein soll, heute ausgeben. Die erhaltenen Resultate deutet 
Wolfe so, dals er das Verhältnis der richtigen zu den tischen 
Fällen dem Logarithmus der Pausen umgekehrt proportional sein 
läfst. Ob nicht die Anordnung der Zahlen, die mehreren kompli- 
zierten Umständen zu verdanken ist, zufällig eine solche isl, 
dafs sie ungefähr jenem Gesetze gehorcht, und ob sich Woui 
nicht durch den Glauben, dafs es sich um Gedächtnisyersuche 



> PAOof . Stiidkn t, 8. 684. 
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handle, sdt AufsteUang jenes Greeetzes als eines Änalogon zu dem 
in der logarithmischen EsBiMaHAVBschen GedAehtniskarre ' zum 
Aosdiuek kommenden hat leiten lassen, mag doch gefragt werden. 
Dieser eigentümliche Oang der Versuchszahlen kann recht gut in 
konstanten Fehleni, die mit der Erinnerung an den 1. Beiz nichts zu 
tun haben, begrOndet sein. Es ist nicht möglich eine sichere Angabe 
darOber zu machen, da Wolfb z. B. nicht angibt, ob der 2. Beiz 
der Versuchsperson vorher signalisiert wurde, oder welches das 
Veriialten derselben in der Pause war. Er Iflfet also Umstände 
aufser acht, die wir als gar nicht unwesentlieh bei unseren Ver- 
suchen erkannt haben, und die unter Umstanden wohl geeignet 
sind konstante Fehler zu erzeugen. Aufserdem stellt er Urteile, 
die er für verschiedene Tonhöhen erhalten hat, zur Untersuchung 
des Einflusses der Pause zusammen. Hierdurch macht er es 
unmöglich, eine Einsicht in etwaige konstante Fehler zu erliaiten. 
Da diese, wie sich hei unseren Versuchen und zum Teil auch 
bei den nachstehend zu besprechenden rntcrsuchungeu heraus- 
gestellt hat, für versehie<iene Normalreize entgegengesetztes Vor- 
zeichen annehmen können, kann es sich sehr leicht ereignet 
haben, dafs sie sich bei den WoLFKschen Zusannnenstellungen 
teilweise gegenseitig verdecken. Ein wesentlicher Felder scheint 
der zu sein, dafs er bei der Erklärung der Resultate den 2. Reiz 
in seiner Becleutung für das Urteil zu sehr vernachlässigt hat. 

Hieran anknüpfend seieu Versuche von Axr, ell und Har- 
wooD - über Tonvergleichung genannt, von denen ich den Punkt 
herausheben will, dafs sie eine willkürliche Reproduktion des 
Nonualtones in der Pause eher als störend denn als fördernd für 
das Urteil fanden. Ja, eine Ausfüllung der Pause mit disparaten 
Reisen übte einen günstigen Einfluls auf den Ausfall des Urteils 
aus. Beide Tatsachen, von denen wir die erste bei unseren 
Versuchen bestätigt fanden, sind von Bedeutung für die Theorie 
all dieser Versuche. 

Eine andere Arbeit, die aus dem Leipziger Laboratorium 

' EnDiaRAüa macht mit Recht dmnf aofmerktiuii, d«b viele Autoren, 
die aber das aogenannto SinnengedSchtnie gearbeitet haben, „gar kein Be- 

wnürteein davon haben, dafs Hie eine gans andere Frage untersuchen als 
die nach der Lockernnpr <ler Assoziationen. Sie vergleiclien die von ihnen 
gefundene Gesetzniäfsigkcit mit der fiir diesen anderen Vorgang geltenden 
und freuen sich, dafs beide einigermoTiieu übereinstimmen^. Psychol. I* 
8. 677 Anm. 

* F. AiieaLL nnd H. Habwood. Amer. Jonrn. ufFtifch. 11, 1889. 8. 67 ff. 
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hen^orgegangt n ist, ist die von Zwetan Radoslawow über das 
Gedächtais lür räuinliclie Distanzen des GeFichtssinnes * Die für 
die obere und untere Schwelle getrennt aufgestellten Werte deuten 
nach seiner Ansicht auf eine Tendenz hin, das Urbild in der 
Erinnerung su TergröfF' rn. Dafis die durch diese vermeintliche 
Tendenz veranlafste Fehischätzung mit gleicher Berechtigung 
auf eine durch die besonderen Versuchsumstände bedingte 
Beeinflussung der Auffassung des 2. Reises sich suröckfQhien 
lassen könnte, wird überhaupt nicht erwogen. Es sei aulser- 
dem bemerkt, dafs die Variation des Hauptreises innertialb 
sehr enger Grenzen stattfand, ein Umschlag des konstanten 
Fehlers beim Übergang su anderen Hauptieisen nicht unmög- 
lich ist. 

H. J. Warben und W. J. Shaw stellten Versuche über die 
Vergleichung von Quadratflächen an.' Dabei seigte sich die 
merkwürdige Erscheinung, dafs die Pause einen verschiedenoi 
Einflufs ausübte, je nachdem die sweite Quadratflftche gröfser 

oder kleiner war (indem nämlich die untere Schwelle für Pausen 
von 10 und 20 Min. konstant blieb, während die obere Schwelle 
beim Übergang von der 1. zur 2. Pause sich vcrrini^tTte und 
sogar l>ei der H. ein wenig unter den Wert 0 lierabsank) oder 
je naclidtm die zuerst gezeigie Quadratfläche überhaupt klein 
oder grofs war. 

Bei ^\'rsn('hen von Mi Ni-TKHHKKti über den Kinttuls einer 
Pause auf die iieprndiiktion gesehener l>i^tanzen zeigte sieh das 
interessante Resultat, dafs bei kleinen Distanzen ein konstanter 
positiver (d. h. im Sinne einer N'ergröfseruug der 1. Distanz 
wirkender) Fehler bestand, der })eini Ül)ergang zu gröfseren sich 
dem jb^ullpunkte näherte und „beim Fortschritt zu ungewohnt 
grofsen, zweifellos in einen negativen Fehler umschlagen würde*'. 
Er macht auch an einer Stelle mit Recht auf die Tatsache der 
Einstellung auf einen Reiz bestimmter Gröfse aufmerksam. 

Löwenton ^ fand bei Versuchen über den Einflufs der Pause 
auf Distansschätzungen des Uautsinnes, dafs bei Vergleichung 
mit Distanzen, welche grOfeer als die Normaldistanz sind, die 

» P/ii/ov. ^fH'l 15. s. :n8. 

* H. J. WAiutKN »ind W. J. Shaw, i'«'//'/' H^riew 2, 1895. S. 23»f. 

* Mü.ssTERBERo. Brifrögt zur tjcp. Fnyrh. Heft 2. 1889. S. 172 f. 

* J^üwBNTOi«, VerHuche Aber das Gedächtnis im Bereiche des Raom* 
sinnefl der Haut Inang. Dias. Dorpat 1898. 
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Zalil der richtigen Fälle mit wachsenden Intervallen eich ver- 
mindert, dagegen bei VergleichuDg mit kleineren Distanzen die 
Zahl der richtigen F&lle zunimmt. Die Gedohtspunkte, die 
LiöwESTON zur ErklAmng dieses „paradoxen**^ Phftnomens anführt 
(8. 311.) sind sicher nicht stichhaltig. Es ist schade, dafs die 
Versuche nur mit einer Hauptdistans durchgeföhrt smd. Mög- 
licherweise hätte sich auch hier ein Umschlag der in den 
richtigen und falschen Fällen zum Ausdruck kommenden Fehl- 
schätzung beim Übergang zu anderen Hauptdistanzen gezeigt. 

Wbbschneb * hat den Einflufs der Pausenlänge f Or den Fall 
der Grewichtsvergleichung untersucht. Sie bewirkt, dafe der Zeit- 
fehler bis zu einer Pause von nii<^efiihr 4 Sek. in negativem 
Sinne, von da in positivem Sinne zunimmt. Leider sind auch 
hier die Versuche nur für ein Hauptgewicht angestellt worden. 

Das CTiarakteristische an den hier erwähnten Untersuchvnigen 
lülst sieh dahin zusammenfassen : Man sieht sie als Gedächtnis- 
versuche für einfache Sinneseindrücke an und stellt sie in 
Parallele mit X'ersuchen ül)er Assoziationen (etwa sinnloser SilbenK 
Per erste Reiz soll irgend eine Verarbeitung erfahren, deren 
Richtung und GriWse sich unmittelbar aus dem Vergleich mit 
dem nach einer gewissen Zeit ^ieiiebeiien variablen Keiz ergeben 
soll. Man will die \'er:lnderung untersuchen, welche der erste 
Reiz während der Pause erfälirt. Der zweite Reiz soll nur der 
Keproduktion des ersten dienen und den Mafsstal) für jenen ab- 
geben. Dem Vorgang, wie das Urteil zustande kommt, ist das 
Interesse nur wenig zugewandt, noch viel weniger dem etwaigen 
KintluKse des zweiten Reizes. Man zOgert darum keinen Augen- 
blick, in den erhaltenen Resultaten unmittelbar Hinweise auf 
gesetzmäfsige Änderungen zu sehen, welche die Sinneseindrücke 
nach verschiedenen Zeiten erfahren haben. Das Merkwürdige 
ist nun aber, dafs von einer bewufsten Reproduktion des früheren 
Reizes die Selbstbeobachtung in vielen Fällen nichts konstatieren 
kann. Die Möglichkeit des unmittelbaren Wiedererkennens, resp. 
Unterscheidens, das zu dem vorliegenden Problem ja in engster 

* Paradox braucht diee Verhalten nicht au sein, da es sich schon durch 
das VorhandenHcin eines positiven FBCBKUSchen Zeitfehlorn erklären wflrde; 

oh ein Bolcher tatsachlirli v'>rhaiul»Mi powesen ist, lilfst bIcIi nicht sagen, da 
die Versuche nur für eine ZeitluKe «iunligeführt worden ^^in«^. 

• Whescuner, Methodolog. Beiträge zu psychophysiol. Messungen in 
Schriften der Gesellschaft für psych. Forsch. III, 1898, 8. 127 f. 
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Beziehung steht, ist von lIÖP'FDiKci ' gegenüber Lehmann in der 
weitesten AllLrenieinheit verteidig worden, welch letzterer jedes 
Wiedererkennen als mittelbar bezeichnet und bei einem \'ergicich':- 
eine Ixeproduktion des ersten Sinneseindrurkes für nötig halt • 
Man kann wohl sagen, dafs sich der HöFFDiNGsche Standpunkt 
mehr und mehr in der Psycholofjie des Vergleichs durchgesetzt 
bat und zwar gerade wegen der Beobachtungen, die man bei 
VergleichuDgen gemacht hat. So bemerkt Külpe': i^Tata&chlicb 
erfahren wir von einer solchen Vergleichung des Wahrgenommenen 
mit dem Erinnerungsbilde des früheren Eindrucks in der Regel 
nichts, vielmehr pflegt das Urteil ^gleich^, „stArker^ obI mi> 
mittelbar nach der Perzeption des zweiten Reizes zu erfolgen.'* 
Weitere Beiträge zum Verst&ndnie dessen, wie das Urteil zustande 
kommt, finden sich bei Sobumahh.* Den bedentsamsten Schritt 
in der Erkenntnis der psychologischen Faktoren taten dann 
Mabtin und Müllbb in ilu^er Lehre vom absoluten Eindrack. 
Sie zeigten, dafs gerade der einselne Reis von Wichtigkeit für 
das Urteil werden kann und es meist ancfa wird, dafs dies aber 
besondere Geltung hat, faUs der Veigleichsreiz der an sweiter 
Stelle kommende ist. Diese Zeitlage wurde bei allen oben an- 
geführten Versuchen innegehalten. Wenn nun aber schon ffir 
den Vergleich bei gewöhnlicher kurser Pausenlänge der 2. Rmt 
von einer ausschlaggebenden Bedeutung sein kann, sollte er dann 
nicht von bedeutend höherer werden, wenn durch eine ver- 

* Hömnre, Aber Wiedererkennen, Aseosietion nnd pejehische Alctt- 
vitit Viert^r9$(^mfl für wiMftMc». Pkih$, lt. 

» PA i/o«. Stn.Jien 5. 

* KüLpjt, Anwichten der ezp«r. Psychologie in Fhüo$. MonaUkefU M. 

8. 283. 

* Ähnlicli drückt sich Hf.ntley aus (The Avierican Journal of Psyrh II. 
S. 46j: Simple recognition Stands much uearer positive or negative identi- 
flcation (expressed by affirmative or negative judgments) than it doee to pnre 
memory and the «Ueged act of comparison with a memory Image im nfber 
a logieel formolatlon, soggeeted by the jndgment mUIw*' and „differeaft* 
than a psychological etatement of fact 

In gleichem Sinne schreibt Whipple (An analytic study of the nienv^rv 
iniape and the process of judgmeiit in the di«erimination of clangs and 
tone», the Amei: Journ. of F$ych. 12, S. 44öj: When the comparipon stimidn« 
Bounds, it is, ander favorable conditions, immediately kown to be „equal', 
nhigh" or nlow"; thie wether or not there ie at the momeat any traoe of 
the anditory Image in oonadonsneea. 

* 2MCMftr. für PtyA, 17, 1886. S. 106. 
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fliefsende Zeit ein direkter Vergleich noch bedeutend erschwert 
wird, darf man ihn wirklich so Temachlftssigen, wie man es in 
jenen Untersuchungen getan hat? 

Wenn man alle Erscheinungen, die sich durch Vergröfserung 
der Pause einstellen, aus einer Veränderung herleiten su können 
glaubt, welche der Eindruck des 1. Reizes durch die verflielsende 
Zeit erfährt, so wird man die folgenden Erscheinungen, welche 
bei derartigen Versuchen auftreten, mit genügender Sicherheit 
erklären müssen. 

1. Findet in der Pause eine willkürliche Reproduktion <les 
1. Reizes statt, so zeigen sich mach den Versuchen von An^ell 
und IIaiiwoou und meinen eigenen) weniger gute Resultate, als 
wenn keine Reproduktion stattfindet. 

2. Ist in der Pause die Aufmerksamkeit von den Reizen ab- 
gelenkt, findet also keine bewufste Vcrar))eitung des 1. Reizes 
statt, so zeigen die Resultate sieher keine Verschlechterung, eher 
noch eine Verbesserung. (Versuche von Radoslawow und Anobll 
und Habwood.) 

3. Es machen sich konstante Fehler bemerkbar, die von- 
einander abweichen bei verschiedenen Vergleichsreizen aber 
gleichbleibendem Hauptreiz sowie beim Übergang zu anderen 
Hauptreizen, um mit gröfser werdender Pause in ihrer Eigenart 
mehr und mehr hervorzutreten. fN^ersuche von Wabbbn und 
Shaw, Münstebbero und eigene.) 

4. Bei grülser werdender Pause nehmen die ü herdeutlichen 
Fälle im allgt incinen betriichtlicli zu. (Eigene N'ersuche.) 

Icli glaube, es wird der ol)en erwähnten Theorie schwer 
werden, diese vier Tatsachengrui)pen zufriedenstellend zu er- 
klären. Wenn wirkhch, wie jene Theorie es verlangt, eine Rej>ro- 
duktion des 1. Reizes nötig wäre, wäre bei der dabei stets vor- 
handenen gröfscren Zufälligkeit nicht eine verhidtnisniäfsig so 
greise Gesetznuilsigkeit und Ubereiustinunung in den Resultaten 
der meisten \'ersuchsreihen dieser Art zu erwarten wie sie 
vorhanden ist.* Was Punkt 2 anbelangt, so sollten nach jener 
Theorie die Phänomene viel klarer her\ ortreten, wenn die für 
die Reproduktion angeblich mafsgebende Verarbeitung des Ge* 

' Eh ist benierkenawert, dafs geraiU» meine Versuchsreihe hei welcher 
in der Panne eine Rej)r()dnktion de.s 1. Intervalles versucht wurde, die am 
treni(;sten guten Resultate ergeben hat. 

Zeitschrift für Psychologie *i. 28 
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dUcbtniebildes in der Pause ungestört vor sich gebt. Wird diese 
Verarbeitung gestOrt nnd zeigt sich in den Phänomenen trotzdem 
keine Veränderung, 80 sind deren EigentümHchkeiten sicher 
nicht auf ilire Wirkung zurückzuführen. Die meisten Schwierig- 
keiten wird indessen das oben an 3. Stelle Hervoigebobene mußt 
Erklärung entgegenstellen. 

Wenn sieb zeigt, dafs, wie bei den Veraacben von liöWSMTOX, 
die Zabl der richtigen Benrteilangen bei dem einen VoTzeidMn 
yon D zunimmt) dagegen bei dem anderen abnimmt, so kann 
man diese Tatsacbe von jener Theorie ans nur so erklftren, dab 
man dem Gedfichtnis die Tendenz zuschreibt, den Eindruck, den 
es aufbewahrt, nach einer bestimmten Richtung hin zu verindem. 
Bei einer gewissen GrOfse des Hauptreizes mfl&te ee aber (gemftls 
den bei Münbtebbbbo und mir beobaditeten Hesultaten) die gerade 
entgegengesetzte Tendenz annehmen. Eine derartige Annahme 
wird man nicht machen, solange es ni 'iilich ist, die Erschei- 
nungen in Anknüpfung an wirklich koiistatierbare Erfahrun^^s- 
tatpachen zu erklären. Es koiinnt aber noch liinzu. dafs jene 
Annalime die Erklürun«:^ für die Tatsache schuMig bleibt, dafs 
bei meinen Versuchen bei Anwendung eines gewissen Haupt- 
intervalles die Urteile (j bei grülser werden<ler Pause konstant 
blieben, während die Urteile /.• ZAUiahmen sowie daffir, dafs die 
richtigen überdeutUchen Fälle bei gröfser werdender Pause eine 
Zunahme erfahren. 

Ich glaube eine einfachere Erklärung der oben aufgestellten 
4 Punkte geben zu können. Dabei unterscheidet sich meine Eir- 
klärung von jener anderen im wesentlichen durch die grOüsere 
Wichtigkeit, welche ich dem 2. Reize bei der Urteilsgewinnung 
einräume. Der 1. Punkt erklärt sich dadurch, dafs Rej^rcMluktionen 
des H (Hauptreizes) in der Pause dieses leicht fälschen und 
die Beurteilung in eine falsche Bahn bringen können. Zu I*unkt 2 
ist zu sagen, dafs er uns keine Schwierigkeiten bietet, weil wir 
ein^h keine Verarbeitung in der Pause kennen, Punkt 3 und 4 
sind gerade wesentliche StQtzen unserer Ansicht. Für unsere 
Versuche ergab sich ja eine durchgängige Erklärung aller Be- 
sultate durch die Annahme, dafs in vielen Fällen das 2. Interrall 
durch seinen absoluten Eindruck das Urteil bestimme und dab 
die Pause dadurch einen EmfluTs auf das Urteil gewinne, dafs 
sie die Auffassung des zweiten Intervalles beeinflusse, yfvt 
konnten so die Tatsachen verständlich machen, dafo bei gröiser 



werdender Pause 1. beim Übergang yon kleinen B*$ zu grofsen 
ein Umsofalag In der FehlBohatEung der Intervalle eintrat, 2. bei 
einem gewissen H die Urteile g annähernd konstant blieben, 
widurend die Urteile h eine Zunahme aufwieeen, 3. die richtigen 
überdentiieben FftUe g und k eine Zunahme erfuhren. 

§ 8. Folgerungen aus unseren Versuchen für 
zukünftige Untersuchungen. 

Wir liiclten <lah liesieheu tkr 3 Gebiete, aus denen sich bei 
Berücksichtigung der Rolle des absoluten Eindrucks die vor- 
handenen Fehlschätzungen verstehen liefsen, für ein Charakte- 
ristikum des Zeitsinns. Da jedoch die Resultate der imge- 
führleu Gedächtnisversuche für Sinneseindrücke gewisse Ähnlich- 
keiten mit den Ergel)nissen meiner Versuche zeigen und ferner 
die Wirksamkeit des absoluten Eindrucks in den meisten Sinnes- 
gebieten von G. E. MÜLLEK zur Genüge nachgewiesen worden 
ist, ist wohl die Frage berechtigt, ob nicht in noch anderen 
Sinnesgebieten eine Dreiteilung besteht, wie wir sie für das Ge- 
biet des Zeitsinnes konstatiert haben. Wir brauchen nur auf 
den bei den angeführten Resultaten von Münsterbero und 
Warren und Shaw hervorgetretenen Umschlag des konstanten 
Fehlers hinzuweisen, um zu erkennen, dafs auch in anderen 
Gebieten Entsprechendes vorkommt. Dafs wir etwas Ähnhches 
bei den übrigen angeführten Untersuchungen nicht sehen, dürfen 
wir wohl dem Umstände suschreiben, dafo sie nicht über ein ge- 
nügend groi^ Gebiet ausgedehnt worden sind. Würde man 
beim Zeitsinn zu^dlig nur mit Zeiten operiert haben, die dem 
mittleren Gebiete angeboren, so hfttte man natürlich jenen Um- 
schlag auch nicht gefunden. Es ist merkwürdig, dafs es kaum 
eine Reihe gibt über Vergleicbungen von Sinnesreizen, die für 
ein umfangreicheres Gebiet von Reizen durchgeführt wAre. Die 
meisten Versuche bewegen sich in mittleren Gebieten. Für sie 
konnte man im allgemeinen eine ungeffthre Gültigkeit des Webbb- 
schen Gesetzes konstatieren; und doch wäre es gerade interessant 
gewesen, zu untersuchen, ob beim Obergang des Reizes in höhere 
und tiefere Gebiete die oberen und unteren Schwellen bei manchen 
Anordnungen der Versuche nicht einen voneinander abweichenden 
Gang nehmen. Ich halte es für wahrscheinlich, dafs man Über- 
einstimmungen mit den für den Zeitsinn vorhegenden Erschei- 

29» 
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nungcn erhalten haben würde. Gewisse Tatsachen, die aus dem 
Gebiete der (iewichtavergleichungen vorliegen, gehören hierher. 

In einer Versuchsreihe Wreschners ^ fand beim Übeigaog 
Ton leichten zq schweren Gewichten eine Umkehr des poeitiyen 
Typus in den negativen statt Dieselbe Erschemung war in ge- 
wissen Versuchsreihen von Mabtdt und Müller zu konstatieren. 
Es ist eigentümlich, dals sonst keine durchgeführten Reihen vor- 
liegen. Ich möchte aber doch gewisse Ansichten entwickeln, 
deren Berechtigung man anerkennen wird, und die bezwecken 
sollen, die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu lenken, der wohl 
geeignet erscheint, uns ein Stück weiter in der Erkenntnis der 
Gedächtnismechanik der organischen Materie zu bringen. 

L. iM AKTIN und Cr. E. MÜLLER sagen bei der Begründung 
der Lehre vom ahsoliiton Eindruck: 

„Unter dem ahsoluten Eindrucke eines geholjenen Gewielite? 
— nur dieser kommt hier zunächst in Betracht — verstehen wir 
den Eindruck der Iieichtigkeit oder Schwere, den ein gehobenes 
Grewicht im allgemeinen, d. h. ohne Vergleichung mit einem be- 
stimmten vor oder nach ihm jjehobenen Gewichte macht. Wie 
uns ein Gegenstand des gewöhnlichen Lehens, ein Brief, ein Buch, 
ein Koffer und dergleichen oder z. B. auch ein Kind l)eiin Heben 
schwer oder leicht erscheinen kann, ohne dafs wir hierbei diesen 
(gegenständ mit einem bestimmten anderen Gegenstande derselben 
Art vergleichen, so kann auch bei Versuchen mit gehobenen 
Gewichten uns ein Gewicht schwer oder leicht erscheinen, ohne 
dafs es hierbei mit einem bestimmten anderen Gewichte ver- 
glichen wird." Es folgen dann die Sätze, welche die nähere 
Einwirkung vorstehenden Umstandes auf die besonderen Ver- , 
hältnisse der Gewichtsvergleichung darstellen. Diese Darlegungen 
dürften eine gewisse Erweiterung zulassen, mit deren Hilfe die 
Existenz mehrerer Teilgebiete innerhalb eines ganzen Sinnes- 
gebietes sich erklären lälst. Unsere Sinnesorgane haben sich im 
Laufe der Erfahrung an Koizt' von einer gewissen Starke ge- 
wöhnt, die man als mittlere zu hezeichnen pflegt. Auf Empfin- 
dungen, welche durch Reize dieser Stärke ausgelöst werden, hat 
sich imser Bewulstsein eiu^^estellt; sie j)flegen im Leben vorzu- 
herrsciien. Empündungsstärkeu, welche dieses Mafs überschreiten. 



Versuchsreihe A. Methodologische Beiträge zu psychophysischea 
Meistingeii. 
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ziehen die Aufmerksamkeit durch ihre Stärke sehr leicht auf 
sich, und sie tuen es auch dann, wenn sie unter jenes Mafs 
herabsinken und Gegenstand einer Beurteilung werden sollen. 
Nehmen wir den Fall einer Gewichtshebung, so gilt swar, dab 
fOr unser Urteil über das Gewicht eines Körpers eben die Eigen- 
art des Körpers mitbestimmend ist, 2. B. „dafs wir den betreffenden 
Muskeln Impulse zuschicken, deren Stärke dem Umstände aDge- 
pafst ist, dafs es sich um die Hebung eines Buches (yon dem 
und dem Aussehen) handelt**.^ Ich glaube indessen, da& wir 
auch ganz allgemein, ohne zu wissen, um was für einen Gegen- 
stand es sich handelt, Impulse von einer mittleren in gewisser 
Weise von der Konstitution und der gemachten Erfahrung des 
einzelnen abhängigen Stärke den Muskeln zusenden, wenn die 
Aufgrabe einer Hebung gestellt ist. Im VaWv ilie.se Betrachtung 
gühi*^^ ist, bestünde (h^-mnach die Tendenz, Gewichtsempfindungen, 
welche die mittlere Stärke nach oben oder unten liin überschreiten, 
nach ihrer besonderen Eigenart zu beurteilen und bei der Auf- 
gabe einer V^ergleichung diese Heurteilung in vielen Fällen an- 
stelle eines eigentlichen \\'rL,deiehes für das gesamte rrteil 
bestimmend sein zu lassen. Des näheren würden bei Versuchen 
über (iewichtsver<^ieichuiig, die man über das ganze Gebiet an- 
stellen würde, hn einzelnen die von M.vhtin und Ml'li<kh auf- 
gestellten Sätze über die Wirkungsweise des absoluten Eindrucks 
gelten. Es müTste sich für kleine Hauptgewichte eine Tendenz 
bemerkbar machen, sie als klein überhaupt zu schätzen, für die 
grofsen sie als groi's überhaupt zu schätzen. Das würde zur 
Folge haben, dafs bei den irrof-en und kleinen Hauptgewichten 
der Gang der oberen und unteren Schwellen ein voneinander 
abweichender sein würde und zwar würden sich die Resultate als 
Folgen einer Überschätzung kleiner, Unterschätzung 
grofser Gewichte darstellen lassen. Wir weisen darauf hin, 
dalk die erwähnten Resultate Wbeschnbbs sowie Mabtiv und 
Müllebb wohl in diesem Sinne auslegbar sind. Es scheint dem- 
nach unsere Annahme bestätigt, trotzdem man gewisse Einwände 
gegen sie erheben konnte, hauptsächlich nämlich den, dafs die 
Verschiedenheit in den Gewichten der Gr^;enstände, die in unserer 
Erfahrung vorkommen, zu grofs sei, um die Ausbildung einer 
einigermafsen wirksamen Einstellung zu ermöglichen. Wir werden 



• Habtxx und Müller, A. d. U. E., S. 43. 
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erwidern, dnfs dem zwar so ist, dafs aber darum die scheinbar 
doch vorhandene Ausbildung des Einstellun^si)hiinomens um so 
erstaunliehor ist. Wir Stollen ferner die ^'e^mutunt^ auf, dafe 
aich die Phünoniene der Einstellung in solchen Gebieten aus- 
geprftgter zeigen werden, wo die äuüseren Bedingungen eine 
gröfsere Gleichniäfsigkeit aufweisen. Das ist nun der Fall z. B. 
bei Licht- und Schallintensitäten. Man kann wohl sagen, dak 
dort im gewöhnlichen Leben wirklich gröfsere Schwankungen 
seltener sind. Aber weitaus die beste Gelegenheit bietet aich zur 
Ausbildung einer gewissen Einstellung bei den zeitlichen Ver- 
hältnissen und swar darum, weil hier die subjektive Konatitntion 
ausschlaggebend ist. IMe Zeiten, in denen psychische Akte toU- 
zogen werden, gleichen sich sehr, wir gliedern alle Erlebnisse 
nach einem MaTs. Hier ist es eine sicher konstatierbare Tatsache, 
dafo sowohl gröfsere wie kleinere Zeiten auffallen. Wie aolser- 
ordentlich deutlich die Gebietseinteilung hier ausgeprägt ist, 
brauchen wir nicht noch einmal su wiederholen : Wir haben ja 
von dieser Tatsache, die sich bei unseren Versuchen heraus- 
gestellt hat, unseren Ausgangspunkt zu diesen Betrachtungen 
genommen. Wir fassen also noch einmal zusammen: 

Es gibt für jedes Versuchsgebiet Reize von einer gewissen 
Gröfse, die wir als mittlere bezeichnen. Ihnen entsprechen 
Empfindungen von einer Stiirke, wie wir sie gewöhnlieh erwarten, 
auf welche wir eingestellt sind. (Das Gebiet, in welchem jene 
Reize liegen, wollen wir als Tndif ferenzgebiet bezeichnen. i 
Reize, die den angrenzenden Gebieten angehören, vermögen die 
Aufmerksamkeit wegen ihrer hohen oder ireringen Intensität in 
besonderem Mafse zu erregen, um so mehr, je weiter sie vom 
Indifferenzgebiet entfernt sind. Desto schärfer tritt ilure Eigenart 
hervor. 

Eine interessante Gruppe von Tatsachen, die aufii engste mit 
der Lfohre vom absoluten Eindruck zusammenhängen, ist die von 
den verschiedenen Ty])en. Bei Gelegenheit ihrer Grewichtsveisuche 
stellten Maktix und Müllek fest, dafs gewisse Versuchspersonen 
die Tendenz hatten, Gewichte als schwer zu bezeichnen, die Y<m 
anderen noch als leicht bezeichnet wurden. Sie schieden, um 
dieser Tatsache gerecht zu werden, zwischen negativen und 
positiven Typen, zwischen welchen beiden noch der indifferente 
Typus Platz fand, der weder die eine noch die andere Tendenz 
besaTs. Diese Verhältnisse erlauben auf Grund der oben 
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vollzogenen Gebietseinteilung eine gewisse weitergehende Aas- 

führung. 

Nehmen wir wieder das Beispiel des Koffers. Wenn ver- 
schiedene Personen ihn beben, wird das Urteil, das man über 
sein Gewicht zu erhalten wflnsoht, keineswegs gleich aus« 
fallen. Nehmen wir als Reagenten etwa einen Kraftmenschen 
und eine schwache Person, so wird ersterer den Koffer vielleicht 
als änüMTSt leicht, letsteie ihn als änlinrat schwer beseichnen. 
Dalk solche Versuchspersonen bei GewichtSTetsacfaen durchaus 
verschiedene Resultate ergeben würden, ist sofort klar, auch wenn 
man gleiche Haupt- und Verg^eichsgewichte sur Verfügung ge- 
stellt hat, oder vielleicht gerade weil man diese gleich genommen 
hat. Denn es wird sich für jede Versuchsperson ein Gebiet an* 
geben lassen, das man als ihr Indüferenzgebiet bezeichnen kann. 
Beim Obergang von diesem Gebiet zu den angrenzenden wird 
jede wohl dieselben Tendenzen zu urteilen zu erkennen geben. 
Indessen an den absoluten Zahlen gemessen, werden die ent^ 
sprechenden Gebiete für gewöhnlich um eine gewisse Gröfse 
gegeneinander verschoben sein. Es ergibt sich direkt als Aufgabe 
die ludiffereuzgebiete <ler vei-schiedeneu Versuchspersonen, mit 
denen man ein gewisses Gel)iet untersuchen will, vorher fest- 
zustellen.^ Erst wenn dies geschehen, ist eigentlich eine \'er- 



' Martin uml Mlllkb haben gezeigt, dafs die Typen nicliln Starres 
sind. Krniüduug und Übuug konuteu sie beeinüu^sen. Ferner wirkt die 
im Laufe der Versachsreihe erworbene Erfahruog mit. Eine zweckent- 
sprechende Vsriation der Gewichte ksnn einen negetiven Typus direkt in 
den positiven flberftthren und umgekehrt Bei einer weitergehenden Ans« 
fflhrung könnte man Tielleicht folgende Betrachtungen anstellen. Wir 
werden alle Versuchspersonen in eine Reihe ordnen, die der entspricht, in 
welche sich die Werte ihrer Indifferenzgebiete ordnen hissen. Wir werden 
dann eine jede Vernuchnpcrson mit dem höheren Werte als von positivem 
Typus gegen die VerHUchäpersoueu mit kleineren Werten bezeichnen, 
oder wir bestimmen den Typm einer YMmichsperaon so, deOi wir 
das VerliUtnis ihrer Urteilssahlen in denen einer anderen Veisnchs« 
person beim Durchgang durch das ganae fll)erhaupt in Betracht kommende 
Gebiet bestimmend sein lassen. Hier ergeben sich wieder eine Reihe 
interessanter Aufgaben, z. B. die, ob für verschiedene Typen sich die 
Änderung eines VerHUchHumstandes für alle in -..'leioher oder verschiedener 
Richtung geltend macht. Ich halte es direkt filr gel»oten, nicht wie bisher 
für alle Versuchspersonen aljsolut gleich grofse Reize zu nehmen, sondern 
▼iel eher solche, die der Eigenart der Versudispersonen angepafM aind, 
wolMi etwa daa VerliAltnis nach einem bestimmten noch nfther aussu* 
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gleichung untereinander mö^'lich.* (Wir haben diese Vorsefazifk 
bei unseren Versuchen liefolgt.) 

Die Ausljildung eines Typus hängt aufser von der ursj»riing- 
lichiiK persönhchcn Konstitution in hohem Grade von dem Er- 
fahrun^^skreis de^ Individuunis ah. Weh-he l'nistände im einzahlen 
malV^it'hend ^ind, das inuTs wieder die eingehende Untersuchung 
ausfindig machen. A priori läfst sich nur sagen, dafs sich dort 
am wenigsten Gelegenheit zur Typenaushildung l>ieten wird, wo 
infolge der Eigentümlichkeit der Erfahrung überhaupt weit- 
gebende Gleiclnnäfsigkeit für alle besteht. Letzteres läfst sich 
nun gerade für das Heben von Gewichten nicht sagen. Wenn 
hier die körperliche Beschaffenheit der einzelnen der Ausbildung 
von Typen weitestgehende Möglichkeit bietet, so gilt ein Gleiches 
yon der Bpeziellen Erfahrung, die den einzelnen je nach Beruf 
mit den mannigftdtigsten Gröfsen von Gewichten vertraut macht 
Es ist fflr die game Lage beieiohnend, dab man gerade in diesem 
Gebiete zuerst anf das Vorhandensein von Typen geetofisen ist 
Ich vermute z. B., dafe die l^penausbildung viel weniger ffir 
den Gehör- und Gesichtssinn vorhanden sein wird. (Leider finden 
sich keine genügend ausgedehnten Reihen vor, um hierüber etwas 
Bestimmtes zu sagen.) Am wenigsten wird sie dort zu finden 
sein, wo es sich um eine elementare Funktion der seelisdien 
Tätigkeit handelt Das ist aber mit der sinnlichen Auffassung 
und ihren zeitlichen Verhältnissen der Fall. Dort ist also die 
gröfste Übereinstimmnng zu erwarten. Unsere Versuche über 
die unseren Versuchspersonen angemessenen Zeiten raüfsten uns 
von vornherein nach den allgemein hier vertretenen An- 
schauungen erwarten lassen, dafs wir keine Typen anirefteu 
werden. Denn bei unseren (wenn auch groben) Untersuchimj^eu 
liefseu sich gröisere Unterschiede in den verschiedenen Werten 

niaehenden Geseti durch die Werte der Indiflerenigebiete bedingt ist £• 
ist nicht möglich ohne Eff flllnng dieser V<n«chrifk Resultate Tcrachiedener 
Typen miteinuider an vergleichen. Arbeitet man trotsdem mit glichen 
B^sen, so hat man uiindestens in den Besnltaten die Eigenart der V<r> 

suchspersonen zu berücksichtipen. 

' Kineii ^'cwiHseii Ansatz hierzu linden wir bei Angell. Dieser lief«» 
bei Helligkeit>vergleuliuiifi:en von den Versucli8personen die Hollijjkeiteu 
charakterisieren und fand dabei gewisse Vert^chiedenlieiteu der L'rteile, wie 
sie auch nach den Gesamtresnltaten sn erwarten gewesen waren. Amux, 
Discrimination of shades of gray for different intervals of time. PkUon 
BMien 19. 
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der einzelnen Indifferenzzeiteu nicht finden. ' Ausgeschlossen 
scheint es indessen nicht , dafs sich solche in P'älkn liudi'u 
lassen, wo man durch besondere Mittel das zeilliche Bewufstsein 
im Sinne einer Verlan«;samunjjj oder Beschleunigung^ seines 
Ablaufs beeinfluf:^t hat.'- Desgleichen ist es schon eher möglich, 
dals man gröfsere individuelle Verschiedeidieittii in der Auf- 
fassung von Zeitintervalleu antrifft, wenn man die Grenze der 
anschaulich erletibaren Zeiten überschreitet, weil dort die Be- 
urteilung nach bestimmten Assoziationen einen grorsereu öpiel- 
räum läTst. 

Zweiter Teil. 

In dem zweiten Teil der Arbeit wollten wir den Einfinfs 
nnterencheDf den eine Öftere Wiederholnng des H auf den Gang 
der Urteile ausübt. £s liegt zurzeit nur eine Versuchsreihe vor, 
bei der eine mehrmalige Wiederholung des 1. Reizes stattgefunden 
hat und zwar ist dies eine Versuchsreihe über gehobene Gewichte, 
die Waeschneb angestellt hat Es erscheint angezeigt, von vorn- 
herein auf die Besonderheiten hinzuweisen, mit denen man bei 
dieser Art von Versuchen zu rechnen hat. 

Die Wiederholung des 1. Reizes wird im allgemeinen dahin 
wirken, diesen dem Bewufstsein deutlicher zu machen. Kiji Nach- 
lassen der xVufuierksamkeit oder eine direkte Uiiaufiiierk>amkeit 
der Versuchsperson wird nicht so schiidigend wirken. Denn wenn 
ihr infolge einer S(»lclien der Hauptreiz einmal entgangen ist, 
winl sie immer noch bei einer der übrigen Darbietungen desselben 
imstande sein, ihn mit Aufmerksamkeit zu erfa-- en. Beide Um- 
stände wirken also auf eine Erzieluiiii' besserer Resultate bei 
Wiederholung des H hin. Ein grofser Nachteil indessen, mit 
dem derartige Versuche zu reebnen haben, ist der, dafs die ob- 
jektiv gleichen Hauptreize der Versuclisperson nicht auch als 
gleich zu erscheinen brauchen. Erwecken sie aber den Eindruck 

' Interesaftnt ist auoli, «laf» z. Ii. Stebn in seiner Tsycholofiie (Um- indi- 
vi<luelleii T>iffcreiizen findet, «lafs «Ins psycluHolie Tein|M> ffir die viTschie- 
«k'ueii IiulividiuMi nicht wcseiiilicii vinieiiiaiider abweicht. •Schriften der 
(jebüllschait für psycliologische Forschuni.', Ilelt 12, fj. Hoff. 

* Solche Fälle — die allerdings eine experimentelle PrOfung nicht xu- 
l«aeen — kommen ja tateftcblich vor. Im Opiumnasch findet eine ungeheure 
Beechlennlgong jenee Ablaufs statt. Auch in Trftumen ist sie au kon- 
Btatieien. Einige Falle angefahrt bei Tadib, der Verstand, 8. 314 IT. 



442 



D. KaU, 



der Ungleichheit, 80 Ist es für die Versachsperson schwer so 
entscheiden, welchen sie gewisseimafiwn als Mafisstab heranriehen 
soll. Bine aus diesem Umstände entspringende Unnefaerheit des 

Urteils ist nicht ausgeschlossen. Die Selbstbeobachtung zeigt, 
dafs tatsächlich die hier angeführten fördernden und hemmenden 
MoniL'ute Urteil mitwirken. Da ^ie sich iu ihren Wirkiiui^en 

entgegenarbeiten, ist also eine vorsichtig erwägende Behandlung 
der Resultate am Platze. 

VerHUchs reihe 9. Versuchsperson Jacobs, cand. |>!aL 
//'.<? = 300, 000, 1800 ff. Die Ii s wurden zunächst einmal A), 
dann dreimal (B), dann liinfniul (C) wiederholt. Ks gab 7 V's 
von den bei den früheren \'ersuchen l)enutzten Grölsen. Die 
mehrfache Wiederholung des H fand nach Pausen von 1,8 Sek. 
Statt, das 1"^ war von der Darbietung des letaten H durch eine 
Pause von Sek. getrennt und hob sich so genügend von dem 
H ab, ohne dafs die Versuchsperson geswongen gewesen wire, 
diese etwa su zählen. 

Betrachten wir zunächst die Resultate, die wir bei i/ = 300 0 
erhalten haben. Wir können wieder nach dem summarisefaen 
Verfahren auswerten, da die Reihen annähernd als Vollreihen 
zu betrachten sind. 
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Sehr deutliche Verschiedenheiten lassen sich in den bei A, B 
und G erhaltenen Resultaten nicht erkennen.^ Die Fälle ti zeigen 
bei G eine geringe Zunahme. Während die richtigen Fälle h 
sich uiig iuhr auf gleicher Hohe halten, stiegen die richtigen 
Fälle ^ bei B etwas an, um bei 0 wieder zu sinken. Die falschen 
Fälle l' zeigen von A nach B eine Abnahme, von dort nach C 
eine Zunahme, die falschen Fälle y von A nach B eine kleine 

* Die in den Urteilsmhlen fflr die verschiedenen Venuchskonslellfttionea 
bervorg«tretenen Differenzen sind zwar fast alle ziemlicb klein. Ich g^bte 

deanocli tneine ScbIU8(«e aus ihnen ziehen zu dürfen, du nie alle zof die 
Kleichen ihre Verschiedenheiten bedingenden Faktoren hinweisen. 
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Zunahme, von B nach C eine Abnahme. Beim Übergang von A 
nach B tritt nach den Zahlen eine geringe Übenchätzong der 
HanptinteryaUe oder eine Unterschätasung des V ein. Diese 
Tendenz lälst sich auch der Verschiedenheit der Zahlen für k 
und g entnehmen. Beim Übergang von B nach C ist die Ten- 
denz eher eine entgegengesetzte. Bemerkenswert ist für C vielleicht 
eine gewisse Zunahme der Unentschiedenheit, die sich auch in 
dem starken Rückgang der Fälle g ausspricht. 

Resultate ÜXt H = 600 a. 
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Auch hier gibt sicli in den Fällen A, B und C keine grofse 
Verschiedenheit zu erkennen. Die Fülle u haben fast gleiche 
Zahlen. In den richtigen Fällen k- spricht sich für B und C 
gegenüber A eine gewisse Zunahme, in den richtigen Füllen y 
eine gewisse Abnahme aus. Eine geringe Zunahme resp. Ab- 
nahme ist auch bei den falschen Fällen /.' und (/ an den ent- 
sprechenden Stellen zu konstatieren. Die Zahlen lassen sich im 
Sinne des Eintretens einer Unterschätzung des H oder Über- 
schätzung des beim Übergang von A nach B und C deuten. 
Die gleiche Deutung erlauben die Differenzen in den Fällen k 
und ff bei A und B. Die Fülle k und g bei C sprechen für 
eine kleine Abnahme der Entschiedenheit gegenüber A überhaupt. 

Resultate tOx H ^ 1800 o. 
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Die Fälle u weisen nur bei C gegenüber A und B eine Zu- 
nahme auf. Die richtigen Fälle k nehmen von A nach B su. 
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die richtigen FäLe g nehmen ab. Gegenüber A nnd B weisen 
die richtigen Fälle Je und bei C eine Abnahme anf . Die falschen 
Fftlle k und g zeigen beim Übergang von A nach B Verftnderangen 
nach derselben Richtung wie die richtigen. Für H ^ 1800 9 
scheint also bei B gegenüber A eine ganz ähnliche Tendenz der 
VnteischaizunL: <U's H oder Überpchätznng des V zu bestehen 
wie bei einen i // von 000 a. Den »gleichen .Schlul'^ erlauben die 
nberdeutlielun Fiille A* und f/. Bemerkenswert ist die geringere 
Zahl /»• ))ei (' gruaiiüber A sowie das vollkomuiene Verschwinden 
der Fülle </ bei B und C. 

Die ^^elltfetbeobaehtun^en l>estüti<:en zum Teil ilie Schwierig- 
keiten, auf die wir als mit \'er.suchen dieser Art wahrscheinlich 
verbunden schon oben liinf^ewiesen haben. Dir 7/'.s* eines \'er- 
yuches erseheinen nicht innner gleich, was eine ge\vis^e \ erlegeu- 
heit veranlaTst. Die Autmerksamkeit ist den bei einem und den- 
eelben Versuche stattfindenden Darbietungen des H nicht in 
gleichem Mafse zugewandt, und zwar wird dem letzten derselben» 
also dem dritten und fünften, die meiste Aufmerksamkeit 
geschenkt und meist dieses zur Bestimmung des Urteils ausge* 
wählt. Fünfmaliges Auffassen des H ist ermüdend und lang- 
weilig. In besonderem Mafee gilt diee für H = 1800 ü. Bei 
H s= 300 o kommt noch als atOrend der Rhythmus hinzu, indem 
die H's desselben Versuchs mit verschiedenem Rhythmus (z. T. 
jambisch, z. T. trochaisch) au^fafst werden können. 

Es ist trotz der vielen sich einander direkt entgegenwirkenden 
Faktoren eine gewisse Gesetzmälingkeit in unseren Resultaten zu 
erkennen, und ich glaube sogar, dab eine Eridftrung derselben 
nach im wesentlichen den gleichen Prinzipien möglich ist, deren 
wir uns im ersten Teil der Arbeit bedient haben. Es steht auch 
hier der qualitativen Beurteilung der emzelnen Intervalle nichts 
eiit«;egen. Es «gelang uns die I^rscheiimngen unserer ersten 
Versuchsreihen durch die Mitwirkung des absoluten Eindrucks 
und dessen Verstiu kung l)ei gi'öfser werdender Pause zu erklären. 
Diese Versiiirkung war eine Folge des Umstandes. dafs die Auf- 
fassungsbedingun^ren des l' durch die Variation der Pause ver- 
ändert wurden. Sollte es nicht möglich sein, dafs auch hier die 
Kesuhate ihre Erkliirung in «lern auf S. 421 aufgestellten Satze 
finden V Es ergibt sich aus den Selbstbeobachtungen, dafs wir 
es auch hier wie dort zunächst in manchen Fällen mit einer 
Einstellung auf das H zu tun haben, dafs aber auDserdem viele 
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A-Urteile vorkommen. Wird H nun einmal oder mehre re- 
nal gegeben, so kann dieser Umstand tatsächlich sehr wohl 
einen Einflufs auf die Bedingungen der Auffassung des V aus- 
üben. Die Aufinerksamkeit wird sich dem einsselnen H um so 
weniger suwenden, je häufiger es wiederholt wird; um so mehr 
wird dagegen das Interesse für das V geweckt. Letzteres wird 
entsprechend wichtiger für die Versuchsperson. Diese Über- 
legungen würden also dahin führen, die Wirkung einer mehr- 
maligen Wiederholung des H der einer Verlängerung der Pause 
gleichzusetzen. Es fragt sich, ob sich in den Resultaten eine 
Bestätigung dafür findet. Wenn wir uns zunächst die Resultate 
bei A und bei B ansehen, scheint dies im allgemeinen zuzutreffen. 
Wir fanden ja tatsächlich bein) Übergang von A nacli B für 
H — 800 a (las Kiiiiii tcn einer üherscliiitzung des // oder Unter- 
sc'liatzuug des V. Wir werden uns jetzt für das letztere ent- 
scheiden. Ebenso fiindt n wir fih- 7/ — (500 o und // = 1800 a 
das Eintreten t iner Unterscliätziint^ <1('S H oder l'l)erschätzung 
des V\ wobei wir un< jetzt wiedrr für das letztere ent- 
scheiden werden. Dafs für (' bei alltn drei Jis nicht dieseli»e 
(iesetzmäfsifrkeit hinsichtlich der Fehlschätzung hervorn^ctretcn 
ist, läfst sich kaum gegen unsere Auffassung geltend raachen, 
nachdem wir die Umstände kennen gelernt haben, welche dort 
in besonderem Mafse störend wirken. Vor allem waren die fünf- 
maligen Wiederholungen langweilend und die Aufmerksamkeit 
abstumpfend. Eine Folge hiervon scheint die gröfsere Zahl der 
Fälle u iüT H=dO0 a und H = 1800 a zu sein, femer die für 
alle drei H's geringere Zahl der überdeutlichen Fälle bei C. 

Versuchsreihe 10. Versuchsperson Scholl, cand. med. 
B = 300 o. Die H's wurden ein- bis fünfmal gegeben (A— E). 
Da diese Versuchsperson eine kleinere UnterschiedsempfindUchkeit 

1 2 

hatte, wurden etwas gröfsere D's genommen. (Statt + 

8 12 3 

des H ± ^ des H.) Für die einzelnen Pausen gilt 

dasselbe wie für die vorhergehende Versuchsreihe. 

Diese Versuchsperson gliedert sich unwillkürlich die zu 
einem und demselben Versuche gehörenden Intervalle i^H 's und T) 



* Fdr «liesc Vorsiirh*ii)erson wilre nnzuiieluneii. dttf!* auch Nchon Zeiten 
von ca. 600 o eher den Eindruck des „Langen"* als des „Kurzen" machen. 
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nach einem bestimmten Rhythmus. Dabei erscheint ihr der bei 
dreimaliger und fünfmaliger Wiederbolong des H sieh ergebend« 
Khytbmus besonders angenehm. Die zweimalige Wiederholung 
des H erscheint ihr für das Urteilen sehr förderlich. Das Urteii 
erfolgt in vielen Fällen auf Grund einer Einstellung. Scheinbare 
Ungleichheit der einzelnen bei einem und demselben Veranche 
aufeinanderfolgenden H'» ist dieser Versuchsperson nicht ao sebr 
aufgefallen. 
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Die Fälle n zeigen ein deutliches Sinken von A nach B 
und (\ X'on C steigen sie wieder an, um nach E zu fnllei] 
Die nahe liegende Vernnitun^s dafs wegen der Wiederliokmg 
von // in den Fällen B bis E eine Besserung der Urteile gegen- 
über A eintreten wird — ein Fall von Unaufmerksamkeit ist 
weniger schädigend — scheint hier insofern bestätigt, als (mit 
Ausnahme der richtigen Urteile k bei D) tatsächlich mehr richtige 
Fälle g und k bei B bis £ gegenüber A erhalten worden sind. 
Interessanter ist indessen die TendenSi V beim Übergang von 
A nach E zu unterschätzen, eine Tendenz, die sich in dem Gang 
der Differenzen J6 — Ja ausspricht (7, 8, 1, — 1, — 4). 

Eine öftere Wiederholung des H scheint dahin zu wirken, 
zunächst im allgemeinen die Unterschiedsempfindlichkeit etwas 
zu steigern. AuTserdem spricht sich in den Beurteilungen der 
kleineren F'< eine Tendenz aus, V zu unterschätzen.^ Die Er- 

' £b ist denkbar, dafs die Tendenz zur Unterscbiltzung des r«kb 
auch in den Fällen k beim Gang von A nach E hin geieigt hätte, wenn 
nicht sogleich die Mtere Wiederholnng des H daso gedient hätte, die Ein> 

Ktollung auf da« H zu einer festeren und genaueren zu machen, die, wenn 
Hie allein gewirkt lifttte, eine stärkere Zunahme der Summen £b bewirkt 
haben würde. 
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IdflniDg dürfte sehr wahrschemlich ebenso zu geben sein wie bei 
der voriiergehenden Versuchsreihe für H = 900 o. 

Versuchsreihe 11. Versuchsperson Prof . Müller. H = 
1200 a. Die H's wurden einmal (A), zweimal iB) und dreimal 
(C) gegeben. Dir Pausen zwischen den H's und vor dem V 
eines Versuches waren dieselben wie bei der vorhergehenden 
Versuchsreihe. 
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Die richtigen und falschen Fälle y und k weii^on bei C auf 
eine Uherschatzunfc des V gegenüber A hin. Der Almuhme der 
w-Fälle von A nach B entspricht eine geringe Zunahme der 
richtigen Fälle g und k. Bei B findet scheinbar eine geringe 
Ztmabme der Unterschiedsempfindlichkeit statt. Die Deutlichkeits- 
fftUe weisen nichts Besonderes auf. 

Ans den Selbstbeobachtungen folgt zunächst ganz allgemein, 
dafs gewisse Spannungsempfindungen, die in den Kehlkopf und 
Hinterkopf verlegt werden, beim Zeiterlebnis, wie es hier vor- 
hegt, wesentlich zu sein scheinen. Geurteüt wird meist danach, ob 
das abschüefsende Geräusch des V zu erwarteter Zeit, bei einer 
gewissen Phase der Spannung, eintritt. Aulserdem spielen 
•visuelle Vorstellungen eines Bogens mit, wobei sich das Urteil 
nach der Stelle richtet, an welcher dieser Bogen endet. Zuweilen 
kommen diese beiden das Urteil bestimmenden Faktoren in 
Kollision, dann wird der letztere yemachlässigt. Das Urteil ^ 
ist immer sicherer als das Urteil k. Bei g ist häufig der Ein- 
druck Torhanden, als sei das abschliefsende Geräusch stärker. 
Darum gewöhnt man sich daran g zu urteilen, wenn der 2. Schlag 
stärker erscheint. Bei k ist das Urteil darum unsicherer, weil 
man dabei mit der Spannung „irgendwo oben hemmirrt". ^ 

Versuchsperson ist eigentlich von den Versuchen B und C 
nicht recht befriedigt. Vorteilhaft ist bei denselben nur, dafs, 



1 Diese Au8druck8wei8e bezieht sich auf das vorhandene visuelle Bild. 
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wenn man dem einen der Jf s seine Aufmerksamkeit nicht ganz 
zugewandt hat, man es l>eim anderen tun kann. Bei Wieder- 
holung des II wird das Verhalten immer mehr ein „blofses Hin 
hören und medianisch-motorisches Mittun". Beim V möchte man 
sich ebenso verbahen, es gelingt aber nicht immer. Schon ans 
diesem Grunde sind die Urteile ff sicherer, weil der Zweifel 
ausgeschlossen ist, ob eine erhöhte Spannung beim 2. Geräusch 
darin begründet ist, dafs das V wirklich länger ist, oder darin, 
dafs man sich dabei mehr aktiv verhält wie bei H, Bei den 
Versuchen A wird sowohl H wie V aktiv anfgefafst. 

Wir sind nach diesen Aussagen berechtigt, die bei C ein- 
getretene Überschätzung des F nach den gleichen Prinzipien zu 
erklären, die wir bei den früheren Versuchsreihen rerwandt 
haben. H beträgt hier 1200 a, ist also eine Zeit, welche leicht 
die Beurteilung ^lang*' erfährt. Dafs die Auffassungsbedingungen 
für F bei B und speziell bei G verändert sind gegenüber denen 
von A, folgt zur Genüge aus den letzten Aussagen der Veraudis- 
person und ferner folgt aus ihnen, dafe sie im Sinne einer Über- 
schätzung von T' wirken müssen. 

Fassen wir nocli einmal zusammen, was sich bei den Ver- 
suchen mit mehrfacher Wiederholung von H ergebt-n liat, «•> 
könnt'ii wir sagen: Von den durch die Eigentümlichkeit der 
Versuchsart Ijedinglen einem riclitigeu Urteile nachteiligen oder 
förderlichen Faktoren machen sich im aUgemeinen die letzteren 
in stärkerem Mal'se geltend. Bei zweimali<^er Wiederliolung von H 
zeigt sich aufser einer unwesentlichen Zunahme der I nterschic'is- 
em])Hndlichkeit keine Änderung in den Kcbultaten. Bei drei- und 
mehrmaligerWiederholung stellen sich aufserdeni gewisse konstante 
Fehler ein. Diese haben die Merkwürdigkeit, für grolse und kleine 
H*8 entgegengesetztes Vorzeichen anzunehmen. Sie werden ver- 
ursacht durch die Veränderung der Auffassungshedingungen der 
V's. Die Versuchskonstellation bewirkt nämlich, dafs V mehr in 
seiner Eigentümlichkeit anfgefafst wird. Infolge der Zunahme der 
Urteile nach dem absoluten Eindruck des F müssen sich dann 
nach Überlegungen, die wir im ersten Teil dieser Arbeit an- 
gestellt haben, jene konstanten Fehlschätzungen einstellen. Bei 
häufiger (fünfmaliger) Wiederholung des H scheint sich besonders 
bei grOfseren Intervallen der Einflufs der Ermüdung dahin geltend 
zu machen, dafs die Unterschiedsempfindlichkeit wieder eine 
gewisse Abnahme erfährt. 
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Gesamtresultat der Arbeit. 

Im Gebiete der anschaulich erlebbarea Zeit 
unterscheiden wir drei Teilgebiete; die Zeiten, die 
dem mittleren angehören, erfahren eine normale 
Einschfttsnng, während die kleineren Zeiten über- 
Bchfttst, die grOfseren unterschätzt werden. Wir 
fanden, daXs diese Erscheinungen sich durch die Tat- 
sache der Schätzung der Zeltintery alle nach ihrer be- 
sonderen IndiTidualität erklären lassen. Die genannten 
Schätzungsfehler treten stärker hervor, sowohl 
wenn die zwischen Haupt- und Vergleichsinteryall 
liegende Pause grOfser als 1,8 Sek. wird als auch, 
wenn das Hauptintervall häufiger wiederholt wird. 
Da in beiden Fällen das stärkere Hervortreten der 
Schätzungsfehler sich als Folge des besonderen 
Verhaltens der Aufmerksamkeit ergibt, so dürfen 
wir allgemein sagen: Die im Gebiete des Zeitsinns 
vorhandenen Schätzungsfehler treten um so deut- 
licher hervor, je geeigneter die jeweiligeVersiichs- 
konstellatiou ist, die Aufmerksamkeit auf die be- 
sondere Individualität derZeitintervalle zu leukeu. 

§ 10. Nachtrag zu Versuchsreihe ö. 

Es sollte bei dieser Versuchsreihe aufser anderem die Frage 
untersucht werden, ob der Umstand, dafs vor V ein Signal er- 
folgt oder nicht, von bemerkbarem Einfluis auf die Resultate ist. 
Um die Übersicht nicht zu hindern, hatten wir die Prüfung der 
Resultate auf diese Frage hin zunächst unterlassen. Sie soll 
hier erfolgen. 

B und G sind Versuche mit, B' und C Versuche ohne 
Signalisiemng von F. 
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In den Werten Xu + Igl selgt sich fOr die FftUe B und B' 
sowie G und C keine bedeotende DüEerens. Ein gewisses In- 
teresse bat vielleicht die Tatsache, dab die Werte n bei B' nnd 
0/ eine gewisse Zunahme, die Werte gl eine geringe Abnahme 
gegenüber denen von B und C aeigen. In den richtigen und 
falschen Fallen g und k spricht sich eine Tendens su einer ge- 
ringen Zunahme der Unterschiedaempfindliehkeit bei B' und C 
gegenüber B und C aus. Daneben ist noch eine Tendenz zu 
einer minimalen Unterschfttzung von F bei B' und C gegenüber 
B und C vorhiuiden. Auf letzteres lassen auch die Urteile ff 
bclilitlHeii. (He !)ei B' und C etwas zunehmen. 

Für kleinere Pausen (B und (') scheint also tler rni>tau'l, 
dafs vor Tkein Signal erfolgt, im .Sinne einer gerin^^en Zunahme 
der Unterschiedsempfindlichkeit zu wirken, die bcdmgt sein mag 
«Uinh einen ludieren Grad der Aufmerkganikeit. Bei der 
grOlseren Pause (' macht sich aufserdem noch eine kleine Unter- 
schätzung von r gellend, die gewifs mit Sciu manx richtig dahin 
zu erklären ist, dafs das 1. Geriiusch dos U unvorbereitet ein- 
trifft, so dafs man auch für <lic AuiTassung des abschlieüsenden 
Geräusches nicht genügend bereit ist. 

Nachtrag zu Verj^uchsreihe 6. 

Eine in den Urteilszahlen dieser Versuchsreihe zum Ausdruck 
gekommene Untersch&tzung yon F bei B' und C gegenüber B 
and G ist noch belangloser als die für 0 in der vorhergehenden 
Versuchsreihe. 



(Eingegangen am 29. Jfot 1906.) 
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Literaturbericht 

11. HnLscBu. Die iltere griechitclke Philosophie Völker- nad iBdiTidnalpsjcho- 
iarceattUi Änkiv f.d,gt9, FBjfdulogie 6 (1 u. 2). Aiieh separat 
Leipzig, W. Engehnftnn. 1906. 226 S. 
Der Verf. will die spftrlich erhaltenen Nachrichten Aber die erat« 

Teriode der griechischen Philosophie teils durch völkerpsychologische Ana- 
lojrien, teils individualpsychologisch durch Hückversetzung in den Zustand 
eines primitiven Denkens lu'lchen und ('r<r;liizen. Die völkerpsychologischen 
l^arallelen aber, die er beibringt, Niiul nicht gerade besonders einleuchtend, 
•Qch dein CAuuraktor der Fhiloeophie, die, wenigstens der Intention nach, toh 
Anfang an nidit phantastische Mytholo^e, sondern Wissenschaft sein will, 
nicht eigentUch entsprechend. Individualpsychologisch sucht er wenigstens 
die ältesten Philosophenie durch die Formel verständlich zu machen : „Ver- 
einl-.eitlichunu der Erscljeinnngen znm Zwecke der Selhsterhaltung" oder all- 
gemeiner und unhe*'timmter : „Kampf um das Lehen mit Hilfe «les zunehmen- 
den Erkennens"* iS. 5Bi. So soll Thales „nach einem orientierenden Faktor", 
„nach einem Geleit durch die erdrückende Fülle der Erscheinungen" suchen 
(8. IflO). Es ist der Wunsch ,,alles in einem Stoffe enthalten au sehen" 
(8. 188). Akaxdusdsb „trachtet nadi einer stofenmftfiiigen Einordnung alles 
Entstehena nnd Vergehens in eine die Erscheinang rftQmlich wie seitlich 
umfassende und überdanemde Urmasse'*. AirAXiiiBints „bindet die äufserlich 
so verschiedene Erscheinungswelt an einen tiberall sich vollziehenden 
Prozefs, nümlich der des Lehenn" iS. 120 f. l Mit diesen wenigen Ergeb- 
nissen müssen wir uns individualpsychologisch zufrieden gehen, denn im 
weiteren Verlanfe verliert der Verf. diesen so verheirsungsvoll angekündigten 
Geeichtsponkt sieaslich aaa den Augen. Anch rar Geschichte der Psy> 
choiogie bringt er kanm etwas bei, es sei denn die Bemerkung (8. 118), 
dafs Ahaximenks für die Entwicklnog der Psychologie von Interesse sei, 
weil er den Vorgang des Tabens nicht allein psychisoh, vielmehr auch 
physikalischkosmisch zmw Mittelpunkte seines Systems mache. Generell 
ist die Schrift nicht nur etwas weitschweifig, sondern auch manchmal 
verworren und unklar, nicht immer geschickt und kritisch geschrieben 
nnd liefert schon deshalb auch fOr die Geschichte dieser iltesten Philo* 
sopheme nnr teilweise den in Aussicht gestellten Ertrag. 

A. DSamo (Grofs-Lichterfelde). 
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B. Bamöb t Oajal. ItlüW 11« ilt Unriiit iM Itliclwa. — Ans dem 

Span. über», von Dr. J. Brkslrb. V. Heft. Leipsig; J, A. Barth. 1906. 
149 S. 47 Abbildungen tind BildniH des Verf. 

Der bekannte Ilirnanatom Ramön y Cajai. hat neit dem Jahre 1899 eine 
Reihe von Abhandlungen über die Hirnrinde des Menschen ver«>£fentlicht, 
deren deutsche Übersetzungen hier bereita referiert worden sind [Seh 
rinde 190Ü, Bewegungsrinde 1^00, Uörrinde 1902, Riechrinde 1903]. Das 
Torlisgende fünfte Hefl 001! diese Baihe abechliefaen; ee weidMi in ilun 
«ne AnMhl allgemeinerer himanatiMniacher, physiologiedier and hlate- 
logiacher Fragen erörtert. 

Seit der Veröffentlichung des ersten Heftes der CAjALschen „Stadien* 
haben sieli unsere anatomiBchen Anschauungen (Iber das Nervensystem in 
manchen wesentlichen Punkten nicht unerheblich geändert. Um so inter 
esaanter sind jetzt die Ausführungen von Cajal, der sich durch dies« 
neuen Lehren nicht hat beeinflussen lassen, sondern festhält an den Vor- 
atallnngen Aber den Ban der Hinuinde^ welche ar mit hat begrOndan 
halfen, wal^ aber snraett von der flberwiegenden Ifehraahl der Forsdiar 
ala nicht anareichend und irrig angeaehan werden. 

C. iat deraelbe extreme Anhftngw der Nanronen|ahre geblieben, der er 
war, all dieae Lehre noch allgemein anerkannt war. Er war ferner einer 

der eifrigsten AnhUnger und VerteiHiper der Fi-BCHSioschen Lehren, und 
noch heute bilden «liese für ilni die Grundlage seiner physioloiri sehen Vor- 
Hteüungeu, wenn er jetzt auch manche Einzelheiten als falsch anerkennt 
und manches daran modifiKiert. 

£r h&lt, wie seine AusfQhrungen in dem vorliegenden Heft zeigen, 
fast an dnr FLicmiiachem Unteracheidnng swiadian Sianaa' und Aeaniiarimna 
(ss Merk- oder Erinnenin^)Zantran. Nur will er letatere noch in 2 Gnippen 
teilen: Dia primIren, in waleba die nBaaidnan'' darin den Binneaaentren 
snatande gekommenen Objektwahrnehmungen, und zweitens die sekun- 
dären, in welchen die ,, Residuen dieser Residuen" [n&mlich Ideen o<ier 
kombinierte Sinnesvorntellungen] „abgelagert" sind. In noch höheren Zentren 
sind seiner Meinung nach vielleicht „die Erzeugniese der wissenschaftlich 
konstruktiven Gedankenarbeit und die Schöpfung der schriftstellerischea 
Phantaaie" abgelagert. Kor fflr daa Ichbawnl^taein, daa hflcbata Urtaila- 
Termdgan, und die Funktion der Anfmaricaamkeit und Aaaoiiation will ar 
von bestimmter Lokaliaation im Gehirn nichta wiaaen. 

Entgegen der FLiCHSioscben Grundlehre enthalten alle diese Zentren 
Projektionsfasem, al)er nicht gleichartige und verschieden viele. Nur die 
Sinneszentren erhalten aufr^teigende, sensorische Fasern vom Sehhügel etc, 
jedoch beide haben absteigende motorische Fasern, und zwar die Sinnes- 
zentren vorwiegend lange (a. B. die Pyramidenbahn), die Merkaentren vor- 
wiegend korie Bahnen; eratere dienen fOr die Leitung tou Beflazakten, 
letstare fflr die Leitung der Willanaimpniaa. 

Die Assoziations- (Merk-) Zentren sind in der aufsteigentton Tierreihe 
schon bei den Amphibien vorhanden, hei ihnen wohl noch auaachlieCiüich 
an das Riechzentrnm eeknüpft. 

Eine Folge seines extremen Standpunktes in der 2seuronenlehre ist 
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Cajals Sympathie mit der viel verspotteten l>ehre Di vals von der PUsti* 
zitüt der >«eurone. Sie „pafst so gut" zur >ieuroneiilelire. 

Weiter nimmt er, am nur noch eines heimaszugreifen, snr ^Ulrnng 
der durch Übnng ervwbenen nenen FlhifMten eines Individnoms sie 
Miatomiselke Gnmdlege nieht nur eine Verstirkong der Torlisndenen Ver- 
liindnngswege swischen den Nenronen, sondern auch die Bildung neuer 
V^erzweißunpen und ein progreflnveH Wnchstiim der Dendriten und Nerven* 
endfasern in bcBtimmter Kirhtung hin an. 

FOr Cajal ist eben da^ Geliirn — abgesehen von den StützHubstanzen — 
auch beute noch nichts als ein blofses Hinter- und Nebeneinander von 
rftnmlidi streng begrenzten, völlig sslbstindigen Nerveneinheiten (Neuronen), 
welche je mbs einer Zelle nnd deren Venwdgnngen bestehen. Für die 
modernen Zweifel an dieser Lehre, wie sie durch die neueren anatomischen 
Untersuchungen grofs gezogen worden sind, hat C. nichts übrig. 

Einige kurze einleitende Kapitel des Heftes handeln von der ver- 
gleichenden Strnktnrbeschreibung der Kinde in der Tierreiiie und von der 
Histogenese der Kinde. 

uroftingreicher ScMufaabechnitt bebendelt die fonere Struktur der 
Nervenseile. Es ist das tin Arbeitsgebiet^ mit welchem C. sich erst seit 
kflrserer Ztii besehlltigt. Auch hier steht er voUkommen unter d«n Ein» 
Aufs der Neurnnenlehre. Er beruft sich bei seinen AusfOhrungen, spetiell 
bezüglich der Fibrillen, auf Bilder, welche die von ihm vorzugsweise an- 
gewendete GoLoiHclie und EuHLicusche Methode geben. Kr bestreitet die 
Richtigkeit der von anderer Seite erbrachten Nachweise, dafw diese Methoden 
wenig geeignet für die Darstellung der Fibrillen sind, und stellt seinerseits 
die Brsttdkbarkeit enderer Flrbevertehren (AtItht, Bsthb, Bolsohowskt u. tu) 
in Abrede. 

Ffir ihn ist die Nervenzelle ein dnrcli eine Membran allseitig um* 
schlossenee Gebilde, für ihn existieren die iloLMORKENSchen Kanäle, für ilin 
steht es fest, dafs die Neurotibrillen n i c ht unveränderliche, isoliert ver- 
laufende Strilnge sind, welche djvs I..citen<le darstellen, für ihn sind die von 
Apatuy in der PunktMuhntauz der Wirbellosen „vermuteten" Xeurofibrillen- 
netie MbloAe Fhnntaeiegebilde". — Wire C. nicht dieser festen Überseugung, 
so mftliiteii ja such ihm gelegentlich Zweifel an der absoluten Richtigkrit 
seiner allgemmnen Anschauungen auftauchen. 

Wertvoll und jedenfalls von bleibendem Wert an der ganzen Serie von 
Aufsätzen Cajaw int ohne Zweifel die überaus sorgfiUtipe und umfassende 
Schilderung allen densen, was man mit der (loMiischen Methode an den 
Nervenelemeuten <ier Hirnrinde darstellen kann. Es liegt dieser Schilderung 
jalirzehntelanger Fleifs und eine dadurch erworbene Kenntnis sugrunde, 
welche auf diesem Gebiet in solchem ümfsnge an&er Oajal wohl niemand 
besitst Wenn die darauf auf^bauten anatomisch-physiologischen Schlüsse 
schon heute mit manchem in Widerspruch stehen, was wir sonst über das 
Gehirn und die Hirnrinde wissen, SO ist dafür in erster Linie die fast aus- 
Bchliefslich verwertete Untersuchungsmethode, nicht der Forscher verant> 
wortlich zu machen. P. Schböoke (Breslau). 
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H. Obkmtkikbb. Xw ffgUtclniw PfjrcboUKie der TertcUe4ei» ümm- 
qvalUIteB. Ortnrfr. d. A'enen- u. Seekititbem§ 91. WiedMMtoa 1906. 64 S. 
Mk. 1,60. 

Im ersten Ka]»itel „Versrli idlon e (Qualitäten <\er Sinür-- 
^ m r» f i nd u n « P ziihlt Verf. die einzelnen 8iiine des Men?;( iien auf, 
wobei er in der Annaliuie besonderer SinnesqualitÄten stellenweise sehr 
weit gebt („Vibrationssinn"), und erwägt die Möglichkeit weiterer noch 
unbekannter Sinne, i. B. eines mngnetiachen Sinne«, beim Menschen sowohl 
wie bei Tieren. / 

Das Kapitel „Psychologische Werteinschitsang der ein- 
seinen Sinnesqoalitftten" fflhrt an dem Ergebnis, daCi manmitBecht 
solche Sinnesgebiete , die wie der Glcichprewichts- oder Muskelsinn sich 
nur unter pewissermafson patholocischen Verbältnissen benierkliar machen, 
als niedere bezeichueu kann, l'nter den übrigen Sinnen nehmen wiedemni 
der Geruchs und der Geschmackssinn wegen der Unklarheit ihrer Vn' 
Stellungsbilder eine minderwertige Stellung ein. Allerdings wird tUzu 
bemerkt, dafs die höheren Sinne sich einerseits, bei Tanbstommblindea, 
nicht als besonders unentbehrlich fOr die intellektndle nnd ethische Aus- 
bildung des Menschen erwiesen haben, dafs andererseits die anatomischen 
Verhiltnirae des CMiims auch keine Bevorsugung der höheren Sinne»- 
sentren erkennen lassen. 

Das nilchste Kapitel ,.rnj:leiche Geftihlsbetonung der Ter- 
Hc hiedenen S i n n e s <i u a 1 i t a t e n"* enthält zunächst die etwas sjewagte 
IWhauptunL:, „dafs {tit*t jede Vorstellung — sei es eine primäre oder eine 
sekundäre — gewisseruiuTsen beiderseitig betont ist, d. h. sowohl das Gefühl 
der Lust und das der Unlust gleichzeitig in uns erweckt". Besonder» 
deutlich seige sich dies bei den Kitselempflndungen. — Die niederen Sinnen 
gebiete liefern, wenn aberhaupt, nur unlustbetonte Empfindungen . die 
höheren Sinne i. a. Wahrnehmungen, „die in affektiver Beziehung sehr 
wenig betont sind** ; Geruch nnd Geschmack dacregen sind fast immer 
gefühlsbetont, und zwar entweder ausges]>rochen lust- oder unlustvoii. 
Verf. zeigt ferner, dafs nicht nur die betreffende Emptindunc otler Vor 
'Stellung selbst, sondern auch z. H. ihre häufige Wiederholung, ferntr 
assosiativ hinzureproduiierte Vorstellungen den Gelflhlston sehr wesentlich 
beeinflussen können, ja dab dieser sich häufig als von assosiaitiTen Ver- 
bindungen geradesu allein abhängig erweist Diese sind auch in etster 
Linie mafsgebend fflr den Ekel. 

Im vierten Kapitel ^ .\ s t Ii o t i s c Ii e 1'. edeutun? der verschie- 
denen S i n nesfj u a Ii t ii t e n" vertritt Verf. den Standpunkt, dafs einzelne 
Sinnesreize an sich überliaupt einer tatsächlich ästhetisclien Wirkung nicht 
fthig sind. „Zu höheren ästhetischen OefQhlen kommt es immer nur durch 
komplisiertere slnnlichs Eindrflcke". Femer knOpft sich ein ästhetisdier 
Oennrs stets nur an Eindrflcke des Gesichts* und des Gehörssinnes: 
Qerucltsreize können nur allenfalls die ästhetische Wirkung verstärken. 

Das ,.Kr i n n e rungsvermöge n für verschiedene Sinneeein- 
drücke" ist etwa-^ knapp behandelt. Es wird nur der Unterschied swiscfaea 
Visuellen, Auditiven und Motorischen kurz erwähnt. 



Ukrüiurbiricht. 



456 



Im Mchsten KApitol ,^ntwicklnnga- und Ansbildongstthig- 
keik der verschiedenen Sinneaqnalitlten" erinnert Verf. ranidbet 
an die enorme Verfeinerung dee GefaOrseinnee bei Jlgem nnd WiMen und 
des Gerachseinnee s. B. bei Weinkostern, weist die Venudie, „auf irgend 

einem Sinnesj;ehiete einem der beiden Gosrhloohter eine we«»entlich bo««ere 
Begabung zu vindizieren", zurück und betont schliefslich die ^Tolsie Wichtig- 
keit des GehörsninneB für das kleiue Kind, die aucli schon durch seine 
relativ teitige Aasbildung angedeutet aei. 

Eine „phflogenetiaehe Entwicklnng der menaehlichen 
Sinneafnnktionen" ist fflr die hiatoriache Vergangenheit ebensowenig 
wie eine Fortentwicidang der MenHchheit auf geistigem Gebiete auzunehnwn. 
Ob nnd wie unsere Sinnesfunktionen »ich in Zukunft weiter differenzieren 
werden, ist eine Frage, die natOriich wiaaenachaftUch nicht diskutiert 
werden kann. 

Eine „vikariierende Au H)>ildung einzelner Sinnesgebiete" 
in dem Sinne, dalii ein Sinnesapparat die Fnnlrtionen einea anderen flber^ 
nehmen könne» iat natflrlich nnmOgUdi. Aber andi die Behauptung wird 
auf Grund der Experimente mehrerer Autoren abgelehnt, dab bei AuafaU 

eines Sinnes andere Sinnesorgane tatslohlich y)bypiolo$;iseli verfeinert 
werden: ..e« handelt sich immer mir um eine y)sy('}ii »logische Mehrleistung, 
um eine l»essere Ausnützung, Verwertung der erhaltenen SinncHgebiete". 

Im neunten Kapitel „Wechselbeziehungen zwischen den ein- 
zelnen Sinnesgebieten" erwähnt Verf. zunächst die Zusammengesetzt- 
heit derjenigen Empfindungen, die wir ala Geaehmftcfce beseichnen, weiat 
dann aehr kun auf die S]rnAatheaien hin, deran Erklärung durch Irra- 
diation er ablehnt, nnd referiert knra Aber die wichtigen Untersuchungen 
URBAXTscHnacBS ober die Beeinfluaaung einea Sinneareiaea durch einen 
fremden. 

r>aH Kapitel 1* a t h o 1 o i h c h e Störungen der S i n n e s e m p ■ ' 
f indungen'' enthält eine Übersicht über die Illusionen und Halluzinationen 
der einseinen Sihneagebiete. Femer werdm Hypertatheaie und sentnüe 
Anftsthesie kurs erwfthnt. 

Daa Sdüniakapitel „Auafsll einselner Sinnesgebiete" gibt, 
— da ein Ausfall der nieden n Sinne psychologisch nicht Ton Bedeutung 
sei, und eine Psychologie des Tauben noch kaum existiere — , nur einen 
Überblick über die spezifischen Eigentümlichkeiten des Seelenlebens des 
•Blinden, hesonders an der liand von Assaldi. Lu'mann (Berlin). 



A. ScHMARsow. Grandbegiiffe der KuatwilMBlckift Leipsig und Berlin, 

Teuljner. 19m. aöO S. 
Das umfangreiche Buch dient der Aufgabe, die Grundbegriffe der 
Kunatwiaaenachilt aa einer Betrachtung dea Obergangea vom Altertum 
«um Mittelalter teile sn flbeipraf^n, teile aelbatändig aufauatellen. Ea 
handelt sich also im weaentüchen um iathetiache Fragen; den Mifskredit 
aber, der sich seit dem Falle der spekulativen Ästhetik an das Wort 
Ästhetik knüpft, übertrilet Verf. wolil wie soviele andere KnnstluHtoriker 
auch auf die neue, psychologische Ästhetik. Seine Gewährsmänner sind 
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(lOTTFRiKD Semi'FR, Alois KiEUL, Wöi.FFUN. UewifH siiid bei «liesen Auu>ren 
wertvolle AufschlüHse und sahireiche Anregungen in ftflthetischen Dingeo 
zu holen ; aber die „kansthiatoriache" Ästhetik ist doch mehr eine gelegent- 
liche und gestattet nicht, «n den sTstenuitisch enrfaeitelen SrgebniMcn 
peydiologiacber Fonchung v er ttb ei iugehen« Dtee tot man der Autor aller' 
dinge. Ea mag aber doch bemerkt werden, dafs hieran auch die exkloeiv 
psychologische Darstellung in den meisten ästhetischen Arl>eitcn schuld 
nein majr, Howio die Spärlichkeit der Beziehungen ru Kun8t und Kflnsllern. 
Wenigstens Hellte die Anwendbarkeit üHthetischer Forschungsrcsultate fär 
die KuuHtwissenschaft recht eindringlich betont werden. Andererseits luulst« 
aodi der KimethietorilMg danwf verriditon, psychologische Fragen knner 
Hand so beantworten. 

Von den peychologischen Problemen, die Verl an allen Stellen eunet 
Buches berührt, können hier nur wenige angeführt werden, vorzuesweise 
solche, bei denen Ref. seiner AuffiuHHting beizustimmen nicht in der Laire 
ist. So hfllt Verf. für dan ErfaHsen des dreidimensional KiUimlicheu solche 
Krfalirungen, die vfrnültelH des Tastsinnes gewonnen werden, für wesentlich. 
Ferner gibt er für die Bedeutung der vertikalen Richtung in Werken der 
bildenden Knnat diM anthropirtiaclie SrUining^ wHurettd aie doch wohl 
in der absolnten AnffiUligkeit dieser Bichtong an soeben eeln dflrfte. 
Psychologisdi wire femer wohl aneh die Funktion der Symmetrie und 
Proportionalität zu behandeln, wobei sich bei Berflcksichtignng dessen, 
was sich in der niodernen ilsthetisclien Literatur zerstreut findet, manches 
liiltte einfacher und richtiger sagen lassen. Ähnliches gilt vom ^Rhythmu?", 
von welchem Verf. in einer starken Verallgemeinerung spricht, so dals es 
ihm möglich ist, von einem „Helldankelrhythmus" zu handeln. 

Hatflrlich kann auch der Feyehologe mandie Anregong ans einaelnea 
Teilen des Baches schöpfen, wie etwa ans dem Ki^itel, das von Grand 
nnd Master handelt Am atirkston fflhlbsr ist der Mangel einer peycho- 
logischen Grandlage im Kapitel IX, dae die Farbn als Kunstmittel be- 
trachtet. Hier spricht Verf. davon, dafs jede „ganze, gesitttigte Farbe" in 
der Umgebung „ihre Freunde und Feinde" habe, er bemifst die Hellit'keit 
nach der Stärke der Lichteniptindung, spricht aber IntenaitÄt jener Ftrbe 
zu, die zugleich ge»üttigt und hell ist und behauptet schlierslich von den 
Komplementirfteben, dafo dae Bedfliünia nach der einen sieb einstellt, wo 
die andere geeehen wird. 

Der grtlate Teil des Buchse dient allerdings knnetwieesnscbiftlifhe« 
Fragen, welche eingehender zu würdigen Ref. in einem Bericht in der ,.Zeitp 
Schrift fOr Kunstwissenschaft und Ästhetik" versocht hat. 

AxBSKDKa (Graz). 

AaB.ELBinBnon7i.os. BuIcMm. Iitttlft Mf iu alIgMMiMiushIIck« ni 
dai ItaltlatbmfltseiB begrtadet Berlin, Schwctschke. 1906. 272 S. 

Pas vorliegende Buch vertritt entgegen den Erwartungen, die man la 
seinen Untertitel knüpft, uüt Nachdruck die Überzeugung, „dafs das psycho- 
logische Verfahren Uberhaupt keine Methode zur vorurteilsloseu Bestinimimg 
dee Schonen ist und keine sein kann" (S. 14), dafs es also nicht angeht, 
die Ästhetik in irgend einem Sinne auf Psychologie so granden. Es llg» 
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sonach fflr dUte ZeUkhnft kaum ein Anlafs vor, von ilun Notis so nehmen, 
wenn ee snr Belenchtang und Feetigong einer Erkenntnis nicht forderlich 
irftre, «nch den Gegner dieser Erkenntnis snsnhlta«n. 

Wenn Elsuthsropülos seine Ästhetik „anf das allgemein*menschUche 
nnd das KOnstleibewnfeteein begrflndet", so heirnt das nichts weiter, als 

dafs Cr den Anspanpupunkt davon nimmt, zu bentinimen, was man im all* 
gemeinen, und besonders was der Künstler mit dem Worte „Bch^in" meint. 
Dies sei der einzig voraussetzungMlose Anfang ulier Ästhetik, Wiiliretul 
jede andere Methode, wie s. B. „die empirische, das wertende Subjekt 
betrachtende Methode", oder „die empirische, von dem gewerteten Objekt 
ansgehende Methode* oder welche sonst immer nnf Vorurteil nnd nnbe> 
wieeenen VorauBsetsongen beruhe. „Kants Verfahren lasse ich ganz und 
gar beiseite; er hat nur sicli selbst ^etiluncht, wenn er jedesmal, bei jedem 
Probleme eine Anlage, das sogenannte ..Apriorische", voraussetzte und nur 
dieses logisch naher bestimmte, im oberüächlichen Glauben, er mache den 
Gegenstand des Problems verständlich.** . . . M^as Verfahren der Psycho* 
logen bei dw Erkenntnis des Schonen ist nichtig." . . . Dato „das SchOne 
der Ansdmck eines Vorgangee im Sobjekte ist . . . hat keiner von diesen 
Psychologen erst bewiesen ; es beruht nur auf der Antorität Kants, der es 
aber in Wahrheit auf Grund von Konstruktionen und Sophistikationen 
aussprach". . . . Wenn ferner ../.. B. Lipps sich eine I^inie oder Vier- 
ecke u. dgl. vorle^'t, und die Wertung derselben als schön auf ein (iefühl 
zurückführt, das in nur . . . erweckt wird, so hat er die Möglichkeit einfach 
aufser acht gelassen, dab diesee Gefahl in mir auch nur Begleiterscheinung, 
nor Folge der in mir erfolgten Wertoag, nur Begleiterscheinung oder Folge 
eines anderen psychischen Proiesses sein konnte, der bei der Wertung 
eines Objektes als „schön", wenn auch unbekannt, so doch eigentlich die 
psychische Hauptrolle siiielte" 'S. 12f.\ — Die vom gewerteten Oltjekte 
ausgehende Methode ^ist in ihrem Ausgangspunkte unbegründet: wer das 
fcjchöne in der Kunst, bzw. in Kunst und Natur sucht, der setzt unbedingt 
einen Begriff des 8ch0nen voraus; ist es doch klar, dafs, ohne das Schöne 
SU kennen, man weder in der Kunst noch in der Natur dies und jenee als 
das Schone von anderen Momenten ausscheiden kann." (8. tSl) 

Damit tut also der Verf. die fremden Methoden ab. Nun entgeht ihm 
aber, von allem anderen, was man dagegen an bemerken hltte^ vOlUg, dafs 
der von ihm entdeckte und so sehr gepriesene eimdg voraussetsungslose 

Ausgangspunkt auch in jenen fremden Metho<len gewahrt ist, nur dafs 
er dort als eine ziemlich selbst verstiln«lliche Sache nicht ernt ausdrücklich 
hervorgehoben wird. Er besteht ja, wie gesagt, in nichts anderem als 
in der Frage: ^Waa meint man mit dem Worte schon"? Die Verfolgung 
dieser Frage seigt aber gar bald, dafs allen den G^enstinden, denen das 
Fiidikat «schon" augeeprochen wird, etwss gemeinaamee Gegenstindliches 
nicht zukommt, und damit ist die Rechtfertigung dafür gegeben, das 
Charakteristikum des SchOnen im ▲uÜBergegenstftndlichen, und weiter im 
Subjektiven au suchen. 

ELEUTHEROPrLOs findet nun allerdings etwas Gegenständliches, (ha* allem 
Schönen gemeinsam zukommt. Dies erklärt sich aber nicht daraus, da£s 
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.die gefenteiH^e Mein-mg im rnrecht wäre, sondern daraus, daCi er ia 
tiaw w<^*I>'^^^^^''^^^^'^<^^^° BesttmmanK Wertes ^schön" ans dem aH- 
genicin-nieiischlirh«'n und dem Künstlerhewufstseiii" nur ästhetische <Tesfefi- 
standi' i'iuer einzigen Khi^sse in Ketracht zieht, nainlirh GestMistände gattunzn- 
geuiuiuer Schönheit (^Wertat-hOnheit;, während die übrigen kaum andeutuagt» 
w«iae, da aber sofort mit der Bemerknng, dab sie sich in die allgemeine 
Formel nicht ohne weiteres fflgen (s. B. 8. 98), zor Geltung kommen. Der 
Mensch, der Mann, das Weib, das Leben, die Natnr (Tier, Blnme) sind die 
Beispiele^ an denen er seine Lohren ableitet. Da ist es nun nicht an ret- 
wundern, wenn sich, in gewissem Sinne wenigstens, gemeinsamem Gegen- 
BtändlidieH aufzeigen iilfst. Der Gedanke, auf den er dabei gerät, !■*: 
übrigens niclit neu; Schoue Gegeuatüude sind solche, bei denen Idee und 
Form ilbereinstimnien. 

In die Ableitung dieses Gesetzes konunen Wort und Üegriö" „Idee" 
(wenn da von .^Begriff" al>erhaupt die Rede sein kann; jedoch lediglich 
durch eine ebenso sachte wie überraschende Substitution hinein. Wa» 
helfet ,.Idee' ? Was helfet „Form"? Woher heben wir die Idee einer Sache.' 

Was heifst ..Übereinstimmung**? Übereinstimmung zwischen Form und 
Idee? Alle die Schwierigkeiten, die elementarsten und die späteren, 
der Verf. unerörtert. und so führt er uns schon die ersten Schritte im NebeL 
Diesen zu klilrcn niaclit er übriircn«» nudi im weiteren Verlan f (»einer 
AusfOlirungen keine Anstalten. ^Vor uiitdenkt. ilaher schon von der Grun<i- 
legnn^; des Hauptgedankens am Anfang des Buches einen i>edeutenden Rer<t 
mitniuimt, etwa in der Hoffnung auf Klärung in den späteren Partien, der 
sieht sich getluscht und mufs diesen Rest auch Aber das Buch mit hinaus 
nehmen. Der Verf. entlftbt ihn unbefriedigt. 

Freilich möchte ich nicht dem Verf. daraus einen Vorwurf machen. 
Dieser Rest mufe eben Rest bleiben; denn er stellt nichts weiter dar als 
gerade die Klippen, an denen die Lehre von der Übereinstimmung swiscben 
Form tind Idee scheitert und von jeher bereits hat scheitern müssen. 

..Wir haben also erkannt, dafs das Sch-tnc mit der Existenz eine» 
Subjektes nichts ZU tun hat: es i.st vorbanden ohne dasselbe. Somit i*t 
die nächste Frage nuturgemufa die, wie dos ästhetisch wertende Subjekt, 
und swar eben der Mensch zu dieser Wertung der Objekte kommt Diese 
Frage lOst sich aber nunmehr Ton selbst: es kann sich nur um eine 
Aufnahme des Objektiven im Subjekte handeln. Da ferner das 
Schöne als ein Verhältnis zwischen Form und Wesen (Idee. Inhalt) de« 
Objektes erkannt wurde, so ist es. bestimmter gesprochen, klar, dafs es 
sich bei jener Aufnahme um einen Erkenutn isakt handelt 
Hier mufs aber unbedingt eine nähere Bestimmung erfolgen. . . . neben 
dem gewöhnlichen Erkenntnisakte, der Begriftsbildung ist. gibt es auch 
den Erkeuntnisakt, der das Verhältnis swischen Form und Wesen der 
Objekte betrifft und der intuitiv gedbt wird. — Die Ästhetische 
Wertung ist also durch die intuitive Erkenntnis bedingt" 
(S. 212 f.) „Nun ist es allerdings auch eine Tatsache, dafs bei der ästhe- 
tischen Wertung im Subjekte ein Gefiihl. Lust^j^efiild , Wi^hlgefalleti usw , 
angetroffen wird, llunmehr ist aber auf Grund der methodologisch einzig 
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•richtigen objektiven LOenog de» Probleme klar, dab dieee Gefflhle, da 
.die Wertung dureh die intuitive Erkenntnie geeehiebt, aar 

Begleiterscheinangen der intnitiven Erkenntnis, der ästhe- 
tischen Wertung sind, nimmermehr aber ihre Quelle, ihre Bedingung 
oder VeninlaHsiing.'" (S. 215 f.) 

Wie nun «1er Verf. seine Tiicorie auf ilie «peziellen Fragen der Astlietik 
anwendet, ist iu den weiteren Darlegungen des Buches stellenweiae ganz 
Intereeeant tu verfolgen. Bieureilen ergibt eieh dabei auch ein Gewinn sur 
Beurteilung der bereite beeprocbenen Gmndthese aelbet, wie a. B., wenn 
er das Erhabene als das Schöne bestimmt, bei welchem der Inhalt, die 
Idee nicht deutlich al» eine bestimmte, fafsbare Vorstellung, als eine fafs 
bare Idee zum liewufstHein kommt (S. 137), hei dem die der Form ent 
Bprechen<h' Idee l Vorstclhinjri ^i\r nicht zum Ilewufstsein kommt; <l;is 
KomiKchu ald das geahnte Disiiariuonihche in deiu als schon erscheinenden 
Objekte (S. 146), ale dae geahnte, nicht ab eolehe begriffene Hftfeliche; 
dabei „offenbart eich der Mibmut, die Niedergeschlagenheit als Lachen : es 
ist dies nicht das Lachen ale Ausdruck der Freude, sondern ein Lachen 
an Stelle des Weinens, ein unbo\vnff<it vorzweifhingsvolles Lachen, eben 
;<iem Wf>rte komisch entsprechen«! ein Lachen infolire eines Geistenkitzeln, 
•der im Subjekte ilufserlich als mit Freude begleitet, aber unbewufst eigentiicli 
nden Mifsmut lV»rdernd tati:; ist; es int also ein Lachen ilhnlich demjenigen, 
.welches durch Nervenkitzel auf der Fufssoble verursacht wird '. (S. 22i>i. 
: Aber auch einwandfrei Wertvollee ergibt sich nicht selten in den 
Einzelausfahrungen des Baches. Ich mochte da beeondere den Abechnitt: 
Analytik der Dichtung und Musik" herausheben. Und dieser Einselheiten 
wegen sei das Buch dem Ästhetiker trots allem aur Lektfire bestena 
empfohlen. 

Noch sei bemerkt, dafs das Buch den 4. Hand des Teile.'^ II, A eines 
-umt':u$senden Werkes „ijrundiegung einer wissenschaftlichen Philosophie" 
bildet, in dem sich der Verf. su einer „exakt idealen Weltautfassung 
^fflhrt*' sieht Der Ästhetik kommt in dieser Weltauffaasung insofeme eine 
bededtsame Bolle su, als der Verf. im Verstindnia dee aethetiech wertenden 
•Menschen die unbedingt vorauszusetsende echt menschliche, ideale Quelle 
der Lebenagesetse, das „Sollen" im Menechen, gefunden zu haben mitteilt. 

WiTAfiBK (Gras). 

LiLUBH J. Mabtw. Pff chelegj ff AeitheUct. 1. Iifaite. Prnpcttlig ti the 

Fleld Of the Comic. Amer. Joum. of Psychol H (1), 8. 35-118. 1905. 
Die rntersucliung l^ezweckt eine Aufklärung einiger jener Probleme, 
die unter «lern Hei?riff de» Komischen verstanden werden. Die Methode 
iht wcHentlich eine introsjjekti ve und zwar gescliah die Selltstbeoliarlitung 
Jteils ohne jede Anleitung, teils wurde ihr Ziel und Kichtun« vorher auf- 
gegeben. Als Reise dienten Serien von Bildern aue Witsblftttem, englischen, 
amerikanischen, deutschen und fransMiachen. Sie wurden der Versuchs- 
person vorgelegt, worauf dieee ans ihren Seibetbeobachtungen Aufseich- 
nnngen machte. 

.\1m wichfiir er\\ies Hicii hierbei die Einstellung. Bei sehr vielen Ver- 
auclispersonen zeigte sich eine ausgesprochene Tendenz zum Lachen, schou 



Digitized by Google 



400 



lAkratiurbenGkL 



ehe das Bild naher angeeetii n war, man erwartete eben etwa« Komi^cbee 
nnd der Effekt wurde vorreitig auHgelost. IntereHsant ist der weitere FalJ 
einer Suggestion : Die Versochsperaon lachte, nicht weil sie den Inhalt det 
Bildet irgendwie komieeli feiid, eondem irgend eine im Bilde vor- 
gefahrte« in eich nicht komiedie Peieon lediend dergeelellt war. — Wieder 
holong oder draemde Beisang bringt dee Bild nm die komieche Wirkung. 
Wenn ein Bild mehrmals vorgelegt oder fQr eine gewisse Dauer (etwa 
5 Minuten) betrachtff wurde, wurde es dem Beobachter widerlich, trivial 
oder e« erHchien nur uligeschraackt. — Aus den Experimenten schien die 
allgemeine Erkenntnis sich zu ergeben, dafs es fQr die komische Total- 
wirkung förderlich iat, die einzelnen Details im Bilde ins Komische aos- 
suerbeiten. Dieeer Tatbeetand wird nicht etwa dorch die Gefehr wett- 
gemacht, dafii dadnrdi die Anfinerkaamkeit dea Betraditeaden xervtrent 
wird. — Die Lage des Bildes bedingt einen gewiaaen Untevadued im l'rteO 
über den Grad dee Komischen. Sttmtliche Versuchspersonen fanden das 
Objekt etwas komischer, wenn es recht« lag. — Innerhalb gewisser Grenzen 
vergröfsert die Breite des Lächelns in einem lächelnden Gesicht den 
komischen Effekt. Mit einem traurigen Gesichtsausdruck verhält es sich 
in gleicher Weise. Ein Iftchelndee Geeicht bat für die komieche Wirkung 
einen gröberen Erregungswert ala dn tranrigea. VerL findet darin eine 
Widerlegong der Behauptong von HoBan, daOi wir im allgemeinen mehr 
geneigt sind Ober andere in lachen als mit ihnen an lachen. Ein grAfiMres 
Bild hat relativ grössere Aussicht komisch zu wirken als ein kleineres; 
wenn Bilder darum zum Vergleich ausgewälilt werden, sollten es Bilder 
derselben Gröfse sein. Häufig bezeugten die Versuchspersonen, daf*» eine 
Bewegung des Blickes auf- und abwärts über das im Bilde Dargestellte die 
komische Wirkung erhöhte. Bm Anwendung pneumographischer nnd 
sphygmographiacher Meaanngen wurde konatatiert, dafb daa Betrachten 
komiacher Bilder nnd daa Anhören Inatiger Geachiehten eine Beachlen» 
nignng sowohl der Atmung als des Pulses zur Folge hatte. 

Aus Selbstbeobachtungen, die erfolgten bei besonderer Anweisung 
darauf, worauf die Aufmerksamkeit gerichtet sein sollte, sind f<4gende 
liervor/uheben : Es wurde die allgemeine Neigung konstatiert, die er- 
heiternde Wirkung nicht aus dem ganzen Bilde, sondern aus irgend einer 
Einaelhmt darin an entaehmoi. Weiter: iäne Mnakelbewegung ist ein 
weaentlichee Element der Erfahmng» die wir ala komiach beseichnen; 
aolche Bewegungen verhalten eich, waa Aniahl nnd Mannigfaltigkeit be- 
trifft, parallel dem Stärkegrad der betreffenden Erfahrung. — Rin wichtiger 
Faktor des komischen (iesamtresultats ist die Nachahmnngstendenr ; Grad 
und Dauer <ler komischen Erfahrung sind vielfach bestimmt durch die 
Narhahaiunpetendenzen , die bei dem betreffenden Eindruck au8gek>8t 
werden; jedoch ist eine solche Neigung zur Nachahmung nicht notwendige 
Bedingung um die Empfindung dea Komiachcm wachaurufen. — Eine Menge 
aseosiativer Begleiterscheinungen kommen noch ala bedeutiam mit in 
traeht; aehr wichtig iat ea Iflr den komiaehen Effekt» dafa man beim Er 
lebnia lacht. Selbst eine unfreiwillige Unterdrückung dea Lachena iat 
geeignet ein Bild Ijeträchtlich um die komische Wirkung eu bringen. — 
Aua einer Untersuchung des Inhaltes der Bilder geht hervor, dafs das 
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Moment der Neuheit eine weaentliidie Kolle spielt. — Eiu weseutlichM 
Elemmt dm Komlaehen ist MhlitüiUeh dia dadurch hervoijgcrafeii« 
nehme GefOhL Aall (Halle). 



Paul Duboib. Ml FlfClMiUtMB ul An piffkMa IrtlnillH- ÜbeneUt 
von Dr. med. Bmema in Kirchdorf bei Bern. Vorrede von D. Dbjibimb. 

Bern, A. Francke. 1905. 459 S. Gebunden Mk. 10^—. 

Verf. gibt im vorliegenden Bu< l»e das Ergebnis einer 25- jährigen reichen 
Erfahrung wieder, über die er »n der l'niversität Bern Vorlesungen gehalten 
hat. Er betont den j>sychiHchen Cbarakter der Leiden, die der Laie untfr 
dem tarnen der Nervosität zusammenialst, und bevorsugt dabei die Be- 
a^chniing der Ptychoneoroee. Er gibt eine allgemeine Symptomatologie, 
dann eine aperielle Symptomatologie der verachiedenen hierhergdMtoigen 
Krankheitatormen und erörtert die Notwendigkeit und die gewaltige Über^ 
legenheit der psychischen Therapie. Daa iat das Hauptthema der Arbeit. 
In nnsrhauliclier Form schildert er, wie einzelne Symptome zu bekämpfen 
sind, wie kompliziertere Fälle anzufasHcn Hind. Die Hiuiptsache ist, den 
Krunken durch eine individuell augepafute Unterhaltung von dem pHyehi- 
sehen Charakter seines Leidens und damit auch von dessen Heilbarkeit zu 
flberaeogen. Eine peychiache Hygiene, eine moralladie Ortliopädi^ die 
Übertragung einer optimiatiachen Lebenaanttaaaon^ die mit dieaer Paycho» 
therapie Hand in Hand geht, schafft eine gute Profdiylaxe fflr die Zukunft. 

Verf. schildert sehr anschaulich, klar und flberzeugend; die Ausdracks- 
weise entbehrt nicht den Originellen, l'nd vor allem tritt uns Verf. als 
ein Mann von so treffliehen Kigensehaften entgegen, dafs es tjewifa be- 
reehtigt ist, auch »einer Person einen erheblichen Teil der guten und oft 
geradean Qberraaehenden Erfolge ananachreiben, Aber die er nna berichtet. 

Daa Buch, deaaen gute Überaetanng noch hervorgehoben aein mag, 
wird aweif^oB auch den nicht iratllchen Leaer nicht nnr belehren, aondem, 
ich möchte faat aagmi, erbauen. Scmnuvu (Ghreiliiwald). 



Hklb» Bradford Thompsok. Yergleicheade Piycbologie dar fieichlechter. 
Experimentelle UntertichaiKca der aermalea GeiateffibigkelteB bei lau 
Ud Weib. Übersetzt von Julia E. Küt8< hkh. WOrxburg, 1905. 198 S. 
Die Arbeit umfafst eine Reihe experimenteller Untersuchungen, die 
im paychologiachen Inatitut der Unlveraität Chikago an 25 Mftnnem und 
ebenaoviel Frauen vorgenommen wurden. Die Ergebniaae aind bei jedem 
Versach fOr Frauen und Männer einzeln zusammengefafst und anr lei<^teren 
Vergleichbarkeit graphiach und taliellarisch dargestellt. Das Alter der 
Versuchspersonen hielt sieh im allgemeinen zwischen 19 und 25 Jahren. 
Die Pernonen waren Hilmtlicb Besucher der rniverHitttt un<l zeigten in 
bezug auf die Vorbildung gruise Crleichmär»igkeit. Die Versuche sind in 
aieben 6rui)pen eingeteilt: motoriache fUhigkeit, Haut* und Muakelainn, 
Geachmack und Geruch, GehUSr, Geeicht, geiatige Fihigkeiten, Affekte; 
jeder dieaer Gruppen iat je ein Kapitel des Buchea gewidmet. Am Schluaae 
jedes Abadinitlea werden die Versuche mit den Ergebnissen früherer 
Arbeiten verglichen, wobei die englisch*amertluuiiache läteratur in erater 
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Reibe berflcksicbtigt wird. Dm Reeultet der üntennichiiBgeB de* entee 

KftpitclH ist, dar» die Keaktionsaeit und die imttlere Veiiatkm der Minner 

etwas kleiner nlf« die <lor Frauen ist; die Frauen gehören mehr rum 
KOiiHoriellen, die Männer mel»r runi muskulären Ueaktionstypus , jedoch 
zeifrte ^ich l>ei den Vertjucben — im Getjensatz zu Wundt — dafs gerade 
die Mänuer mit kttrzeHtcr Reaktionszeit zum Hensorielleu Typus gehörten. 
Die Kefondenen Unterscbiede sind Qbrigene sum Teil tecbt unerheblieb, 
wie die TftbeUe fOr die mittlere Variation beim Geeicbt seigt (ein Mann 
fehlt in der Tabelle): 

0 lü 12 14 16 18 20 22 24 28 28 30 32 36 40 SO 

Frauen 13 2 3 3 2 2 2 2 1 . . .'221 
MAnner |i 23163314. 11.... 

(">t. jillerdinK'!< die kürzere Reaktionnzeit, f^eringere ErnitTdan? und 
(iCrOlVere ilewe^'untrsgenanijrkeit der MAnner Hpezitischcr iijunnürher Ge- 
KcldeclitHcharakter Hei cxler nicht -vielmehr auf eine andere Lel>en^%ve;!«e 
zurückgehe, ist mehr als zweifelhaft. So war der Mann, der die kürzesten 
vianellen und aknatieoben Reaktionsaeiten lieferte, ein au^eaeicbneter 
FoTeballepieler, andere, die glei<difaUa aebr gnte Reaktionaaeiten battea, 
waren Radfahrer und Wettlftnfer. Bei Prflfnng der Koordination von 
Empfindung und Bewegung mittels Knrtensortierena zeigte sich, daTa die 
Frauen sowohl in der Sclinellipkoit als in der Genauigkeit die Manner 
etwas üherfliijjehi. Hie Ergebnif»8e der I ntersuchungen über Haut- und 
MuBkeluinn fafst Verf. dahin zusammen, dafs hei den Hautemptlnduui;en 
daa Empfinden der Frauen im allgemeinen et^us feiner sei, als das der 
MAnner. Dentlieb tritt die gröbere Senaibilitit der Frauen benror in der 
Zweipnnktanteracbeidnng mit dem Äetbeaiometer anf der Mitte der Volar- 
«eite des Vorderarme, beaonders bei den in der Längsrichtung vor- 
genommenen Versneben, sodann in der Sehmerzempfindlichkeit auf Druck, 
wenijrer henierkhar ist sie bei dem Tastsinn. Bei Tempera! unmter- 
e( iieiduufien findet sich kein rnterschied zwischen den beiden GesehlecVitern. 
Für bchmerz durch elektrische Heizung, suwio in der Beurteilung gehobener 
Gewichte gaben die Mftnner beeeere Reenltate. Die Vemacbe der VerL 
Ober den Creachmadu- und Gemcbaeinn ergaben, dafii die Frauen in beiden 
EmpfindnngiklaaBen tiefere Schwellenwerte haben, bei atarken Reiim 
jedoch weniger Unterscheidungsfähigkeit zeigen als die Männer, was inao> 
fern in Einklang zu bringen sei, als gleich starke Reize bei Frauen infolge 
der tieferen Schwelle höher in der Skala der Empfindungen stehen alt* bei 
Männern, und daher weniirer unterscheidl»ar sind. Leider erstrecken sich 
die l'niersucbungen über den Geruchseinu nur auf zwei ganz willkürlich 
beransgegrifEene Gerllcbe (Nelken* nnd V^^Miidiift); aadi iat niebt an- 
gegeben, wieviele von den Versachaperaonen Raneber waren. Nadi Garn- 
BACH (P/'Itfpera ilrcMe /ttr die ^ PAytiof. TS) aollen Raneher einen dordi* 
BChnittlich um zwei Fflnftel der Norm abgestumpften Gerach haben. Be- 
züglich des Gehörs erpab pich, dafs die Männer eine etwas tiefere untere 
Grenze der Tonwahmebmung hatten als die Frauen, dafs letztere aber ein 



463 



(eiiiereK rnt€r«fhei<iuiig5*vernu»geii für Touhölie zeigten. Auf dem (iebiete 
des G«eiebt8«i]inc6 wurden unterancht: Die LielitMliw^lle, das Unter- 
«cheidm^lsvermOgeD fflr Helligkeiten, Sehschärfe, Farben- und Fliehen 
nnteracheidang;. Die Minner seigten ein feineres UnterseheidnngsvemiOgen 

fiSr Helligkeit nnd eine tiefere lächtschwelle, die Frauen hatten dagegen 
(hi-) der Pnifiing mit HoLMORRSschen Wf»llfttden) eine erheblich feinere 
r ariipiiUiiterHclieidiinp. Bei VergleichiiiiK der Selivchilrfe und der Fla' lien- 
unternchoidung ergaben «ich keine nennenswerten Kesuhate. Da« nielx'nte 
Kapitel des Buches ist der Untersuchung der geistigen Fähigkeiten gewidmet. 
Dieoes weite Gebiet wird nur von yerbältniernftTsig wenigen Versnehen 
berührt Znr Prilfnng de« Oedächtnieees werden awei Gruppen von je 
10 ainnlosen Silben, die eine durch Vorlesen, die andme durch Vorseigen 
memoriert, nach einer Woche wnrde die Zahl der zur Neuerlernung nötigen 
Wiederholungen festgestellt. Die Franen hatten hoi dieser Prfifung ein 
klein wenig bessere Resultate. Die Schnollif:k(Mt des A880j5iation>*vor- 
ganges wurde dmlurrh geprüft, dafH der Versuchnper^on aufgegeben wurde, 
in der Zeit von 1 ',2 Minuten alle Einlhllle niederzuschreiben , die ein 
gegebenes eincelnee Wort in ihr herrormft. Der Versuch .wurde mit 
10 Worten gemacht und die Anzahl der Assosiationen jedesmal gesihlt.- 
Aus dem Resultat der Versuche schliefst Verf., dafs die Männer in der 
Konzentration der Aufmerksamkeit, die Frauen in der Mannigfaltigkeit und 
Zahl der Assoziationen überlejien sind. Um die „Urteilsflkhigkeit" oder den 
„HeharfRinn" zu prüfen, stellte Verf. den Versuchspersonen eini^'e Aufgaben 
mathematischen und mechanischen Inhalts und solche, welche eine be- 
stimmte rtumliche Vertdlnng mehrerer Qegenstiiide eifordwii und maGs 
die aur Losung erforderliche Zeit. Hierbei aeigten sich die Mtnner etwa« 
übwlegen. SchUelUich wurde durch eine groÜM Zahl von Fragen, die sieh 
auf reine Tatsachen bezogen und in dem Gebiete der Gemeinbildung lagen^ 
da.s Wis.'jeii der Vereiichspersonen geprflft» wobei dann die Frauen auf 
literariHchern, die Mdrmer auf naturwissenschaftlichem (iebiete l»C8sor Be- 
tieheid wul'sten, was, wie Verf. vermutet, auf die Wahl der Studien zurück- 
zuführen ist. Wird so das grofse (iebiet der eigentlich geistigen Funktionen 
nur von wenigen ganz rohen und nicht in die Tiefe dringenden Versnehen 
bemhrt, denen zudem jedes systematische Priusip abgeht so «attiuacht 
das Kapitel über die Affekte den Leser in noch höherem MaTse. Und doch, 
wttren wir berechtigt, gerade auf dem Gebiete der mit dem Sexualleben 
am engsten verknüpften Gemütsbewectingen die eingehendpten und sorg- 
fältigsten rnterBUfhuiigeii in einer ..vergleichenden Fsycliologie der <ie- 
schlechter'' zu erwarten, btatt dessen wird uns im ersten Teile des Kapitels 
(auf 1 Vs OktftTseiten) nur mitgeteilt, defs der mit Hallion und CoMtia" 
Luftplethysmograpben und Baafs Gummikopfrespirator gleichzeitig beob> 
achtete Veriaderungsgrad infolge verschiedener Aflektvorgttnge bei 11 Frauen, 
und 7 Männern gering, bei 8 Frauen und 6 Mftanem mittel und bei 6 Frauen 
nn<l 10 Männern stark war 'bei 2 Männern wurden die Aufzeichnungen aus 
Versehen vcrnichtet\ I>ie wiederum ganz willkürlich zusainmengestellten 
iieize waren: Gerüche, Berührung des Gesichts mit kaltem Metall, Geräusch, 
Stechen mit einer Nadel, Kopfrechnen. Über die Wirkimg der Keize im 
einzelnen wird nichts mitgeteilt. Daher wohnt auch dem weittragenden 
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Schilliii, den V«rL ai» dmn VtniiclMn ii«ht, nimlicb, dab die IfftnMr oatar 
gleiehMi Umatlndw ■MrkM« „Afltktempflndiuigwi* haben, als die FiaoM, 
kein Obeneogeoder Wert inne. Im swelten Teile dea Kapit^ Uber die 

Affekte worden den Verauchspersonen eine Reihe von Fragen vorgelegt, 
di'p nur rum geringsten Teil zu den Affekten in Beziehung stehen. Sie 
betrafen: 1. Alter, Gesundheit, NalionaliUit 2. Sinneseindrftcke. 3. Art 
der Ruhe und Erholung. 4. Ansichten tlber die eigene Persönlichkeit 
& Ansiebten Aber Blnwltfcang der msoadillolien Oeedlaehaft 6L Oeistiga 
Intereaaen, Arbeitamethoden und Olaabm. Zw Chafakteiiaierang dieses 
Abechnittee 8<rflen einige der fragen genannt werden. Unter 4: Denken 
Sie Tiel ober sich nach? Träumen sie auch in wachem Znatande? Sind 
Sie sum Grübeln geneigt, und machen Sie sich Sorgen, wenn etwas schief 
geht? Unter 5: Haben Sie viele Bekannte? Haben Sie viele intime Be- 
kannte? Sind Sie liebevoll? Unter 6: Welche« Studium interessiert Sie 
am meisten? Glauben Sie au Spiritismus, Telepathie, Gesundbeten? a.8.1. 
Daa Beenitai iat denn ancfa entaprechend dürftig: das gesellige GefOhl soll 
beim Kanne^ daa reUgMee beim Weibe daa atlrkere aein (S. ISfQ. 

Frlgt man eich adiUelklieh, wamm die immerhin fleükige Aibeit es 
keinen bleibenden Beeoltaten geföhrt Iml» ao fbUen die folgenden Uraaeben 
beeondera ina Ange. Bralena ▼erlangt die aar Anwendung gebcadite 

statistische Methode nnter allen Umstanden eine grOfsere Anzahl von Te^ 
gleichnperHonen nl» 2h-\-2b. Nur eine entsprechend sehr grofse Personen- 
sahl bietet Gewähr für da» Fortfallen individueller Zufälligkeiten, besonder« 
wenn es sich nicht um allgemeine für jede Person zutreffende typische 
Unterschiede, sondern um ein geringfügiges Mehr oder Weniger für die 
Oeeamtheit handelt Verl hat nicht angegeben, ob ea alete dieaelbea 
Minner und Frauen waren, die bei den Tenehiedenen Tereuchen von dem 
grofsen gemeinsamen Durchschnitt abwichen, es ist daher tu vermoten, 
dafs dies nicht der Fall war. In den Augen des Lesers aber, dem nur mit* 
geteilt wird, «lafs die Kurve der Frauen bei <len einen Versuchen diese, 
bei anderen jene Abweichung von der Kurve der Mttnnar zeigte, summieren 
sich diese Abweichungen unwillkürlich au einem Ganzen, und es entsteht 
notwendigerweiae ein psychologisches Zerrbild. Endlidi mufii noch herrw- 
gehoben werden, dalk derVerauch, fOr eine Vergleichnng der Geeelilediter 
daa Qeaamtgebiet der Fajrehologie durchauarbeiten, bei der GrSlke der Auf- 
gabe nicht anders als oberflflchlich ausfallen kann. Der Forscher, der einen 
solchen Versuch unternimmt, gleicht zudem einem JA^er, der sich inmitten 
des Feldes aufstellt und Hich im Kreise drehend seine Kugeln nach allen 
Himmelsrichtungen verschiefst: es ist von vornherein unwahrscheinlich, 
dafs er etwas trifft, geschieht es dennoch, so ist es ein Zufall und nicht 
dafli Eigebnia einee richtigen Verfshrena. Bei einer TergMchenden Fejr* 
chologie der Oeechlediter ist es kein Zweifel, dafe die Untemuchnag de 
einiuaetsen hat, wo ünterechiede von Hanse aus gegeben sind, nftmlich 
auf geschlschtlichem Gebiet. Die Menses, die Gravidität, das Wochenbett, 
die ]>aktation, die Klimax sind die Perioden, in denen erhebliche Ver- 
änderungen im weiblichen Organismus, die nicht ohne Einflufs auf daa 
psychische Gebiet bleiben, vor sich gehen; wenn Verf. au die hier vor- 
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liandenen Arbeiten angeknüpft und in dieser Riclitunp weiter gearbeitet 
]i&tte, 60 würde die angewandte Mühe bessere Frucht getragen haben. 

Ahton Paljui (Berlin). 

M. L. :N£L8on. The Dlfferesce Between Men and Womei in tbe Reco^itioi of 
Color aad the Pereeptlon of Somd. Psyrhni. Review 12 (ai, s. 271-286. 1905. 

Zwanzig Männer un<l zwanzig Frauen wurden geprtift auf die geringste 
Lichtstärke, bei der sie verschiedene Farben zu erkennen vermochten. Die 
Farben wwren SpektralUehttr, Bot, Gelb« GiUn, Blao and Viotet. Di« Prflf- 
Unge gaben an, wenn sie Farbigiceit wahrnahmen und sweitene, wenn eie 
die Farbe «rkannten. Be leigte eich, daTs die Schwelle durchweg niedriger 
war fflr Mftnner als fllr Frauen, mit alleiniger Ausnahme vielleicht bei Gelb. 
Doch war der rnterschied der (Jestblechter unbedeutend. Einige der 
Prüflinge benutzten das eine Auge lieber als das andere; doch ergab sich 
keine niedrigere Schwelle für das bevorzugte Auge. 

In ähnlicher Weise wurde die Schwelle fOr Toniutensität gemessen. 
Eine Stimmgabel wurde durch dnen intermittierenden Strom angeregt und 
die Entfernung Tom Ohr, in der der Ton gehitart werden konnte, gemeeeen. 
Frauen konnten durchschnittlich auf dem rechten Ohr 17 % besser hören 
als auf dem linken. Männer konnten auf dem rechten Ohr 12% besser 
hören al» auf dem linken, und auf dem linken 8 % besser als Frauen auf 
dem rechten Ohr. Weitere Versudie mit einem etwas höheren Ton (500 
statt 100) hatten das folgende ähnliche Ergebnis. Frauen konnten durch* 
eehnitllieh an! dem fechten Ohr 21 % beeaer hiteen ala auf dem linken. 
Mttaner konnten auf dem rechten Obr 10% beeaer hflren ala auf dem 
Unken, und auf dem linken 11 % besser al^ Frauen auf dem rechten Ohr. 
Es ist merkwQrdig, dab dieselben Personen, soweit sie überhaupt einen 
Tnterschied zugaben, das Ticken einer Taschenuhr auf dem linken Ohr 
besser su hOren behaupteten als auf ilem rechten. 

Max Maraa (Columbia, Missouri). 



G. AsoBAmMBUBe. Iir flftMaglt iir HtUMktftaflflfMkir. Jfowa toi cfcr. 

f. JTnmlnaljNi^ u. Btrufrtddmf, % (Q/T)» 8. 809—416. 1906. 

In der modernen Strafrechtslehre gilt als das leitende Prinzip : sicherster 
Bchutx der Gesellschaft bei geringstem I^eiden des Delinquenten. Wie 
finden wir diese Forderung bei der jetzt üblichen strafrechtlichen Behand- 
lung der SittlichkeitsTerbrecher erfüllt? 

AscHAyFKMBURGS Untersuchungen an dem Gefangeneumaterial der iStraf- 
anatalt in Halle a. S. lehren, dafii diese Bdiandlung weder dem einen, noch 
dem anderen Teile dieser Forderung in wflnaehenswertem Halbe gerecht 
wild* Auf der einen Seite wird eine groÜMAnaahl UnanrechnnngsfUiiger 
und vermindert Zurechnungsfähiger in das Gefängnis gesperrt: mindestens 
25 "/o der 200 von \. untersuchten und beobachteten SittliclikeitHverbrecber 
waren nach irrenärztlichen Anschauungen zu unrecht verurteilt. Zu wolcben 
gehören vor allem senildemente Individuen, die bekanntlich sehr oft durch 
Sittlichkeitedelikte in Konflikt mit dem Strafgesetz geraten und die leider 
noch immer nidit htufig genug dem Saehverstindigen sur Untersuchung 
Qberwiesen werden. — Auf der anderen Seite aber fehlt es an wirksamen 
ZsItMhrttl fir Fkf «kolegie 41. 80 
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MafHregeln, die GeMellnchaft vor diesen SitUidtkeitsverbrechern sa sehUtMa. 

l^nd daH int vor allem danaa zu erklären, dafs eben die Strafe an solclm 
ReohtHhrechern, dio in erster Linie Defoktmenschcn oder auch vollisf Tn- 
zuff chnunirsftlhiire «iinl. ihren Zweck verfehlt. Sie schreckt solche Indi- 
viduen nicht vor dem KUcktull ah. Die alleriuei&ten von ihnen werden 
wieder and wieder rflekflülig, sie gebdmi tu den Gemeingeflhriidieii, 
gegen die die memsdiliche Geeellacluiffc mit «Iler Strenge geechtttit werden 
mafe. Eine eorgfiUtige peychopaÜMriogieche Aneljee dee SittUdikeit»- 
yerbrechers wird um sichersten lehren, wie dieses Ziel erreicht wenkn 
Icann: SchuU der GeeeUechaft, Gerechtigkeit gegen den Rcchtabrecher. 

gpiKLiiKTSB (Freiburg L B.). 

BoMKMvrai. tttUlAklltlMikt wuä Urfimrittnif . (Eine Tergleiehend- 

psychopathologische Untersuchung.) M o na i uAt . f. Sjnmimaif§ifA. «. 

Strafrechtsref. 2 (8), S. 4a^— 47H. 1905. 

B. hat vitr einigen Jahren (hirrl^ t-ine grofse Untersuchung; an Bettlern 
und Liuidstreielierii, sowie an rroslUuierten den Nachweis erbracht, dafs 
ca. 75^,0 dieser Individuen Defektnienschen, gemindert Zurechuungsfaliige 
eind. Am dm Absieht» Ihnliche üntereadiungen audi «n «ndeien Ver^ 
brecherketegorien ftomofOhren, iet die vorliegende Stndie entetenden. 

Bei den Sexnnldelikten epielt die Entstehung aoe psjdKh 
pathologischen Momenten eine besondere Rolle, weshalb ihnen der 
Psychiater „uchon seit langem eine besondere Stellung anweisen zu müssen' 
glaubt. Inwieweit dien uereclitfertigt ist. soll eine GepenOberstelluns der 
gleichen Zahl Sittlichkeitsverbrecher und Körperverletzer — und zwar 
rückiaüiger Körperverletzer — ergeben. Der Prozentsatz der psycbiscli 
Abnormen anter den Sittlichkeltsdelinqaenten betrftgt ungefähr 75% 
(Schwaehainnsfonnen, EpilepeiOf Hysterie» progreeaiYe Faralyae^ eigentlidie 
Psychosen, Alkoholismosb Artetioddwoae aaw.). Besonders eklatant ttelen 
die Beziehungen zwischen Exhibitionismus und Epilepsie hervor, femer 
der Einflufs dcH chronischen Alkoholismus bei den Notzuchtsdelikten, und 
endlich das Wiederannteigcn der Kurve der Sittlichkeitsdelikte mit dem 
Eintritte der senilen Involution, reep. der arteriosklerotischen Hirn- 
Veränderung. Interessant ist die Tatsache, daCs sich unter den Kinder 
Schindern aoffallend viel körperlich defekte Peraonen Craden — ein Zeiehea 
dafür, dab „dem Delikt der UnsittUchkeit mit kleinen Kindern TielfiMh 
oft weniger eine Perversitftt des Benaltriebes als die Unf&higkeit, im 
sexuellen Wettbewerb um die Erwachsenen des anderen Geschlechts sich 
durchzusetzen, znjrrnnde liegt". 

Solche körperliche Defekte sind bei den Koheitsdelinqueuten erheblich 
seltener. Die Zahl der psychisch Abnormen ist unter ihnen etwa ebenso 
grofs wie bei den Öittlichkeitsverbrecbern ; jedoch sind die psyclxisdien 
Störungen der Qualität nach bei beiden sehr verschieden: bei den Boheils- 
Verbrechern aberwiegen die einfachen Schwacfasinnafoimen (nnr die HUfle 
hat aberhaupt die ordnungsmtTsige Schulbildung errddit^ die Psycho^ 
pathien, die Alkoholdegeneration ; bei den Sittlichkeitsdelinquenten spielen 
daneben die eiofentlichen Psychosen und die organischen Hirnerkrankungen 
(Senilem, Arteriosklerose), eine besondere KoUe. In der Geneee beider 
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Deliktarten hat der Aikoholransch oder ftberhaiipt der jUkobolgennfs eine 

wesentliche Bedeutung. 

Von gröfstcr praktischer Wiclitigkeit ist das allgemeine Resultat dieser 
I^nterBuchnnK : die Tatsache, dafs auch unter diesen beiden Verbrechertypen, 
^anz wie bei den Vagabunden und Dirnen, die Zahl der psychiHch Abnormen 
eine aufserordentlich hohe ist, daTs nämlich etwa zwei Drittel der wieder- 
holt BflekfiUligen mehr oder weniger aehwer peychopathiach sind. Dieee 
Tatsache wird ffiglieh mebgebend sein müssen bei der praktischen Be- 
hsodlnng der Fnge nach der Unterbringang und Behandlung dieser Indi« 
vidnoi. SnBLMBTBS (Fteiborg i. B.). 



Von C. Spkarman. 

Zwei Arbeiten von mir, „The Proof and Measurement of Association" 
und „General Intelligenco", nind neulieb in dieso* ZeiUchrift (41, S. 450) von 
Herrn Prof. Düau sehr ausfülirlich rezeuziert worden. Der Herr Ref. war 
zwar so liebenswflrdig so schreiben^ dafli die betreffenden Arbeiten «eine 
sasammenfsssende eingehendere Besprechung verdienten"; da er jedoch 
ihnen gegenQber eine siemliche kritische Haltung angenommen hat, so 
mochte ich mir ein Piiar Gegenbemerkungen erlaoben. 

Zuerst hat der Herr Rcf einige Einwilnde gegen meine einleitenden 
Aufserungen erhol>en. Ich hatte darauf hingewiesen, <hifH die meisten 
Krgebnisse der experimentellen Psj'cliologie tatsächlich nur an Vorgängen 
sehr spezieller Art gewonnen werden, nämlich an solchen Vorgängen, die 
sidi der experimentellen Behandlung besonders fflnen ; erst indoktiTerweise 
werden diese dann sn Schiassen von grober Allgemeinheit — und deshalb 
von wissenschsftlichem Werte — stillschweigend ausgedehnt Aber diese 
Ausdehnung von kleinen zu grofsen Gruppen von Vorgängen wäre offenbar 
jiur dann berechtigt, wenn alle zu einer solchen grofHen Gruppe zusammen- 
gefafsten \'<>rg;lnge auch tatstlchlicb unter sich zusaninu'iiliinuen. Und 
solche allgemeine Zusammen liänge, statt längst sicher nachgewiesen zu 
sein, schienen, gemafii den Ergebnissen einer langen (von mir angefahrten) 
Forschungsreihe, vielmehr in Abrede gestellt werden su müssen. Damit 
wtre dann die experimentelle Psychologie Oberhaupt in ein ungflnstiges 
Licht gesetzt (solange man die Ergebnisse der betreffenden Forschungen 
als stichhaltig l)etrachtet). 

Gegen diese Ausführung von mir wendet nun «1er Herr Ref. erstens 
©in, dafs „es gar nicht zutrifft, dafs Messungen psyehischer Vorgänge nur 
an einigen gleichartigen, d. h. demselben Typus angehörenden Phänomenen 
vorgenommen und dafo die so gewonnenen Erg^nisse dann auf fthnliche^ 
einem anderen Typus aber derselben Gattung angehOrmde Vorginge aus- 
gedehnt werden". Aber um seinen Einwand zu unterstQtsen, ersinnt er 
blofs einen Fall von derartiger Ausdehnung, und behauptet dann, dafs diese 
,.keinem geübten Psychologen einfallen" würde; imaginäre Fälle und will- 
kürliche IJehauptungen sind doi li kaum geeignet, eine Kntsrbei<lung über 
bestrittene Tatsachen herbeizulüliren. Ich möchte also nur darauf hin- 

80» 
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weiaen, dal« ich meinen SUndpnnkt nicht mit imiginifen, aondern mit 
wirklich vorgekommeiMn Fillen erliatert and erhirtet hatte:' auf dieee 

geht der Herr Kef. gar nicht ein. 

Der lindere Einwand von ihm l>e8teht darin, dafs die in meiner Arbeit 
angeführten Krgehnisj^e mir dem Zusammenhang „zwischen ganz ver 
echiedenen Prozensen" widersprechen aollen; und „68 ist gar nicht gesagt 
and es iat auch gar nicht wahrscheinUch, dafo die einander fthnltchen* 
Fnnktioneo, die nnter demeelben Oberbegriff der Aaeonntioo, der Auf- 
merkeamlceit nsw. feilen, iraine Gleichartigkeit den Verlaafea anfweiaen**. 
Ifun aber kann unsere, ausdrflcklich empirische Nachweise verlangende 
experimentelle Psychologie gerade fQr ihre fundamentalen Tatsachen sieh 
Bchwerlicli mit vermeintlichen apriorisclien WahtHclieinlichkeiten begnügen. 
Wah die einijirisohe Kvidenz anbelangt, hatte meine Arbeit allerdings die 
(scheinbare^ Widerlegung der sogenannten allgenieineu Intelligenz besonders 
hervorgehoben, weil eben dieee daa apenelle Thema meiner eigenen Unter* 
anchnng bildete; and hier handelte es eidi ohne Zweifel am einen Zu- 
eammenhang awiadien veraehiedenen Proieaeen. Aber anter den Ton mir 
angefahrten Ergebniaaen befanden aich doch ebenfaUa weldic, wo die 
untersuchten Prozesse introspektiv einander sehr ähnlich waren; und hier 
war der Man<rel an Zusammenhang mindeetena ebenao auffallend, wie bei 
den verschiedenen Prozossen.* 

Solche Einwände nur gegen den einleitenden Teil meiner Arbeit sind 
ee nichti die mir die gegenwärtige Entgegnung notwendig eneheinmi Heiken. 
Ich bin dasa erat darch einen ernaten and eehr nachdrAcklieh betonten 
Vorwarf gegen meine eigene Unteraachang geawnngen worden. Ich aoU 
n&nili( Ii die Korrelation swiachen zwei Merkmalen — was das Hauptthema 
beider Arbeiten atismachte — durch das Symbol „r" dargestellt, und doch 
«labei d i e B e d e u t u n g von diesem „r" ganz unklar ir e I a s s e n hal>en. 
Von dieser einziuen Kiii^e ist fast ein Drittel «les ganzen Keferats in An- 
spruch genommen. Einer seiner Sätze fängt z. Ii. in folgender Weise an: 
«Hier moXs jedoch Bef. gestehen, dab ihm ala NichtmalhePiatilwr die Be- 
deutung des r achlechthin nnbegreiflidi bleibt" naf. (S. 464) Sodann lantet 
der folgende Abeata: „Dieaer Mangel an Klarheil in der Beetimmang deaaen. 
was r eigentlich au bedeuten hat, ist ein Grnndfehler in der nach ihrer 
Probleinstellnnc; so interessanten SpEARMANSchen Untersuchung" usf. fnr 
andertiuilb St'iti'ii. Und am Schlüsse kommt er noch einmal wieder darauf 
«uriick: „Wiederum erhebt sich nun die Frage, wiw eigentlich r bedeutet" usf. 

Nun mufs ich gestehen, dafs ich mich allerdings nicht verptlichtet 
ftthlte, die Bedeutung von r aebr auaffibrlich auaeinander an aetaen, da 
dieaea Symbol bereite in einer gansen Beihe von AnfUltaen (in engliacher 
Sprache, wie meine Arbeiten) behandelt war; fflnfMhn aolche Aafattc» 

4 

* American Journal of Fgycltology. 1904. Bd. 15. S. 21. 

* Die Hervorhebung im Drucke atammt von mir. 

* Z. B.: „The extenaive ezperimenta of Alken, Thomdike and Habbell 
reveal that every form of aaeoeiation, however doeely aimilar on intro- 
apection, mnat nevertlieless alwaya be considered on its own merits." Their 
correlation with one another ia „none or alight". A. a. O., 8. 19 u. 21. 
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wurden auch von mir siliert. Das Ziel meiner eigenen ITntersachang war 

vielmehr: erstens einige, wie ich meine, unentbehrliche Verbesserungen in 
den Gebrauch der r-Methode einzuführen; und zwoiteut« die auf diese Weise 
verbesserte Mcthn(k> in einer psycholoi^ischen riitersucliung praktisch zu 
verwerten. Letztere allein war schon von einem mehr als genügenden 
Umfange. 

Ich habe aber doch die Hoffhaog gehegt, von der Bedentang dee r 
wenigeteiw genug geeagt so haben, um meine Arbeiten auch denen ver- 
etttadlich zu machen, die noch nicht mit diesem Forschungsgebiet vertraut 

■waren. Und zu diesem Zwecke hatte ich auch in der Tat von vornherein 
dan r als ein numerisches Symbol lieschrieben, wodurch der Grad des 
Zusammenhanges zwischen zwei Merkmalen sich in einem einzigen Zahlen- 
wert ausdrücken läfst; ferner hatte ich erklärt, daCs die Bechnungsformel 
derart gestaltet ist, daTs diese Zahl r innerhalb der Qrenien von 1 bis — 1 
variiert. Bei vollkommener Abhftngigkeit nimmt r den Wert 1 an ; bei voll- 
kommener Unabhängigkeit sinkt r bis 0; und bei vollkommener unige 
kehrt er Abhängigkeit erreicht r schlierslich den Wert —1.' Ein Heispiel 
der T^echnnngeweise wurde in extenso beigefügt, und wird auch von Dtiaa 
zitiert. 

Nach dieser bestiuuuten Definition und konkreten Erläuterung sind 
mir die vom Herrn Bei «r&hrenen SehwierigkMten vOUig fiberraachend. 
Betrachten wir s. B. etwas näher seinen SchlnTsabsati: ^Wiedemm erhebt 
sich nun die Flrage, was eigentlich r bedeutet. Man wird vielleicht snnächst 
an das Verhältnis denken zwischen der Zahl der Fälle, In denen hi>here 
Unterschiedsempfindlichkeit mit höherer Intelligenz zusammentrifft, und 
der Zahl der lieohachtungen (iberhavipt. Aber in dienern Fall sind Werte 
wie r - 0,68 oder r = 0,4H offenbar bedeutungslos. Denn wenn Intelligenz 
und Unter.schicdsemptindlichkeit für Helligkeiten und Gewichte ganz unab- 
hängig voneinander wären, dann mufste man als Beeultat rein anfälliger 
Kombination erwarten, dafs etwa in der Hälfte der Fälle gröbere und in 
der anderen Hälfte der Fälle kleinere Empfindlichkeit mit höherer Intelligenz 
susammentrifft. Von einer tatsächlich bestehenden Korrelation könnte 
dann angesichts der SpKAHMANSchen Resultate keine Hede sein; denn fast 
die sämtlichen für das Verhältnis zwischen der Untorschiedsempfindlichkeit 
in einem bestimmten iSinnesgebiet und der allgemeinen Intelligenz an- 
gegebenen Zahlen sind nicht weeentlich grOfser als OJSff* nst. 

Es ist mir nun gant rätselhaft, wie der Herr Ret anf diesen sonder- 
baren Vergleich gekommen ist, awischen dem r einerseits und andererseits 
der Prozentzahl der Fälle, in welchen ein überdurchschnittlicher Wert des 
einen Merkmals mit einem überdurchschnittlichen Wert des anderen Merk- 
mals zusammentrifft. Im letzteren Falle würde unbestreitbar (wie Dura 

* Ich schrieb nämlich: „The requiied symbol" is „devised in such a 
way that it conveniently ranges from 1 for perfect correepondence, to 0 for 
entire independence, and on again to — 1 for i)erfect correspondence in- 
versely". ..Mathematically, it is dear tliat innnmerahle other system« ot 
valne*» are equally conceivable, similarly ranging from 1 to ü." „It thereforo 
becomes necessary to discuss their respective merits" usf. 
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andeutetj eiue vollkommene L'nabhtn|^gkeit durch ÖO dargestellt \«er<]en. 
und dünn wAren allerdings „Werte wie r = 0^ oder rss0,43 offenbar 
bedentongalos**. Aber nuMr r bat mit aoldieii oder ii|E«nd weldien Ptoutat^ 
cftblen ibeolat nicbts so tun. Bei ToHkommener ünebblagigkidt wird r 
nicht 60, sondern, wie geeegt, 0. £e scheint fast als ob der Herr Bei in 
seiner Anffassnng nneeree neuen Symbols r durch ..Assimilationen*^ beein- 
flnsHon Iftfst, die von den ihm sicherlich längst sehr vertraotea r der 
„MetlK'd»' «Icr richtijit'ii und fnlsohen Fälle** herüberwirken 

Wie «lern auch sein luag. aus der Tatsache, ilafs ilie Bedeutung von 
unserem r dem Herrn Ref. so vOUig dankel geblieben ist — gleichviel ob 
der Grand defflr «a mir liegt oder endenwo ~ scheint wMÜgstens eine 

Folgemng notwendig henrorxugehen : es ist ntmlich eine, wie beelüdebtigt, 
wirklidi »^sneemmenftweende eingehende Betpreehnng" von Arbeiten, die 
durchweg r so ihrem Them* haben, dadoreh von Tomherein nnmO^ich 

gestaltet. Solange man sich darüber nicht klar geworden ist, ob eine 
^'änzliclio Unabhängi^'kcit zweier Merkmale durch r — 0 oder aber durch 
r = U.öC) iiusgodrückt wir«!, mufs die Bedeutung eines je<len experimentellen Er- 
gebnisses sowie einer jeden daraus entwickelten Kolgerung verborgen MeiUen. 

l ud in der Tat, wenn ich den kritischen Einwänden des Herrn Ret 
nicht soatimmen kann, ebeneoweaig vermag ich awne poaitive Daratellong 
des Inhaltes meiner Arbeiten ale im wesentlichen antreffend ananerknwen. 
In seinem umfangreichen Referat befindet sich b. B. keine &wfthnnng 
des Hauptresnltates der beiden referierten Arbeiten, des einzigen Ke 
snltatCH, das — wegen seiner «Inruinierenden Bedeutung - ■ am Schlnnse der Ar- 
beiten im l)rucke liervorgehoben war iintl zwar der ganze betreffende AbsatzL 

Dies besteht darin, dafs alle obwohl sehr verschiedenen von mir unter- 
suchten intellektuellen Leistungsfähigkeiten sich als von einem einzigen 
gemeinsamen Faktor — wenn anch in sehr ungleichem Grade — ab> 
httngig erweisen. 

Damals rnnfste dieser Grrandfaktor als zwar quantitativ genaa 
schfttsbar, aber <)ualitativ ganz unbekannt hingestellt werden. Aber in 

einer demnächst erscheinenden) Arbeit von Herrn Prof. Krueoeb und mir 
ist «las Beobachtungsmaterial reich genug geworden, um endlich den Versuch 
zu rechtfertigen, diesen für die Psychologie des Denkens so wichtigen 
Grrundfaktor anch qualitativ an bestimmen. 

ürwldemiig* 

Von E. Di- RH. 

Die vArstehcmle Kiitgegnung Si-eahmans moclite ich im Iuterei*se <ier 
Klurung einer mir wii lilig erscheinenden i-rage nicht unbeantwortet lassen. 
Ich habe in meiner Besprechung der SpsABiuirschen Arbeiten Aber Eorte- 
lationen zwischen peychischen Funktionen beanstandet» dala die Bedeatung 
des r, au dessen Berechnung Formeln angegeben werden, nicht zu erkennea 
sei. Spbarman findet z. B. fflr die Korrelation zwischen Unterschieds- 
empfindliclikcit in einem l)estimmten Sinnesgebiet und allgemeiner Intelligent 
den Wert r — iK^*^. I« h frage dem gegenüber; Was bedeutet r hier eigentlich? 
2vun werde ich darauf hingewiesen, dafs r in den besprochenen Arbeiten 
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„alö iiuiueriHches JSymbol beschrieben worden sei, wodurch der Grad des 
ZuHamuienhanges zwischen zwei Merkmalen .sich in eiuem einzigen Zalilen- 
wert ausdrücken lasse". Aber mit dieser Antwort kann ich mich keines- 
wegs sufriedmi geben. Dab r ein namerieches Symbol d. h. eine Zahl dar- 
stellt, habe ich natürlich nicht flbenehen. Meine Frage beiog sich seibat- 
verstAndlich anf die Gegenstände, die hier gesihlt werden. Nun spricht 
SPBAnxAM von dem „Grad des Zusammenhanges zwischen zwei Merkmalen", 
für welchen r die MaTszahl sei. Auch dies ist mir keineswejrs entgancrei!. 
Aber was mir wünschenswert erscheint, ist eine Erklärung darüber, 
inwieweit überhaupt von einem „Grad des Zusammenhanges" 
gesprochen werden könne, was es heifirt» wenn die Korrelation als eine 
quantitativ abgestufte GrOAe hingeeteilt wird. In diesem Sinn habe ich 
Vermutungen anagesprodien, die ich ansdrflcklich als nicht sntreSend 
gegenflber den SpBARXAKschen Feststellungen charakterisiert habe. Z. B. 
sage ich angesichts des Si'KARMANSchen Befundes, r in bezug auf das Be- 
halten gelesener und gehörter Wörter d. h. die Korrelation zwischen dein 
GedUchtnis für (ielesenes un»l demjenigen für Gehörtes sei 0,16; „Soll r dos 
Verhältnis dessen, was beim Lesen erinnert wird, zu dem, was beim IlOreu 

im Gedächtnis bleibt, beseichnen? In diesem Fall sollte man doch ver- 

9 

muten, dafs = anstatt =0,16. Ebenso scheint es ausgeschlossen, 

dafs r etwa das V^erhältnis der Quantitäten des Grelesenen, des Gehörten 
und des Krinnerten irgendwie zrim Aus«lruck lirinet .... Wenn man aber 
auf den Gedanken kommen sollte, die Zahl der Falle, in denen sich d:i8 
Lesen als günstiger für das Behalten zeigt, wie das Hören, zu 100 Fällen, 
in dentti die Probe gemacht wird odw sa dm Zahl dmr FftUe, in denen 
Gelesenes und Gehörtes gleldimllUg behalten wird, in Besiehung an 
bringen und diese Besiehung durch r su beseichnen, dann kann man sich 
leicht oberzeugen, dafs r wiederum nicht gleich 0,16 gesetst werden kann." 

"Wie man leicht sieht, haben diese Ausführungen keinen anderen Zweck 
als den, zu zeigen, in welchem Sinn meine Frajje nach der Bedcutunj^ des 
r beantwortet werden müfste, und es scheint ein Mifsverständnis vorzuliegen, 
wenn Spsarmax eine derartige Diskussion von Bedeutungsmöglichkeiten 
des r in dem Sinn bekAmpft, als oh ich eine bestimmte Interpretation 
desseUf wss msn unter dsm Grad der Korrelation au venrtehen hat, geben 
wollte. Ich konstatiere, dafs ich mir unter einer quantitativ meibbaren 
K»)rrelation zwischen l'nterschiedsempfindlichkeit und Intelligenz nur dann 
etwas würde denken können, wenn ich darunter das Verhältnis verstehen 
dürfte „zwischen der Zahl der Fidle, in denen höhere rnterschiedsemiilind- 
lichkeit mit höherer liitelligenz zusammentrifft, und der Zahl der Beob- 
achtungen ttberhaupt". Ich betone abw auch, dab diese Annahme aicli in 
Widerspruch setst su den Folgerungen, die SpsasiiAar aus dem Befund, 
r^Ojaß oder rvC^IS, auf das Vorhandensein einer Korrelation swischen 
bestimmter ITntorschiedsempfindliehkeit und Intelligenz ziehen zu dürfen 
glaubt. Mein Hinweis darauf, dafs Werte um 0.50 das Nichtvorhandensein 
einer Korrelation ausdrücken würden, Avenn ol)ige lnter])retation richtig 
wäre, sollte die von mir versuchte Erklärung und nicht die SpsABMAjische 
Ausbeutung sein« numerisdien Resultate als unmöglich dartun. Dieser 
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Gedanke ist vielleicht dadurch etwas beeinträchtigt worden, dafs zwi«db«A 
der SpiABMAVscbeii Feetstallaog, die Korrelstioii iwiechMi der ellgemeinem 
Unterechiedeempfindliebkeit und der InteUigens sei ^dch 1, und der im 
Bede etehendeii Interpretation die Verhftltaine endete liegen. Angeeidite 

der letzteren FesteitellunR könnte auch unter Voraussetzung der von mir 
angedeuteten ErklRnnit; den WoHons der (juantitativ niefsbaren Korrelation 
(law VorhandenMt'in einer hi »lohen Korrelation behanyitet werden. Trotz<iem 
lehne ich auch in dicBem Fall die versuchte Interpretation ab unter Hin 
weis auf die SPKARMAXSchen Rohtabellen. Mifsverstikndlich ist nur der 
Sau» mit weldiem idi dieee DiAoesion achliebe vnd in dem ieh behaopte, 
die Konatatiemng einw Korrelation iwiaehen ünterachiedaempilndliclikeit 
and InteUigens komme auf die Behanptong hinaos, daTs mit höherer Unter* 
Bchiedsempfindlichkeit auch höhere Intelligenz verknüpft gefunden werden 
könnte, wenn lauter genau gleiohalterige. gleichgeflbte Versuchspersonen 
in durchaus fehlerfreier Weise geprüft würden. Dieser Satz sieht allerdinffs 
so aus, als ob ich die annahmeweise eingeführte Erklärung vom Wessen der 
Korrelation den SrsASMAKechen AuefOhrangen tatsftchlich zugrunde legen 
wollte. Dafe diee nicht der Fall iat, glaube ich im vorstehenden snr Geniige 
erwieaen in haben. Zar Beehtfertignng dea^ wie idi angebe, mibTeratiad> 
liehen Satzes möchte ich aber noch geltend machen, dafs in demselben 
swei Gedankengänge sich zusammendrängten. Einerseits wollte ich daranf 
hinweisen, dafs die einzige Erklärung, die ich vom Wesen einer quantitativ 
mefKbaren Korrelation zu jreben vermag, angesichts der SpEARMANschen 
Ergebnisse als unhaltbar sich erweist. Andererseits sollte hervorgehoben 
werden, dafs nur nnter Zugrundelegung einer bestimmten Interpretation 
deeaen, waa bei derartigen Korrelat ion annterandtnngen quantitativ bestimmt 
werden soll, eine wirkliche Bedentnng eolcher mathonatiacher Operationen 
eraichtlich ist 

Auf diesem letzteren Gedanken liegt der Hauptnachdruck. Er bildet 
«len Kern dessen, was ich gegen Speabmass interensante Darlegungen glaube 
einwenden zu müssen. Sollte nich Spkabman entschliefsen, hierauf einzu- 
gehen und zu erklären, inwiefern der Zusammenhang zwischen psychischen 
Funktionen als ^e quantitativ meßbare GrOfiw bebnditet weiden dOrfe, 
oder warum er glaubt, dab trota der Unmöglichkeit einer klaren fieanV 
wortung dieser Frage die Korrelationen aahlenmlfirfg bestimmt werden 
können, so wflrde ich ee nicht bedauern, nochmals das Wort in dieser An* 
gelegenheit ergriffen zu haben. 

Mit dem Hinweis darauf, dafs die von mir gesuchte Antwort in 
früheren rntersuchungen enthalten sei, kann ich mich jedoch um 
weniger zufrieden geben, als Speakman, wie ich in meiner Besprechung aua- 
drOcklich hervorgehoben habe, an einem mir (und anderen) unvetsttad* 
lidien Beispiel von swei teilweise aus derselben Quelle flieCtenden Bin* 
kommen au aeigen versucht, worin daa Weaen der quantitativ beatimnibarsB 
Korrelation bestehe. Dieser verunglflckte Interpretationsversuch widerlegt, 
wie mir scheint, die Behauptung Sprabmans, er habe sich nicht verpflichtet 
gefülilt, die Bedeutung von r sehr auHfOhrlicli auseinander zu setzen, dz 
dieses Symbol bereits in einer ganzen Keihe von Aufsätzen behandelt 
worden sei. 
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